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Dem Andenken 

Johann Gottfried Jacob Hermann's, 

welcher, geboren zu Leipzig den 28. Nov. 1772, ein 
würdiger Schüler von Fr. Wolfg. Reil , seit dem Jahre 
1794 als Privatdocent, seit dem Jahre 1798 als ausser- 
ordentlicher Professor der Philosophie , seit dem Jahre 
1803 als ordentlicher Professor der Beredsamkeit und 
seit 1809 zugleich der Poesie, auf der Universität Leipzig 
in geistreichen Vorträgen die philologischen Wissen- 
schaften lehrte , den tieferen Sinn der classischen Vor- 
bilder mit schöpferischem Geiste erschliessend , durch 
dieselben sowie durch seine griechische Gesellschaft, 
seit dem Jahre 1799, und die Oberleitung des. königl. 

philologischen Seminars, seit dem Jahre 'Wtä'i eine 

• * *• * 

treffliche ^hilologenschule bildete, 4urdj 'zahlreiche, 

• *t • • 

gelehrte und scharfsinnige Schrjfteji, seine .Verdienste, 
seinen Namen und seinen Rutim üb'er.AHi Läiiderl'euro- 
päischer Bildung verbreitete*; - ' aWI^I^stVOlier Ge- 
lehrte geehrt von seinem Könige und dni"dh- die Fürsten 
Europa's, als Mann ritterlichen Freimuths hochgeachtet 
von seinen Mitbürgern , als treuer Fürsorger zärtlich 
geliebt von den Seinigen, als väterlicher Freund verehrt 
von seinen Schülern, heimging in Beiner Vaterstadt am 
31. Dec. 1848, 

widmen diesen Denkstein 

seine dankbaren Schüler 



Reinhold Klotz und Rudolf Dietsch. 
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Kritische Beurthei lungen. 



Die tragische Bühne in Athen. Eine Vorschule zum Studium der 
griechischen Tragiker. Von August WitzwheL Jena, Druck nnd 
Verlag von Friedrich Mauke. 1847. VIII und 186 S. 8. 

Die Reihe der neuesten Schriften und Abhand- 
lungen über das attische Theater wegen, welche Hr. 
Witaschel , dieser fruchtbare und treu-fleissige Arbeiter auf dem 
Gebiete der altgriechischen Tragödie, vor Kurzem irr. diesen Jhbb. 
Bd. 53. Hft. 2. S. 131—165 und Hft. 3. S. 27?~288 (aus deu 
Jahren 1842 — 1847) cur Anaeige nnd resp. Beiurfreilung gebracht 
hat, beschliesst derselbe mit obiger aus seiner eigenen Feder her- 
vorgegangenen Schrift, welche sich von jenen nur insofern we- 
sentlich unterscheidet, als sie auf einen • £8mz . anderen- Kreis von 
Lesern berechnet Ist. Zweck rtrtri -inha tt \({ersejbre«. Ifisst sich 
schon aus dem Titelblatte hinlänglich erkenne* , w-emi sich auch 
die Einleitung über Zweck und Ziel des' Bücke*/ weht ausdruck- 
lich verbreitete nnd seine Notwendigkeit dargethan hätte. Zwar 
exislirt ein solches bereits unter dem Titeh* Vorschule zu ro S t u - 
diura der griechischen Tragiker von C. G. Haupt (Berlin. 
1826. VIII und 104 S. 8.), und Hr. W. hätte sein ürtheU dar- 
über wohl vernehmen lassen sollen, zumal er mit einem Büchlein 
von ganz gleicher Tendenz hervortreten wollte. Sein Unterneh- 
men würde dann vollkommen gerechtfertigt, ja wünschenswertli 
erscheinen, da das in Rede stehende Werkchen, vermuthlich ein 
Prodnct etwas eiliger Compositum, wiewohl nicht ohne eine gute 
Anzahl von erörternden Hinweisungen auf bemerk enswerthe theils 
sprachliche, theils artistische Eigentümlichkeiten und allgemeine 
Gesichtspunkte, die bei Lesung der griechischen Tragödien und 
für ihr Verständniss näher ins Auge zu fassen sind , doch ebenso 
sehr einer planmässigen Anlage wie einer gehörigen Vollständig- 
keit ermangelt und Mancherlei zu wünschen übrig lässt. Dieser 
Umstand nicht weniger als der täglich Unter werdende Ruf un- 
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serer materiell gesinnten und anfha n dgreif I ic Ii e Nützlichkeit 
ausgehenden Gegenwart, dem Studium der altclassischen Sprachen 
möglichst viel Zeit für andere Bildungsmittel der Gelehrteuschu- 
len anzudringen , hatten auch den Ref. bereits vor längerer Zeit 
auf den Gedanken gebracht, ein Schriftchen vorzubereiten, worin 
das Wissenswürdigstc für einen angehenden Leser der griechi- 
schen Tragiker kurz zusammengedrängt enthalten wäre. Dass es 
ihm Kr ii st damit war, können die Zwei Proben aus einer 
Vorschule zur griechischen Tragödie (1. Begriff und 
Wesen der tragischen Poesie; 2. Die Aufführung der Tragödien) 
beweisen, welche im Programme des Gymnas. zu Torgau vom 
Jahre 1844 (16 S. 4.) abgedruckt sind. Die Vollendung des Gan- 
zen hat sich aber unter dem Drange anderer Arbeiten in die Länge 
gezogen und scheint jetzt durch die der Ocffentlichkeit übergeben e 
Vorschule von Witzschel wo nicht überflüssig, wenigstens bedenk- 
lich geworden zu sein. Darum denn hauptsächlich und weil sich 
Ref. mit den hier abgehandelten Gegenständen nach ihrem Zu- 
sammenhange und ihrer Zusammengehörigkeit in seinen Musse- 
stunden schon lange und immer gern beschäftigt hat, fühlt er sich 
berufen and gewissermaassen berechtigt, die gegenwärtige Lei- 
stung des Hrn. W. einer kritischen Prüfung zu unterwerfen und 
darüber seine unmaassge bliche Meinung auszusprechen. 

Den hergehörigcn Stoff hat der Hr. Verf. plan massig in 3 Ab- 
schnitten unVfa?6t, von denen der erste (S. 1 — 44) die K n t - 
w i c k e I u n gs gesjc h i c h te der attischen Tragödie, in 
4 Paragraphen^ der'zweite (S. 45 — 1'2&) die Oekonomie der 
att is c h en TragÖ d i e fn 17 Paragraphen und der dritte (S. 130 
bis 186) d i e .sc e nrUch e Da'rst e 1 1 u n g der griechischen 
Tra g ö d ie.- in- 7 iVrfgi'.ajVhejfe '.abhandelt. Daran lässt sich im 
Allgemeinen" ^ch(s. weiter* ausstellen, als dass anstatt der einzel- 
nen Stichwörter 'in- 3eo Aufschriften der Paragraphen eine Zerle- 
gung des weitschrclffigen und mannigfaltigen Materials in noch 
kleinere Thefle, als die gemachten sind, für den Schüler unstrei- 
tig vortheilhaft und erspriesslich gewesen sein würde, da, was in 
einem derartigen Buche nie der Fall sein sollte, indicea fehlen, 
mittelst deren er an irgend einen technischen Ausdruck anknü- 
pfend oder von einer dunkeln Reminiscenz ausgehend sich leicht 
über Specialitaten Orientiren könnte. Das Inhaltsverzeichnis« 
(S. VH f.) und die daselbst getroffene Einrichtung passen mehr 
für den Sachkundigen, der schon weiss, unter welcher Rubrik 
ungefähr Dinge, worüber er der Aufklärung bedarf, zu suchen 
sind. — Weiter wünschte aber Ref. an die auf uns gekommenen 
Tragödien einen Schritt näher hinzutretend noch einen 4. Ab- 
schnitt hinzugefügt, welcher in kurz gedrängten Einleitungen 
zu den einzelnen Stucken die hauptsächlichsten, den Inhalt so wie 
äussere Umstände betreffende Daten zusammenzustellen hätte, 
ohne deren Kenittniss weder dfe Interpretation derselben über- 
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haiipt mit rechtem Erfolge betrieben werden kann, noch die so- 
fortige Orientirung für Einzelfälle möglich ist. Die umfängliche- 
ren Einleitungen , welche Hr. W. seinen neuesten Schulausgaben 
(Eurip. Alcestis, Soph. Antig., Oed. Tyr., Electr.) vorauszuschi- 
cken pflegt, können zwar ein mehr als überreichlicher Ersatz da- 
für zu sein scheinen , allein erstlich besitzen wir deren noch nicht 
genug und Hr. W. macht (wenigstens bei Euripides) nur für einen 
Theil der vorhandenen Dramen Aussicht dazu; zweitens aber 
möchten dieselben bis auf geringe Bestandteile eher zu einer 
ästhetischen Durchmusterung der jedesmal bereits gelesenen 
Tragödie hinsichtlich des avfrog, der ij^rj und der öidvoia (nach 
Aristot. Poet. VI. 7) geeignet sein, Beginn und Verlauf der 
Leetüre selbst dagegen zufolge ihrer Ausführlichkeit mehr auf- 
halten als fördern und beleben. — Ferner hätte nach des Kef. 
Dafürhalten einem Grundrisse des antiken Theaters, soweit 
sich derselbe nach den Strack'schcn tableaux constriiiren lässt, 
ein Platz gebührt sowohl überhaupt zur bessereu Veranschauli- 
chung der Auseinandersetzungen über die gegebenen scenischeu 
Erörterungen , als auch besonders Behufs einer Hinweisung auf 
den nicht zur Sprache gebrachten Unterschied moderner und an- 
tiker Bühnenzustäude, deren Berücksichtigung uns für die Rich- 
tigkeit der Vorstellungen über das attische Theaterwesen von 
grossem Gewicht zu sein scheint. — Endlich vermissen wir eine 
kurze Uebersicht der trag Ischen Litterat ur nach ihrem 
gegenwärtigen Stande, welche nicht nur die Textesausgaben 
sammt den dazu gehörigen Erklärungsmitteln und ihren Werth 
anzugeben hat, sondern der auch ein Kuck hl ick auf die Schicksale 
der auf uns gekommenen Tragödien und die Geschichte ihres 
Studiums cum grano salis beizufügen sein würde. Weit entfernt, 
dass mit den letzten zwei Forderungen dem Primaner zu viel ge- 
boten oder zugemuthet wäre, das Interesse und der Mut Ii des- 
selben wird vielmehr, wie Ref. erfahrungsgemäss versichern 
kann, aus jenen beiden Quellen stets neu angefrischt und lebendig 
erhalten. Den Einwand aber, dass dann das volumen des äusser- 
ste Kürze bezweckenden Werkchens zu sehr anschwellen möchte, 
können wir darum nicht gelten lassen, weil, wenn eine bestimmte 
Zahl von Seiten für den Umfang eines derartigen Schulbuches 
feststände (was doch nicht so ist , noch vernünftiger Weise sein 
kann), leicht eine Raumersparniss gemacht werden konnte durch 
Abkürzung und Zusammenziehung oder besser durch blosses Kx- 
cerpiren der zahlreichen Stellen, die wörtlich aus mehr räsonni- 
renden und für einen höhern wissenschaftliehen Standpunkt be- 
stimmten Werken, z. B, Welcker's, 0. Müller's, Bernhardys u. A., 
entnommen sind, und dies bis auf sehr wenige Ausnahmen ohne 
irgend ein näheres Citat, wodurch der junge Leser nach gehöriger 
Belehrung wenigstens in den Stand gesetzt wäre, früher oder 

• 
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spater einmal , wenn Beruf oder Neigung ihn veranlassten, darüber 
das Weitere nachzulesen und selbst prüfend au Werke zu gehen. . 

Anderes von dem, was uns noch hinsichtlich des Inhaltes noth* 
wendig oder wenigstens räthlich scheint, dürfte sich eher sls 
das Angeführte in Frage stellen lassen und soll deshalb lieber mit 
Stillschweigen übergangen werden. Wir wissen selbst nur zu 
wohl , dass es gar nicht so leicht ist , die Masse der' mancherlei 
hier zu gruppirenden historischen, mythologischen, antiquari- 
schen , ästhetischen , sprachlichen , metrischen Materien aus dem 
Allgemeinen auszusondern und für ein Publicum gerecht zu ma- 
chen, das im Begriff stehet, im Studium griechischer Schriftwerke 
innerhalb des Schulbereiches einen letzten Schritt zu thun. 

In Betreif der Qualität des Buches kann es zunächst 
nicht unsere Absicht sein, dasselbe vom Anfange bis ans Ende zu 
durchmustern , sondern es Bcheint uns genügend, ein paar Para- 
graphen auszuheben und naher zu beleuchten. Wir beginnen zu 
diesem Zwecke mit §. 1, welcher auf S. 1 — 11 über die ersten 
Anfänge der attischen Tragod i e handelt. Hr. W. leitet 
denselben durch einige Worte über den Mangel und die Unsu- 
verlässigkeit der Quellen ein, auz denen hier zu schöpfen sei, und 
bezeichnet hiernach den zweifelhaften Standpunkt, von welchem 
aus er seine Darstellung über den Bildungsgang der in Rede ste- 
henden Gattung der griechischen Poesie angesehen wissen wolle. 
Sodann kommt in folgerichtiger Entwicklung zur Sprache, was 
man unter dem Dithyrambus, aus dem die Tragödie hervorgegan- 
gen sei, verstehe, wie Arion, der „Erfinder der tragischen 
Weise", denselben angewendet und ausgebildet zu haben scheine, 
wie die Satyrn damit zusammenhingen und das sprüchwörtliche 
ovdlv itgog rov 4t6vv6ov seine Erklärung finde. Das Wort 
tQCcycpdla selbst heisse „Bocksopfergesang" und bezeichne nicht 
blos die eigentliche Tragödie , sondern auch den Dithyrambus, die 
Wiege des Drama. Dass die älteste Tragödie schon ein episches 
oder dramatisches Element, d. h. Erzählung oder Unterredung, ge- 
habt habe, ist ihm nach einer Stelle des Diog. Laert. und Arietot. 
Poet. c. 4 wenigstens wahrscheinlich. Der Dithyrambus erhielt 
darnach durch die Stegreifreden oder Autoschediasmen der Vor- 
sänger in den Pausen der Chorlieder eine gewisse Erläuterung oder 
Vervollständigung. Ueber die nähere Beschaffenheit jener theilt 
er O. Miiller's und Welcker's Ansichten mit und gelangt schliess- 
lich zu dem Resultate, dass sich der Dithyrambus in den dori- 
schen Staaten Korinth und Sikyon entfaltet habe und in seiner 
ersten und ursprünglichen Bedeutung eine Dichtungsart bezeichne, 
„die aus Chorliedern bestand, welche von einem kreisförmigen 
Chore um den Altar des Dionysos zum Festopfer gesungen wur- 
den; in eingeschalteten improvisirten Erzählungen und Zwischen- 
reden des Vorsängers oder Chorführers ein episches, in aus- 
drucksvollen Gesten und Tänzen ein mimisches Element enthielten, 
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Jenen aber auch noch aus früherer Zeit herstammend Satyrn, die 
in Versen redeten tind lustige Schwanke und Possen aufführten, 
sur allgemeinen Ergötzliehkeit beigegeben und zugesellt waren." 
Die weitere Ausbildung dieser Poesie in Athen cum vollkommenen 
Drama und die damit zusammen häng ende Geschichte der Tragiker 
vor Aesch ylus machen den Inhalt de« §. 2 aus. Doch darauf kön- 
nen und wollen wir nicht weiter eingehen , da es nunmehr an ans 
ist , ein Urtheil über §. 1 abzugeben. 

Die Gerechtigkeit fordert für den Hrn. Verf. die unzweifel- 
hafte Anerkennung, dass er auf dem höchst schlüpfrigen Boden 
von Vermuthungen und Wahrscheinlichkeiten aller Art, worin sein 
Versuch , den Ursprung des Dramas zu entwickeln, wurzelt, sich 
gewandt und sicher bewegt und für den gelehrten Kenner treff- 
liche Combinationeu gemacht habe. Allein vom Standpunkte dea 
Schülers aus, der noch roh und unvorbereitet an diese Materie 
herantritt, fragen wir billig, welchen Gewinn und Reiz dieser 
weitschichtige Bau über so unsicherer Grundlage für denselben 
wohl haben werde. Er hat des Gewissen schon die Hülle und 
Fülle im Gedächtnisse aufzunehmen und geistig zu verarbeiten, 
man verschone ihn also doch ja mit Expositionen, deren Werth 
für ihn sehr zweifelliaft ist. Für ihn gehören Resultate und po. 
sitive Thatsacben : diese sind wenigstens in den Vordergrund zu 
stellen, wo es ohne Hypothesen, wie in gegenwärtigem Falle, gar 
nicht gehen will; alles Problematische aber finde seine Stelle in 
Anmerkungen unter dem Texte. Eine solche Ansiebt hat den 
Ref. in dem geleitet, was er zur Beglaubigung derselben und um 
eine Vergleich ung mit der hier besprochenen Partie der Witzschel- 
schen Vorschule möglich zu machen, folgen lässt, woraus dann 
nach seinem Dafürhalten erhellen wird, dass sogar unter Herbei- 
zichung noch anderer als der oben erwähnten Momente sowohl 
auf kürzerem Wege, als auch in fasslicherer Weise zu gleichem 
Ziele mit Hrn. W. zu gelangen ist. Der Paragraph selbst wurde 
demnach lauten: 

Den Schltisstftein und Gipfel aller poetischen Schöpfungen 
griechischer Originalität bildet das aus dem Dithyrambus erwach- 
sene und an dem Chore herangebildete Drama, welches zugleich 
aus dem Epos und der Lyrik entnehmend, alle seine Bestandtheile 
zur harmonischen Einheit verschmolzen hat. Das Epos mit seinen 
in edlerer Sprache vorgeführten Mythen und Heroengestalten, wie 
andererseits die mannigfaltigen Rhythmen und die musikalische 
Fertigkeit der Lyrik sind die noth wendigen Prämissen , ohne wel- 
che eine Entwickelung der dramatischen Schauspiele nicht mög- 
lich war. Ihren Vereinigungspunkt fanden sie in dem schranken- 
losen Festen Ite des Dionysos zur Zeit der Weinfeste, wobei man 
zur Lobpreisung und Feier des Gottes mit Gesang verbundene 
Rundtänze in Begleitung der Flöte aufzuführen pflegte. Diese 
ursprünglich blos lyrischen Festreigen, nach und nach zu Gesangen 
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erweitert, die entweder die Siege nnd Triumphe oder die Unfälle 
de« Dionysos feiernd durch Ton und Rhythmus das Ungestüm 
einer stürmisch erregten Seele ausdruckten, wurden rucksichtlich 
desauf den Bakchos bezüglichen Inhaltes Dithyramben ge- 
nannt, oder unter Hinweisung auf den damit verbundenen Tanz 
goool hvxXioi , weil die Tanzenden beim Vortrage der Bakchoa- 
lieder einen Kreis bildeten. In demselben waren aber Mimik, 
Action und der Chor, mithin alle zum Drama erforderlichen Ele- 
mente gegeben : Schmerz und tiefer Ernst nun mittelst dieser 
dargestellt führten zur Tragödie , wilder Spott und Jubel zur Ko- 
mödie*). 

Ihre Heimath und vernehmlichste Pflege hatte jene Dich- 
titngsart bei den Dorern der Peloponnesos, die sich deshalb auch 
als Erfinder der Tragödie rühmten. Und Herodot**) wenigstens 
erzählt von den Tragödien der Sikyonier, Thcspis ***) aber 
heisst der sechszehnte nach dem Tragiker Epigenes aus Sikyon. 
Allein sowohl was wir von diesem , als auch vom Dithyramben- 
dichter Arion aus Methymna lesen, dem die Einführung der tragi- 
schen Weise (tQayixog tQonog) zugeschrieben wird, gilt ohne 
Zweifel nur von dem einfachen Chorliede, welches zur Ehre des 
Dionysos gesungen wnrde. Weil aber später diese Weise, den 
Gott zu feiern , vermuthlich durch vertriebene Dorer nach Attika 
verpflanzt ward , wo dann maskirte Personen hinzukommen, die 
in Iamben sprechend (iapßl£ovtBQ) während der Pausen der Chor- 
gesänge einen alten Mythos extemporirten , betrachteten die Pe- 
loponnesier auch diese acht dramatische Erweiterung als ihr Ei- 
genthum +). 

So lange indess diese rohen Anfange dramatischer Kunst nur 
auf dem Lande, besonders in Ikaria, heimisch waren und der ftf* 
fentlichen Gunst und Theilnabme sich noch nicht erfreuten , btie- 



*) Die auf Bootische Inschriften gestatzte Meinung von der Exi- 
stenz einer lyrischen Tragödie und Komödie (Böckh Staatsb. der Athen. 
II. 8. 362 ff.) ist neuerdings viel bestritten worden, nach G. Hermann 
in dissert. de tragoedia comoediaque lyrica (Leipzig 1836. 44. 4.) am 
gründlichsten von Lobeck im Aglaoph. 8. 974 ff. (vergl. auch Jen. Lit. 
Ztg. 1845. Nr. 274. 8. 1096). Geppert, die altgriech. Buhne etc. 8. 20 
sacht ihre Annahme so rechtfertigen. 

**) V, 67. 

***) 8uid. v. eiemq. 

\) Böckh a. a. O. versteht dies von einer lyrischen Tragödie ; aber 
sowohl der aus dem dorischen dqüv (Arist. Poet. 3, 6) entstandene Aus- 
'druck dqa(ia scheint aof den bezeichneten Gang der Ausbildung hinzu- 
führen, als auch beweisen das Gesagte ausdrücklich die Worte de« The- 
mist. 19, 487 Patav.: roaypoVag fikv tvqitcci Znvtovioi, ztXmovQyol ds 
'Axti*oi. 
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ben sie auch aus Mangel an Unterstützung einfach und kunstlos. 
Erst nachdem sie (es ist ungewiss wann) in Athen selbst günstige 
Aufnahme und so allgemeinen Anklang gefunden hatten , dass der 
Staat die Sorge für die regelmässige Aufführung und für die zum 
Glänze erforderlichen Mittel durch seine Liturgien übernahm, 
entwickelte sich das Drama (die Tragödie früher als die Komö- 
die) von höchst unscheinbaren Anfängen in raschem Entfalten zur 
höchsten Vollendung. Wie demnach Athen überhaupt *) für den 
Hildungsheerd aller scenischen Poesie anzusehen ist, so verdankt 
insbesondere die Tragödie ihre Ausbildung und Blüthe diesem 
Krennpunkte aller Bildung des Alterthumes. Alles wirkte auch 
hier vereint zusammen, um die Tragödie zu der Höhe von Herr- 
lichkeit und Vollendung emporzufördern, welche die 3 Tragiker 
mit ihren meisterhaften Ueberresten einnehmen. 

Die Athenienser alle hatten eine ungewöhnliche Elasticität 
des Geistes und Empfänglichkeit für Alles, was Bildung heisst. 
Deberdem nämlich, dass ihnen der Sinn für das Schöne wie ange- 
boren war, besassen sie weit entfernt von widerlicher AfFcctation 
der Kunstkennern und kritischer Gleichgültigkeit einen sicheren 
Takt und eine gewisse Feinheit im Urtheile und waren kunster- 
fahrene Richter **). Ihre Schule machten sie auf dem öffentli- 
chen Markte, bei den Spielen aller Art und im Verkehre des 
liglichen Lebens, kurz mittelst der thä'tigcn und aufmerksamen 
Theilnahmc an allen Zweigen der vielgeglieilerten Staatsregierung. 
Und dies war niemals mehr der Fall, als seitdem der Staat durch 
Solon eine neue Verfassung erhalten hatte, die in einem fast vier- 
zigjährigen Kampfe durch Isagoras, Kleisthenes, Tyrannen und 
die Perserheere gefährdet ward. Wie aber das Volk aus langem 
Kampfe endlich siegreich hervorging und sich zu politischer 
Grösse emporgerungen hatte, war es auch geistig reif und em- 
pfänglich geworden für alles Schöne und Erhabene. Kein Wun- 
der also, wenn die tragische Kunst in einer solchen Zeit des 
Selbstgefühls und des Genusses errungener Lorbeeren mit kühnem 
Aufschwünge von talentvollen Meistern zur schönsten Blüthe ge- 
bracht werden konnte. Doch einem Meteore gleich entschwand 
sie nur zu bald. Wie der politische Aufschwung nur von kurzer 
Dauer war, so währte auch die Blüthezeit der Tragödie nicht 
volle zwei Menschenaher. Die drei Meister der tragischen Muse 
sind die Vertreter ihrer Kunstbestrebtingen und Leistungen, durch 
sie werden die Stadien der Entwicklung bezeichnet. In rascher 
Folge häuften Aeschylus und Sophokles ihre Erfindungen und 
drangen bis zum Gipfel der dramatischen Poesie empor, abwärts 
trug die hehre Kunst der wissenschaftlich gebildete Euripides, 



*) Schlegel; dramat. Kunst etc. I. 39. 
**) SchlegcL a. a. O. I. S. 73. 
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jedoch nicht irgend durch Unfähigkeit, sondern getrieben und mit 

fortgerissen von dem Geiste seiner Zeit. Demnach zerfällt der 
classiscbe Zeitraum tragischer Produeüonen wiederum in zwei 
Perioden, deren Grenzscheide um Ol. 89 gebildet wird durch, die 
geringere Sorgfalt in den Rhythmen und Gesangsweisen , so wie 
in manchen minder tragischen Beisätzen, welche sich mehr und 
mehr in den späteren Tragödien des Euripides finden. 

So viel über den Ursprung und die Ausbildung der 
Tragödie in dem oben ausgesprochenen Sinne. Das Gesagte* 
meinen wir, soll zur Genüge darthun, dass mit derlei Angaben, 
wie die gemachten sind , dem Primaner bei seinem ohnehin noch 
vielfach schwankenden Wissensstande deshalb hauptsächlich wahr«? 
haTt gedient ist, weil ihnen das Gepräge der Gewissheit aufge- 
drückt werden kann. Dem weiteren Verlaufe von specielierejt 
Erörterungen wird dadurch aber nicht nur nicht vorgegriffen, son- 
dern dieser gleichsam leitende Artikel enthält blos den Hinweis 
auf gewisse Hauptpunkte, die einer näheren Beleuchtung bedür- 
fen. Dem Anschlüsse von § 2 mit seinem oben verzeichneten In- 
halte steht auch so Nichts im Wege , doch dürfte derselbe nicht 
mit Nachrichten von den dramatischen Darstellungen im Lenäon 
und an den Lenäen und von der noch sehr in Zweifel zu ziehen- 
den Reihenfolge der Tragödie und Komödie an den Spieltagen 
anzuheben sein, was Alles in ein Capitel von der Au fführung 
der Tra gö die (hier §. 24 Anm.) gehört Viel angemessener 
acheint uns ein Eingang in folgender Fassung: i. 

Je lückenhafter und dürftiger unsere Nachrichten über die 
Anfange und Leistungen der dramatischen Künstler vor Aeschy- 
lus sind, um so mehr verliert eine Würdigung der Aeschylejschen 
Verdienste um die Weiterbildung der tragischen Kunst und um 
die grossartigen Veränderungen , so weit sie von dem schöpferl* 
sehen Genie des Vaters der Tragödie gefördert worden sind v an 
Zuverlässigkeit. Eine Uebersicht der Erfindungen, Fortschritt* 
und technischen Bemühungen im Zusammenhange und auf Iiistori* 
schem Grunde lässt sich gar nicht construiren , ohne zu unsiche- 
ren M uthmaasstingen die Zuflucht zu nehmen. Nur so viel steht 
fest, dass sich die Entwickelungsperiode der attischen Tragödie 
an die Namen des Thespis, P ratinas, Chöri 1 us und Phry- 
n ich us knüpft und ungefähr die Zeit von Solon bis auf die Per« 
serkriege umfasst. — Und nun möge folgen, was sich über Le- 
bensumstände und Kunstbestrebungen dieser Männer sagen lässt. 

Hierbei mag es sein Bewenden haben, damit zur Würdigung 
einer anderen Partie noch Raum bleibt Wir wenden uns zu dem 
Schlussparagraphen (§.21) des zweiten Abschnittes (S. 124—129), 
der die Sprache der Tra göd ie zum Gegenstande hat, aber 
viel zu unvollständig ausgefallen Ist. Denn ohne dass Hr. W. der 
tragischen Diction überhaupt als solcher und ihrer Eigentümlich- 
keiten irgend Erwähnung thut, beginnt er sofort nach dem an die 
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Spitze gestellten Grundsätze: „Der jedem Tragiker eigenthüm- 
liclieii Auffassung der Charaktere und ihrer geistigen Physiogno- 
mie war auch die Sprache angemessen 1 ' der Reihe nach die Sprach- 
idiome des Aeschylus, Sophokles und Euripides mit Bezugnahme 
auf O. Müller und Bernhardy- abzuhandeln. Das Verfahren dabei 
seihet gehet einfach dahin . die charakteristischen Merkmale, wie 
der innern Gestaltung , so auch des äusseren Ausdruckes der Ge- 
danken bei jedem Einzelnen , namhaft zu raachen und d< n I nt er 
gchiedsverhaltuissen derselben untereinander, namentlich des So- 
phokles und Aeschylus, und der euripideischen Schreibart* zu der 
damaligen Zeitbildung ihre Erklärung zu geben. Und daran kann 
schwerlich Jemand, der sich bereits mit den Tragikern bekannt 
gemacht hat , eben viel auszusetzen finden. Allein anders ist es 
mit dem Anfänger, der so erst in ein neues Sprachgebiet einge- 
führt werden soll. Dieser wird sich oft, in Ermangelung ver- 
deutlichender Beispiele oder wenigstens bestimmter Hinweisungen 
auf leicht zugängliche Schriftstücke, wo er nachlesen oder Ein- 
zelfälle einsehen konnte, bei blossen Andeutungen beruhigen müs- 
sen , wie wenn es, um nur Etwas anzuführen, vom Aeschylus ohne 
alles Weitere heisst: ,,Das Streben, jeden hervorstechenden Ge- 
danken, jedes mächtige Gefühl durch Häufung sinnverwandter 
Begriffe in seinem ganzen Umfange auszudrücken, hat viele Pleo- 
nasmen und Tautologien erzeugt 16 , oder vom Euripides: ,,Der 
Stil artet oft in Manier und Wiederholung beliebter Formeln und 
Wenduugen aus." Doch ganz abgesehen davon, es bleiben immer 
noch zwei Punkte übrig, welche völlig ausser Acht gelassen sind. 
Der eine betrifft die Beschaffenheit der dramatisch - poetischen 
Ausdrucksweise überhaupt, der andere die Anwendung der Dia- 
lekte. Ersterer hätte seinen Platz in einem Vorworte, das sieh 
über die Aifig tQayixij verbreitet, finden können, letzterer in 
einem Anhange zu vorbenanutem Paragraphen. Wie sich lief. 
Beides gedacht und bereits zusammengestellt hat, will er durch 
Skizzen davon zu erkennen geben. Diejenige, welche an Stelle ei- 
ner allgemeinen Vorbemerkung einzuschalten sein würde, heisst: 
Die Xk^ig tgayixij bewegt sich innerhalb der durch das We- 
sen und die Kunstgesetze der Tragödie bestimmten und gezogenen 
Schranken einer gesuchten, pathetischen und oft bombastischen 
Phraseologie (rpaytxog Ärjgog in Aristoph. Ran. 1005), von wel- 
cher das Wort Quintilian's *): — [quod poesis] necessario ad elo- 
quendi quaedam deverticula confugiat: nee mutare quaedam modo 
verba, sed extenderc, corripere, convertere, dividere cogatur — 
in hohem Maassc gilt. Die dramatischen Dichter lieben daher 
nach dem für sie allgemein gültigen Grundsatze**), sich über 
der Sprachweise des gewöhnlichen L e b e n s z u h a I - 



*) Institt. X. I, 29. ♦♦) Arist. Rhet. III. I, 9. Pacudo-Arist. Poet. 
XXII. 8, 3. Hermann de diT. pros. orat. Opp. I. p. 96. 



12 Altertbümer. 

ten und dem minder Gan gbaren d en Vorzug zu geben, 
ein mit pomphafter Gewandung umkleidetes und auf 
dem Kothurn einherschreitendes Sprachgepränge, 
welches in den me tischen Partieen vi cl schärfer her- 
vortritt als in den dialogischen. Mittel dazu sind Re- 
densarten, Wendungen und Ausdrucke mit besonders erhabenem 
Klange, figürlicher und gesuchter Bedeutung, voller tönende, 
altertümliche und seltene Formen, welche der Sprache mehr 
Gewicht und Würde zu geben schienen *), eine gewisse Wort fülle 
und farbvolle Bilderpracht, einige Fälle der Krasis und der damit 
verwandten Synizesis, auffallende Constructionen , besonders in 
affectvollen Reden, eudlich neue Wortbildungen und Composi- 
tionen, der allerlei syntaktischen und rhetorischen Figuren, als 
Periphrasis, Bpexegesis, Hyperbaton u. a. w. nicht weiter zu ge- 
denken. Dass hiernach ihrer Sprache noch Vieles von der früh 
ausgebildeten ionisch-epischen Weise blieb, kann ebensowenig 
Wunder nehmen, als dass sie ihrem ursprünglichen Stammele- 
roente getreu eine ziemliche Menge von Dorismen beibehielt oder 
daher entlehnte **)• (Die Anführung von Beispielen unterbleibt 
hier absichtlich.) 

Aof diese Weise wurde der Grund zu dem unerschöpflichen, 
für alle Stilarten so ergiebigen attischen Sprachschatze gelegt, ein 
Verdienst, das mit vollem Rechte den dramatischen Dichtern zu- 
geschrieben wird. Wie viel davon den übrigen Tragikern, welche 
meistens zu gelehrt, affectirt und schwülstig waren, und wie viel 
einem jedeu der drei grossen Meister der tragischen Kunst ge- 
bühre, darüber lasst sich mit Bestimmtheit nicht mehr entschei- 
den. Quintiltan's Zeuguiss ***) bespricht mehr die Aufnahme, 
welche die Diction eines jeden im Publicum gefunden habe. All* 
geraein nur halten sich in dieser Hinsicht die CJrtheile des Hime- 
riusf), welcher Aeschylus tov peyaloipcovozaiov , Sophokles 
tov yXvxvv und Euripides tot; nuvöoyov nennt, und des Plutar- 
chus ff), von dem nach Vergleichung der drei Tragiker dem er- 
sten öröju«, dem andern Xoyiot^g und dem dritten öocpLa beige- 
legt worden ist. Dionys, von Halikarnass ff f ) endlich theilt von 
den angenommenen drei aQpoviai dem Aeschylus xqv avötrjgdv 
«op., dem Euripides x^v ykcupvQav und dem Homer mit seinem 



*) Herrn, de diff. proa, orat. Opp. I. p. 96. 

**) Derselbe de Graecae linguae dial. Opp. I. p. 133. Bernhard? 
„Spracbsystem der Tragiker" in Grioch. Lit. II. 714 ff. 
•••) A. a. O. X. I, 66 ff; 
f ) Bei Phot. p. 324 ed. Schott. 1653. 
ff) de glor. Athen. 5 cd. Hutten. 

fff) De adrair. vi Demosth. c. 41. p. 1083 eil. de compos. c. 24. 
p. 187 ed. Reiske. 
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nXofiijQOii) tr t v (itörjv zu. So viel nun 
aucli die auf uns gekommenen Tragödien von guten Kennern der 

iche und aufmerksamen und feinen Beobach- 
> Diction, als Brunck, Mnsgrav, Valckenaer, 
Porson, Erfurdt, Elmsley, G. Hermami, Seidler, Rei- 
sig, Blumfield, Lobeck, Matthiä, Pflugk, Wunder und einigen 
Neueren kritisch und exegetisch bearbeitet und im Verständnisse 
gefördert worden sind, ihre Beobachtungen stehen noch zn ver- 
einzelt da, sind zum Theil noch nicht zum sichern Abschlüsse ge- 
tind können nur erst als gute Vorarbeiten zu einem umfas- 
iden Werke über diesen Gegenstand gelten. Demnach wird 
in Versuch , die Ae|ig der drei Tragiker zu charakterisiren, 
auf erschöpfende Vollständigkeit Anspruch raachen können. 

Hiervon somit genug. Daran schliesst sich ganz natürlich 
die Schilderung der bemerkenswerthesten Momente, welche im 
Gebrauche der für die Tragödie geschaffenen und weiter ausge- 
bildeten Sprache für jeden der drei Tragiker im Einzelnen in Be- 
tracht kommen, was von Hrn. W. in der bereits angegebenen 
Welse geschehen ist. Und nun sollten die mundartlichen Ele- 
mente als letztes Glied der schon genannten Ergänzungen hin- 
zutreten, welches wir dahin lauten lassen: 

Grosse Mannigfaltigkeit und eine etwas bunte Färbung erhält 
die dramatische Kunstsprache gegenüber den einzelnen abgeschlos- 
senen Dialekten durch die Mischung derselben. Diese hat 
aber in allen Dichtungsarten Statt. Denn man fand, was der tra- 
gischen Poesie in hohem Maasse eigen ist, das Versetzen einer 
Hauptmimdart mit allerlei anderen dialektischen Zuthaten nicht 
nur nicht anstössig, sondern durchaus gehörig und ganz der her- 
kömmlichen Ordnung gemäss. 

Die Tragödie hat deren vorzugsweise zwei. Den der Lyrik 
ei^enthümlichen in Festliedern und Preisgesängen auf Götter au- 
gewandten und durch die Wanderungen der Herakliden über ganz 
Griechenland verbreiteten Dorismns machten die aus poetischem 
Elemente, dem Dithyrambus, erwachsenen Chorlieder zu ihrer 
Grundlage, wahrend im Dialog, der durch seinen Inhalt schon 
dem Charakter des athenischen Volkslebens näher kam, die atti- 
sche Mundart, die feinste unter allen, vorherrscht. In jedem 
dieser beiden trat grundsätzlich durch Inhalt oder metrische Form 
bedingt Episches, Dorisches, Ionisches, selbst Aeolisches hinzu. 
Bemerkenswerth darüber ist G. Hermanns *) Erklärung, welche 
ungefähr dahin geht: „Die Tragödie hat in den Iamben und Tro- 
chäen die attische Sprache, aber die alte, und einige Dorismen 
und epische Formen; in den melischen Theilen hält sie die allge- 
meine lyrische Sprachform fest mit massigem Dorismus und mit 



*) De Graec. ling. diah Opp. I. p. 133 f. ' , 
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Ausschliessung vieler Deensen der Epiker: mitten inne steht 
grossen Theils die Mundart der Anapästen" *). 

Da sonach mit ziemlicher Willkür aus den übrigen Dialekten 
entlehnt werden durfte, was dem Dichter individuell zusagte, oder 
was die Gewohnheit als tragisch sanctionirt hatte, und da demzu- 
folge die Tragiker theils auf die altere Poesie gestutzt , theHs aus 
eigener Fülle schöpfend mit der Sprache etwas frei geschaltet 
haben, kann es nicht eben befremden, dass über derartige Gegen- 
stände eine Menge von Fragen ohne Aussicht auf sichere Ent- 
scheidung unter den Gelehrten schweben. Die mangelhaften 
Zeugnisse der Alten und die eigenen, nicht ausreichenden Beob- 
achtungen auf dem siemlich weitschichtigen Felde der dramati- 
schen Litteratur ergeben keine allgemein gültige Norm, nach 
welcher Verwirrung und Irrt hü m er, Zweifel und Streitpunkte 
ohne Widerspruch beseitigt werden könnten. 

Die drei Tragiker müssen allerdings Vieles mit einander ge- 
mein haben , da sie sich in derselben Gattung der Poesie der Zeit 
nach fast neben einander bewegen; gleichwohl weichen sie im 
Einzelnen so weit von einander ab, dass es oft misslich erscheint, 
in Erklärung, Textesconstituirung und Emendation bei dem einen 
auf den Wahrnehmungen bei dem anderen wie mit einer gewissen 
Consequenz fussen zu wollen. Aeschylus gebraucht besonders in 
den entweder bald nach der Heimkehr aus Siciüen oder noch in 
Sicilien selbst verfassten auf uns gekommenen Tragödien, dem 
Prometheus und den Sieben gegen Theben, sicilisch -dorische 
Ausdrücke **) und Wortformationen , an die er sich während sei- 
nes Aufenthaltes unter den sicilischen Griechen gewöhnt haben 
mochte***), er hat Seltsames in den Choren, einen Anstrich von 



*) Porsoii bemerkt darüber zu Eur. Hec. 100: In anapaestis neqoe 
nunquam, neque semper Dorica dialecto utontur tragici. 

**) Boeckh, Graec. tragg. princ V. 50 £f . Th. Bergk hat in der 
Recensioa der Poetac scenici von W. Diedorf in Ztschr. f. Alterth. 1835. 
Nr. 119. S. 954 — 957 eine Zusammenstellung dieser Eigentümlichkeiten 
gemacht, welche sieb theils an den Endungen steigen, s. B. — co/to« (s. 
Conr. Schwenck zu Aesch. Eum. p. 87 Anna.) und — conog und — amg, 
ferner ia der Coatractionsweise , wie ProaV v. 133 Efaugvefat», v. 666. 
Spt. 78 u. a. Vi, theUe in der Anwendung von Wörtern, die dort in all- 
gemeinem Gebrauche waren oder einen besonderen Sinn hatten u. A. 
Dagegen macht W. Dindorf ebenfalU in Ztacar. I Alterth. 1836. Nr. 1 
bemerk lieh, daas er wähl aa viel bieherziebe. So aeH ßw», tun**W 
(Bergk a. a. O.), (Jotwff », ßmle (Boeckh a. a. O.), faztöngog in den 
Phercides nach Athenaos (dera. a- a, O.) siciliscti, fueu^ov novt«v» 
Prom. 175 der gewöhnlichen Sprachweise der Sikelioten entnommen sein. 

*♦*) Nach der bekannten Stelle bei Athen. IX. p. 402. C. ort 61 
At0%vlog t dtaroty«? h ZwUaitoHaig Ktgsijrcu tpmvotls, ovdh ftavpLctatov. 
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fremdartiger Sprache in den aus fremdartigem Stoffe geschaffenen 
Dramen der Persae und Supplices, z. B. in Pers. 657 ßakijv 
ßaöiktvS) minder gewöhnliche, dem Oriente eigenthiimliche Wort- 
fügungen; man darf also daraus fiir Sophokles und Euripides nur 
mit grosser Vorsicht Folgerungen ziehen. Wenn ferner der Bei- 
name des Sophokles qpiAo/ur/pog wenigstens zum Theil von gewis- 
sen stilistischen und formellen Eigenheiten gilt, kann dann dieser 
glucklichste Jünger der tragischen Muse anders als in beschrank- 
ter Weise für einen andern Tragiker maassgcbend sein? Oder 
da Euripides aus einem individuellen Grunde *) ein gutes Theil 
von Dorismcn aufgenommen hat. dagegen den altattischen Dialekt 
allmälig aufgiebt und sich mehr zur Sprachweise des Volkes und 
zur leicht verständlichen Prosa hinneigt, wird nicht äusserst be- 
hutsam aus der Sprache, wie der Dialoge, so auch der Chorlieder 
seiner Dramen auf die seiner beiden grossen Vorgänger zurück 
geschlossen werden können?- 

Es leuchtet hiernach ein , dass die Spracherscheinungen der 
tragischen Poesie in dieser Hinsicht neben einer Menge gemein- 
schaftlicher Merkmale auch noch bei einem jeden einzelnen Dich- 
ter eine besondere Seite darbieten , dass es aber sehr schwer ist, 
nie selbst Porsoii**) bekennt, hier die Grenzen zu bestimmen. 

Die Grammatiken von Matthiä, Kost, Kühner u A enthalten 
nur zerstreute Bemerkungen über die mundartlichen Spracheigen- 
tümlichkeiten der Tragödie, eine übersichtliche Zusammenstel- 
lung derselben hat Friedr. Thiersch in seiner griech. Grammatik 
§.243. S. 419-432 gegeben. Der hierher gehörige Theil der 
oben genannten Vorschule von Haupt Dialekt der Tragiker" auf 
S. f>3 — 81 bietet zw ar mancherlei Material, ist aber zu desultorisch 
behandelt. Gewisse derartige, vornehmlich für Texteskritik wich- 
tige Fragen haben in ein paar vortrefflichen Monographien über 
den tragischen Dialekt eine gründlichere Erörterung gefunden. 
Wir besitzen solche von Tb. C. W. Sehn ei der in seiner Abhand- 
lung : De dialecto Sophoclis ceterorumque tragicorum Graecorum 
quaestiones nonnullae criticac (Jenae, Croeckcr 1822. 63 S. 8.), 
von C. Kühlstädt, dem Verf. der in Druck gegebenen Preis- 
schrift mit dem Titel: Observationes criticac de tragicorum Grae- 
corum dialecto (Revaliae, Lindorfs 1882. XXVIII und 140 S. 8.), 
worin Sch. vielfach berichtigt und ergänzt wird, und von Friedr. 
Eilend t iu der dem Vol. II. seines Lexicon Sophocleum \oraus- 
geschickten Praefatio. 

Gern hätten wir auch aus dem 3. Abschnitte noch einen Pa- 
ragraphen vorgelegt und durchgeprüft, aber es dünkt uns nunmehr 
Zeit, in der Beurtheilung des WitzscheFschen Buches abzubre- 
chen , um sie nicht in ein Missverhältniss zum Umfange desselben 


*) S. Ellendt Lex. S ph. P. II. praef. p. XtV. 
Praef. Hec. XIV. 
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kommen zu lassen. Wie wir nun unverhohlen Mängel nnd ün- 
rollkommenheiten in Anlage und Ausführung herrorgehoben und 
ungern differirenden Anakhteu Geltung zu verschaffen gesucht 
haben, so fordert andererseits die Gerechtigkeit von ans das Ge* 
standniss, dass sich auch der Lichtseiten darin so viele finden, 
das6 wir es als etwas Zweckdienliches und Zeitgemässes mit gutem 
Gewissen der Beachtung der Schulmänner für ihre Zöglinge anem- 
pfehlen können. — Der Preis (24 Ngr.) ist nicht unbillig , Papier 
nnd Druck sind gut. Die Correctur hätte sorgfältiger überwacht 
werden sollen. S. 9. Z. 7 u. steht: eine Vorstellung «Verwerfen 
st. e»fw„ S. 25 Anm. Z. 5 u. vnoxg vreav, S. 86. Z. 5 u. Okran. 
st. Okeaniden, was sich S. 87. Z. 3 o. wiederholt, S. 126, Z. 11 o. 
Oximora, S. 139. Z. 4 o. *Qog0x. st. ftyoöxqviov. S. 148. Z. 13 o. 
t**ldvy 9t. wxocvti , S. 152. Z. 11 o. Gem. st GameUoo, S. 166 
Z. 14 u. xiTQay. st. tstQayavov. 

Torgau. Rothmann. 

; . ' .i. 
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niovt&QXOV ßlot* Ptatarchi vitae. Secundum Codices Parisinös 
recognovit Theod. Doehner. Graece et Latine. Vol. priroum. Pa- 
riaiis, «ditore Ambrosio Pirmin Didot, instituti regü Pranciae ty- 
pographo. MDCCCXLVI. II ond 1—624 8. — Vol. secundum 

MDCCCXLVII. IV and 625—1281 8. 

I- ■ » * ' 

Der rasche und ununterbrochene Fortgang der Didot'schen 
Sammlung griechischer Klassiker neben andern verwandten gross- 
artigen Unternehmungen desselben Verlegers hat schon darum 
viel Erfreuliches , weil er als unzweideutiger Beweis dient, dass 
Sinn und Neigung für diese Studien in einem Lande, das man oft 
von ganz andern Interessen ausschliesslich in Anspruch genommen 
meint, noch keineswegs erstorben sind. Indessen ist dabei zu 
bedenken, dass diese Sammlung nicht für Frankreich allein be- 
stimmt, sondern durch Anlage und Einrichtung, man "kann sagen, 
für die ganze Welt, wie kein anderes in gleicher Weise, selbst in 
seinen Mängeln,. berechnet ist. Bin correct gedruckter, je nach- 
dem er in die rechten Hände kam, berichtigter Text, eine das Ver- 
ständnis erleichternde lateinische CJebersetiung und geschmack- 
volle Ausstattung, diese drei Dinge sind es, welche die schon 
ziemlich bandereiche Sammlung allen denen empfehlen , die min- 
der bedenklich im Einzelnen ein allgemeines Verständnis« erstre- 
ben. Aber freilich, dass eine fortlaufende Nachweisung der Tex- 
tesquellen vermisst wird und xiie Zuverlässigkeit im Einzelnen an- 
geht, ist ein^ Mangel , den zu verzeihen der deutschen Gründlich- 
keit schwer fällt. Und doch war die Abhülfe dieses Uebelstsndes 
ohne sonderliche Aenderung der ursprünglichen Anlage des Unter- 
nehmens leicht durch den Mehraufwand weniger Bogen zu be- 
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wirken. Eine weitere Ausführung der Gründe, warum dies für 
das ganze Unternehmen wünschenswerth gewesen wäre , ist über- 
flüssig, schon darum, weil auch hier, wie gewöhnlich, guter Rath 
su spät kommen würde. Dagegen kann ich nicht unterlassen gleich 
im Anfang dieser Anzeige zu bemerken, dass für den ersten Band 
dieses PJutarch Etwas dieser Art geschehen müsse, wenn es nicht 
für unbrauchbar gelten soll. Und das hat wohl Hr. DÖhner, wenn 
ich seine Worte in der Vorrede zum zweiten Bande richtig deute: 
„quod tarnen detrimenturo iis, quae in calce voluminis alterius ad- 
denda curavi, resarcire studui", auch selbst gefühlt: gemeint sind 
doch wohl addenda am dritten noch nicht erschienenen Bande. 
Mit jenem eingestandenen detrimenturo aber verhält es sich fol- 
genderraaassen : 

Der letzte Band meiner kritischen Ausgabe ist im Jahre 
1846 ausgegeben , demselben , in welchem der erste Band der 
• Didot'sehen Ausgabe erschienen ist; hieraus folgt, dass das etwaige 
Gute der Leipziger Ausgabe von Hrn. Döhner benutzt werden 
konnte und musste. Leider ist das aber nicht in dem Grade ge- 
schehen , dass der Pariser Ausgabe in ihrem ersten Bande ein we- 
sentlicher Fortschritt der Texteskritik nachgerühmt werden könnte. 
Dies ist daher gekommen, dass Hr. Döhner bei der Bearbeitung 
des Textes den letzten Band der Leipziger Ausgabe noch nicht 
benutzen konnte; in ihm aber ist das Material zu einer völligen 
Umgestaltung nicht weniger Biographien, namentlich der des Ly- 
curg, Nuraa, Solon, Publicola, Themistocles, Camillus, Aristides, 
Cato maior, Fabius Maximus, Agesilaus, Pompeius, enthalten, 
abgesehen Von der für die Kritik so bedeutungsvollen Hiatusfrage. 
So liegt also in dieser Ausgabe im Wesentlichen der Text der 
Leipziger Ausgabe vor ohne die nachträglichen Berichtigungen, 
ohne welche der Text gar nicht zu gebrauchen ist. Für die Leip- 
ziger Ausgabe war das ein Uebelstand; an dem ich ohne Schuld 
bin, weil mir die Benutzung gewisser Handschriften erst nach dem 
Erscheinen der beiden ersten Bände möglich wurde; aber wie 
über Hrn. Döhner's Ausgabe derselbe Unstern walten konnte, ist 
mir nicht recht begreiflich , da er, um gleich für seinen Text das 
zu leisten, was meine Nachträge liefern, nach dem Titel zu ur- 
theilen , von vornherein mit allen Mitteln ausgestattet war. Und 
nicht blos der Titel verspricht eine recognitio secundum Codices 
Parisinos, sondern auch das dem ersten Bande vorhergehende mo- 
nitum sagt geradezu , dass dem Herausgeber die Lesarten der Pa- 
riaer Handschriften zu Gebote gestanden hätten. Anfänglich, 
so berichtet das, wohl von Hrn. Dubner geschriebene, monituro, 
wurde die von dem Griechen Kovdog auf Veranlassung des fran- 
zösischen Unterrichtsministeriums nach der Reiske'schen Ausgabe 
angefertigte Vergleichung (sie befindet sich auf der Pariser Bi- 
bliothek) dem Professor J M. Schultz in Kiel milgetheilt, der dem 
Verleger milgetheilt hatte „se vitarum editionem prope iara para- 
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tarn habere? Sed postca, heisst es weiter, Timm doctissimurn, 
ad quem variantes lectiones slatim miseramua , otium defecisse vi- 
detur, quin opus ea qua institutum nostrum postulat ratione pera- 
geret. Bieonio per hanc moram exacto Doehnerum ei negotio 
praefecimus , illud petentes , ut et Paristnorum codicum collationc 
eecum communicata uteretur et Crusianae interpretationi , quae 
oranes editiones graeco- latinas obsidet, aubatitueret egregium 
opus Xylandri, ubi res posceret correctum." 

.. Wenn nach diesen Mittheilungen angenommen werden muss, 
dass Hrn. Döhner gleich vom Anfange an die Lesarten der sammt- 
lichen Pariser Handschriften zu Gebote gestanden haben, eine 
Vergleichung seines Textes mit der Leipziger Ausgabe aber eine 
solche Uebereinstimmung in allem Wesentlichen zeigt, dass da- 
gegen die Abweichungen verhältnissmässig unbedeutend erschei- 
nen) die überraschende, eine gänzliche TextumgestaUung meh- 
rerer Biographien bewirkende Ausbeute einiger Handschriften 
nicht benutzt worden ist, so sollte man glauben zu der Ansicht 
berechtigt zu sein, dass er die Handschriften, deren Lesarten mit 
gebührender Anerkennung erst die Nachträge der Leipziger Auf- 
gabe gebracht haben, entweder nicht beachtet oder unrichtig be- 
nrtheilt habe. Und allerdings war dies bis zum Erscheinen des 
zweiten Bandes auch die Ansicht des Unterzeichneten, da nach 
. der im Vorstehenden aus dem monitum mitgetheilten Erklärung 
über die Benutzung der Kondos'schen Variantensammlung und der 
Verheissung des Titels ein anderer Gedanke nicht aolkommen 
konnte. Jetzt straft das Vorwort zum 2. Bande das des ersten 
gewissermaassen Lügen: man erfahrt zn seinem Erstaunen, dass 
Hr. Döhner für den ersten Band jene Varianten leider nicht habe 
benutzen können. Ich vermag natürlich nicht zu beurtheilen, in 
Folge welcher Hindernisse, allein verschwiegen durfte dieser ver- 
driessliche Umstand nicht werden, der immer eine Täuschung 
bleibt, von der Niemand lieber als ich Hrn. Döhner selbst frei- 
spricht. Allein um so unabweisbarer wird deshalb für ihn die 
Pflicht , durch zweckmässig eingerichtete Nachträge dem Uebel- 
stande nach Möglichkeit abzuhelfen. Dabei mussten denn auch 
einige andere Fehler berichtigt werden , die bei einem nichts we- 
niger als eifrigen Nachsuchen mir aufgefallen sind. Denn ein 
Fehler ist es doch wohl nur, wenn Solon. 14 der bekannte Vera 
des Solon so geschrieben steht: döxov vötbqov dedccgbai xa«t- 
tsTQiy&at ysvog statt ao*xo£, oder Lys. 22 & SQCißQ&cov % l%\ 
xvpa xvlivd6(isvov nolkpoio , Hr. Döhner wollte wohl g?&eo~ 
öißgotoVt wie ich vermuthet hatte; eine Inconsequenz, wenn ne- 
ben ÖLXzatioQa (Camill. 5, 18) die Form öixtdtoQa erscheint 
rCamill. 39. 40, 42), Mvmv falsch (Alexand. 3(j) neben Jslvav 
(Artaxerxes). Ebenso sind die wenigen Fehler der sehr correct 
gedruckten Leipziger Ausgabe ohne eine Verbesserung gefunden 
in haben fortgepflanzt, z. B. Aem. Paul. 10 dUxXtvs vqv ottov- 
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J/;v statt ÖUxXwb zi]v quXox i piav avxav xai Gnovdrjv: 
Comp. Lys. c. Sull. 2 avxol yk xoi oi EnaQriäiaL , der durch den 
hiatus verurtheilie Artikel ist ein Zusatz Schäfer's, der in der 
Leipziger Ausgabe durch einen Irrthum, den die addenda ver- 
bessern, beibehalten worden. Aehnlich ist es mit Lys. 23 , wo 
ein böser Zufall mich die unmögliche Wortstellung beibehalten 
Hess, die seit Coraes sich eingeschlichen hat: yivioftai piv ovv 
tön l öw g TLvä trjg hxfitXovg xavxr^g q>iXoxt(ilag knatpyv: die 
Verbesserung des Irrthums steht in den Nachträgen. Dort steht 
auch die Berichtigung der irrigen und uobeglaubigten Lesart von 
Camill. 34 XQ^o9m ßsXtÖt xa& bzbqov ptoog xai xgavyy , die 
Hr. Döhner fortgepflanzt hat statt xQ^C^ai ßtttöi xai xgavyfj 
xa&' bzbqov utoog. 

Der Beweis für die oben ausgesprochene Behauptung der 
Notwendigkeit zweckmässig geordneter Nachtrage liesse sich 
durch eine Unzahl von Stellen führen. Ich wähle zunächst nur 
einige schon dadurch besonders auffallende, dass jene beiden 
Handschriften unbestritten richtigen und notwendigen Vermu- 
thungen, die Hr. Döhner als solche nicht anerkannt hat, nachträg- 
lich Bestätigung gegeben haben. Themist. 9, 4 steht bei Hrn. 
Döhner die alte verkehrte Lesart: xav 'A&qvalmv k*i näöt xs- 
tayfievov xai ö£ aQBxrjv piya xolg nsnoctypivotg q>oovovvxa>v: 
die von mir schon in der Einzelausgabe ausgesprochene Behaup- 
tung, dass ein vernünftiger Sinn nur durch die Umstellung Inl 
näöL xBxaypBvav öi doBxijv xai plya x. n. <po. erreicht werde, 
hat handschriftliche Bestätigung erhalten, ebenso wie unmittelbar 
vorher das Reiske sehe Öta xav yoafifidxav , was Hr. Döhner 
gleichfalls nicht aufgenommen hat. — 10, 31 xtjv HaXaulva 
tfai'ar, ov%i öblXijv ovÖs 6%BxXlav xaXBiv xov foör, die von mir 
freilich zu spät gemachte Verbesserung ov%i öbivtjv wird durch 
dieselbe Handschrift beglaubigt; ebenso 31, 4 äXXovg ze. Und 
wie würde ich mich gefreut haben, wenn ich 29, 34 bIxsxov 
Jr\[LaQazov xyg %BiQog dtydpBvog* avxtj plv y xizaotg ovx 
b%bi ky*B(pakov ov xaXvipei — die ganz vortreffliche Lesart xrjg 
xydoag avc<utvo$ gekannt und zu ihrem Rechte hätte verhelfen 
können. — Als in dieser Biographie mir aufgestossene Abwei- 
chungen vom Texte der Leipziger Ausgabe habe ich zu bemerken: 
2, 16 duvvBöftai statt dpvvaöftai^ 4, 9 doxei statt öoxblv. 5, 10 
iixovov statt övvxovov. 10, 49 ®B(ii6xoxttovg noiuzca öxoaxtj- 
yrjua statt ©fjuöroxAcoug yBvktöai nouixai özQazrjyrj^a. 12,43 
Tyvia ZQitjoijg mit Keiske statt Trjvla ula zg, (die folgenden 
viel besprochenen Worte müssen so geschrieben werden: &6x% 
xai dvpcß zovg^'EXXyvag ooprjöai fiaxd xijg dvdyxrjg noog 
xov xLvdvvov) 15, 4 l£ayovxmv st. Bfcayayovxcw 21,34 im Frag- 
ment des Timoereon dgyvgioiöi ÖxvßaXixolöi st. dQyvoioig 6xv- 
ßaXixxolai und 3b ö 1 inavÖoxive st. Öl navöoxBvg und 52 6q~ 
uaxopti st. ooxia xipvH. Mehrere dieser Abweichungen sind 
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richtig , keioe aber Hrn. Döhner eigentümlich angehörig. Ent- 
schieden falsch ist 18, 30 die alte fehlerhafte Lesart hergestellt 
t<öv ts VBxg&v toi)$ kxxB6ovzag imöxoxmv naget zrjv ftaAaOtfar, 
(6g bIöb jtBQMtlptv a 4>&Ab& %gv6ä statt des nach Sinn und 
Sprachgebrauch gleich notwendigen jtBQtxBifkhv ovg\ eine 
monströse Lesart wird 19, 31 manchem Ungeübten Kopfbrechen 
verursachen : tov jrtoi Tijg 'Adqväg dddoöav Aoyof , cog sqLgccvzcc 
Ttsgk zijg x&Qag zov Uoöeida dti^aöa zip pogtav zoig dixaözalg 
IvUijoe : vielleicht wollte Hr. Döhner die alte Lesart igloavzog — 
tov Jloösidnvog herstellen, die gegen die andere schon durch 
ihre geringere Auetori tat in keinen Betracht kommt. 

Um endlich das Verhältniss des Döhner'schen Textes zu dem 
der Leipziger Ausgabe an einer Biographie des ersten Bandes in 
grösserer Vollständigkeit nachzuweisen, sollen hier die haupt- 
sächlichsten Abweichungen beider Ausgaben in der Biographie 
des Aristides neben einander gestellt werden, wobei ich mir er- 
laube ganz kurz mein Urtheil zuzusetzen, mit der Bemerkung, dass 
diejenigen Abweichungen, die ich für richtig halte, schon in mei- 
nen Nachträgen Berücksichtigung und in der inzwischen erschie- 
nenen Schulausgabe Aufnahme gefanden haben, c. 2, 33 löka zb D. 
richtig statt löiq ök. — 5, 36 xazu Asovzida xal 'Avzio%töa <pv- 
Xnv D; mit den frühem Herausgebern , unbeglaubigt statt xazd 
zrjv Aeovzlöa xal 'Avz jqp., aHein das richtige ist xazd ti}v Abov- 
zIöcl xal zyv 'Avzio%lda yvljv. — 6, 43 #e/o>v dya&cov D. mit 
Reiske, richtig statt dyafrov. — 7, 13 6 örjpog latXlBv 

imyiiiiv zov o6zgaxov D. statt txyiguvi Beides ist falsch, das 
Richtige yegttv. 7, 33 ™ ***6v avz ov'AgiötBldijg nsitolt]- 
mbv D. richtig statt avzco, und nachher 52 zag %üga$ ävavelvag 
Big zov ovgavov statt ngog. — 11, 34 tov xlvöwov iv yjj Idiot 
notovpsvovg D. , soviel ich weiss unbeglaubigt statt iv zjj 161a: 
das richtige ist, wie man jetzt weiss, Iv yd löicc mit Stephanus — : 
36 dvBvsz&ek D. mit Schäfer statt dmvs%&Blg — 12 , 1 l^yet- 
QOftBVQQ zd%i6za pnBKBptyaxo zov e IpnBiQozazovg D., die alte 
Leaart, entschieden falsch statt s&ygouEvog<> worauf ich früher 
schon durch Conjectur gefallen war. — 13, 7 AapxzQBvg D. statt 
Aapngsvg, jenes ist nach KeiPa wiederholter Bemerkung das Rich- 
tige. — - 15, 32 6 d' ov xaXag S'jrsiv tyrj zavta Ilavöavlav 
dnoxgwpao&a^ txelvcp yag dvaxzlQ$cti zijv tjyBpovlav, ngog dh 
zovg dXXovg dggrjza ngo zrjg pd%rjg $Xb£bv $6s6&ai D. nach 
Schäfer'* Muthmaassung statt Idogsf, was ich für vollkommen 
richtig haltein der Bedeutung: man kam überein. Im Vorherge- 
henden : slpl pkv 'Ati&vdgog 6 Maxedovcov ßaöiXevg ist das 
letzte Wort in Klammern eingeschlossen , vielleicht in Folge der 
von mir erhobenen Bedenken, nach welchen 6 Maxsdav zu schrei- 
ben sein dürfte. — 19, 1 itgwzoi D. richtig statt ngätov. In 
demselben Capitel ist der unachte Pentameter tvzoXpcp tyvxrjg 
Xypazi nBiftopBvoi, doch in Klammern eingeschlossen, zugefügt. 
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20, 31 tl fii? ßovXovxai D. richtig statt et ßovlovxai fir). — das. 
47 atpaxovQlav D. statt alfioxovoiav. — 22, 2 xovg 'dftrjvaiovg 
[6 r AQi6xüöriq] ftfxovvxag ecoga xi\v örjfioxQaxlav dttokaßeiv D. st. 
xovg 'A&rjvaiovg kcooa £rjxovvxag xijv Öijuoxoaxlav aitoXaßtiv. — 
das. 10 ovxca ydo Eöe6&ai psyiöxovg andvxcov xal xvglovg xovg 
'A^rjvaiovg I). st. ovxtoydg ^oeo&ai fiByiöxovg xal xvglovg dicdv- 
xav xovg 'Adrjvalovg. — 23 , 44 xo xs dvayxaiov D. richtig 
statt t6 dvayxaiov — das. 53 üg xdg lölag naxgldag D. richtig 
statt elg xijv IdCav xaxgida. — das. 5 öiä xd ueytäij xrjg h%ov- 
ölag ÖLccyd-tiQonh'ovg D. entschieden falsch, vielleicht sprachlich 
unmöglich st. xeo ueye&Bi xrjg e^ovölag. für ebenso falsch halteich 
gleich nachher xal nsuitovttg liti xov noksfxov snavöavxo xovg 
ötgaxTjyovg st. inav6avxo öxgaxrjyovg. Zweifelhaft ist 25,4 2Jafil- 
av ilörjyovfievcjv m\t Schäfer st. xal Zauluv Blörjyovuivav. — 26 
7taQto%sv D. statt nagia%vxBV^ jenes ist nur schwach beglaubigt. 

Günstigerwaren die Verhältnisse, unter denen der zweite 
Band, der die zweite Hälfte der Biographien vom Nicias an ent- 
hält, gearbeitet worden ist. Das gesammte kritische Material 
lag vor und es bedurfte von Seiten des Herausgebers nur einer 
Nachprüfung der Leistungen seiner Vorgänger; an dieser hat es 
Hr. /)ö/iner nicht fehlen lassen, sondern sie mit Besonnenheit, 
Takt und Sachkenntniss geübt. In der Vorrede erklärt er nach 
sehr freundlicher Beurtheilung der Ausgabe des Unterzeichneten 
auf eine neue Recension es nicht abgesehen, sondern sich meist an 
den Text der Leipziger Ausgabe angeschlossen zu haben, „a quo 
rjuum mihi recedendum duxi, raro id feci virorum doctorum vel 
meis conieetnris reeeptis, alias vulgatam incertaeadeo fidei lectio- 
nem praeferens emendationibus librorumve lectionibns et ipsis non 
satis certis ac testatis , aliquando id quod probabile videretur ut in 
re incerta latinis tantutn significans verbis; tum non raro eas le- 
ct/ones quas adhuc paueorum librorura niti auetoritate viderem, 
>i dubitationem non admitterent , Parisiuis testimoniis confi rmatas 
in ordinem reeepi: id quod factum saepius est in altero volumine, 
quam in priore , quoniam, quod vehementer doleo, et alios libros 
l'arisinos et cum maxime qui numero 1676 notatur, egregiura, ut 
mox demonstrabitur, in nonnullis vitis constituendi textus instru- 
mentum non potui adhibere Inzwischen war auch die Hiatus- 
frage, die für die Kritik nach vielen Seiten hin von ungemeiner 
Wichtigkeit ist, angeregt und der Versuch sie durchzuführen ge- 
macht worden. Ich weiss recht wohl, dass in der Wissenschaft 
blosse zuversichtliche und absprechende Behauptungen weder 
schicklich, noch der Sache im mindesten förderlich sind, kann 
mich aber in diesem Falle denn doch der Behauptung nicht er- 
wehren, dass für Jeden, der urtheilen kann oder auch nur offene 
Augen hat, die Sache selbst nicht zweifelhaft sein kann. Freilich 
gehört zur sichern Entscheidung über die vielen hier zur Sprache 
kommenden Einzelheiten gar Mancherlei, vor Allem eine geord- 
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nete Sammlung aller einzelnen Fälle Ob diese Hrn. Dohner zu 
Gebote gestanden habe , weiss ich nicht ; er selbst spricht sich so 
aus: „quo quidem adiumento, ubi primum ad id attendere coepi, 
usus sum ea tarnen temperantia, ut non ubiqne in noTandi conatus 
praecipltem me darem, sed utin renova necdum Omnibus opinor 
partibus decisa ibi mutarem ubi mutationig lenitas ipsam common- 
daret ac paene flagitaret, aut ipsi libri, potissimum ille quem su- 
pra landavi Parisinus 1676 et qui coramuoem fere cum eo habere 
videtur originem 1677 , adstipularent? 

Wer sich für die Sache interessirt, wird wissen, dass nach 
Benseler's und meinen Bemühungen für die Textesreinigung nach 
dieser Seite hin noch Manches au thnn sei; dies in dieser Ausgabe 
abgemacht zu finden wurde, die Möglichkeit an sich vorausge- 
setzt, bei den Zwecken derselben eine unbillige Erwartung sein. 
Hr. Döhner begnügt sich mit der Benutzung der Resultate, welche 
sich ihm, wie er selbst sagt; aus den bisherigen Untersuchungen 
als unzweifelhaft herausgestellt haben. Wünschenswerth wäre 
in dieser Beziehung grössere Consequenz gewesen; denn während 
an einzelnen Stellen z. B. Umstellungen, die zur Entfernung des 
Hiatus Torgeschlagen worden waren, Aufnahme gefunden haben, 
ist diese an andern Stellen unter ganz gleichen Verhältnissen un- 
terlassen worden ; selbstständige wesentliche Beiträge zur weitern 
Förderung der interessanten Frage habe ich ausser etwa Alex. 58, 
wovon weiter unten , nicht bemerkt* 

Um nun aber das Verhältniss anzugeben, in dem diese zweite 
unter günstigem Umständen erschienene Hälfte zu der Leipziger 
Ausgabe steht, zu bezeichnen und den Fortschritt anzugeben, 
welchen die Kritik des Textes gemacht hat, scheint es angemessen 
nicht etwa aus vielen Biographien zusammengesuchte Einzelheiten 
anzuführen, sondern die Textesa bweichnngen beider Ausgaben in 
einer einzelnen Biographie vollständig durchzugehen. Ich wähle 
zu diesem Zwecke eine der längsten, die Biographie des Alexander. 

Hier ist als erste bemerkenswerthe Abweichung von der Leip- 
ziger Ausgabe zu bezeichnen c. 4 in der bekannten Schilderung 
der Körperhaltung Alexandere: typ ts ävdxliöiv rov avxkvos 
slg sdiovvpov yövxrj HSxXiptvov , nach Emperius' Vermuthung 
statt des handschriftlichen dvataöiv. Dies habe auch ich als 
falsch bezeichnet, aber unverändert gelassen, weil jener Vorschlag 
nicht unzweifelhaft schien. Denn abgesehen davon , dass die Zu- 
sammenstellung von avdxXtdiQ mit xBxli(iivov etwas Auffallendes 
hat und in den von mir in der Note angeführten Stellen immer 
nur von einer iyxXiötg oder jrapiyxAiOic die Rede ist, schien die 
Vermuthung ävd%Xa<5 iv ausser grösserer paläographischer 
Leichtigkeit noch Anderes für sich zu haben, wofür ich mich wie- 
derholt auf die Anführungen bei Meineke fr. comic. 4, 611 und 
612 berufe. — c. 5, 31 steht onoiog slrj *ooc tove noXipiovg z 
der Accent ist ein Ueberbleibsel der in den frühern Text auf- 
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genommenen Re2ske'6chen Conjectur noXifiovg. — c. 6, 33 i<pelg 
tdl&xev mit Coraes statt dcpstg idlaxtv. — c. 7, 14 xlvt ydg Ixi 
ÖLOt6o k uev /juBig tcov dXXov: hi ist aus Gellius hinzugefugt. Die 
Entscheidung hängt von der wohl noch nicht genügend erwogenen 
Vorfrage ab, inwiefern Gellius mehr Glauben verdient als die 
Handschriften. — c. 8, 30 die von mir als unächt eingeschlosse- 
nen Worte xccl tpiXopa&rjg hat Hr. Döhner ausgelassen. Eine sehr 
böse Stelle c. 10, 2 hat Herr Döhner so geschrieben: 6 de 
<&iktnnog aloftoptvog povov orra xov 'AXs^avÖgov , tlg xo da- 
fidziov itagaXaßav xav (pLXcav avxov xai övvrj&av sva — int- 
Tiutjösv l0x v Q&S : i cn weiss nicht, woher er das zugesetzte uövov 
genommen hat , glücklich ist dieser Versuch der Stelle aufzuhel- 
fen in keinem Falle, sachlich und sprachlich nicht (der Sinn soll 
wohl sein: eine Zeit wahrnehmend, wo Alexander allein war): dies 
nachzuweisen würde hier zu weit führen. Die vielleicht lücken- 
hafte Stelle kann nach dem Zusammenhange, in dem sie steht, 
schwerlich etwas Anderes gesagt haben, als dass Philipp hinter 
die Intriguen seines Sohnes gekommen sei. — 11, 47 zwischen 
'A^qraiovg und ev&vg sind die von mir als unächt einge- 
schlossenen Worte tdtXeov dvrjg (pavijvai ausgelassen. — 17, 
lö ovx ä%ctQiv ev naiÖia tilu]v ditoÖidovg mit Benseier und mir 
statt ovx dyuQiv Iv nctiÖici dnoÖiöovg xifirjv. Wenn aber Hr. 
Döhner das Fehlerhafte solcher Hiate und die Angemessenheit 
der vorgeschlagenen Abhülfe hier anerkannte, durfte er auch 18, 
30 nicht unverändert lassen: Xtyei gaöiav avza xr]v XvGiv ysvs- 
o&cci ettkovzi xov gvfiov xov eötoga, wo die vorgeschlagene 
Umstellung eine nicht weniger leichte Hülfe bot. — 18, 4 (pXoia 
xoavslag statt yXouß xpart'ag, für letzteres hatten mich die 
Zeugnisse bei Stephanus thes. 4. p. 1915 Par. bestimmt. — 18,47 
vxtÖqXovxo itagd xov fteov Xctfingd ntv y sv rj öeö & cti Kol ns- 
QKpavrj xd xcjv Maxibovov , 'AXüzavögov de xrjg ^sv 'Aölag 
TtgazqaeiVy — xaxv öl övv öd|j; xov ßiov dnoXetysiv statt ys- 
vtGdai. Hielt Hr. Döhner das für unerträglich — und ich will 
es eben nicht besonders in Schutz nehmen, obgleich Aehuliches bei 
Plutarch nicht selten ist — so durfte auch wohl 17, 49, worauf 
ich verwiesen hatte — dg%ctlav yga^dxav , Iv olg sdrjXovxo 
navöaö&nt xr]v IJsgGav dg%ip> vito 'EXXrjvav xaxaXv&ei6av, 
nicht ungeändert bleiben, zumal schon Stephanus und vielleicht 
einige Handschriften navöeödai haben. — 19, 1 Kvvöov Druck- 
fehler statt Ktdvov. 20, 16 'AXi^avdgog öl ntgl xrjg fidxrjg Ini- 
özeXX&v xolg mg\ xov 'Avxiitaxgov ovx tXgrjxev öong rjv 6 xgd- 
ö«g, ort dt xga&sir] xov (irjgov kyxeigidicp, dvö%egeg d*ovdiv 
dxö xov xgavfiaxog dvußai'rj, yfyo«qp«, so die vulg. und Hr. D., 
die Leipziger Ausgab^: 'AXeJ-avögog Öi atgi xrjg pdxrjg ImöxkX- 
Xav xoig negi xov 'Avxlnaxgov ovx tigrjxev ööxig rjv 6 xgcoGag, 
oxi Öh Tgco$tl)j xov nrjgov iyxeigidta 9 övGxBglg d'ovÖtv dno 
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tov tgavpaxog Övfißdv yiygatps aus zwei Handschriften, und 
das halte ich auch jetzt noch für die wahre Leaart. Hätte Plu- 
tarch övfißairj geschrieben, fio würde er vorher wohl XQCO^tirj 
H&v gesagt, gewiss aber nicht das dann ganz müssige yiygacpB 
zugesetzt haben, das bei der andern Lesart eine wesentliche 
nachträgliche Angabe hinzufügt, — 21, 51 tov dh Xdyov talg 
yvvai£iv r^ikgov xal xQtjöxov cpavkvxog ixt päXXov xd xdtv Ip- 
yov äntjvxa (pikdv&Qcona D., in der Leipziger Ausgabe ; tov Ös 
Xoyov talg yvvaijiv rjutgov xal %grjöxov qxxvivxoß Ixi päXXov 
[yBVOpivaig al%naXa\xoig] td dno xüv Hgyav dmqvta <piXdv- 
dpanra: die eingeschlossenen Worte zu tilgen, schlug Schmieder 
vor, die Präposition ich. Dass jene Worte hi«r verkehrt sind, ist 
gewiss, aber sie ohne Weiteres aus dem Texte zu werfen, zu kühn. 
Wahrscheinlicher dürfte die in der Note von mir vorgeschlagene 
andere Auskunft sein. Sehr kühn ist im Folgenden nach Schmie- 
dels Vorschlag geschrieben: üaguBviovog xgoxgeipapBvov tov 
WAfiStfvflpov, a>s yqötv 'doiöxoßovXog, xaXijg xal ysvvaiag 
ätyaöd-at ywcuxoQ statt des handschriftlichen IJagusvlavog noo- 
xgBtyapkvov tov 'JXQavdgov — xaXfjg xal yewalag xai tb xdX- 
Xog atyatöai yvvaixog^ was freilich widersinnig ist. Gleich nach- 
her steht dvxexiduxvvtitvog de ngog tyv ixüv&v td tijg lÖlag 
lyxQaxüag xal ö(0(pgocvvrjg xdXXog dtöneo dii>v%ovg elxovag 
dyaXpdxav jcagiicBfi^BV , hoffentlich nur durch eineu Druckfehler 
statt dvxsitidsixvvpBvog Öh ngog xrjv lösav tijv IxeLvav. 
— 22, $§"Ayv(Dvt, D. statt "Ayvavi. vBaviöxa, für die Tilgung 
des letzten Wortes hatte auch ich mich erklärt. — 22, 7 xai tav 
Ötgcoiidxav iiticov xd dyysla xal xäv [pazlov IXvbv ixt,6xon<Hv % 
xi aoi rpvqpcpöv i\ xegiööov i} prjxtjo tvxkft eixsv D. nach 
Emperius' sehr wahrscheinlicher Vermuthung statt 6vvxb$si- 
%bv. — 23, 24 xataAuöag ös xal xgaitopBvog ngog Xovvgov rj 
aAct/tfia, xovg inl xäv öitohoicdv xal nayÜQiov dvixgwBV % bI 
xd ngog td öbIuvov Bvxgsnäg %%ov6t, D. nach Schäfer's durch 
eine (interpolirte) Handschrift bestätigter Vermuthung statt tps- 
nopBvog ; dies halte ich für allein richtig. Das Verhältniss der 
beiden Participien ist natürlich ein ganz verschiedenes, ensi xat~ 
kXvöB xai hgsjtexo. — 23, 35 ot %agdöxaxoi xäv ttagovx&v 
litBxgißovxo D., was mir eher einer Interpolation ähnlich schien 
als xagdöxsQot. — 23 , 46 tolg Bvxv%ij(ta6i ' xrjg dandvqg apa 
övvav^avofiBvtjg D. : <5vvavJ~oplvTjg vorzuziehen, veranlasste mich 
theils die handschriftliche Autorität, theils der überwiegende 
Sprachgebrauch des Schriftstellers. Von Hrn. Döhncr aber hätte 
die Gonsequenz verlangt, nun auch 39, 6 statt tcov Ttoayadxaw 
av^Ofxavov ^ das viel weniger sicher beglaubigt ist, |die vulg. av- 
JzavopBv&v beizubehalten. — 24, 15 xa)v m ÖB Tvgiov noXXoig 
xaxd xovg vnvovg HöoIzbv 6 'AitoXXcov Xiyuv s cog axsiöi ngog 
'/4Xi£avdgov ' ov ydg dgioxBiv avxtß xd xgaööoptva xaxd tjJv 
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iuXiv. *AIX ovxoi \xsv ßönsg av&gcanov avtopoXovvta ngog 
zovg itokspiovg In avtotptagta tov ftedv slXijtyotsg ösigdg ts 
ilq xoXoöölj nsgiißakXov D. mit Schäfer statt dkA avtoC: aller- 
dings ist die Entscheidung über ovzoi und avtol oft schwankend, 
allein hier scheint mir bei richtiger Auffassung des Gegensatzes 
ccvtol nicht nur angemessen, sondern fast not h wendig. Was sie 
gethan im Gegensatz zum erklärten Willen des Gottes, war zu ur- 
gireo. — oi ös fidvtsig tovvo^ia diaigovvTsg ovx dn lüdvag 
tipaöav avTcp „2Ja ysvrjCstai Tvgog", D. mit den übrigen 11er- 
a usge her n statt £rj ysvr\6sza.i Tvgog , was ich in der Note zu 
rechtfertigen gesucht hatte, vielleicht zu peinlich gewissenhaft. 
— 25, 4 txsXtvös D. mit Schäfer statt sxsXtvs. und so auch 76, 3. 
Leber solche Dinge ist nicht zu streiten , bis mau über ein be- 
stimmtes Princip, nach dem das Einzelne zu beurtheilen ist, über- 
eingekommen. Für diesen Fall glaube ich auf die ausführliche 
Erörteruug in der Vorrede zur Ausgabe des Themistoclcs epist. 
ad G. Hermannum p. LI ff. verweisen zu können. — 25, 8 ysvo- 
fiivrjg ös Xaiingdg sntßoXrjg xai iirjÖs t<av an 6 ötgatonköov 
xaQTtgovi'Tiov , dXXd ovvtgs%6vt(av xai ngogßorj&ovvtav D.: 
ich hatte mit Reiske tcjv Inl ötQatonsÖov geschrieben und 
möchte dies noch jetzt für nothwendig halten in dieser negativen 
Form , während etwa ttbv dnö ÖtgatonsÖov stcsoxolisvcöv natür- 
lich ohne Anstoss sein würde. — 25, 13 6 öh ogvig sq>* s'v täv 
Hyiavyiidtav xadiöag sXaftsv lv6%töt\g toig vevQlvoig xsxqv- 
tpdXoig , olg ngog tag sniözgoqxxg tojv G%owltov s%giavto D. mit 
Coraes vielleicht richtig statt vcp sv. — 25, 26 vvv Ös ysiöo- 
fisvag xqcü roig nagovöi D. statt cpsiööiisv og; jene andere 
Form kommt bei Plutarch nicht vor, für (psiööfisvog spricht offen- 
bar auch c. 28 toig Ös r 'l£X?.?]öL pstgltag xai vnotysiöopsvog sav 
tov sts&siags, wo abermals vnocpsidotisvcog schlecht beglaubigte 
Lesart ist. — 26, 12 ogvi&sg and tov notapov xai tijg Xliivtjg 
nXiföe l ts dnsigoi xai xatä ysvog navtoöanol xai (ikysftog 
snl tov xonov xataigovtsg vstpsöiv soixozsg ovÖs fitxgbv vns 
Xstnovto tcdv dXcpLtav D. nach der auch von mir empfohlenen 
Conjectur von Emperius statt xai fisydXoi Inl, was der Sinn und 
der unerträgliche Hiatus vernrtheilen. Doch hielt ich es nicht 
für so sicher, um es nach den befolgten Grundsätzen in den Text 
aufnehmen zu können. — 26. 30 rj ts yäg tv%r\ toig knißoXaig 
vnsixovöa trjv yvcaprjv lö%vgdv Inolsv xai tb dvposidsg a%gi 
tc3v dar udt<a v vns%stpsgs tj}v tpiXovsixlav dyttrjtov ov ad- 
vov noXsLilovQi dXXä xai tonovg xai xaigovg xaraßiat.otASvqv 
D. und dazu die Uebersetzuug: nam et fortuna conatibus eius fa- 
vendo animum con (irmahat animique vigor ad stupenda usque facta 
invictam eius arobitionem provehebat, non hostes modo, sed loca 
etiam ac tempora vi superantis: das ist eine, wie ich glaube, ganz 
unglückliche Aenderung der vulg. a%gi tiav ngayudztav, an 



Griechische Litteratur. 



welcher Nichts auszusetzen ist , wenn ngdyitata nach Plutarch's 
Sprachgebrauch als synonym mit ngd^ug aufgefasst und der Ge- 
gensatz von InißoXal beachtet wird. — 29, 2 %ogtov xvxXlcw 
D. mit Coraes , auch von mir empfohlen atatt %og&v lyxvxXlav. 
— 30, 36 Tigtmg D. statt Teigtag^ was ich aus demPalat. vorzog, 
weil weiter unten diese Form die durch die bessern Handschriften 
beglaubigte valg. ist. — 20, 39 q>tv tov UeDOcSv, ftp 7 ?* daipo- 
vo$i tijv ßaöiXtag yvvalxa xai dd4X<p$v ov povov al%fidX(otov 
ytviödat gcuäav, dXXd xai tsXtvzrjöaöav afioi.gov xütöai za- 
€ptjg ßaGtXixijg D. mit Schäfer statt der vulg. <pev tov J7epö*oJv, 
%q>ri, datpovosi bI ti}v ßaöiXicog — ysviö&ai, deren augenfälli- 
ges Verderbnis» auf mehr als eine Weise zu verbessern versacht 
ist; da sich Hr. Döhner gemäss den Zwecken seiner Ausgabe für 
eine Abhülfe des Fehlers zu entscheiden hatte, kann man gegen 
diese Wahl Nichts einwenden, so gering auch ihre Wahrscheinlich- 
keit einer strengeren Kritik erscheinen muss. — 31, 38 xai %ig 
avreo <pqcc&l — tovg dxoXov&ovg nai£ovxag sfe dvo p&gr] Sty- 
grjxlvcu öq>äg avzovg — , dgjzaps'vovg Öl ßcoXoig dxgoßoXt&ö&ai 
ngvg dXXrjXovg , tlta nvypaig , tiXog hxxixav6%at trj cpiXovstxla 
xai ptigi Xl&ov xai %vXwv noXXovg d v d xatanavözovg yeyo- 
voxag: ich bin ungewiss, ob ich es einem Zufall oder bestimmter 
Absicht zuschreiben soll , dass Hr. Döhner diese Lesart Coraes' 
und Schäfer's, die ich schweigend berichtigt hatte (noXXovg xai 
ÖvGxaz.) aufgenommen hat: doch wohl nur ersterem. — 31, 9 
rogdvaitov D statt rogdwalav , das ich aus vielleicht sn gros- 
sem Respect vor deu Handschriften beibehalten habe. — 31, 11 
dxixpagxog d£ tig (pavrj OvfifitfAiyfiivrj xai ftogvßog xai i>6tpog 
Ix tov öxgaxoniöov xabdntg i£ a%avovg xgotyzei ntXdyovg D. 
mit Schmieder statt dogvßog xai q>6ßogx ich habe die beiden 
letzten Worte mit guten Handschriften ausgelassen und die Ent- 
stehung der Lesart nachzuweisen versucht. — 35 , 37 Iniav ös 
trjv ßaßvXäva attaöav tvfrvg v n avta yivo(iivijv D. nach der 
stillschweigenden, aber ganz unnützen Aenderung von Coraes st. 
in avt(ß. — 35, 8 ngodvpag Ös nag xai tov natöagtov Öov- 
zog eavxov ngog trp> ntlgav D. ans dem Monac , dem man nnr 
folgen darf, wenn sonst gewichtige Grunde dafür sprechen; hier 
ist das besser beglaubigte dtdv vzög völlig tadellos: „da er sich 
erbot". — 36, 51 Mvmv D. falsch statt JttvtDv, wie Hr. Döhner 
auch selbst im Artaxerxes geschrieben hat. — 37, 26 Xiyizai, dl, 
xa&löavxog avzov zo ngcozov vno tov %gvöovv ovgavlöxov Iv 
t<p ßaOtXixü dpoVo, tov KogCv&iov dyudgaxov bvvovv [ovta] 
xai naxgüov q>lXov 'AXtl-dvdgov ngtößvzixcSg tnidaxgvöctt xai 
tlnüv D.: ich kann nicht errathen, weshalb das Participium ver- 
dächtigt worden, ist das aus blosser Conjectur geschehen, so muss 
diese für sehr überflüssig gelten; näher lag es *j4Xt£dvdgtp su 
schreiben, wie wirklich eine Handschrift hat, doch auch dies ist 
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onnöthig. — 39, 26 cog ovv elg xo ötpaigi&iv nagayevdfievog 6 
UeQanlmv akloig Zßakks xijv acpaigav , elnovtog xov ßaöiXiag, 
Epol da ov dldag; ov ydg alxEig, f?«a, xovxg) (ihv drj yeXdöag 
jtokXd Hdwxev D. mit Coraes und einer (interpolirten) Hand- 
schrift statt elnovtog de xov ßaöiXiag , das gleichfalls tadellos 
ist ; in jenem Falle musste Hr. Döhner auch die fnterpunction be- 
richtigen. — 39, 46 fiaxgdv 'Avxmdxgov xat avtijg ygdtyavtog 
iniötolrjv D. statt 'AvtindtQov (xaxodv, was andere Handschrif- 
ten haben. — 40, 24 iv xalg öxgaxslaig xal talg xwrjyeölaig D. 
statt xolg xvvrjysöLoig und so auch 72,51 xvvrjyeölav statt kvvj] 
yiöiov. Bcidemale habe ich aus Handschriften das neutrum her- 
gestellt , weil bei Plutarch so wenig als bei Xenophon ein sicheres 
Beispiel des femin. vorzukommen scheint. Auch hat Hr. Döhner 
Pomp. 51 iv ftrjgaig xal xvvrjyetiloig beibehalten. — 43, 8 po- 
vovg ds cpaöiv e^ijxovta övveiötieöeIv tlg td ötgatonEÖa xeov 
ttoXs^icov D. mit Schäfer, vielleicht richtig statt övvExneöEiv, was 
ich so verstand : cvvexneöelv ix xijg dvvdgov dg. — 44, 42 inet 
Öe xal xov Inxov dyovxeg rjxov D. nach meiner Verbesserung statt 
tov imtov avTcß ayovteg. Offenbar ist avxtp aus den unmittelbar 
vorhergehenden Worten falsch wiederholt, ein Fehler, der gerade 
in dieser Biographie öfter vorkommt, z. B. auch 54, 21 Xägrjg de 
6 MtxvXrjvcaög qpjftfi xov **A% i £a v dg o v ivxdi 6v pitoö l q> 
itiövza <pidkr]v itgoxslvat xivi xtiiv qplXav xov dl defcdpevov 
ngög eötlav dvaöxrjvai xal niovxa itgoöxvvijöai ngatov, elta 
(piXrjöai xov 9 AX i^avdg ov iv r cö av fin oa ia xal xaxaxXt- 
ftijvai, wo Hr. Döhner zu meiner Verwunderung die unerträgliche 
Wiederholung beibehalten hat. — 45,16 idlay&v innco 6xa- 
diovg exarov Evo%Xovp.evog vito diaggoiaq D. nach meiner Ver- 
besserung statt iÖio^Ev inl ötad. — 47, 39 tö filv aXXo nXrj- 
ftog eXaoe xaxd ^oipav, xovg de ägtöxovg t%<ov iv 'Tgxavla pE& 
tavtov , diö^vgiovg ne^ovg xal xgi6%iXlovg tnnelg^ itg oöißa- 
Xe Xoyo v, (6g vvv phv avtovg ivvnviov xcjv ßagßdgtov ogtov- 
rcov, av de povov xagd^avxeg xrjv 'Aötav dnicoöiv , ini&rjGopi- 
vav Evfrvg wöneg yvvai\lv D. mit M. du Soul statt ngooeßaXe 
Alycav, ob das richtig ist und mit Reiske erklärt werden kann ad 
ortus est , wage ich nicht zu entscheiden , noch weniger aber jene 
Conjectur zu billigen. — 49, 16 Maxsdcjv ovopa Alpvog ix Xa- 
Xdötgag inißovXEV&v 'AXeldvdgcp D. statt ix XaXalotgag [%aXe- 
7tc5g] irtißovXEvav. Warum übrigens Hr. Döhner hier die gar 
nicht beglaubigte Form XaXdötgag und nachher XaXaöxgaiov 
aufgenommen hat, kann ich nicht errathen. — 20 KeßaXlvtp D , 
auch von mir empfohlen statt BaXetvto. — 50, 11 Xoya fiivxoi 
övvtt&evteg afxcc xal xrjv alxlav xal xov xaigov D. : ich habe 
nach den Handschriften , welchen ich in dieser Biographie folgen 
zu müssen glaubte, dpa xi\v alxlav geschrieben. — 53, 35 pi6<5 
(5o(pL0zi]v , oöng ov% (xvzco 6o(pog D. nach der Anfuhrung in den 
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moral. 1128 a. und bei Lucia n statt ovd' avro, was ich in die- 
sem Zusammenhange ganz passend finde. Nichts aber ist vergeb- 
licher und unkritischer, als bei Plutarch in Anführungen derselben 
Verse an verschiedenen Stellen Uebereinstimmong herbeiführen 
zu wollen. — 55, 10 Iv MaXXolg '0£vdQdxtug sind nach meiner 
Vermuthung als unächt bezeichnet — 57, 32 oXlyovg plv ydg 
rjviaöBVi ol de nXeldxoi ßojj xal dXaXayua fiexd lv&ov6taö(iov 
xä plv dvayxala zolg dtopsvoig uBtadidovxag, xd de niQtovta 
Tfjg %Q&ias avxoi xaxaxalovxeg xal diayftetoovxeg ooprjg xal 
itQo&vfilagi kvexlpnXaöav xdv 9 AXsE,avdoov D. mit du Soul statl 
avxoi) xaxaxalovxeg* Abgesehen davon, dass avtov zu ändern 
kein zwingender Grund vorliegt , hat avxoi zu billigen mich der 
Umstand abgehalten, dass dadurch in den Gegensatz einige Schief- 
heit kommt, weil beide Handlungen, das fiexaöidovai und das 
xaxaxaUiv ^ von denselben Personen ausgesagt werden, eine Ent- 
gegensetzung derselben also nicht stattfinden kann« — 58, 31 xnl 
ijdrj xqv döalda e%a)v jceoäv ri^kXt]6bV D. statt xal tjdrj fy&v xijv 
dönida nsoäv föeXriQev. Dies ist die vielleicht einzige Stelle, 
au der mir, ich weiss nicht durch weicheu Zufüll, ein unerträg- 
licher Hiat durchgegangen ist; die von Hrn. Donner gewählte 
Umstellung, oder auch xal $%&v rjÖrj ztjv donida würde auch ich 
unbedenklich gewählt haben. Denn dass dieser Hiat fehlerhaft 
sei , wird auch der Schwergläubige zugeben, wenn er erfährt, dass 
in den gesammten Biographien nur noch an drei Stellen durch die 
Zusammenkunft von rjör] mh t bewirkte Hiate vorkommen, von 
denen die eine jetzt aus Handschriften verbessert ist, die beiden 
andern aus inneren Gründen als fehlerhaft nachgewiesen werden 
können. — 60, 27 ov uovov oiv dtpijxev avtov äo%eiv cov £ßa- 
öLXeve Gaxodayv xaXovfievov , dXXd xal XQoöt&Tjxe %€ooav xal 
xovg avzovopovg xaxa6tQetl>d(tevog, iv n nevxexaldexa uev 
£#i>i/, noXeig de mvxaxt,0%iXtag d£ioX6yovg f x&uag de itduTtoX- 
Xag elval qpaöiv, aXXnv de XQig xoöavxrjv, %g OlXinnov — 
öaxQanvv dnedev^ev D. statt der von mir aufgenommenen Ver- 
besserung du Sonl's aXXtjg de xQlg xotiavxtjg 0iX. Jene von Hrn. 
Döhner beibehaltene Lesart pflegt man zu erklären: aXXrjv de xQig 
xooavirjv qpaöiv dvav y so hart, dass es unglaublich ist, dass PIu- 
tarch so geschrieben habe , schon darum, weil bei dieser Lesart 
das Missverständniss unvermeidlich ist, dass Alexander auch die- 
ses Gebiet, zu dessen Statthalter er den Philipp gemacht, dem 
Porus übergeben habe. — 63, 55 xijg dxldog ivdedvxviag ivl 
xmv oöte&v D., bei mir [Iv] evl. — 64, 23 6 p$%Qi xov vvv D. 
statt o pixQi vvv , was ich aus Handschriften um so mehr aufneh- 
men zu müssen glaubte , als diese artikellose Verbindung nicht nur 
sonst bei Plutarch vorkommt, sondern auch in eben dieser Bio- 
graphie noch zweimal, 62, 12 und 69, 18. — 31 pex aXaßat v 
ovv xov exxov ijariza D. aus der Aldina statt des handschriftli- 
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chen [istaßakwv. Wie Hr. Döhner seine Lesart verstanden 
wissen will, ob mit Coraes reprenant la parole, oder anders, weiss 
ich nicht, denn in der Uebersetzung ist das Wort gar nicht be- 
rücksichtigt: sextus, qua ratione aiiquis efficere posset, ut maxime 
diligeretur , si, inquit. — Ich vermuthe, der nicht ganz gewöhn- 
liche Gebrauch von fistaßdXXtiv hat ihn abgehalten , das besser 
beglaubigte dem Zusammenhange der ganzen Stelle ungleich ge- 
massere (lEtaßaXav aufzunehmen. Wie das zu verstehen sei, 
seigen Stellen wie Xenophon Hellen. 4, 3, 13 6 fisv ovv 'dyrjat- 
Xaog iivfroptvog tavta to pev ngatov ^aAjTrcäs ftpspsv, inzl 
pkvzoi ivsftvurj&rj , ort tov Gxgattvixaxog to icXeiCxov e\'rj avxco 
olov dya%cov fiev yiyvo^iivcav yd tag nztt%uv, sl öi u %aXtn6v 
ogaev , ovx dvdyxyv tivat xoivwvüv ctvtoig^ ix tovxov fitza- 
ßaXav l'Acyav. — 42 [xal] öi) ngäxog D. statt o*i) ngerxog. — 
66, 38 l%ftvag D. statt Ix&vg, was besser beglaubigt ist. — 69, 2 
prj ovv xrjg oXlyrjg xavxrjg yijg yftovrj 6yg , rj xovfiöv öofia ntQi- 
xaXvnxu D.: ich habe aus Zonaras (jrj ovv trjg oXtyrjg poi xav- 
TYjg yijg geschrieben, nicht nur weil der Sinn diesen Zusatz zu 
verlangen schien, sondern auch um Uebereinstimmnng mit Arrian, 
Strabo und Eustathius zu bewirken. Paläographisch leichter wäre 
freilich firj (tot ovv. — 72, 51 to Koööaicov h&vog D. mit Co- 
raes statt rd Kovööalov %&vog: allerdings ist jene Form die 
durch andere Schriftsteller beglaubigte, trotz dem die Entschei- 
dung in solchen Dingen bei Plutarch immer misslich. — 73, 34 
äTtoöväaptvov öl itgog aXsifi^ia xal öcpalgccv avxov nal^ovxog^ 
oi veaviö x n i 6v6<paigltpvxtg , cbg söbl itdXiv Xaßuv tä [petzta, 
xa%ogo5öiv dv^ganov Iv tc5 ftgova xa&s£6psvov öi&itjj to dia- 
drjpa xai trjv OxoXrjv tr)v ßaöiXixijv nsgixstfiBvov D. statt oi 
vtaviöx o l ol 0q>atgl^ovtsg: dass diese Lesart falsch sei, habe 
ich in der Note bemerkt, allein gegen die Aenderung Reiske's, 
die bei Hrn. Döhner Aufnahme gefunden hat, schien der Umstand 
zu sprechen , dass hierein attributives Participium, also oi v$a- 
viöxoi ol 0vö(paigL£ovT£g, wodurch der unerträgliche Hiat nicht 
entfernt wird , nöthig sein dürfte. — 73, 38 %govov noXvv avav- 
dog ijt» D. statt noXvv %govov avavÖog rjv^ was ich aus zwei 
Handschriften aufgenommen habe, weil noXvv den Ton hat, wie 
im Folgenden, wo Hr. Döhner nach Benseler's und meinem Vor- 
schlag statt noXvv %govov ysyovivai iv fteönoig geschrieben 
hat noXvv ysyovivai %govov iv öe6[ioTg. — 74, 50 *I6Xag D. st. 
'IdXaog nach meinem Vorschlag, der in der Note verdrückt ist. — 

75, 28 ov prjv dXXd xal %gr}6paov tav itsgl UtpatCxiovog ix 
&sov xoiLLö&Ev-cjv D. mit Schäfer statt ov prjv dXXd xal %grj- 
öuävys* und allerdings scheint ys sehr überflüssig zu sein. — 

76, 42 iv ös talg iq>rj(isgtöw ovtag yiygantai t d nsgt trjv vo- 
0ov D. nach Coraes und meinem Vorschlag statt yiygaitxai negl 
tr]v voöov. 
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Aus dieser übersichtlichen Zusammenstellung, in der ich 
wissentlich Nichts übergangen habe, wird sich das Verhältnis bei- 
der Ausgaben zu einander von selbst ergeben. Mein Urtheil 
glaube ich. mit aller der Unbefangenheit ausgesprochen zu haben, 
welche ein nur auf die Sache gerichtetes , von allen andern Rück- 
sichten freies Interesse geben kann ; persönlich bin ich Hrn. D. 
für die wohlwollenden, freundlichen Rücksichten, die er mir 
überall geschenkt hat, zu grossem Dank verpflichtet. Indem ich 
diesen hiermit abstatte, will ich zugleich den Wunsch ausgespro- 
chen haben, dass der dritte Band, der die Fragmente und die so- 
genannten Pseudoplutarchea nebst einem neu gearbeiteten Index 
enthalten soll, nicht zu lange ausbleiben möge. 

C» Bintenis. 



Epiatola crüiea ad Carolum Holmium de Ciceroais pro P. Sulla et 
pro P. Sestio oratiooibas ab ipso editis. Scribebat Mauritius 
Seuffertus, Prof. gymn. Joachim. Berolin. Brandenburg!, prostat in 
libraria Adolphi Muelleri. 1848. 66 8. 4-maj. 

Wenn es der Unterzeichnete unter nimifft, über eine an ihn 
selbst gerichtete Schrift öffentlich Bericht zu erstatten, so ge- 
schieht es weder um das Lob eines befreundeten Mannes mit über- 
schwenglichem Munde anzustimmen, noch auch um in selbstge- 
fälliger Weise eine Apologie gegen ungerechte Angriffe zu führen, 
sondern weil er, jetzt durch bessere Ilülfsmittei unterstützt, eher 
als Andere im Stande ist , sowohl das hohe Verdienst der vorlie- 
genden Schrift zu würdigen , als auch viele controverse Producte, 
welche die Textesgestaltung der Rede pro Sulla darbietet, zur 
sicheren Entscheidung za bringen. Die Epistola critica des Hrn. 
Prof. Seyffert ergänzt einen wesentlichen Mangel , an welchem 
die im Jahre 1845 erschienene Ausgabe des Ref. von der Rede 
pro Sulla leidet, in der, da es damals dem Unterz. nur um einen 
erschöpfenden erklärenden Commentar zu thun war, die Kritik 
nur wenig berührt, noch weniger eine vollständige Varietas lectio- 
nis aus den bisher bekannten Quellen mitgetheilt ist. Dass Ref. 
diesen Mangel bald eingesehen hat, bewies bereits die Ausgabe 
der Sestiana, in welcher wenigstens die Varianten des Hauptcodex, 
des ausgezeichneten Parisinus Nr. 7794, vollständig mitgetheilt 
sind; noch mehr zeigt es die Ausgabe der Rede in Vatinium und 
die eben vollendete der Rede de Imperio Co. Pomp. , die beide 
mit einem ausreichenden kritischen Apparate ausgestattet sind. 
Die von dem Ref. gelassene Lücke hat Hr. S. durch seine mit eben 



Digitized by Google 



I — 

• # 

I 

Seyffert: Bpistola critica ad Carolam Halmium. 31 

80 musterhaftem Fleisse als glänzendem Scharfsinn geführte Unter- 
suchung ergänzt und sich durch dieselbe ein ganz entschiedenes 
Verdienst um die Textesverbesserung der so vielfach verdorbenen 
Rede erworben; seine Abhandlung bildet ein würdiges Gegen- 
stück zu der berühmten Disputatio Madvigii de emendandis Cice- 
ronis orationibus pro P. Sestio et in P. Vatinium in den Opusc. 
acad p. 411 sqq., die dem Verf. in dem ganzen Gange der Unter- 
suchung als Muster vorgeschwebt zu haben scheint. Ist es Hrn. 
S. nicht gelungen zu eben so sicheren Resultaten zu gelangen als 
Madvig,so beruht dies einzig und allein auf dem so ganz ver- 
schiedenen Standpunkte der beiden Kritiker, Madvig konnte näm- 
lich , gestützt auf den trefflichen cod. Parisinus 7794, seine Un- 
tersuchungen auf feste Basis bauen; Hrn. S. lagen als Anhalts- 
punkte nur die bis jetzt bekannten spärlichen Angaben aus den 
besseren Quellen vor, und es bedurfte keiner geringen Sprach- 
kenntniss und Combinationsgabe , um auch in denjenigen Stellen 
der Rede, wo der Kritiker bisher von den besseren Quellen völ- 
lig verlassen war, unter einem Wüste von verderbten Lesarten das 
Richtige mit sicherem Tacte herauszufinden. Da sich Hr. Seyffert 
in der Mehrzahl der Stellen, welche er besprochen hat, für die 
Aufnahme derjenigen Lesarten entschieden hat, weiche der Ref. 
in der fertig liegenden neuen Recension der Rede hergestellt hat 
so ist es sehr zu bedauern, dass demselben nicht früher bekannt 
geworden ist, dass der Unterz. der ausgezeichneten Gefälligkeit 
der Herren Dr. The od. M o mmsen und Director W und er die 
Collation zweier Handschriften der nicht interpolirten Quelle 
verdankt, von denen der erstere zu Ravenna die in dem Gara- 
tonischeu Nachlasse befindliche Collation des jetzt verlorenen 
cod. Ba varicus oder Tegernsee nsis abgeschrieben, der letz- 
tere ihm die von N i e b u h r u. Blume gefertigte Collation des Pa- 
latinu8 non. abgetreten hat, worüber ein näherer Berichtin dem Fe- 
bruarheft der Münch, gel. Anz. 1848 Nr. 35 ff. erstattet ist. Khe wir 
auf eine nähere Besprechung der Schrift des Hrn.S. eingehen, be- 
merken wir nur noch , dass derselbe die früher bekannten Quel- 
len mit dem grössten Fleisse und einer durchaus verlassigen Ge- 
wissenhaftigkeit benutzt hat; seiner Aufmerksamkeit sind blos die 
freilich auch noch von keinem Herausgeber gehörig benutzten 
Lesarten der Handschrift des Car. Stephanus entgangen, die 
dieser Gelehrte in dem Appendix seiner Ausgabe (Lutetiae 1554 
foi.) mitgetheilt hat. Sind diese auch nicht von solcher Wichtig- 
keit, wie z. B. in den Verrinen, so finden sich doch mehrere 
richtige Lesarten unter denselben , die Ref. aus keiner andern 
Quelle als aus dem Tegerns. nachzuweisen weiss, welches die 
einzige von den nicht interpolirten Handschriften ist , in der sich 
die Rede vollständig erhalten hat; denn der Pal. IX. schliesst lei- 
der bereits §. 43 mit den Worteu periculo meminisse, wie bereits 
ins Gruter's Angabe bekannt war, was sehr zu bedauern ist, weil 
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sowohl die von Harles fürGaratoni besorgte Collation des Tegerns. 
nicht in allen Theilen verlässig scheint, als auch die ächte Quelle 
offenbar noch reiner in dem Pal. IX. als in dem Tegerns. erhalten 
ist. Der von C. Stephanus benutzte Codex stimmt am nächsten 
mit den Excerpta ex cod. Pithoeano, die Graevius aus dem 
Rande einer Lambinischen Ausgabe bekannt gemacht hat, aber 
keineswegs vollständig, wie sich lief, aus dem eigenhändigen 
Exemplar des Pithoeus überzeugt hat, welches aus der Bibliothek 
des Graevius in die Heidelberger Universitätsbibliothek gekom- 
men ist. 

Hr. S. berührt zuerst S. 4 einige Lesarten, die Ref. in seiner 
Ausgabe übergangen oder wo sich in den Angaben von Varianten 
eine Unrichtigkeit eingeschlichen hatte. Wenn es daselbst heisst : 
„XX, 56 quod scribis „fortasse rectius Sittius«, id non tuae, ut 
videtur, coniecturae, sed testimonio Erfurt ensia vindicare debe- 
bas", so ist zu bemerken, dass nach Gruter's Zeugniss der Erf 
Aerius hatte; Ref. wollte aus der Lesart des Parcensis Sitius die 
von Caesar, Appian, Dio beglaubigte Form Skiius herstellen , die 
jetzt auch durch den cod. Tegerns. bestätigt ist. In diesem Ab- 
schnitte berührt Hr. S. auch die Stelle 28, 77, wo die Hand- 
schriften zwischen den Lesarten deserU , deseruit, deserUur, de- 
seretj deserueril schwanken. Da es Hr. S. unterlassen hat, seine 
Ansicht über die sehr zweifelhafte Feststellung des Textes an 
dieser Steile mitztitheilen , so benutzt Ref. die Gelegenheit auf 
eine merkwürdige Lesart hinzuweisen , die sich im cod. Tegerns 
findet. In der Ernestf sehen Ausgabe von 1756, nach welcher 
der Teg. verglichen ist, lauten die fraglichen Worte also: quod 
ad tempus eaistimationis partae fruetus reservabitur , si in ex- 
tremo diserimine ac dimicatione fortunae deserit? si non ade- 
rit? st nihil adiuvabitf Zu deserU, wie auch der Parc. liest, ist 
keine Variante angemerkt, wohl aber zu in extremo, wofür im 
Teg. non extremo steht. Da noch zwei Glieder mit st und einer 
Negation folgen, so empfiehlt sich diese Lesart sogleich auf den 
ersten Blick; sie verräth aber zugleich, dass ein tieferer Fehler 
in den Worten steckt, den auch die merkwürdigen Varianten de- 
serit) deseruit, deseruerit etc. {de »er et hat blos der Francfan us 
primns) schon ahnen Hessen. Die Stelle ist wohl so herzustellen : 
quod ad tempus es ist imationis partae fruetus reservabitur , si 
non extremo diserimine ac dimicatione fortunae de seruiet , 
st non ad er iL, si nihil adiuväbit? vgl. c. 9, 26 si Üle labor meus 
pristinus . . . si operae, si vigiliae desetviunt amicis, prae- 
st o su nt omnibus etc. 

Zuerst wendet sich Hr. S. auf S. 4 — 9 zu einer kritischen 
Würdigung der wichtigen Lesarten des Ambrosianischen Scholia- 
sten , in welchem Abschnitte man den gewonnenen Resultaten in 
den meisten Fällen unbedingt beipflichten muss. Zu den siche- 
ren Beispielen von nachlässiger Auslassung von einzelnen Wörter« 
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rechnet Hr. S. mit Recht § 12, wo im Lemma des Scholiasten 
vis vor sed fehlt, und die ganze Stelle so lautet: non modo ulti- 
mo nihil comperi, sed ad um es meas istius snspicionis fuma 
pervenit, wozu Hr. S. bemerkt: quae plurihtis modis vitiosa sunt. 
Aus dieser Aeusserung ist zu schlicssen, dass auch Hr. S. die bis 
jetzt nur von Hrn. Klotz aufgenommene Lesart animo, wofür die 
übrigen Handschriften enim lesen, verwirft; denn hätte er das 
Verfahren des Kcf. , der enim im Texte stehen liess, nicht ge- 
billigt, so würde er sicherlich etwas zur Rechtfertigung der Les- 
art des Scholiasten beigebracht haben. Dass aber diese alle Be- 
achtung verdient, zeigt jetzt das übereinstimmende Zeugniss des 
Pal. und Tegerns., die beide animo für enim haben Wir glauben 
nicht, dass sich enim etwa mit Hinweisung auf den Aticlor ad 
Herenn. stützen lässt, wo gleichfalls IV. §. 25 für enim die be- 
sten Handschriften (s. Baiter s Lectt. Var. p. 47) animo haben; 
denn wenn man den Zusammenhang der Worte sorgfältig erwägt, 
so muss man enim schon aus inneren Gründen verwerfen. Cicero 
sagt nämlich: III ins igitur coniurationis, quae facta contra vos 
{contra vos jacta Pal. IX), delata ad vos, a vobis portata esse 
dicilur , ego testis esse non potui : non modo e,nim (oder animo) 
nihil cornperi, sed vis ad aures meas istius suspicionis fama 
pervenit. In den Worten non modo etc. wird nicht ein Grund 
angeführt, worin Cicero über die erste Verschwörung kein Zeug- 
niss ablegen kann (denn dieser lag vielmehr darin , dass er zu den 
Untersuchungen der Consuln Cotta und Torquatos nicht war bei- 
gezogen worden), sondern der Ausspruch testis esse non potui 
wird nur noch durch eine neue Thatsache bekräftigt (geschweige 
dass ich Zeuge nicht sein konnte, habe ich etc.), so dass die 
Steigerung des Gedankeus sich nicht kräftiger als in der F orm des 
Asyndetons darstellen Hess. Doch sagt dem Gefühle des Ref. 
eben so wenig animo, namentlich in Verbindung mit comperi, zu 
(soll dies soviel sein als divinando oder conievtando comperi'f), 
und er vermuthet jetzt, dass in diesem Worte eine alte Glosse, 
durch die man einen gesuchten Gegensatz so ad aures meas her- 
einbringen wollte, vorliegt, aus der sodann in den geringeren 
Handschriften die interpolirte Lesart enim entstanden ist*). — Auf 
derselben Seite, wo Hr. S. die eben behandelte Stelle berührt, 
1 ist uns die Aeusserung aufgefallen : „Lambini enim testimonio, qui 
ait sc in uno libro rass. idem inveuisse, quis tandem multum tri- 

*) Der Ree. scheint mit aller Absicht animo falsch zu fassen ; animo 
comperire alqd, was ein Pleonasmus *ohne Gegensatz sein würde, heisst 
hier etwas so erfahren, dass daraus eine innere Ueber- 
zeugung erwächst, und konnte bei dem stattfindenden Gegensätze 
am so sicherer stehen , da andererseits famä , oculU comperire alqd gesagt 
wird, animo überhaupt sehr oft zu ähnlichen Zeitwörtern tritt, vgl. mein 
lat. Worterb. S. 413, a. Ä. Klotz. 

N. Jahrb. f. Phil, u. Päd. od. Krit. Bibl. Bd. LV. Hft. I. 3 
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buerit?" denn je mehr Vergleichungen man Ton guten Hand* 
achriften erhält, desto klarer zeigt es, dass die bedeutenden Ver- 
änderungen, die Lambin im Texte des Cicero getroffen hat, zum 
grössten Theile auf der besten handschriftlichen Autorität beruhen. 
Ausführlich bespricht in demselben Abschnitte Hr. S. die Stelle 
§. 21: An tu in tanto imperio tantaque potestate non dices me 
fuisse regem, nunc privatum regnare dicis? wie die Worte nach 
dem Lemma des Scholiasten lauten , dessen Text an vier Stellen 
von der vulgären üeberlieferung (an tum in tanto imperio, tanta 
poteatate non dicis fuisse regem) abweicht, Ueber die Lesart 
tu, wofür Ref. tum wegen des Gegensatzes nunc und des Parti* 
Ie1ismu8 der Glieder beibehielt, wollen wir bei den überzeugenden 
Gründen, die Hr. S. für die Aufnahme von tu beigebracht hat, 
nicht mehr rechten ; doch ist die Vermuthung, dass die Vulgata 
aus einer Zusammenziehung von iu me, nachdem einmal me von 
seiner Stelle verrückt worden, auf das Zeugnias der zwei besteh 
Handschriften, des Pal. IX. und Teg., zurückzuweisen, welche 
die Lesart an tum. . . non dicis me fuisse haben. Hingegen 
zweifelt Ref. jetzt sehr an der Richtigkeit des von dem Scholia- 
sten allein bestätigten Futurs dices, da einerseits drei Hand- 
Schriften der letztejrn Familie (Pal. Teg. Parc), welche allein me 
mit dem Scholiasten haben, an dem Präsens dicis festhalten, an- 
dererseits hier weder ein Gegensatz von Personen noch von Zei* 
len stattfindet , welcher die Anfoahme des Futurs rathlich machen 
könnte. In den von Klotz zu Cic. de Senect p. 96 f. und Stueren- 
bürg zur Archiana p. 122 ed. pr. besprochenen Stellen, auf die 
sich Hr. S. beruft, findet Ref keine, die hier zur Aufnahme des 
Futurs im ersten Glied e der Disjunctivfrage berechtigte, so dass 
in der Lesart des Scholiasten wohl ein Schreibfehler anzunehmen 
ist. Auch §. 28 wird die Lesart des Scholiasten rem tantam ges- 
serim für res tantas g. durch den Pal. und Teg. nicht bestätigt, 
welches äussere Moment, wenn auch in dem Scholiasten eine 
weit ältere Quelle vorliegt , ans dem Grunde von nicht geringer 
Erheblichkeit ist , weil die meisten Verbesserungen , welche der 
Scholiast an die Hand gab, jetzt auch durch den Pal. IX. (grossen- 
theils auch durch den Tegerns.) bestätigt sind , so §. 10 videor 
enim iam non solüm und verum etiam opinionis; §. 12 non modo 
animo; §. 21 me fuisse und in eosdem disisse; §. 2.1 nemo istüe 
(ohne enim) und Ti. Coruncanio $ §. 28 in qua urbe verser (au« 
dem Pal. schon früher bekannt); §. 31 nemini mirum est (Gm- 
ter's Angabe aus dem Pal. IX. ist falsch); §. 32 in ceteros; §. 36 
ab Allobrogibus ; §. 40 dictum stt, wozu noch eine Stelle § 42 
kommt, an welcher noch kein Kritiker dem Zeugnisse des Scho- 
liasten Glauben schenkte, zumal als er eben daselbst einen für 
seine Erklärung entbehrlichen Relativsatz ausgelassen hat. Da- 
selbst lautet die Vulgata: At quos viros? non solum summa vir- 
tute et flde ... sed etiam quos sciebam memoria,, scientia, con- 
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suetudine et celerilate scribcjidi facillime quae dicerentur comc- 
qiti posse. Der Scholiast lässt comuetudine et aus, und selbst 
diese Lesart ist durch den Pal. IX. bestätigt, so dass auch diese 
Stelle für den Gebrauch von et im vierten Giiede künftig hin- 
wegfallt. Andere dem Princip widerstrebende hat erst kürzlich 
wieder Wesen borg in seinen Emendatt. Tuscul. Partie. III. p. 
17 sqq. (Viborg 1844) durch scharfsinnige Kritik beseitigt. 

In der Untersuchung über die Handschriften der Rede geht 
FIr. Seyffert mit riecht von dem Erfurtensis aus, in welchem 
der Text derselben ohne Zweifel in der reinsten Ueberlieferting 
vorlag. Ganz derselben Quelle gehörte der Palatimis IX. au, der 
in denjenigen Schriften, zu denen Ref. eine genaue Collation aus 
dem Pal. IX. (: Vaticanus Nr. lf>2f>) besitzt, bis auf die klein« 
sten Abweichungen mit dem Erfurt, zusammenstimmt *). In den 
meisten Stellen muss man auch hier der gründlichen Untersu- 
chung des Hrn. S. unbedingt beipflichten, und es sind nur wenige 
Punkte, wo Ref. in seiner neuen Recension der Rede von den 
durch Hrn. S. gewonnenen Resultaten abweicht. So hat er jetzt 
keinen Anstand mehr genommen, §.64 nach dem Erf., mit dem der 
Teg. stimmt, aufzunehmen /ja?//o eliam longius , quam ßnis 
quotidiani officii postulat, pietas et f rater uns atnor L. Caecilium 
propulisset , implorarem sensus vestros etc., wo für proputiaset 
die geringeren Handschriften protulisset lesen. Hr. S. bemerkt 
gegen propulisset : Quae non sponte moventur aut Ion lins progre- 
diuntur, ea propelluntur vi quadam extrinsecus allata, ut navis 
remis Tusc. Disp. IV. 5, 9. Itaque non nego recte dici aliquem 
ad impietatem aut aliquod facinus, quod invitus ac recusans stis- 
eipiat y prvpetti (itQodysö&ai); sed qui suo motu incitattis iustin- 
ctusque longius quam par est fertur, is effertur aut profertur, non 
propellitur. Allein sollte hier, wo der Redner etwas annimmt, 
was der Wirklichkeit nach nicht stattfand, ein stärkeres Wort 
nicht am Orte sein? lässt sich nicht die brüderliche Liebe, wenn 

V l v»»V| "... ... 1» '••J^. I« >.. 

. 

*) Dadurch ersetzt der Pal. IX. in denjenigen Schriften, die jetzt 
im Erfurt, fehlen, diese so schwer vermisste Quelle, so für den letzten 
Theil der Rede pro Caecina, zu welchem Ref. seinem Freunde Prof; 
Jordan durch die Güte des Hrn. Dr. Tycho Mommsen eine Collation 
verschafft hat. Eine genauere Beschreibung dieser eben so wichtigen 
als umfangreichen Handschrift soll an einem andern Orte erfolgen; jetzt sei 
nur bemerkt, dass Gruter in den verschiedenen Schriften sie mit ver- 
schiedenen Nummern bezeichnet hat, wie er selbst auf dem Vorblatte des 
codex (so wie er es auch mit seinen anderen Handschriften machte) mit- 
theilt, in den Reden heisst er gewöhnlich Pal. I X., jedoch de lege 
agraria, p. Caec, in Pis., Philipp. Pal. secundus; in den Catilinarien 
Pal. primus; de imperio Cn. Pomp, ist er ohne Nummer, weil- ihn hier 
Gruter gar nicht benutzt hat , wie sowohl aus seinen Anmerkungen zur 
betreffenden Rede als aus dem Vorblatte hervorgeht. 

3* 
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sie einen zu ungesetzlichen Schritten fortreisst, gleichsam als eine 
äussere Gewalt denken, die auch die freie Selbstbestimmung ran* 
ben kann?. Dazu kommt noch, um der Stellen mit impellere und 
perpellere nicht zu gedenken, dass das Wort in metaphorischer 
Bedeutung in manchen Wendungen vorkommt, wo die starke Be- 
deutung des Verbum simplex beträchtlich geschwächt erscheint, 
wie wenn es in Tac. Anoalen XI. 2 |heisst: ipsa ad perniciem 
Poppaqae f es Unat , subditis gui terrore carceris ad voluntariam 
mortem propellerent. — Hingegen wird Jedermann das Urtbeü 
des Hrn. S. unterschreiben , wenn er c. 33 , 92 in den Worten i 
vos ... iudices consedistis, ab accusatoribus deleeti ad spem 
acerbilatis, a fortuna nobis ad praesidium constituti die Lesart 
des Erfurt, destituti* der nur aus diesem Codex bekannt ist, als 
einen keiner Beachtung wertben Fehler bezeichnet. Hr. S. benutzt 
die Gelegenheit, um sich ausführlich über den classischen Ge- 
brauch von destilliere zu verbreiten, den er in folgender Weise 
feststellt: Cicero et optimusquisque scriptor nun quam, quod sciam, 
ea vi destituendi verbo usus est, qua vulge conslituendi n sed 
haue ei addiderunt vim, quam sponte afferret praepositio de, ut 
esset statuere aliquemita, ut solus ab aliis relictus ant desertus 
sit, ac sive proprio sive translate dicendum esset, adiieerent fere, 
quo rem dilucidiorem facerent, coniuueta nomina solum, nudum, 
inermem, alia. Deshalb halt er p. Sulla §. 90 sed cum hüte 
omnia cum honore detracia sint, cum in hac fortuna miserrimß 
de luctuosissima destitutus sit , quid est quod espetas ampliust 
für verdorben , und will nud s vor destitutus einfügen , weil er 
den späteren Gebrauch von destitutus im Sinne von inopa, auxilie 
vel praesidio privatim für die Ciceronische Zeit noch nicht geiteu 
lasst. Allein die Beweise, welche Hr. S. dafür beigebracht hat, 
dass in der Bedeutung desertus bei Cicero und seinen Zeitgenos- 
sen regelmässig die Begriffe solu*, nudus % inermis beigefügt er- 
schienen, sind nichts weniger als überzeugend. Die Stelle aus 
den Verrinen V. 42, 110 gui (Bubulida), quia Cleomenem in de- 
fendendo filio laeserat, nudus paene est destitutus gehört des- 
wegen nicht hierher , weil Cicero sagt, dass man dem Eub. fast 
die Kleider von dem Leibe gerissen hätte; hier war also nudus un- 
entbehrlich and hätte auch von jedem späteren Schriftsteller bei- 
gefügt werden müssen. Eben so sicher ist es, dass Cic. in der 
Rede p. Caecina §. 93 hunc vero, gui ab iure* officio* bonis mo- 
ribus ad ferrum* ad arma, ad caedem confugerii* nudum in 
causa destitutum videtis nur wegen der Gegensätze ad ferrum 
etc. nudum hinzugefügt hat, wie aus den folgenden Worten «/, 
gui armatus de possessione contendisset , in erm is plane de 
sponsione certaret noch deutlicher erhellt. In der Stelle ans 
Caes. Bell. Civ. III. 93, 5 heisst destüuti für sich bloss ge- 
stellt, verlassen; inermes ist aber, wie schon die Wortstel- 
lung zeigt, mit interfecti sunt au verbinden. Wie sich Ref. das 
Verhältniss des Wortes vorstellt, so ergiebt sich leicht aus der 
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natürlichen Bedeutung „ weg, cur Seite stellen" die meta- 
phorische unbeachtet lassen, oft mit dem Neben begriffe der 
Schmach und Verhöhnung, oder hilflos, verlassen hinstel- 
len. In dem erstem Sinne sagt Cicero in der von Hrn. S. aus 
den Verrin en III. 26, 66 angeführten Stelle: Fidelis pender e 
alios ex arbore, pulsari autem alias et verber ari; porro alios in 
publica custodiri, destitui alios in eonvivio , mit welchen letzte- 
ren Worten der Redner auf das Schicksal des greisen Q . Lollius 
(Verr. III c. 25) anspielt, den man vor dem Gastmahl des Apro- 
nius unbeachtet stehen liess, ohne sich um seine Klagen und Be- 
schwerden zu bekümmern. Zur zweiten Kategorie gehört die aus 
Liv. X. 4 angeführte Stelle: cohortes, quae signa amiserant, 
extra vatlum sine tentoriis destitui as invenit , so wie auch die 
von Hrn. S. mit Unrecht beanstandete Stelle der Sullana , in wel- 
cher die Worte cum in hoc Jortuna miserrima ac lucluosissima 
deslilutus sü wohl am Richtigsten so ubersetzt werden : da er in 
diesem so traurigen uud jammervollen Geschicke 
ganz verlassen dasteht etc. Ausserdem ist noch eine Stelle, 
wo Hr. S. mit Unrecht von der Autorität des Erf. , die wieder 
durch den Teg. ihre Bestätigung erhalten hat, abweicht. In den 
geringeren Handschriften heisst es nämlich §. 84: Quid ergo? 
hoc tibi sumis , dicet for lasse quispiam, quia tu defendas, 
innocens iudicetur? Die Lesart des Erf. und Teg. quia tu de- 
fendis behagt Hrn. S. so wenig, dass er sie sogar für einen Solö- 
cisraos bezeichnet, „cum causae comraemoratio cum ipsa obliqua 
oratione, non cum eo verbo, unde illa suspensa est, connexa sit 
atque cohaereat. Wir geben es gern zu, dass nach den strengen 
Gesetzen der Logik der Conjuuctiv stehen roüsste; allein da die 
Frage an den Vertheidiger , der solche Ansprüche macht, direct 
gerichtet ist und der abhängige Satz nur in anderer Wendung 
folgenden Hauptgedanken darstellt: „Wie? weil du die Vertei- 
digung fuhrst, deshalb soll er für unschuldig erklärt werden'?^ so 
ist Ref. wenigstens überzeugt, dass der Indicativ eben so richtig 
und dem Ausdrucke nach weit energischer ist. 

In den Stellen, wo man die Lesart des Palatinus uoniis schon 
früher kannte, stimmt jetzt Ref. vollkommen mit Hrn. S. uberein, 
über quod me ambitio §. Ii, fasces für falces §. 17; an dersel- 
ben Stelle hat Hr. S. für die Emendation von Aot. Augustinus und 
Ulrich §. 17 signa legionis statt signa, legiones sehr überzeu- 
gende Gründe beigebracht. Hingegen hält Hr. S. mit Unrecht 
14, 40 an der Lesart der geringeren Handschr. fest, nach welcher 
die Worte so lauten : vos profecto animum meum tum conser- 
vandae patriae cupiditate incendislis , vos me ab omnibus cete- 
ris cogitationibus ad unam salutem rei publica e contulistis, 
vos denique in tantis tenebris erroris et inscientiae clarissimum 
turnen praelulislis menli meae. Für contulistis steht im Pal. und 
arc. cotwsrtislis , und ohne Zweifel auch in mehreren Oxforder 
Handschr., indem contulistis nur aus zweien als Variante angeführt 
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ist, wozu jetzt noch der Tegerns. kommt. Da ein Hauptgrund, 
den Hr. S. für eontulistis geltend gemacht hat, jetzt durch eine 
weitere Verbesserung, welche die besseren Handschr. an die 
Hand geben, hinwegfällt, so zweifeln wir nicht, dass er die Ver? 
theidigung der interpolirten Lesart sogleich aufgeben werde. Er 
bemerkt nämlich : Ut multis saepc locis, sie hoc quoqoe Cicero- 
n em ut credam annominationis quam Tocant ornamentnm secutnm 
esse , facit verborum ordo ad hanc ipsam rem compositus eamque 
prae se ferens, quode vide mea ad Cael. p. 157. Allein die letz- 
ten Worte stehen in dem Pal. und Teg., wie schon Lara bin aua 
Conjecttir herstellen wollte, in folgender Ordnung; menti meae 
praetulistis , wodurch for die drei Glieder das schöne Homoeote- 
leuton : incendistis — convertistis — praetulistis gewonnen wird, 
und dadurch zugleich ein neuer Grund für die Beseitigung tob 
contulislis an die Hand gegeben ist; denn der übermässige Gleich* 
klang Hesse sich höchstens dann rechtfertigen, wenn er durch alle 
drei Glieder durchgeführt wäre. Noch mehr hat es den Ref. 
Wunder genommen , dass sich Hr. S. gegen, eine von allen Herans- 
gebern anerkannte vortreffliche Verbesserung aus dem Pal. IX. von 
einem Vorurtheil eingenommen zeigt, nämlich 7.51, wo seit Gru- 
ter in allen Ausgaben steht: in quo magistralu non institutum est 
a me, iudices, regnum, sed repressum. Gegen den Sinn von 
repressum hat er zwar Nichts einzuwenden ; allein da alle andern 
Handschriften entweder permissum oder non permissum haben, 
und sich schwer erklären lasse, wie permissum aus repressum 
entstanden sei, so scheint ihm die Lesart im höchsten Grade der 
Interpolation verdächtig. Auch dieser Argwohn ist zu entschul- 
digen, da ihm die in dieser Rede ganz einzige Handschrift nur 
aus einzelnen, aber freilich vorzuglichen Varianten bekannt war. 
Die Entstellung der verschiedenen Verderbnisse ist allerdings 
schwer zu erklären; allein an diesem Gebrechen leidet auch die 
sehr gesuchte Conjectur des Hrn. S. sed praecisum, wie jeder im 
Lesen von Handschriften Bewanderte uns zugeben wird. Da aus- 
ser permissum die Handschriften auch promissum haben, wie 
selbst der sonst so treffliche Tegerns. , so zeigt es sich deutlich, 
dass In repressum die Silbe pre durch Compendium geschrieben 
war und durch falsche Auflösung desselben und Versetzung der 
Mittelsilbe die Entstellungen der Sehten Lesarten entstanden sind. 
Da ferner prae gewöhnlich ~p geschrieben ist, so lag es nahe, 
den Strich als das Zeichen für m anzusehen , wodurch schon der 
Weg zu missum gebahnt war. — Die Besprechung der Stelle 
c. 2, 7 (bei Hrn. S. heisst es p. 19 unrichtig X. 21), in der alle 
Handschriften lesen maleficium , qttod non modo non occuliari, 
sed etiam aperiri illustr arique deberei^ und der einzige Pal. IX. 
das zweite non anslässt giebt Hro S. Veranlassung, die schwierige 
Frage über den Gebrauch von non modo für non modo non einer 
neuen Untersuchung zu unterwerfen, in der er durch genauere 
Scheidung der verschiedenartigen Fälle den Gebrauch von non modo 
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für nou modo nou auf bestimmte Grenzen zmückfnhrt und mit 
Sneht uuel. die Lesart des P.I. in der eben berührten Stelle zn- 
SSwJht ü»ch ist es ihm leider bei Krörter»„g der Kalle £ 
» f S. 20 besprochen sind, begegnet, sich the.lt .»t ganz talsche 
Zi\* auf „„sichere Zeugnisse zn berufen. Wenu es naml.ch 
heis^t: „Addede Legg. III 9, 21 "«» >>"> du ulla ** ' lo "[°- *** 
ntltiugeZ, quoloco Bakius p. 614 coutrarium ««»plan, äf- 
fen ex V.tiü. l! 3 cum af/innares mdlum tibi sermonem nou 
modo de Sestio accusando, sed ulla unquam de re futsse, cul 
dhciendum de correctione Madvigii Catil. II. 4, 8 Nemo nun 
SZw, „d ullo in angulo tolius Italiae oppressus aere 
dielo luU etc.", so ist zu bemerken, dass das coutrar.um exem- 
1» aus der Rede in Vatin. blos auf der Kinbildung des Hr» 
Uake beruht, indem dort nicht blos die beste» llandschr.fte», der 
Paris 7794, Bern., Erfurt , sondern auch geringere, wie der von 
dem lief, benutzte Salisb. und Frising. lesen: cum ufflrmares nul- 
lum tibi omuiuo cum Mbinooano se.monem nou modo de Ses.o 
accusando, sed nulla unguam de r* ÄSSE 
acad. ... 508 sq. Auch in der Stelle aus der Cat. . II. 
seine rubere Ansicht längst aufgegeben und zu C.e. de Im. ubus 
Htm. pag. 819 gezeigt, dass mit de», codex Rheuaug.ens.s zu 
lesen ist- sed ne ullo ouidem in angulo etc., worauf auch d e 
erd , b Lesart der meiste» übrigen Handschriften: sed neuMo 
iulveulo , die Ref. »och mit neuen Zeugnisse» belegen konnte, 
rahrf Auch die aus der Aeademica ,„11. 9, 62 ' 
Stelle, auf die sich auch Ur. O.a.m zu Cte de Kep. p 484 beult, 
lod n«» «""'" rectefieri. sed omnintfleri nou polest «t kones- 
" sicher, wenigsten* steht in dem cod. Erlang, nou modo nou 
ecfeTerü wovon Goereuz freilieh Nichts erwähnt, was »ach de» 
>on MudvlK «U de» Bücher» de fiulbu. gegebenen Aulhel u»ge» 
Xr ote 1 des Goere»zia»a kei» VV.mder nehme» kam, Uebcr- 
taupt durfte bei dieser ganzen Untersuchung wohl auch der d.- 
Zische Grund bei «uneben Stelle» * 
Wagschale legen, dass non modo nou gewöhnlich durch die Ab 
kurz»»- n~o mo n~Z geschrieben wurde, «nd so das zweite ho« 
seh eicht ausfalle„ S konnte. Deshalb könne» w,r es »och kemes- 
U«, als eine ansgemachte Sache halte», dass p. Süll c. ., J 
TeJuis • Quid? sime non modo rerum gestarum tacatto, sed 
£ÄÄ ne H ue aelatis ercusatio vindicat a Labore Dto 
Le rt nou modo 'rerum ist dem Ref. „ur bekam, aus dem P IX 
wie aus Niebuhr's Stillschweigen zu schlicsse» ist, dem Barbar. 
m^Garatöors, i» dem aber am Rande noch von g.c.chze.t.ger 
Hund ,o« bei-cfügt ist; dem Klectoralis, woz» »och einige Ox- 
„rder Ä .mögen indem »ur aus einen, Codex «m modo 
InT.I. V.ri.nte .»gegeben ist. Ob die Lesart und. .«.. den. 
Parcentis a„^cmerkt!st ,mus S Ref. »och bczwe.lcln , da nach Ga - 
Ä veSrung die Ausgabe des Manutius, der lorreutius 
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die Lesarten des Parcensis beischrieb, das zweite non aunlässt, 

und so Orelli wohl ex silentio collatoris folgern kounte. Diesen 
Biim Theil unsicheren Zeugnissen stehen folgende ausdrückliche 
für die Lesart non modo non rerum entgegen: des cod. Tegerus ., 
Pithoeanus , Salisb ., Bern ., Genev., des Oxon. wozu noch die 
von Garat. angeführten Ausgaben kommen, denen Ref. noch die 
edit. Bononiensis 1499, Ascens 1511 und Cratandriana beifügt. 

Ehe eine vollständige Collation einer besseren Handschrift 
bekannt war, war für einen Kritiker unstreitbar die schwierigste 
Untersuchung die über den cod. Parcensis, mit der Hr. S. die 
so nahe Hegende Prüfung der Varianten des Codex des Henr. 
Stephan n s verbunden hat. Die Lesarten des Parcensis hat 
Orelli bekanntlich in der Ausgabe der Orationcs selectae XV. Tu- 
rief 1836 zu den Reden de imperio Cn. Pomp., in Catilinain und 
pro Sulla aas der Vergleichung von Torrentius mitgethcilt und 
aus denselben mehrere Stellen der Sullana richtig verbessert. 
Dieser Codex hat die Eigentümlichkeit, dass, während er sich 
einerseits von den Interpolationen der italienischen Handschriften 
frei hält und den ursprünglichen Text in viel reinerer Gestalt er- 
halten hat, er anderseits wieder eine grosse Anzahl von eigentüm- 
lichen in den italischen Handschriften nicht vorfind liehen Interpo- 
lationen und Ausschmückungen darbietet , so dass es eiue überaus 
schwierige , ja fast unmögliche Aufgabe ist, ohne anderen Halt- 
punkt überall das Rechte von dem Falschen zu scheiden. Hr. S. 
hat in dieser schwierigen Untersuchung, die zu den gelungensten 
Theilen seiner Abhandlung gehört, das Mögliche geleistet, aber 
mit seinen Vorgängern darin gefehlt, dass er, durch die vielen In- 
terpolationen des Codex argwöhnisch gemacht, seine Autorität 
allzu tief gestellt hat. Um nicht zu weitläufig zu werden, be- 
glaubigt Ree. zuerst ganz einfach eine Anzahl von Verbesserungen 
des Parcensis aus seinen besseren Quellen, wobei er der Ordnung*, 
in welcher Hr. S. die Stellen behandelt, sich anschliesst: §. 78 
vox ea quae verissima et gravissima debet esse Teg., gravissima 
et verissima Parc, blos gravissima die codd. dett. — §• 71 sua 
vita ac natura Teg., sua natura ac vila Parc, sua apte acta vita 
cod. C. Steph., sua haec vita oder sua consuetudo ac vita codd. 
dett. — §. 42 cuius generis erat in senatu facultas maxima mit 
dem Pal. u.Teg., wo erat gegen die Sprachrichtigkeit, wenn sie auch 
Hr. S. nicht anerkennen will, in den geringeren Handschr. fehlt. — 
§. 3 clarissimi viri alque ornatissimi Pal., Teg., Pith., clariss imi 
atque orn. viri Parc, clarissimi viri atque orn, cives codd. vulg. — 
§. 14 qui Autronio non adfuerim mit Pal. u. Teg. für qui Autronio 
afueriniy was, wenn auch die Stelle so in allen Lexicis aufgeführt 
wird, niehteinmal latein. scheint; wenigstens ist die Verbindung 
durch die von Wesenberg in den Emendatioucs epistolarum Cic. p. 62 
für abesse alicui beigebrachten Stellen uicht gerechtfertigt. — 
§. 1 facile potior oblatum mihi tempus esse mit Pal. und Teg. 
— §. 73 honestatis enim et dignitatis etc. mit Teg. — §. 6 ne 
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hie quidem Hortensms mit Pal. — §. 22 quoniam für qnia mit 
Pal. and Teg., wo sich aber aus diesen Handschr. noch die weitere 
Verbesserung quoniam ut tu ais für quia ut tu vis ergiebt. Dazu 
kommen noch die von Hrn. Seyffert übergangenen Stellen §. 13 
otque ha et inier nos partitio mit Pal. und Teg. — §. 39 etenim 
domi mit Pal. und Teg. — §. 51 et id aeque valere debet mit 
Teg. — §. 62 quam pr o mulgar at (Parc. promulgaverat) mit 
Teg. und dem cod. C. Steph. — §. 72 in quo qnisquam posset 
offen di mit Teg. — §. 73 quaefa miliar iu m dignilas mit Teg., 
wie auch §. 72 aus dem Teg. ex hac fam ili avium dignitate 
herzustellen ist. Am meisten hat es uns gewundert, dass Hr. S. 
auch die schöne von allen neueren Herausgebern aus dem Parc. 
aufgenommene Verbesserung §. 44 tu . . . repente tantam rem 
eme ntiar e , wie gleichfalls in dem Teg. steht, zurückgewiesen 
hat; denn dass der Vulgata tantam rem enunliare audeas blosse 
Interpolation ist, war leicht daraus zu ersehen, dass audeas im 
Salisb., Elect , Bern., 4 Oxonn. und ohne Zweifel in noch mehre- 
ren der geringeren Ilandschr. fehlt. Eben so entschieden muss 
u&que vor a pueiilia §. 70 verworfen werden, welches Wort viel- 
leicht gar keine handschriftliche Autorität für sich hat; wenigstens 
fehlt es im Teg., Parc, Pith., Salisb., Elect., Bern., Oxonn. Um 
die wenigen Stellen , in welchen abweichende Wortstellungen des 
Parc. ihre Bestätigung erhielten, zu übergehen (in den meisten 
Fällen hat hier Hr. S. das Falsche mit ausgezeichnet feinem Takte 
erkannt), berührt Ref. nur noch eioige schwierigere Stellen, die 
Hr. S. in dem betreffenden Abschnitte besprochen hat. S. 24 sq. 
verwirft Hr. S. mit Recht die interpolirte Lesart des cod. Heur. 
Stephani , die auch in dem Parcensis wiederkehrt , in der verdor- 
benen Stelle c. 22. § 63. Doch ist es auch ihm nicht gelungen, 
aus den verdorbenen Worten der Vulgata: ^Alque in ea re per 
L. Caecüium Sulla accusatur, in qua re est uterque laudandus: 
primum Caecilius, qui id promulgarü , in quo res iudicatas vi- 
debatui voluisse rescindere, ut statueretur, Sutta rede repre- 
hendit ; Status enim rei publicae maxime iudicalis rebus conti- 
netur", eine Verbesserung zu gewinnen, die nur einigermaassen 
genügen könnte; er will nämlich lesen : primum Caecüium, qui 
id promulgarat, in quo. . . rescindere, ut fratrem tueretur, 
Sulla rede reprehendit: Status enim etc. Auch diese Stelle 
lässt sich mit ziemlicher Sicherheit aus den Varianten des treffli- 
chen Tegerns. herstellen, aus dem folgende Abweichungen zur 
Ernesti'schen Ausgabe von 1756 bemerkt sind: promulgavit — 
ut stilueretur — reprehendis. Was der Sinn der Stelle verlangt, 
hatte Pantagathus, dessen Emendation ganz unbeachtet geblieben 
ist, mit glücklichem Scharfsinn bereits herausgefunden, der ver- 
muthete : qui si id promulgarü, in quo res iud. videbatur voluisse 
rescindere, ut restitueretur Sulla, rede reprehendis etc.; er 
irrte nur darin , dass er sich auch in den vorausgehenden Worten, 
in denen Nichts zu Indern ist, mit einer unglücklichen Conjectur 
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versucht hat. Doch verdankt die Stelle euch dem. Scharfsinne 
Garatoni's eine nicht eben sehr nahe gelegene Verbesserung, 
von deren Richtigkeit wenigstens Ref. vollkommen überzeugt ist. 
Dieser schreibt nämlich, auf den Lesarten des Teg. fussend, am 
Rande seines in Ravenna befindlichen Handexemplars: primum 
Caeciiius si id promulgavit , in quo res iud. videatur voluisse 
rescindere, ut restitueretur Sulla ^ recte reprehendis^ mit dem 
Zusätze: Quid atitem voce primum faciendum sit, mihi non liquet. 
Ref. muss es missbilligen, dass Garatoni nicht die weit anspre- 
chendere Emendation von Pantagathus gut si id vorgezogen hat, 
woran wahrscheinlich der an primum genommene Au&toss Schuld 
gewesen jst; aber videatur scheint ihm eine evident richtige Ver- 
besserung. Dadurch gewinnen wir folgenden Sinn: Und zwar 
wird in dieser Angelegenheit Sulla unter dem Na- 
men des L Caeciiius augeklagt, bei der Beide Lob 
verdienen: zuerst Caeciiius, den du (Torquatus) eio 
Recht hast (hattest) zu tadeln, wenn er einen Ge- 
setzvorschlag gemacht hat, bei dem es seheinen 
k liinte, als habe er zu r Wie der Ii erstell ung des Sulla 
gefällte Urlheilssprüche umstosseu wollen; denu 
etc. Allein man wird frageu: Wo ist denn dann das Lob "des Cae- 
ciiius enthalten? und worauf bezieht sich das verwaiste primum'/ 
Das erstere liegt in den Worten, die wir sogleich näher besprechen 
werden: Nihil de iudicio ferebat — legis vüium corrigebaU Iii 
dem Sinne des Redners scheint nämlich das Benehmen des Cae- 
ciiius insofern alles Lobes würdig, als derselbe in seiner beabsichtig- 
ten lex durchaus keine gesetzliche Schranke habe überschreiten, 
sondern blos ein unbilliges hartes Gesetz verbessern wollen. Was nun 
das mehrseitig beanstandete primum betrifft, so haben wir hier eiue 
bei Rednern häufig vorkommende Anakoluthie, die durch die unmit- 
telbare Ausführung der laudatio des Caeciiius herbeigeführt worden 
ist. Die laudatio des Sulla liegt in den Worten §. 65: Lex dies fuit 
proposüa paueos: ferri coepla nunquam, deposüa est in senattu 
Kaleudis Jan. — nihil est actum prius y et id mandalu Sullae Q. 
Metellus praetor se loquidixit, Sidlamillamrogationemdese nolle 
ferri : so lag auch bereits ferner iu den Worten §. 62 ut. . . desliterit 
f rat/ in auetoritate deduclus angedeutet. . Ref. verbindet damit 
sogleich die Besprechung einer Stelle, die in demselben §. einige 
Zeilen weiter unten folgt. Daselbst lesen die gewöhnlichen Hand- 
schriften: Nihil de iudicio ferebat^ sed poenam ambitus eam fe- 
rebat , quae fuerat nuper superioribus legibus constilnta. Statt 
eam ferebat hat der cod. Memmianus Lambini auferebat, welche 
Lesart bereits früher von mehreren Herausgebern gebilligt, und 
auch von Orelli, Klotz und dem Ref. aufgenommen wurde nach- 
dem sie durch den eiuen cod. Parcensis neue Bestätigung erhalten 
hatte. Auch Hr. S. scheint dieselbe zu billigen, indem er die- 
selbe S. 37 unter den Lesarten anführt, in denen der Parc. mit 
den besseren Handschriften stimmt. Niemand hat die von Orelli 
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angeführte Note des Torrentiua einer genaueren Beachtung ge- 
würdigt: „auf er e bat cod. Parcensis alter; alter rejerebal" : d h. 
der zuletzt genannte Parc. liest com referebat, da in der Aasgabe 
Ton Manulius eam ferebat steht. Ref. ist überzeugt, daas diese 
Lesart demjenigen Parc. angehört, aus der Torrentios die mei- 
sten seiner Varianten entnommen hat; er schliefst dies wenigstens 
aus der Uebereinstimmung und dem Tegerns., und kann nicht um- 
hin sein Schamgefühl einzugestehen , dass ihm früher diese ans» 
gezeichnete Textesverbesserung entgangen war. Denn mit Auf- 
nahme dieser Lesart gewinnen wir den allein richtigen Gedanken : 
Er wollte keinen Gesetzesantrag in Betreff des rich- 
terlichen Spruches stellen, sondern nur jene Strafe 
für gesetzwidrige Amtsbe Werbung wieder einfüh- 
ren, die noch kürzlich bestanden hatte, nach frühe- 
ren Gesetzen angeordnet. Kef. ist überzeugt , dass/we/ö/ 
und coiistituta nicht zusammengehören, weshalb er der Deutlich- 
keit wegen in seinem neuen Texte nach m/per ein Komma gesetzt. 
— Pag. 26 macht es Hr. S. sehr wahrscheinlich, dass §. 71 aus 
dem einzigen cod. Parc. herzustellen sei: intclligetis unumquem- 
que iilorum prius a sua vita quam a nostra suspicione esse dam- 
uutum . wo das zweite a in den übrigen Handschriften fehlt. Aus 
dem Tegerns. ist blos die aufzunehmende Variante vestra be- 
merkt. Bei der ausführlichen Besprechung des Cicerouischen 
Sprachgebrauchs, in Betreff dessen Hr. S. mit Recht den entge- 
genstehenden Beweisen Nipperdey's in den Quaestiones Caesar, 
p 57 entgegentritt , wird p. Sulla §. 56 richtig aus dem einzigen 
cod. Oxon. H. verbessert: non modo ob causam; sed etiam ob 
necessariain causam, welche Verbesserung jetzt durch den cod. 
Teg. sicher bestätigt ist, womit Ree. die ganz ähnliche Stelle in 
Cic. de finibus b. et m. II. c. 17 in. vergleicht: non igitur de t//i- 
pi obo , sed de callido improbo quaerimus. — Pag. 29 bespricht 
Hr. Seyff. mehrere Stellen, in welchen der Parcensis verschie- 
dene Praenomina auslässt , woraus jedoch mit Unrecht dem Schrei- 
her eine besondere Nachlässigkeit in solchen Dingen zugerechnet 
wird. Dem §. 6 fehlt C vor Cornelium vielleicht in allen Hand- 
schriften ; Ref. hat wenigstens das bestimmte Zeugniss aus dem 
Pal. IX, Teg , Parc, Bern., Salish., Elect., wozu noch ein Peru- 
sinus und der Palatinus Nr. 1820 kommen, von welchen Hand- 
schriften Ref. Proben besitzt; denn auf die Angabe Orclli's, dass 
in dem Genev. C. Cornelium steht, möchte Ref. kein grosses Ge- 
wicht legen, da Orelli wohl auch ex silentio collationis unrichtig 
folgern konnte, wodurch sich z. B. in die Mittheilung der Varian- 
ten aus dem alten cod. Tegerns. der oratt. Catilinariae (s. Oratt. 
seil XV. p. 175) leider viele Fehler eingeschlichen haben. Eben 
so ist die Auslassung des Praen. Manio vor Curio §. 23 ein ge- 
meinsamer Fehler aller bekannten Handschriften, den Garatoni 
richtig in denCurae secundae ohne Kenntniss des Ambrosianischen 
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Seholiasten verbessert hat, wie auch die fälschliche Lesart Curioni 
för Curia (vielleicht ist die Silbe ni eine Spur des ausgefallenen 
und auf dem Rande bemerkten Praenomen M') ein Gemeingut 
der besseren oder deutlicheren Handschriftenfamilie (Pal. IX, 
Teg., Parc.) ist. Wenn ferner der Parc. §. 6 ne hic quidem 
Hortensias statt der Vulgata Q. Hortensias liest, so wird Hr. S. 
wohl auf das Zeugnis* des Pal. IX. künftighin keinen Zweifel 
mehr in die Richtigkeit dieser Lesart setzen , wie auch §. 3 aus 
derselben Handschrift das Praenomen vor Tor quäle zu tilgen ist. 
Endlich in der Stelle §■ 3, welche Hrn. S. Anlass zur Zusammen* 
Stellung dieser verschiedenen Fälle gegeben hat, ist in dem Parc. 
zwar nieht die richtige Lesart, aber doch die Spur des Aechten 
treuer als in den übrigen Handschr. enthalten. Hier liest man 
nämlich in den bisherigen Ausgaben: Qui cum suppressa voce de 
scelere P. Lentuli ^ de audacia coniuratorum omnium dixisset, 
tantum modo ul vos % gut ea probatis^ exaudire possetis, de sup- 
plicio P. Lentuli ^ de carcere magna et queribunda voce dicekat. ' 
In dem Parc. steht de supplicio Lentuli; hingegen bringen der 
Pal. IX. und Teg. die neue Lesart de supplicio , de Lentulo , de 
carcere , welche Ref. vortrefflich findet, ludern so der Redner nur 
die Schlagwörter erwähnt, durch welche Torquatus Missgunst 
gegen ihn erwecken wollte. Hingegen macht Garatoni in den 
Curae secundae, der falschlich, wie jetzt aus der Niebuhr'schen 
(Dilation des Pal IX. erhellt, die Variante de Lentulo auf das 
frühere P. Lentuli (de scelere P. L.) bezogen hat, auf eine an- 
dere Schwierigkeit aufmerksam, die dem Ref. ganz begründet 
erscheint, sodass er nicht umhin kann, die Note Garatoni's zur 
weiteren Erwägung vollständig mitzuth eilen : „Fortasse cod. op- 
timus iudicata Lentuli nomen hic [nämlich in den Worten de sce- 
lere P. Lentuli] esse adiecticium et e margine irrepsisse. N o n 
eonvenit eundem scelus Lentuli exagitare et sup- 
plicium a v e rs a r i. At hoc ipsum , inquies , Cicero reprehend it. 
Si quidem vulgata retineatur: sed haec tarnen accusatorem ultra 
fidem stultum ac dementem facit. Satis omnino est ita dicere: 
qui quum suppressa voce de scelere , de audacia coniuratorum 
omnium dixisset. Junguntur saepissime scelus et audacia, recte- 
que coniuratis omnibus tribuuntur. Quid enim scelus uoi Lentulo, 
audacia reliquis adsignetur? quaenam haec inaudita partitio? Quin 
etiam infra Lentuli nomen abesse posset: nam supplicium et carcer 
ad quinque homines aeque pertinet. Quod autem Lentolus prae- 
tor erat et in urbe coniurationis dus constitutus (v c. 11), eo 
iustior poena fuit: etiam scelus tarnen atrocius. Suspiciones in* 
dicans nihil adfirmo. u Die letztere Vermuthung kann Ref. nicht 
theilcn; denn bei einer Gelegenheit, wo ea galt die Flamme des 
Hasses gegen Cicero zu schären, war die namentliche Erwähnung 
des Lentulus ganz an ihrem Orte, den nicht einmal seine prätori- 
sche Würde vor einer Hinrichtung geschützt hatte. 
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Es würde in weit fuhren , wollte Ref. auch die von p. 97 bis 
55 von Hm. S. behandelten Stellen der Sullana mit gleicher Aus- 
führlichkeit besprechen, was Kef. um so eher kann, als er in den 
meisten dieser Stellen Hrn. S. vollkommen beistimmt und seine 
frühere Ansicht schon vor Kenntnissnahme der epistola aufgege- 
ben hatte« Daher mögen hier nur ein paar kurze Bemerkungen 
stehen. Dass §. 1 cives, re domiti atque vidi für redomiti zu 
lesen sei, kann sich Ref. noch immer nicht überzeugen; die von 
Ilm S. p. 39 beigebrachten Stellen, in denen allen re seinen be- 
stimmten Gegensatz mit verbis oder einem andern' Begriffe hat, 
bieten zu der vorliegenden auch nicht die geringste Aehnlichkeit. 
— Wenn S. 42 Gruter ein vir diligentissimus genannt wird, so 
wird Hr. Seyffert dieses ehrende Prädicat zurücknehmen, wenn er 
die vollständige Collation des Palatinus noiius, die der Unterz. in 
der neuen Orelli-Baiter'schen Ausgabe des Cicero mittheilen wird, 
zu Gesicht erhält. Sagt doch Gruter selbst zur Rede p. Sulla c 
2. § 7 : ,.ldem nonus non modo occultari, et sie saepe locutos 
au et eres, diu est quod ostenderunt critici. Verum parcius de in de 
laudatio nonum nostrum; nesi lectioni eins nimium ineumbam, fiuem 
nunquam ponam huic labori. Hoc tantum obiter dicam, ex eo co- 
dice sexcentis voeibus nunc meliorem , nunc leviorem fieri possc 
Tulliura nostrum. Reperi autem inter libros bibliothecae Othouis 
Henrici Electoris Palatini etc." Weitere Belege der unglaubli- 
chen negligentia Gruteri kann Ref. jetzt auch aus andern Codices 
Palatini zur Fülle mittheilen. Auch wird die Rede schon nach 
den im Laufe der Recension gegebenen Belegen künftighin nicht 
mehr, wie sie Hr. S. p. 45 nennt, eine „satis emendata" heissen 
können; sie ist vielmehr, wie sie bis jetzt noch vorliegt, eine 
oratio corruptissima, was freilich Niemand als der scharfsinnige 
Spengel (s. Münchner gel. Anzeigen 1848. Nr. 37. S. 297 und S. 
300) zu ahnen gewagt hat. Hingegen müssen wir ganz besonders 
die kritische und exegetische Untersuchung , die Hr. S. p. 45 bis 
51 über die verschiedenen Formen und Grenzen des zweigliedri- 
gen Asyndetons angestellt hat, rühmen, welche Partie zu den 
vorzüglichsten Abschnitten seiner so reichhaltigen Abhandlung 
gehört. Nur ist mit Unrecht p. 4* auch Cic. Tusc. Disp. IV. 16, 
36 als Beleg angeführt: ex quo intelligitur , qualis itle sit, quem 
tum moderaium , alias modestum , temper antem , alias constan- 
tem continentemque divimus . wo nach der Verbesserung von 
Hand zu Wopkensü Lectt. Tull. p. 128 zu lesen ist: alias mode- 
stum, tum temper antem etc., welche durch den vorzüglichen 
cod. Judianus 294 (Eberl Nr. 238) ihre Bestätigung erhalten hat; 
vergl. auch Klotz Nachträge p 165 und Wesenbergii emend. Tusc. 
part. III. p. 9. — Die auf derselben Seite mit Recht geschützte 
handschriftliche Lesart in Taciti Dial. de Orat. c. 3 ipsum^ quem 
pridie recitaverat , librum^ wo jetzt Ritter nach Haupt's Conjec- 
tur ipsumque quem etc. geschrieben hat, hat auch Ref. in den 
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Heidelb.' Jahrbb. der Litteratur 1842. S. 381 in gleicher Weise 
erklärt. 

Wir haben schon zu viel Raum in Anspruch genommen, um 
auch auf die aus der Rede pro Sestio besprochenen Stellen noch 
eingehen an können. Hr. S. bespricht von S. 55 — 66 gegen 40 
grossentheils schwierige Stellen der Rede, der auch bei den vor- 
züglichen kritischen Hilfsmitteln und den susgezeichneten Kräften, * 
weiche zur Verbesserung des Textes zusammengetreten sind, dem 
kritischen Scharfsinne noch immer manche Käthsel zu losen dar« 
bietet Von den Conjecturen, die Hr. Seyffert mittheilt, haben 
ims am meisten angesprochen: l.^ego autem^ iudices, quo- 
niatn qua voce etc. (worauf auch schon Ref. im Commentare 
p. 85 gedacht hat). — - Die Verbesserung der Interpunction §. 16 
und 17 infamisl — sed fuit profecto etc. — c. 8, 18 ne in Styl- 
laeo iUo actis alieni t an quam frei o ad columnam adhaeres- 
cwret. -T- Der Verbesserung der Interpunction 11 , 25 ut meam 
causam susriperent , a gereut aliquid denique , ad senatum re* 
ferrent.— 17, 39 ne quin . . , perditorum cimum vicem vel po- 
tivs domesticorum hostium mortem moereret. — 24, 54 int er 
metim int er it um et suam praedam.*- 25, 55 et uni helluoni 
biß ins de eadem re deLiberandi et rogata lege fleret provinrtae 
comnmtandae. — 33,- 72 ex deserto Gavä — ho rto (mit C. F. 
Herrasnn im Göttinger Programm 1848). — 39, 84 cos taeiti 
mor ab amini. — 41, 89 et vinci turpe putavit et deterreri et 
te?nerepkrire. Effert* ut etc. — 67, 141 ut eam defendentem 
ocoidere honest ius sit, quam oppugnantem verum potiru 
*■ Hadamar», im Nov. 1848. ..j > K.Halm.' 1 

••t -'i , V >'ifv f ; -/ "i -i* v* ri r* ,\ ' *u '.'- ' • r ■ ;tv'.' «t 
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Pomponii de orighte iuris fragmentum recognovit et adnotatione 
critiea instrüxit F. Osannus , Professor antiquarum litteraram Gis- 
sensisV Gissae (prostat apad Jo. Rickerum). 1848. 

Der Unterzeichnete überzeugte sich unlängst in einer Debatte 
mit einem Anonymus über das Studium und den Umfang der Phi- 
lologie, das« es noch einzelne Philologen giebt; die weder wissen, 
was man unter Institutionen des römischen Rechts versteht , noch 
eine metitutio iuris Romani als zum philologischen Stadfenfereid 
gehörig betrachten , in welchen sie dagegen genug Bagatellen hin- 
einziehen und dadurch um die Wissenschaft eich hochverdient «i? 
machen wähnen. Es sind aber solche Erscheinungen wie jener 
Anonymus jetzt selten ; im Gegen theil sind viele unserer bedenk 
tendea Philologen so wohl bewandert; im römischen -Rechte, daae 1 
sie mit Sicherheit über römiseh -rechtliche Gegenstände urlheilen; 
was vor 20 Jahren nicht ger häufig der Fall v?ar. Vor Allem wer- 
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den aber die Juristen den Philologen danken , wenn diese sich mit 
Eifer der Kritik der Quellen des romischen Hechts zuwenden, um 
so mehr, da die Zeit jetzt an die Juristen Forderungen macht, die, 
wie sie nicht mit einem ,,hoc non pertinet ad edictum" abzuwei- 
sen sind, den Juristen es kaum noch gestatten, sich philologischen 
Arbeiten hinzugeben. La ch m a n n's Bemühungen um die Insti- 
tutionum commentarii des Gaius und die vorliegende Arbeit von 
Osann verdienen daher eine besondere Aufmerksamkeit. Es 
begann einst eine neue Aera für die Philologie und die Jurispru- 
denz, als Politianus aufforderte die Quellen des römischen 
Rechts als einen Theil der classischen Litteratur zu betrachten 
und von diesem Gesichtspunkte aus sie kritisch zu behandeln, auch 
selbst Hand ans Werk legte durch seine Collation der Florenti- 
ner Pandektenhandschrift. Wie wenig haben die Philologen des 
19. Jahrb. sich einer solchen Richtung geneigt gezeigt und wie 
wenig haben sie den Sprachschatz, der in den Quellen des römi- 
schen Rechts liegt, zu heben gewnsst, ja auch nur geahuet. War 
doch die Meinung nicht ungewöhnlich, als könne sich ein classi- 
scher Philolog nicht mit der schlechten Latinitäl des Corpus iuris 
befassen, da doch die Pandekten in Cicero's Zeit zurückführen. 
Hr. O. schont seine Fachgenossen nicht, wenn er in der Praefatio 
des vorliegenden Buches, die nicht zu den Vorreden gehört, 
welche man überschlagen darf, sich so ausspricht: „Etenira fallor, 
aut editum nunc Pomponii exemplum vel incredulum docebit Jti- 
stinianei iuris librorum ea qua par est diligentia et severitate cri- 
tica excussam expolitamque editionem etiamnum desiderari: quod 
non tarn iuris consultorum quam philologorum negligentia factum 
esse censco, qui insignia haec sermonis et litterarum Romauarum 
mouumenta tanquam provinciam alienam deseruerint aliisque ad- 
ministrandam commiserint. 1 " Möchten die Philologen hierin eine 
kraftige Mahnung sehen; manche Juristen steilen es nicht in Ab- 
rede, dass „der Text der Justinianischen Rechtsbücher in einer 
bei weitem weniger reinen Gestalt auf uns gekommen , als man 
gewöhnlich anzunehmen geneigt ist" (s. A Schmidt von Ilmenau 
civilistische Abhandlungen Bd. I. Vorrede S. VI). 

Hr. 0. versichert, dass er dieHülfsmittel für eine kritischeBe- 
arbeitong des berühmten Fragmepts des Pomponias, welches in 
dem Pandektentitel de origine iuris enthalten ist , in möglichster 
Vollständigkeit benutzt habe, und das ist auch der Fall; aber wie 
konnte ihm E. Schradens „Editionis Digestorum Tubingensis 
speeimen complectens I). de orig. iuris I. 2. h 2. § 41 — 44 (Berol. 
1837)", das als Gratulationsschrift zu dem Jubiläum der Göttinger 
Universität erschien, entgehen? Er hätte dadurch für 4 sehr 
schwierige §§. des Fragments einen grossen kritischen Apparat 
gehabt, abgesehen davon, dass er auf Schräders Resultaten 
hätte fortbauen können. 

Was Hr. Osann in der Vorrede gegen diejenigen vorbringt, 
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welche die Florentiner Pandektenhandschrift überschätzen, kann 
nicht hoch angeschlagen werden, da ea nach SavignyV Beweis- 
führung wohl kaum noch einen Juristen giebt, der aieh eine solche 
Ueberschätzting zu Schulden kommen lässt; denn der Hollinder 
S mallen bürg, den Hr. O. als Repräsentanten der unrichtigen 
Ansicht speciell angreift, schrieb den bezüglichen Passus schon 
im Jahre 1804, also 18 Jahre vor dem Erscheinen von Savign y'a 
Geschichte des röro. Rechts im Mittelalter Bd. III. Auffallend 
ist es daher, wenn Hr. 0. behauptet: „nemo ad hunc ipsum diem, 
quantum sciam , ea de re quid atatuendum sit, omnibus momentis 
expensis, in clara luce posuit", ohne dass er dabei Sa vigny's mit 
einer Silbe erwähnt und ohne dass er uns neues Licht über den 
Gegenstand giebt. Wenn ferner Hr. 0. den Codex Neapolitanus 
der Florentiner Handschrift gegenüber hervorhebt und im Exctirs 
S. 122—124 sein Lob desselben zu begründen sucht, so lässt sieh 
doch dagegen anführen, dass wir von Jenem Codex nur vier Blät- 
ter haben, in der Florentioa dagegen die ganzen Pandekten* 

Hr. O. sprichtin der Vorrede die Hoffnung aus, man werde 
jetzt, nachdem einige Stellen des Fragments von ihm verbessert 
seien, über die historische Glaubwürdigkeit des Pompooius, die 
so vielfach angegriffen worden , günstiger urtheilen. Es liegt uns 
allerdings der Fall vor, dass das Urtheü über die Institutionen- 
Paraphrase des Theophilus sich sehr SU Gunsten dieses Juristen 
gestaltet fast, seit man die Institutionen des Garns kennen gelernt 
und sich gründlicher mit dem postjiistinianischen Recht beschaff 
tigt hat, allein dieser Fall ist doch verschieden von dem vorlie- 
genden. Wenn freilich Hr. 0. im §. 2 die anstöaaigeo Worte: 
„Demarati Coriothü filius" nach Superbus su streichen geneigt 
ist, ohne durch handschriftliche Judicien zu einem solchen Ver- 
fahren berechtigt zu sein, so befreit er allerdings den Pomponius 
von einem grossen Irrthum, den aber dieser sich doch wohl zu 
Schulden kommen Hess, und wenn auch dieser Irrtbum nicht vor- 
handen wäre, blieben doch noch manche zurück, ich .bin sehr 
geneigt, Cicero für einen zuverlässigeren Historiker und besseren 
Kenner der alten Geschichte Roms zu halten als Pomponius, und 
doch finden sich bei jenem einige nicht wegzuleugnende histori- 
sche Irrthümer. Dass Pomponius kein grosser Historiker war, 
zeigt wohl deutlich genug seiue Entstehungsgeschichte der römi- 
schen Magistraturen von §. 14 an, zeigen seine trivialen Ansichten 
in §. 3. 4. 8. 9. 20. 21, ferner der Anfang von §.38., in welchem 
§. er auch aus Lucius Atilius einen Publius macht: und §. 40 den 
Q. Tubero zum Consui, Zu §. 42 bemerkt Hr» O. selbst: „Pom- • 
ponium iu hac operia aui parte nonnunquam errasse constat." Es 
darf wohl überhaupt , angenommen werden, dass die Kritiker hei 
verschiedenen alten Schriftstellern viel zu geneigt gewesen sind, 
wirkliche Fehler, welche sich die Schriftsteller zu Schulden kom- 
men Hessen, durch Texjesänderungeo gut su machen. 
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Die Vorrede enthält einen wichtigen Beitrag zur juristischen 
Literaturgeschichte über Metelivs , den Gefährten des Antonlas 
Augustinus, und damit hingt susammen Nr. I. In der Mantissa par- 
ergorum criticorum, nämlich: „Meteiii observationes ad Pan- 
dectas Florentinas cum adnotatione Taurellii ex codice Gfaaensi 
descriptae." 

Bemerkenswerth ist* was Hr. 0. p. XIX. not. * dafür anführt, 
um den Namen des berühmten Juristen Gaius (ein Trisyllabum 
nach Lachmann) als Nomen, nicht als Praenomen hinzustellen, 
dass deutliche Beispiele vorliegen, wie das Praenomen Gaius in 
der späteren Römerzeit häufig zu einem Nomen geworden , und 
Hr. 0. ist geneigt dem bekannten Juristen den Namen Titus 
Gaius, den Pucltta kurz verworfen hat, zu vindiciren. 

Unter dem Text des Fragments giebt der Herausg. nicht sei- 
nen vollständigen kritischen Apparat, sondern nur die Taurelliana 
lectionis varietas; sodann aber abgesondert vom Text eine reiche 
haltige adnotatio critica , in welcher er dann und wann, ohne 
dass eine nahe Veranlassung vorhanden war , ans dem Gebiet der 
Kritik in das der Sacherkhtmng übergeht. So ist der Excnrs 
über Quinqueviri und Triumviri eapüales und noc turnt p 50 bis 
52 keine adnotatio critica*). Auch die Anmerkung auf p. 87 zu 
den Worten des §. 44: ,,ex quibus Varus et consnl fuit" ist eine 
rein sachliche und verliert sieh in einen Excurs über einen sehr 
fern liegenden Gegenstand, die Etymologie des Wortes ur bs. Wir 
wollen aber nicht mit Hrn. O. über dergleichen Ueberfluss rech- 
ten ; nur eine Anmerkung dieser Art müssen wir wegwünschen, die 
erste zu §. 22, weil Hr. O. sieh hier aus ungenügender Bekannt- 
schaft mit den Kechtsquellen zu sehr verlaufen hat. Er will näm- 
lich dem Gaius hier ein bis jetzt übersehenes Fragment vindiciren 
(aus Serv. ad Verg. Georg. III. 307) und fügt hinzu , er habe an- 
fangs geglaubt, es sei ein Fragment aus des Gaius Commentar zn 
den XII Tafeln, er sei aber jetzt der Ansicht, dass es seinem 
Comraentare zum Edict angehöre. Diese ganze Dednction zer- 
fallt in Staub , wenn man Gaius Inst. III. 141 und $. 2. 1. de emt. 
et vemJ. vergleicht, und Gaius muss sich mit seinem bisherigen 
Reichthum begnügen. 

Hr. O. hat sich mit Energie an die Verbesserung des Textes 
gemacht und mehrere Stellen sehr glücklich geheilt , so dass man 
ihm zugestehen muss, er habe den Beweis des in der Vorrede auf- 
gestellten Satzes, es sei der Text der Pandekten weniger gut als 
man glaube, geführt. Ein schwieriger Umstand für die erfolg- 
reiche Handhabung der Kritik, den Hr. O. vielleicht nicht genug 

. 1 * 



*) Die Abhandlung von Zander (in Ratseborg) de vigillbns Ro- 
roanis (Hamborg 1843) bat Hr. O. wohl nicht gekannt, sonst wfirde er sie 
gewiss berücksichtigt haben. 

19. Jahrb. f. Phil. u. Päd. od. KM. BiW. Bd. LV. Hft. I. 4 
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beachtet hat , war es , das« von einem Sprachgebrauch des Pom- 
ponius hier um so weniger die Rede sein kann, als das behandelte 
Fragment nicht rein aus den Händen des Pomponius gekommen 
ist und dass gerade die Construction unter Tribonian und Genos- 
sen sehr gelitten hat , wie der Vergleich der Institutionen des 
Gaius und Justinian so deutlich zeigt. Daher scheint mir der 
Versuch O.'s, in §. 2 die Worte propterea quod — expediebal zu 
ändern, gewagt, indem die Notwendigkeit zur Aenderung nicht 
nachgewiesen ist. An andern Stellen kann man den Wunsch nicht 
unterdrücken, Hr. O. hätte sein Emendationstalent mehr anstren- 
gen mögen: so ist §. 26 das aliquo plures nicht su ertragen; so 
schnell geht er auch über das iure id est lege in §. 12 weg und 
über primum in §. 36. 

Zu §. 32 giebt Hr. O. einen neuen Beitrag zu der vielfach 
behandelten Controverae über parricidium und paricidium und 
erklärt sich für die Herleitung von pater und caedere, wobei er 
dann auch über meine in der besonderen Abhandlung über diesen 
Gegenstand aufgestellte Ansicht polemisirt. Indem ich es mir 
vorbehalte , mich später zu erklären über die sahireichen gegen 
mich erhobenen Einwendungen und durch meine Abhandlung ver- 
anlassten Erörterungen, die sum Theii von einem bedeutenden 
wissenschaftlichen Gehalt sind, kann ich nicht umhin zu bemer- 
ken, dass mir solche Behandlungen des Gegenstandes, wie die 
vorliegende, wenig zu frommen scheinen. Ich habe es. wie ich 
meine, in meiner Abhandlung deutlich geniig ausgesprochen, und 
hoffte wenigstens in dieser Besiehung auf Beistimmung rechnen 
su dürfen , dass für die Erklärung von altrömischen Rechtabe- 
griffen Nichts geleistet werden könne, wenn Jemand die Bezeich- 
nung eines solchen Begriffes blos von der sprachlichen Seite be- 
trachte, auf die Sache und speciell auf die Bewegung und Entfal- 
tung des Begriffs in der Zeit aber nicht eingehe. Man wird frei- 
lich mit einem Wort leichter fertig, wenn man es als ein blosses 
vocabulum nimmt, und viel mehr hat Hr. O. nicht gethan, wäh- 
rend Rein und Rubino den Gegenstand sprachlich und sachlich 
gefasst haben. Hrn. O.'a Deduction bleibt daher mangelhaft, ob- 
gleich er auf den Uranfang der Sprache zurückgeht , auf den er- 
sten Laut, mit welchem griechische und römische Kinder ihren 
Erzeuger begrüsst haben und deutsche, französische, englische 
Kinder noch alle Tage es thun — das zauberische PaJ Wie we- 
nig Hr. O. sich auf die Sache selbst eingelassen hat, zeigt auch 
besonders p. 61, wo er zu den Worten des Pomponius : „Deinde 
Cornelius Sulla quaestiones publicaa constituit, velnti de falao, de 
parricidio, de sicariis u bemerkt : „Illud ipsum veluti ostendit, non 
omnia earum quaestionum argumenta enumerare, neque ad aingula 
quaeque capita, qualia Sulla constituisset, distinguere Pomponium 
voluisse etc." hat Pomponius nicht sagen wollen: „Sulla setzte 
quaestiones perpetuae ein, s. B. eine für falsum, eine für parri- 
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cidium u. s* w.", so bat er lieh unrichtig oder über die Maassen 
unklar ausgedrückt. 

Zu §. 35 kommt Hr. O. wieder auf die Redensart in prae- 
sentia und in praeeentiarum, worüber wir schon seine frühere 
Exposition in der Zeitschrift für Aiterth. 1839. S. 461 haben. An 
unserer Stelle lag es wohl näher, auf die von Dirksen im Ma- 
nuale angegebenen bezüglichen Stellen des Corpus iuris einzuge- 
hen , als auf Cicero. 

Der Text der §§• 41 — 44 incl., wie ihn Osann giebt, ist 
von dem, welchen Schräder in dem oben genannten Specimen 
exhibirt hat, sehr verschieden. Im Ganzen ist der Text Schra- 
dens, der einen weit grösseren kritischen Apparat zur Benutzung 
hatte, besser, aber für einzelne Stellen hat wohl Hr. 0 das Rich- 
tige gesehen. Ich will einige Differenzstellen hervorheben. Im 
§. 42 giebt Hr. O. ut ea adeo omnes appetant , Schräder hat 
adeoi eine Conjectur Ruperti's, nicht. Wir sehen aus Schra- 
dens uota critica, dass das welches sich in der Florentina und 
einigen anderen Handschriften befindet, in den meisten Codices 
fehlt, und Schräder s Erklärung ist sehr probabel: „Est Vitium 
Flor, indc ortum , quod librarius statim post ea ineepit scribere 
adpetant , quod mox sentiens ad delere omisit." — Weit mehr 
Wahrscheinlichkeit hat es nach Osann s Ausführung, dass Canne- 
gieser's Conjectur eis nach dem Warnen Servius in den Text zu 
nehmen sei, denn dass complere libro* suos heissen könne, wie 
R. Schneider will: ab omni parte diligenter componere et ab- 
solvere, oder, wie Schräder kurser sagt: absolutos edere, ist 
nicht bewiesen. Schräder führt nur ein unrichtiges Citat dafür 
an, Gell. XVIII. 1 statt XIII. 5. An der letzteren Stelle steht: 
nti aliquo (magistro) ad studio doctrinarum complenda excolen- 
daque und kann wohl schwerlich zur Stütze der behaupteten Be- 
deutung des complere libros unserer Stelle dienen. Dagegen hat 
Schräder das gleich darauf folgende pro cujus scriptura gut in 
Schutz genommen, und es ist zu bedauern , dass Hr. O. diese nota 
crit. Schradens nicht gekannt hat. 

§. 43 hat Hr. O. contumelia iactatus statt tactus und tra- 
ctatus durch passende Belege gestutzt Es ist übrigens iactatus 
schon von Brenkmann vorgeschlagen, wie Schräder meldet. Allein 
ich möchte doch tactus festhalten , denn iactatus contumelia ist 
hier zu stark, wie gerade Osanns aus den nichtjuristischen Cias- 
sikern angeführte Stelleu zeigen. 

Im §. 44 hat Schräder profteiscerunt nach der Auctorität 
mehrerer bedeutender codd. aufgenommen und er stützt diese 
seltene Form durch die in den Lexicis aufgeführten beiden Stel- 
len und fugt sodann als Grond für sein Verfahren hinzu : „Lectio 
quam reeepimus - — librariis vix debetur, qui contra ceteras facile 
ex ea fiogebant." Hr. O. nennt profluserunt die Vulgata (?) und 
hat die lectio Florentius profecerunt vorgezogen. — Die Schwie- 
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ri^keit, welche in den hier aufgeführten Namen der aus des Serv. 
Sulpicius Schule hervorgegangenen Juristen liegt, sucht Hr. O. 
durch eine kühne Veränderung zu heben. Br nimmt an, ein Ab- 
schreiber habe zweimal Gaius an einer unrechten Stelle plactrt, 
es sei aber nur einmal vor Cinna zu stellen und dieser sei wahr- 
scheinlich der bekannte Dichter C. Helviw Cinna; dass wir Nichts 
von dessen juristischen Studien wüssten, stehe nicht entgegen, 
denn von den aufgeführten T. Caesius, Aufidius Tucca, Flavias 
Priscus wüssten wir auch nur durch diese Stelle , dass sie Juri- 
sten gewesen. Aber es ist doch zu bedenken, dass Cinna ein 
sonst bekannter Jurist ist — 1. 2. §. 6. D. de R. N., 1. 40. §. 1. D. 
de condit. — sn der letztern Stelle neben Ofilius und an beiden 
Stellen schlechtweg Cinna genannt. Ware dieser eine und die- 
selbe Person mit dem bekannten Dichter Helvius Cinna gewesen, 
so würden wir darüber wohl eine Notiz haben. Auf die von 0. 
hervorgehobene: „orationis aequabilitas, qua Poraponius proba- 
biliter usus est , ut binis nominibus quemque designaret" ist nicht 
viel zu geben. 

Die reichhaltige Mantissa parergorum criticorum findet pas- 
sender in einer «peciell der Jurisprudenz gewidmeten Zeitschrift 
ihre Besprechung; es war meine Absicht, in diesen Jahrbüchern 
die Philologen, meine früheren Fachgenossen, auf das vorliegende 
Werk als auf eine anerkennungswerthe Leistung eines Philologen 
auf dem Gebiete des römischen Rechts aufmerksam zu machen 
und zur Nachahmung aufzufordern. Ich füge noch den Wunsch 
hinzu, es möge Hr. Osann sein kritisches Talent noch an einigen 
indem Pandektentiteln bewähren, die ein abgeschlossenes Ganzes 
bilden und zu akademischen Vorlesungen sich besonders eignen; 
ich meine zunächst die Titel de verborum significatione und de 
regulis iuris, von denen der erstere einen grossen Sprachschatz 
enthält und nicht weniger von Philologen als von Juristen gelesen 
werden sollte. 

Dorps*. Osenbrüggen. 



The timea of Daniel, chronological and propheticai, examined with 
relation to the point of contact between sacred and profane ebro- 
nology. By George Duke of Manchester. London. Publ. by Ja- 
mes Darling. 1845. 

Dass die Geschichte der vorderasiatischen Volker und Reiche 
vor der Begründung und Befestigung der persischen Weltmonar- 
chie mancherlei Ra'thsel und Schwierigkeiten darbietet, hat wohl 
Keinem entgehen können, der nur in die zunächst liegenden Quel- 
len einen Blick gethan. Zwar hat sich seit fast zwei Jahrtausen- 
den eine feste Ansdiatiung darüber verbreitet, welche als unbe- 
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stritten hingenommen, in allen Lehrbüchern mit geringen Modifi- 
ettionen Torgetragen und durch deo ersten Unterricht von Ge- 
schlecht zu Geschlecht fortgepflanzt wird, die Anschauung näm- 
lieh, dass neben dem 8. g. nenassyrischen Reiche unter Phul 
u. s. w. sich allgemach ein medisches unter Dejoces bis Astyages 
und ein babylonisches unter Nabopolassar, Nebucadnezar n. s. w. 
erhoben , dass durch diese beiden jenes seinen Untergang gefun- 
den habe , bis auch sie der Alles überwältigenden Macht des per- 
sischen Cyrus unterlegen seien. Und dieser Cyrus wird allge- 
mein für den Koresch der heil. Schrift gehalten, welcher die Ju- 
den aus dem s. g« babylonischen Exil entliess. Zugleich aber gilt 
die Identität dieser beiden Personen und Namen als der sichere, 
unzweifelhafte Berührungspunkt zwischen den Berichten des A. T. 
und denen der griechischen Historiker, und ihr gemäss werden 
die widersprechenden Erzählungen, so gut oder übel es geht, ge* 
einigt, in einer Weise freilich, welche, wäre sie nicht die von 
Alters her reeipirte, gewiss eben so allgemein bestritten werden 
wurde , wie sie jetzt allgemein angenommen wird. Es lässt sich 
nämlich leicht genug darthun, wie dadurch allen Theilen schreiende 
Gewalt gethan wird Oder wen hätte es noch nicht befremdet, 
dass die sieben im A. T. erwähnten persischen Königsnamen, von 
denen sechs dieselben sind und auch in derselben Ordnung auf- 
treten wie bei den Griechen, allgemein fast für blosse Ehren- 
titel angesehen und demgemäss gedeutet werden, wie es in das 
System des Forschers passt, dass Dariiis der Meder bald mit 
Astyages, bald mit Cyaxares II. identificirt wird, dass den Namen 
Achaschverosch Astyages, Cambyses und Xerxes, den Namen 
Artaschasta der falsche Smerdis und Artaxerxes Longimanus ge- 
führt haben sollen? Diese ganz gewöhnlichen Deutungen setzen 
fürwahr eine grossartige Verwirrung der Namen bei den Schrift- 
stellern des A. T. voraus. Aber den Profanscribenten ergeht es 
im Grunde nicht besser. Die Berichte Herodot's wollen mit de- 
nen der Bibel nach der herkömmlichen Anschauung durchaus nicht 
stimmen. Wie hilft man sich? Man entnimmt aus der Cyro- 
paedie, obschon sie den Charakter einer Dichtung trägt und ihr 
von Alten und Neuen jeder historische Werth abgesprochen wird, 
den Cyaxares II., des Astyages Sohn , um ihn mit Darias dem 
Meder, dem Eroberer Babylons, zu identificiren, und glaubt so 
die von Herodot berichtete Eroberung Babylons durch Cyrus in 
der jenes Darius wiederzufinden. Aber unbeachtet bleibt, wie 
kein Zug in dem Bilde jener Folie des Helden der Cyropaedie dem 
von Darius dem Meder Erzählten entspricht, wie beide Erobe- 
ningen , selbst wenn man noch die Fragmente des Berosus und 
Megasthenes zu Hülfe nimmt, einander so ganz unähnlich sind. 
Wie kann man freilich auch Rücksicht auf so untergeordnete Ver- 
schiedenheiten verlangen , wenn selbst der Umstand die durch so 
?iele Jahrhunderte geheiligte Anschauung nicht einmal zu er- 
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schüttern vermocht hat, dass Herodot von einem so mächtigen 
Reiche, wie das chaldäische nach dem A. T. gewesen sein muss, 
und einem so gewaltigen Eroberer wie Nebucadnezar, welcher 
dem ganzen vordem Asien eine andere Gestalt gegeben, kein 
Wort weiss, und andererseits der Koresch in der Bibel eine un- 
vergleichlich unbedeutende Rolle gegen den siegreichen Staaten- 
grunder Cyrua des Herodot spielt! Man kann mit Recht be- 
haupten , die recipirte Auffassung der Geschichte jener Zeiten, 
welche von der Identität des Cyrus und des Koresch ausgeht, setst 
alle alten Quellen unter einander in die grössten Widersprüche. 

Eine ernstliche Revision thut daher dringend noth. Der Ver- 
fasser des In der Ueberschrift genannten Werkes, der gelehrte 
Herzog Georg von Manchester, ein Glied der englischen 
KÖnigsfiimilie , hat sie unternommen und den Versuch gemacht, 
auf genügendere Weise die Berichte mit einander auszugleichen. 
Seine Aufgabe war sunächst die, über die 70 Jahre der babyloni- 
schen Gefangenschaft und die damit zusammenhängenden 70 Jahr- 
wochen des Daniel ausführliche Untersuchungen anzustellen. In 
dieselben greift aber die Frage nach dem Verhältnis« der Perser 
zu dem babylonischen Reiche tief ein. Dadurch ist er zu einer 
Prüfung der gangbaren Ansicht veranlasst worden und zu so über- 
raschenden Resultaten gelangt , dass ein theologischer Recensent 
nicht ohne Grund sagt: „Es ist, als ob das siegreiche Albion, nicht 
zufrieden die Meere und Küsten der Gegenwart in einem Umfange 
su beherrschen, in welchem die Sonne nicht untergeht, nun auch 
seine Eroberungen in die graue Vergangenheit ausdehnen und 
uralte Weltreiche, die bisher in den Archiven der Wissenschaft 
ruhig und unangefochten neben einander lagen, übereinander 
stürzen und ihnen ganz andere Platze anweisen wollte." Der 
Herzog äussert darüber selbst in der Vorrede (pag. XV): „Eine 
lange Zeit angenommene Voraussetzung wurzelt allein schon aus 
diesem Grunde tief in unserm Glauben, und der Versuch, eine 
entgegengesetzte Meinung aufzustellen, wird schwerlich viel vor- 
urteilsfreie Hörerfinden. „„Es ist ein seltenes Glück, sagt Er- 
nesti, Jemanden zu treffen, der seine vorgefassten Ansichten auf- 
zugeben geneigt wäre, und der den Willen oder nur den Muth 
hat, die Meinungen Anderer zuzulassen. Ich darum, fährt er fort, 
hoffe in vielen Fällen nicht auf solchen Erfolg, und wurde mich 
äusserst verwundern , sollte er mir mehr su Theil werden als An- 
deren." u Ich kann mir unglücklicher Weise diese Worte in ihrer 
ganzen Fülle aneignen; denn meine Zweifel beginnen bei dem 
Punkte in der alten Geschichte, den alle Anderen als ganz fest- 
stehend angenommen haben." 

Ohne Zweifel ist viel Verwirrung in die Geschichte jener 
Zeiten gekommen, dass man die Angaben und Zeitbestimmungen 
des A. T. und der Profanschriftsteller nie genau einzeln für sich 
und unabhängig von einander in Erwägung gezogen, sondern sofort 
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aas den einzelnen Punkten an eine zu erzielende Uebereinstfm- 
mung ihrer Berichte gedacht und darum Vergleichung^n einge- 
mischt hat, welche den unbefangenen Blick trüben mussten. Ueber- 
dem ist man auch aus sonderbarer Missstimmung gegen das A. T. 
weit eher geneigt gewesen, die Profanschriftsteller trotz ihren 
vielfach unsicheren und zweifelhaften Daten zum Ausgangspunkt 
zu machen und ihnen die Angaben desselben anzupassen. Ja, die 
Schrift ist nicht einmal mit der Redlichkeit behandelt worden, 
welche man anderen Autoren gegenüber gezeigt hat, und welche 
man ihr als einem jedenfalls beachtenswerthen Denkmale der Ge- 
schichte schuldet. Unser Verf. sucht darum die Data des A. T. 
zunächst für sich festzustellen und zieht dann erst die Profange- 
schichte in Vergleichung. Dass er damit wahrhaft wissenschaftlich 
au Werke geht, kann nur Der leugnen, welcher von vorn herein 
geneigt ist, die Geschichte in das Procrustes- Bette seiner vorge- 
fassten Anschauungen zu spannen, und sie am liebsten nach eigen 
ersonnenem Schematismus construirte. Uns scheint eine wahrhaft 
unbefangene Untersuchung nur auf diesem Wege möglich. 

Den ganzen Inhalt dieses reichen Werkes unsern Lesern vor- 
zuführen , kann schon wegen des vorwaltenden theologischen In- 
teresses desselben nicht in unserer Absicht liegen. Wir beschrän- 
ken uns darauf, die Untersuchungen über das Verhält- 
niss des mcdo-persischen Reiches zum chaldaisch- 
babylonischen darzulegen. Um eine Kritik derselben ist es 
uns nicht eigentlich zu thun. Freilich wird unsere Darstellung, 
welche aus dem längere Zeit fortgesetzten Studium des Werkes 
unter Hinzuziehung der Quellenschriften , soweit sie uns zugäng- 
lich waren, hervorgegangen ist, das offenbar Unrichtige und Un- 
haltbare ohne Weiteres aussondern. Doch ein Urtheil wagen wir 
nicht abzugeben , wenn wir auch gleich gestehen wollen , dass der 
erste Theil der Untersuchungen für uns völlig überzeugend ge- 
wesen ist. Es kommt uns zunächst nur darauf an, die Aufmerk- 
samkeit auch der Philologen auf dieses Buch zu richten; und wir 
wagen es erst, nachdem wir lange und vergebens auf eine Be- 
sprechung desselben in diesen Blättern gewartet hatten. Unter 
den Theologen haben Wieseler (in den uns nicht zu Gesicht 
gekommenen Gott, gelehrten Anzeigen 1846) und Ebrard (Stu- 
dien und Kritiken von Uilmann 1847. 3) das Ihrige gethan: viel- 
leicht dass auch diese Anzeige unter Denjenigen , für welche sie 
bestimmt ist , Einen anrege , das Ganze einer weiteren Prüfung 
zu unterwerfen. 

Mit Uebergehung der für unsern Zweck unwesentlichen 5 er- 
sten Capitel *) wenden wir uns sogleich zum sechsten, welches die 

*) Sie enthalten Untersuchungen über die Chronologie von Salomo 
bis zum Exil. Bekanntlich nnterliegt dieselbe namentlich bis zur Zer- 
störung des Zehnstämmereiches manchen Schwierigkeiten, da in den BB. 



Digitized by Google 



50 



Geschichte. 



Nachrichten des A. T. über die medischen und persischen Könige 

feststellt. 

Darius der Mcder (k^b ü'JTTl) der er ** e Name der 
medischen Dynastie. Dan. 5, 31. Er war weder ein Mitregenfc 
noch ein Vasall des Koresch; wir sehen ihn in c. 6 als selbst- 
ständigen Herrscher neue Einrichtungen treffen und müssen ihn 
nothwendig in Babylon, welches er eingenommen, als persönlich 
anwesend und nicht durch einen Stellvertreter handelnd denken. 
Seine Regierung wird von der des Koresch 6, 29 ausdrücklich 
unterschieden« Die alte Weissagung des Jeremias 51 , 11. 28 r 
dass die Meder den Sturz Babels herbeifuhren sollten, ward durch 
ihn erfüllt; er stürzte den Belsazar und ward nun König über Babel, 
wie Esr. 5, 13 auch Koresch genannt wird. Das Exil der Juden 
nahm aber damit noch kein Ende; denn es währte bis auf die 
Herrschaft des Koresch. Dieser Darius kann nicht mit Darius, 
dem Sohne des Achasch verosch, identisch sein (c. 9, 1). 
Denn im ersten Jahre seiner Regierung ist nach v. 7 und 17 Jeru- 
salem schon wieder bewohnt, nur der Tempel liegt .noch wüst, — 
eine Sachlage , wie sie nur zwischen der Regierung des Koresch 

der Kön. und Chrou. beide Königsreihen so aufgeführt werden , dass die 
Zeitangaben in Beziehung zu einander gesetzt sind. Dadurch entstehen 
in der Berechnung der fortlaufenden Jahre an manchen Orten bedeutende 
Differenzen , denen die Chronologen durch die Annahme von Synarchien 
und Interregnen oder von Textescorruptionen zu entgehen suchen. 
Scharfsinnig und auf äusserst genauer Beobachtung beruhend ist die 
Bemerkung p. 8, dass die Regierungszeiten der Könige Judas mit allei- 
niger Ausnahme des letzten stets nach vollständigen Jahren in fortlaufen- 
der Reihe angegeben werden , indem die überflüssigen oder fehlenden 
Monate stets schon vom Autor eingerechnet sind. Der Verf. berechnet 
von Rehabeara bis auf das letzte Jahr des Ahasja 94 J., und vom 
ersten der Athalja bis zum 6. des Heskia oder der Wegfuhrnng der 
10 Stämme 154 J. In den schwierigen Stellen 2 Rg. 14, 17' und 15, l 
entscheidet er sich mit Recht, wie wir gegen Kbrard annehmen (s. Keil 
z. d. St. p. 454) für eine Textescorruption, und c. 17, 1 eil. 15, 30 findet 
er einen zweimaligen Regierungsantritt des Hosea. Den alleinigen Be- 
stand des Reiches Juda, den man gewöhnlich auf 134 Jahre angiebt , be- 
stimmt er auf 143 J. 6 Monat, indem er durch eine überaus scharfsinnige 
Combination der Angaben über die Jubelperioden und Sabbathsjahre 
schlagend darthut, dass 2 Rg. 21, 19 dem Amon nicht mit der rec. 2, 
sondern mit der LXX (Cod. Vat.) 12 Regierungsjahre beizulegen sind. 
Dies ergiebt für den Bestand des Seiches Juda von Rehabeam an einen 
Zeitraum von 391 J. 6 Mon., für den Bestand des Tempels, zu welchem 
im 2. Monat des 4. Jahres der 40jähr. Regierung Salomo's der Grund ge- 
legt wurde, 428 J. 5 Mon. Wir müssen uns versagen, auf das Einzelne 
dieser äusserst interessanten Untersuchung einzugehen, glauben aber, 
dass durch dieselbe die Frage als erledigt anzusehen ist. 
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und des 2. Darius nach Esr. 4 Statt hatte. Mithin rauss dieser 
zweite Dariiis derselbe sein, in dessen zweitem Jahre der Tempel- 
bau fortgesetzt wurde. Vergl. Esr. Hagg. 1, 14. Sach. 1, 1. 12« 
Darius der Meder , welcher vor Koresch, wahrend Darius Ahas- 
veri nach ihm regierte, war übrigens schon 62 Jahre alt, als er 
Uabylon einnahm. 

Auf ihn, aber noch vor Beendigung des Exils durch Koresch, 
folgte Ach aschverosch, des 2. Darius Vater, Dan« 9, 1. Es 
ist der des Buches Esther. Seine Regierung, wie die Geschichte 
der Esther, fallt noch vor Koresch in die Zelt der Gefangenschaft. 
Dies mächtige, wenn auch der herkömmlichen Betrachtung* ganz 
zuwiderlaufende Resultat ergiebt eine unbefangene Untersuchung 
des Buches Esther. Cap. 2,5 — 7 wird von Mardochai, dem 
Vetter der Esther, ausdrücklich erzählt, dasa er zu den unter 
Jechonja durch Nebucadnezar Deportirten gehört habe; denn 
allen Regeln der Sprache zufolge können die Worte v. 6 „wel- 
cher weggeführt ward 4 *, nur auf ihn und nicht auf seinen Aetter- 
vater Kis, den Benjaminiden, bezogen werden. Welches Alter 
musste der Mann erreicht haben, wenn Esther erst 50 — 60 Jahr 
nach dem Exile zum Throne gelangte! Ja noch mehr, derselbe 
Mardochai kehrte wahrscheinlich aus dem Exil noch zurück. We- 
nigstens spricht Nichts als die hergebrachte Annahme dafür, den 
Mardochai, welcher als der Angesehensten einer neben Josua und 
Scrubabel und Nehemia genannt wird (Kar. 2, 2. Neh. 7, 7), für 
einen andern als den Bekannten zu halten. Wenn man nun noch dazu 
nimmt, dasa zu keiner andern Zeit als wahrend des Exils die Ju- 
den weder in so grosser Anzahl im persischen Reiche lebten , wie 
aus Est. 3, 7—9 u. a. St. hervorgeht, noch so bedrückt und be- 
drängt waren, als z. B. Est. 7, 4 zeigt (-— was stand denn, falls 
sie frei und vereinzelt lebten, ihrer Auswanderung entgegen?—), 
so ergiebt sich unwidersprechlich , dass diese ganze Begebenheit 
in die Zeit der Gefangenschaft fiel. Und ein Achaschverosch 
„aus dem Stamme der Meder" war wirklich König In Chaldaa 
während des Exils, denn unter der Regierung seines Sohnes gin- 
gen die 70 Jahre der Verwüstung erst zu Ende (Dan. 9, 1. 2), 
und zwar in der frühern Zeit des Exils, denn am Ende desselben 
hatte sein Sohn schon wieder Söhne (Esr. 6, 10). 

Der nächste König scheint Koresch zu sein ; von einem an- 
dern während des Exils ist wenigstens keine Andeutung vorhan- 
den. Er erlaubte den Juden die Rückkehr (Esr. 1, 1). Neben 
ihm regierte König Artaschasta (Esr. 4, 7—23), welcher die 
vom Koresch gegebene Erlaubniss zum Tempelbau zurückzog, so 
dass der Bau bis auf die Zeiten desDariusAhasveri ruhte *). 

*) Der den Zusammenhang störende 6. Vers in Esr. c. 4, in wel- 
chem ein Ahasverns noch erwähnt wird, fehlt in den ältesten üeber- 
setzangen and ist vermuthlich ein Glossem. 
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Eben dieser ist der zunächst erwähnte Konig. Den Esr. 7 und 
Neh. 1 genannten Artaschasta hält der Verf. für verschieden von 
dem ersten und für eioen Nachfolger des Darms; wir haben indes« 
Grunde, diese Verschiedenheit zu bezweifeln, welche wir tut 
einer sorgfältigen Erwägung der Bucher Esra und Nehemia her- 
nehmen. Für jetzt wollen wir keinen Widerspruch erheben. Nach 
Daniel 4, 2 sollten in Persien noch 4 Könige auftreten, von denen 
der letzte, mächtiger als alle andern, „Alles aufregt gegen das 
Reich Griechenland Dieser letzte kann nur der Neh. 12, 22 
genanute Dar ins der Perser sein, der nach den daselbst nam- 
haft gemachten drei priesterlichen Generationen geraume Zeit 
nach Artasch, gelebt haben muss. 

Die Schrift führt also folgende Königsreihe auf: Darius der 
Med er, Achaschverosch, Artaschasta und Koreach, Darius, der 
Sohn des Achaschverosch (Artaschasta), und Darius der Perser« 
Die Aehnlichkeit mit der Königsreihe: Darius Hystaspis, Xerxes, 
Artaxerxes, Darius Nothus u. s. w. fällt sofort auf, und Scaliger 
aowohl als Juni us haben schon darauf aufmerksam gemacht. Der 
Herzog zieht jedoch diese Parallele erst nach einer eingehenden 
Prüfung der Einzeigeschichte dieser Könige. 

Darius der Meder ist mit Darius Hystaspia identisch. 
Beide erobern Babylon (Dan. 5, 30. 31. Her. HL 158). Beide er- 
heben zuerst nach einer neuen Einrichtung Steuern (Dan. 6, 2. 
Her. III. 89); unter Ahasverus und Artaschasta besteht dieses Be- 
steuerungssystem (Esr. 4, 13 6, 8. Est. 10, 1). Darius Hystaspis 
eroberte nach Her. IV. 44 Indien ; der Nachfolger Darius des Me- 
ders, Achoschverosch, herrscht nach Est. 1, 1 über Indien. Sie- 
ben Fürsten „sahen das Angesicht des Königs Ach. und sassen 
obenan im Königreich" (Est. 1, 14); wie die sieben, welche den 
Dar. Hyst. auf den Thron erhoben, es sich ausbedungen (Her. III. 
84). Ach. residirte in Susa, und Susa war na6h Plin. 6, 27 von 
Dar. Hyst. erbaut. Diese Ansicht übrigens ist nicht nen. Por- 
phyriua (nach Hier, zu Dan. 9), Tertull., Cyrill, (cat. KU.), 
Maxim. Martyr. (bei Petau Uranologie p. 312 f.) und Andere wa- 
ren derselben , wie sie auch im Chron. Orient, und in einem nun 
Scaliger citirten Documente in der Niebuhr'schen Ausgabe des 
Chron. Pasch, auftritt. Ein altes in den Fragm. Vetustissimorum 
aufbewahrtes, angeblich von Megasthenes herrührendes Document 
lautet : „Nach Baltassar'a Tode regierten Cyrua und Darius zusam- 
men 2 Jahre; nachher Cyrus allein 22 Jahre; der ältere Artaxer- 
xes Assuerus, des Darius Sohn, 20 Jahre. Cyrua Artabanna und 
Darius Longimanus, seine Söhne, kämpften 7 Monate um die 
Obergewalt, Longim. gewann die Oberhand. Darius Nothua 
u. s. w." Eben so nennt ein höchst merkwürdiges Fragment Phi- 
lo's einen Cyrus als Nachfolger des Darius Hyst. und führt diese 
Tradition auf die 70 Aeltesten zurück. Dieselbe ist um so unver- 
fänglicher, als er sie zu widerlegen sucht. 
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Gegen die Identität Darius des Mederg nnd Dar. Hyst. konnte 
man einwenden, dass Her. ihn einen Perser nennt. Wir wollen 
weiter nicht hervorheben, dass Dar. auf den Dareiken und auf 
seinem Grabmale ein medisches Gewand trägt; dass indessen in 
den Tagen des Dar. Hyst. der medische Stamm der herrschende 
gewesen, dafür spricht Manches. Oder ist es zufällig, dass Thuc. 
I. 18. 23. 41. 89 von den Perserkriegen nur als den medischen 
redet , Ctesias (p. 49 — wir citiren nach der Pariser Aufgabe von 
C. Müller) Paus. VIII. 52 und Dlod. Sic. XI. 4 Heer und Flotte 
der Perser als medische bezeichnen, dass Her. IV. 144. 165 selbst 
Parteinahme für die Perser pijdlfciv und ftrjdtöftog nennt? Und 
wenn derselbe III. 126 von den Persern als vno Mrjö&v dnagai- 
QiHitvoig trjv ccqx*1 v redet, so entspricht dieser Ausdruck seiner 
spateren Erzählung von einem als Perser regierenden Magier nicht. 
Auch wäre es merkwürdig, dass die dem O tan es (III. 94) zuer- 
kannte Belohnung gerade in einem medischen Gewände bestanden 
haben sollte, wenn die Verschworenen gegen die Meder einen so 
grossen H gehabt hätten. 

Warder erste König in jener Reihe Dar. Hyst., so kann in 
Betreff der übrigen kaum ein Zweifel obwalten. Achaschve- 
rosch wird fast allgemein schon mitXerxes identificirt und 
Artsschasta ist ohne Bedenken Artaxerxes. Den zwei- 
ten Darius halten zwar viele für den Darios Hyst. Auch Josephua 
in den Antiq.; doch weisen seine eigenen Notizen auf Darius 
Not hu 8. Darius Hyst. kann vor seiner Thronbesteigung unmög- 
lich das Gelübde gethan haben, „Jerusalem zu bauen, den Tem- 
pel wieder herzustellen und die Gefässe zurückzuerstatten , die 
Nebucadnezar geraubt", wie er XI. 3, 7 (auch 2 Ear. 4, 43) be- 
richtet; begreiflicher Weise aber wohl Darius Nothtis, zumal wenn 
er, wie die jüdische Tradition behauptet, der Sohn des Xerxea 
eben von der Esther war. Auch will die ibid. gegebene Notiz, 
dass der König Dar. im ersten Jahre seiner Regierung die Satra- 
pen von Indien bis Aethiopien zu einem Feste versammelt habe, 
auf Dar. Hyst., der doch erst einige Jahre nach seinem Regierungs- 
antritt Indien erobern konnte, nicht zutreffen, wohl aber auf Da- 
rius Nothtia. Eben so wenig hat Dar. Hyst. gleich von Anfang an 
über Babylon geherrscht , wie der in Rede stehende Darius nach 
Dan. 9, 1. Sach. 1 und Esr. 4. Und wirklich findet sich bei Ter- 
tult., Sulpit. Sev. und einigen Neueren schon die Ansicht ausge- 
sprochen, dass Darius Ahasveri mit Darius Nothus identisch ist. — 
Der dritte Darius endlich kann kein anderer als Darius Co- 
do mann ii a sein; der gleichzeitige Hohepriester Jaddua ist der 
bekannte Zeitgeuosse Alexanders des Grossen. 

Durch diese Identifikation der in der Schrift genannten nie- 
disch-persischen Könige mit den anderweit bekannten erleidet 
freilich die gewöhnliche Auffassung der Geschichte einen gewal- 
tigen Stoss. Das babylonische Exil rückt fast ein Jahr- 
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hundert tiefer in die Zeiten des Dariiis Hyst , Xer- 
xes und A r taxer x es hinab; die Geschichte der Esther fallt 
unter Xerxes und doch noch ins Exil, gewinnt aber dadurch an in- 
nerer Wahrscheinlichkeit, indem die wichtigsten Einwürfe gegen 
ihre Glaubwürdigkeit verschwinden; der Koresch endlich, 
welcher den Juden die Rückkehr erlaubte, kann 
nicht der grosse Cyrus des Herodot gewesen sein. 
Das Jahr 423 a. Ch , das 2. Jahr des Darius Nothus, wird der si- 
chere Ausgangspunkt für die Bestimmung der Chronologie. 

„Wem entspricht aber in der Profangeschichte Nebucadnezar? 
in welcher Beziehung steht seine Regierung zu der des Darius? " 
Mit dieser Frage schliesst der Herzog das 6. Capitel. Sehen wir 
zu, welche Antwort er im 7. uns giebt. 

Aus den Nachrichten der Schrift ergiebt sich mit ziemlicher 
Bestimmtheit, dass die Annahme Eines Nebucadnezar eine un- 
haltbare ist; es muss zwei gegeben haben. Nach Jer. 25, 1 und 
46, 2 besiegte Neb. in seinem ersten 4shre die Armee des Necho; 
er befand sich also gleich zu Anfang seiner Regierung im Besitz 
grosser Macht. Wie er dazo gelangte, erfahren wir nicht direct; 
doch führen verschiedene Andeutungen darauf, dass er die Armee 
der Assyrer (gegen Assyrien war Necho gezogen, 2 Rg. 23, 29) 
befehligte und an der Spitze seines siegreichen, ihm ergebenen 
Heeres sich in den Besitz von Babylon setzte und das assyrische 
Reich stürzte. Wenige Jahre vorher unter Josia war Assyriens 
Fall noch zukunftig (Jer. 6, 22. 2 Rg. 23, 29); und im 11. Jahre 
der Gefangenschaft Jechonja's war der König von Babel schon der 
Mächtigste unter den Heiden" (Ez. 32, 11), Assyriens Untergang 
laugst geschehen. Möglich, dass er mit Neb. Thronbesteigung 
zusammenfiel. Was nun weiter von ihm erzählt wird, lässt sich 
auf Eine Person gar nicht unterbringen. Die Zeiten von seinem 
1. bis 8. Jahre u. vom 16. bis 20. sind mit seinen Unternehmungen 
gegen Juda ausgefüllt ; vom 20. bis 33. muss die Belagerung von 
Tyrus fallen und nach dem 35. die Eroberung Aegyptens. Wohin 
soll man nun die 8 Jahre setzen, welche von der Vorhersagung 
seiner 7jährigen Krankheit bis zu seiner Genesung gerechnet wer- 
den müssen? Daniel kam im 7. Jahre Nebnc. nach Babylon und 
nach dreijähr Unterricht (Dan. 1, 5), also im 10. Jahre, an den 
Hof. Mithin kann das Dan. 2, 1 erwähnte 2. Jahr Neb. nicht das 
zweite Jahr des Königs sein , in dessen 10. Jahre er an den Hof 
gesogen wurde. Oder sollte wirklich Jemand im Ernst glauben, 
es sei dort das Jahr vom Antritt seiner „Universalmonarchie" ge- 
rechnet, wie einige Ausleger annehmen? Wir haben dort viel- 
mehr einen Nebub. II. Dieses zweite Jahr kann nicht, wie wir 
sahen, vor das 11. J. seines Vorgängers gefallen sein, und auch 
nicht wohl vor das 15., wenn „der König von Babel", der vom 16. 
bis zum 19. Jahr Nebac bei Jerusalem war, mit dem Nebuc. 
in Dan. 2 identisch ist. Jedenfalls genosa Daniel damals schon 
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den Ruf eines weisen Mannes (En. 26. 28, 3) 9 der sich nur ans 
den Vorgängen jenes zweiten Jahres erklären lässt. Noch Be- 
stimmteres schliesst der scharfsinnige Verf. aus Jer. 51, 59. Dort 
wird einer feierlichen Gesandtschaft von Jerusalem nach Babylon 
im 4. Jahre des Zedekia gedacht, welcher vermuthlich ein wich- 
tiges politisches Ereigniss zu Grunde lag. Wenn es nun die 
Thronbesteigung Nebuc. IL war, wenn es galt, dem neuen Herr- 
scher in Babylon zu huldigen, dem Zed. zinspflichtig war, so fiel 
dieselbe ins Ii. Jahr Neb. I. Doch kann es nur der Antritt einer 
Statthalterschaft, einer Mitregentschaft gewesen sein, da noch 
das 23. Jahr des ersten Neb* erwähnt wird. 

Einen doppelten Nebuchodonosor , Vater und Sohn, König 
und Mitregent, unterscheidet auch das Fragment des Berosus bei 
Jos. Ank X. 11, 1 und den ersten nennt er Nabopolassar c. Ap. 
1, 19. Von diesem Nabop. erzählen aber Alex. Polyh. und Aby- 
denus (bei Euseb. Chr. arm. p. 59 und 64), dass er von Saracus, 
der au Ninive regierte, als Feldherr gegen ein vom Meer herauf- 
ziehendes Heer gesandt worden sei , und dass er seine Waffen 
gegen den Saracus selbst gewandt habe, der sich in seinem Pala- 
ste verbrannte. Der Letztere fugt hinzu, dass Nabop. seinen Sohn 
Nebuc. in Babylon als König einsetzte; und dies bestätigen die er- 
wähnten Fragmente des Berosus, welche den Sohn als Theilhaber 
der Herrschaft darstellen (ewfrttg xto vta N*ßov%. ovxi ixt kv 
Tjkixia [abq$i xwä xijg övvdpeoog). v > f K 

Diese beiden Fürsten, die als Könige von Babel auftreten, 
gehörten nach dem A. T. dem chaldäischen Stamme, den d^9, 
an, und ea entsteht nun die schwierige und schon oft besprochene 
Frage, wer diese Ghaldäer waren. Aus den Strafreden 
des Propheten Jeremia geht so viel mit Bestimmtheit hervor, dass 
sie, die Vollstrecker der göttlichen Gerichte über Jnda, aus dem 
Norden plötzlich hereinbrechen, ein mächtiges altes Volk, viele 
Stämme unter einem Haupte vereint, eine unbekannte Sprache re- 
dend, besonders fürchterlich durch ihren Bogen* (Vgl. 1, 14.15. 
4, 6. 7. 29. 5, 16. 25, 9). Dass sie mit den semitischen Eingebor- 
nen des Landes zwischen Euphrat und Tigris, den Babylonicrn, 
nicht identisch sind, wird allgemein zugestanden. Sie waren 
vielmehr von Norden hergekommene Einwanderer, weiche ur- 
sprünglich die armenischen Gebirge, die südlichen Linder awi» 
sehen dem schwarzen und dem caspischen Meere bewohnten. Vgl. 
bes. Gesenius zu Jes. I. p. 744 ff* Eine von ihnen ausgegangene 
Priestercolonie mochte schon früher in Babylonien sich niederge- 
lassen haben ; die chaldäischen Söldner unter Nabopolassar grün- 
deten aber erst ein chaldäisches Reich daselbst and brachten, mit 
Heeren {Ideen L 2. p. 168) zu reden, „in Asien eine ähnliche 
Revolution hervor als die, welche Cyrus bewirkte." Ihre Spra- 
che war von der babylonischen oder aramäischen — so sollte man 
das Chaldäische nennen! — der Volkssprache Babylons und später 



Digitized by Google 



62 



Geschichte. 



auch Palastinas, ganz verschieden; als bemerkenswerth wird es 
z. B. hervorgehoben, dass die chaldäischen Magier den König 
eben in dieser aramäischen Sprache anredeten, die darum nicht 
seine Muttersprache gewesen sein kann (Dan. 2, 4). Wer warea 
nun diese Chaldäer? Sollten denn die griechischen Geschichts- 
scheiber sie wirklich nicht kennen , wenn von ihnen der Sturz 
zweier so mächtiger Reiche wie Assyrien und Aegypten ausge- 
gangen ist? Sollten sie wirklich ueben den von Herodot erwähn* 
ten Völkern ein besonderes sein? Die Götter-, Königs- und Amts- 
namen, welche seit Nebuc. im A. T. vorkommen, lassen eine pas- 
sende Deutung aus dem Semitischen bekanntlich nicht zu ; man hat 
in ihnen schon längst medo-persische Wurzein und in der Sprache 
der Chaldäer einen medo-persischen Dialekt erkannt. Lorsbach 
(Archiv II. 236) erklärt den Namen Nebucadnezar aus dem Per- 
aischen Nebuchodan-sar d. i. Nebo, der Fürst der Götter; Nebo 
hieas bei den Zabiern der Planet Mercnrius. Den Jer. 25, 26. 51 
vorkommenden Namen für Babylon ^titt, in dem man vergebens 
kabbalistische Gebeimthuerei gesucht hat, erklärt v. Bohlen gans 
einfach aus dem persischen Schi-Schahs Fürstenhaus, und Geseu. 
stimmt bei. Unter den Begleitern des in Jerusalem siegreich ein- 
ziehenden Chaidäerkönigs ist ein a»r*3, ein Vorsteher der Ma- 
gier; das Wort Magier ist bekanntlich persischen Ursprungs. Die 
Oberstatthalter im Reiche Nebucadnezars heissen ^sro^ns 
(Dan. 3, 2. 27. 6, 2); im persischen Reiche ebenso (Est. 3, 1*2^ 8, 
9. 9, 3). Die Unterstatthalter heissen dort wie hier nrin. Das« 
vergl. man Wörter wie ruatnj Dan. 2, 6; Dan. 3, 2; rrm Dan. 
3, 4, deren Ursprung aus dem Persischen erwiesen ist. Sollte 
darum der kleine Schritt, den der Herzog weiter geht : d i e S p r a - 
che der Chaldäer ist die persische selbst gewesen, 
und der darauf gegründete Schiusa: Nebucadnezar, seine 
unmittelbaren Nachfolger und die Chaldäer sind 
die Perser der Profangeschichte, zu gewagt erscheinen? 

Man wird auf die weitere Begründung dieser überraschenden 
Hypothese gespannt sein. Der Verf. faast zunächst die Religion 
ins Auge. Zwei von den Gross würden tragern Neb. heissen Ner- 
gal-Schareser (Jer. 39, 3) und Nergal war der Götze der Cuthäer 
(2 Rg. 17, 30), welche nach Jos. Ant. IX. 14, 3 und X. 9, 7 (vgl 
Zonar. I. p. 77) ein persischer Stamm aus den Gegenden des Ara- 
xes waren und die Sonne unter dem Bilde eines Hahnes verehrten, 
welcher desshalb auch bei Aristoph. der persische Vogel heisst. 
(Vergi. Movers. Rel. d. Phöniz. p. 68.) Nebuc. nannte den Da- 
niel nach seinem Gott Belsazar (Dan. 1, 7. 4, 5), und Bei war 
nach Agathias ein persischer Gott. In dem Namen Meschach (ib. 
1, 7) liegt der Name der Göttin Schech, der Erde, der ein fünf- 
tägiges Fest gefeiert wurde, welches nach Strabo ein ursprüng- 
lich persisches gewesen und von Cyrus nach Besiegung der Sacae 
oder Scythen angeordnet sein souV Auf weitere Spuren führt 
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die Errichtung des goldenen Bildes in Dia. 3. Es scheint, alt 
ob es-sich dabei um die Einführung eines neuen Cultus handelte; 
möglich, dass es auch in Beziehung stand auf das vorangegangene 
Orakel von der kurzen Dauer des Reiches, und entweder, wie die 
Kabbinen annehmen, der Sonne geweiht war, oder, eine Statue 
des Königs, nach persischer Sitte seine Hoheitsrechte personili- 
ciren sollte, zu deren Anerkennung alle hohen Beamten zusam- 
men berufen wurden, indem jede Verweigerung als ein des Feuer- 
todes würdiges Verbrechen erschien. Etwas Aehnliches bietet 
die persische Geschichte dar. Merkhond erzählt, wie König 
Dsch emschid für sich göttliche Anbetung verlangt, Bilder von 
sich zar Verehrung im ganzen Lande um hergesandt und viele An- 
beter des wahren Gottes in die Flammen der Verfolgung geworfen 
habe, bis zuletzt Verwirrung und Wahnsinn seine Vernunft uber- 
wältigt. Gelebt soll er haben zu den Zeiten „des Fitaguras, des 
ionischen Weisen", und des Thaies, ein Eroberer wie Alexander, 
so reich wie Saloino, weshalb er auch geradezu mit ihnen ver- 
wechseil wird. Wer findet in diesen Einzelheiten nicht den Ne- 
bucadnezar? Und wenn persische Schriftsteller diese Dinge einem 
ihrer Könige beilegen, spricht dies nicht dafür, dass Neb. ein Per- 
ser warV Estaker oder Persepolis soll nach den Griechen von 
Cyros erbaut sein; bei den Persern heisst es Tekhti Dschemschid, 
der Thron des Dsch., nach dem Erbauer. Ebn Haukal nennt in 
der Orient. Geographie Babel den Ruhm Irans, und nach verschie- 
denen luschriften war Babylonien in den Zeiten der Söhne Dsch. 
den Persern unterthau. In dem Zendavest wird eine von Dsch« 
erbaute oder verschönerte Stadt Ver so beschrieben , dass man 
sofort Babylon darin erkennt. — Eine ähnliche Bestätigung entneh- 
men wir aus der Geschichte des Zere'thoshtrö (Zaratescht , Zar- 
duscht) oder Zoroaster, welchen die gewöhnliche, auch von Kleu- 
ker vertheidigte Meinung zu einem Zeitgenossen des Darius Ilyst. 
macht, während Andere, eben von der gewöhnlichen Auffassung 
ausgeheud , ihm ein höheres Alter anweisen zu müssen glauben. 
Den einen persischen Zoroaster scheint die Sage verdreifacht zu 
haben, indem sie einen bactrischen und einen medischen hinzu- 
dichtete. Die persischen Sagen erzählen nun von diesem Zor., 
„der von einem der Schüler des Jeremia unterrichtet worden und 
das Kommen eines Mannes wie Moses verkündet habe" (Merkh.), 
er sei ein frommer Einsiedler gewesen , der in einem Gebirge ge- 
lebt habe; als er dasselbe einst verlassen , hätten ihn Flammen 
umhüllt, ohne ihn zu beschädigen , weshalb der König der Perser 
mit den Edlen sich zu ihm begeben hätte mit der Bitte, für sie zu 
Gott zu beten — kurz eine sagenhafte Entstellung der in Dan. 3 
erzählten Vorgänge unter Nebucadnezar. Zoroaster gab sich nach 
Merkh. für einen Sohn Gottes aus, und Plato nennt ihn (Alcib. I. 
p. 122) einen Sohn des 'ÄpojuaJ^g, des Ormusd, wie nach Plu- 
tarch de la. et Os. p. 369, Plin. 30, 1, Diog. Laert. 1, 2 der Perser 
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Zoroaster Gott nannte. Die Reformation der persischen Feuer- 
anbetung muss also in die Regierungszeit des Nebue. gefallen sein, 
der auch wirklich, in seinem Gefolge, wie wir sahen, einen Vor- 
steher der Magier hatte. Die Verbrennung des Amasis war nach 
Herod. III. lü eine gottlose Handlung ; die Verbrennung des Croe- 
sus (I. 86) scheint es nicht gewesen zu sein. Dies erklärt sich 
ganz einfach dadurch, dass mitteninne jene Reformation Statt 
hatte , welche eine , wie wir aus Merk hon d und Jerem. 29, 2 se- 
hen , bis dahin nicht seltene Strafe als gottlos verbot. — > Pytha- 
goras endlich ward von Cambyses nach Babylon gesendet und 
lernte dort die Weisheit der persischen (so nennen sie Cicero 
und Apul.) Magier kennen (Valer. Max. VIII. 7. Lactant. IV. 2. 
Euseb. praep. evang. 10), und zwar, wie Eus. 1. c. 13 ausdrück- 
lich behauptet, zu der Zeit, wo ein Theil der Juden nach Baby- 
lon , ein anderer nach Aegypten wanderte. Folgt nicht daraus 
einmal, dass Babylon der Sitz der persischen Magier und wohl 
auch des Königs war, und dass das 19. Jahr des Nebuc, wo 
jene Wanderung Statt hatte , mit der Zeit des Cambyses überein- 
stimmt 1 Jedenfalls gewinnt aus allen diesen Spuren die Hypo- 
these, dass Neb. ein Perser war, immer mehr Wahrscheinlichkeit. 

Heeren und Rosenmüüer haben schon bemerkt, dass 
die Regierungsform der Chaldäer mit der der Perser ganz über- 
einstimme. Auch in Hinsicht auf Sitten und Gebräuche findet 
sich manche auffallende Aehnüchkeit. Dass in Dan. 1, & und 
Est« 2, 21 o-wo vorkommen, ist weniger bedeutsam, da dies 
allgemeine orientalische Sitte ist. Mehr Gewicht hat es, dass die 
Caspii (die Casdim) nach Strabo XI. die Leichname von Hunden 
und Geiern verzehren lassen, was persische Sitte bis auf diesen 
Tag ist; dass die persische Strafe für Ehebrecherinnen, der Ver- 
lust von Ohren und Nase, als chaldäische Ez. 23, 25 erwähnt wird, 
und dass die Speisung Einzelner von des Königs Tafel (Dan. 1) 
nach Athen. 4, 10 in Persien Brauch ist. Die Belomantie endlich, 
deren sich nach Ez. 21, 21 der König von Babel bediente, ist 
ausser bei den Arabern nur bei den Persern bekannt*). Merkhond. 
p. 175 und vergl. Herod. V. 105. 



*) Auch der Keilschriften taut der Verf. Erwähnung, ohne jedoch 
diesen Gegenstand zu erschöpfen. Wir ertauben uns EbrardY Bemer- 
kungen darüber aus seiner o. ang. Abhandlung wortlich mitzutheilen. Rr 
sagt p. 672 ff.: „Wenn der Herzog darauf einen grossen Werth legt, dass 
in den babylonischen Ruinen dieselbe Schriftart wie in Persepolis vor- 
kommt und in beiden kein älterer Name als Darius Hystaspis , so ist ja 
damit noch immer nieht die Möglichkeit ausgeschlossen , dass vor dem 
Palaste zu Babylon, dessen Trümmer noch stehen und Darius als Erbauer 
nennen, nicht schon ein früherer j von einem babylonischen Könige es- 
bauter Palast könnte existirt haben, welcher eben bis auf den Grund 
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Es finden sich nun auch schon in der alten Zeit Spuren einer 
Anschauung , welche die Chaldäer und Perser identificirte. Dass 
nach Joseph. Aut. X. 11 Diocles des Nebucadnezar im 2. Buche 
seiner persischen Geschichte Erwähnung thut, beweist wenig- 
stens so viel , dass zwischen den Chaldäern und Persern Verbin- 
düngen Statt fanden , welche nicht gut denkbar sinn*, wenn Neb. 



zerstört worden wäre. Ebensowenig stringent ist , was der Verf. über 
die babylonischen Gemmen und Ringe sagt, deren Embleme auf den von 
Dschemschid (Cyras) in Persien eingeführten Ormuzdienst weisen. Konnte 
nicht die Sitte, solche Ringe zu tragen, erst mit Dar. Hyst. in Babylon 
eingewandert sein ? — - So wenig aber diese vom Herzoge angeführten 
Umstände eine Beweiskraft haben, so sehr kann allerdings ans den Keil- 
schriften , nach dem, was Westergaard und Botta neuerdings ent- 
deckt haben , ein wichtiger Beweis für seine Ansicht gewonnen werden. 
Vergl. Spiegel „Uebersicht des gegenwärtigen Standes der Forschun- 
gen über die Keilschrift" hall. Litt .-Zeit. 1845. Nr. 251—353. Wir 
beachten nämlich das Factum , dass von Xerxes bis Artaxerxes II. die 
Orthographie und Form der Keilschrift sich verändert hat; ferner dass 
an dem Einen Orte Persepolis drei Schriftarten vorkommen, zwei ältere 
onentzifferte und eine neuere. Die neuere erweist sich als aus der Zeit 
des Darius und Xerxes. Die beiden älteren können aber nicht älter sein 
als Cyrus , da Persepolis erst dorch Cyrus erbaut ist. Diese beiden 
alteren Schriftarten sind also ebenfalls persisch. Nun findet sich 
aber die eine dieser altern Schriftarten sehr zahlreich in Babylon wieder 
(neben der jüngeren aus der Zeit des Darius). Wir haben also dieThat- 
sache , dass die Baudenkmate Babylons persische Inschriften ans der Zeit 
des Cyrus und Kambyses tragen. Eine andere Schriftart aber, eine 
solche, die sich tu Persepolis nicht wiederfände, die man also für eine 
von der persischen Schiift verschiedene, chaldäische zu halten berechtigt 
wäre, kommt in Babylon nicht vor. Schon das ist wichtig,, wenn auch 
nur ein negativer Umstand. Nun aber hat B o t ta zu C h o r s a b a d , in 
der Gegend des alten Ninive, Sculpturen von Sphinxen entdeckt, wel- 
che alle und ohne Ausnahme genau mit den persepolitanischen uberein- 
stimmen. Nach der gewöhnlichen, hergebrachten Anschauung der Ge- 
schichte jener Reiche ist es geradezu unbegreiflich , sowohl wie persische 
Sculptor nach Ninive als wie ninivitische nach Persepolis gekommen sein 
sollte. Schon vor der Gründung des persischen Reiches soll ja — sei 
es Nabopolassar von Babylon, sei es Cyaxares von Medien (Herod. 1.106), 
sei es Beide mit einander Ninive zerstört haben. Nach der Manchester- 
sehen Ansicht und Combinationsweise wird Alles begreiflich. Jener Na- 
bopolassar, welcher Ninive einnimmt, ist Cyrus selbst, und er nimmt 
Ninive nicht als Eroberer, sondern als Usurpator, als assyrischer Feld 
herr. Nun wird es ganz begreiflich , dass Cyrus bei der Erbauung von 
Persepolis Formen ninivitischer Sculptur anwandte. Das assyrische und 
persische Reich liegen nicht mehr am Jahrhunderte auseinander, sondern 
iV. Jahrb. f. PkiL «. Paed, od. Krit. Bibl. Bd. LV. Hfl» 5 
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lange vor Cyrus als König eines andern Reiches lebte. Bedeut- 
samer aber ist es, wenn Hecataeus Abd. (Jos. c. Apiou. 1,22) 
sagt, die Perser bitten viele Myriaden Juden nach Babylon ge- 
führt, wenn Ced remis in die 300 Jahre der persischen Herrschaft 
die 70 Jahre der babyl. Gefangenschaft hinein rechnet, und 
2 Macc. 1 , dieses Exil ohne Weiteres als Wegföhruug nach 
Persien bezeichnet wird. Sollte darum jene Stelle des Justin. 
36, 3 „Priraum Xerxes, rex Persarura, Judaeos domuit" wirklich 
so ganz verkehrt sein, wie uns die Herausgeber sagen? Auch 
die Ksra 5, 12. 13 mitgetheilte alte Urkunde stellt Nebuc. und 
Koresch so zusammen, dass man sieht: der mit Koresch gleich- 
zeitige Schreiber jener Urkunde sah beide Fürsten für Herrscher 
desselben Reiches an. Er nennt dies Reich Babel, der Verf. 
des Buches Eara nennt es Persien (Esr. 4, 5 — 7). In Esr. 4, 
15 gelten die beiden Nebuc. als die Vorganger des von Artaxerxes 
beherrschten Reiches; gegen seine Väter, schreiben die Samari- 
ter, hätten sich die Juden aufgelehnt* 

Den Hauptbeweis für seine Hypothese fuhrt der Herzog aus 
der Specialgeschichte der einzelnen einander entsprechenden 
Herrscher. Nebucadneiar I. (Nabopolassar) ist Cyrus und 
Nebuc. IL, sein Sohn und Mitregent, kein Anderer 
als Cambyses. Diese Ansicht ist keineswegs ganz neu- Das 
alex. und Orient Chronicon erklären beide, Cambyses, der Sohn 
des Cyrus, sei von den Hebräern Nebucadnezar II. genannt worden, 
und unter ihm hätten sich die Begebenheiten des Buches Judith 
zugetragen. Eusebius im Chron. versichert, dasselbe bei meh- 
reren Historikern gefunden zu haben. Suidas (s. v. Judith) ci- 
tirt den Africanus dafür, dass Nebuehodonosor , welcher auch 
Cambyses genannt wird, von der Judith getödtet ward, und Syn- 
cellus bestätigt es. Und in der Tbat, die Geschichte des Cyrus 
und seines Sohnes bietet mit der der beiden Nebucadnezar so viel 
Vergleichlingspunkte dar, dass sie schon längst hätten auffallen 
sollen. „Es kommen nichts als Doupleten zum Vorschein, sagt 
Ebrard. Aber freilich nach Columbus kann Jeder das Ei auf den 
Kopf stellen; und der Herzog vou Manchester hat uns Nichts übrig 
gelassen als die Anerkennung, dass er zuerst schärfer sah als wir 
Auderen." 

fierosus erzählt (bei Jos. 1. c), dass Nebuc. die Sud t Babylon 



berühren sich aufs Engste. — So erklären sich dann auch die Negerge- 
staJten auf den Ruiuen von Chorsabad. Vor Kambyses kamen jene Ge- 
genden mit Africa in keine Berührung (?). War aber Cyrus der Usur- 
pator, nicht der Zerstörer von Ninive, so lasst sich eine produktive 
friedliche Thätigkeit seiner und seines Sohnes in Ninive wohl denken." 
Wir geben das Ganze ohne Bemerkung; dass es aber der Annahme einer 
blossen Usurpation bedürfe, leuchtet nicht ein. 

• , « <* 
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aus der Kriegsbeute aufs Herrlichste ausgebaut habe , dass er na- 
mentlich, „damit die Belagerer nicht mehr durch Ableitung des 
Flusses gegen die Stadt operiren könnten" — wie er also ver- 
muthlicb gethan, und Cyrus nach Her od. I. 101 es angestellt 
hatte — , drei Mauern um die innere und drei Mauern um die 
äussere Stadt geführt, dass er nach der Befestigung der Stadt und 
geziemendem Ausbau der Thore für sich einen überaus herrlichen 
Palast errichtet und die s. g. hängenden Gärten angelegt habe. 
Dies letztere Werk legt Diod. Sic. ausdrücklich dem Cyrus bei. 
Weiter nennt Amyntss bei Athen, den Cyrus als Eroberet Nini- 
ves; Einige emendiren freilich — Cyaxares! Nach Alex. Polyh. 
eroberten die Meder und Chaldäer vereint unter Ahasvcr und 
Nebuc. Ninive; Her. I. 106 macht nur den Cyaxares, den Meder- 
könig, namhaft, aber nicht den Anfuhrer der ihn begleitenden 
Babylonier. Wir können ihn aus Strabo (üb. XI.) ergänzen, wel- 
cher erzählt, vor der Einnahme Ninives seien die Scythen in ihrer 
Trunkenheit niedergemetzelt worden — durch Cyrus. Das Zeug- 
niss des Diodor. Amynt. und Strabo vereinigt sich so für die An- 
nahme des Verf. Nach Haies verwechsein die persischen Auto- 
ren die persische Invasion mit der früheren babylonischen unter 
TS ebne; und gewiss nicht mit Unrecht. Nach ihm hielt Khonde- 
mir den Nebuc. für Gadarz, Tarik Montekheb und Lebtarik aber 
erklären ihn für Kuresch oder Cyrus. Gudarz aber war, wie wir 
noch aus Merkhond bemerken werden, der Vater des Bakhtauas- 
sar*), welcher Jerusalem zerstörte, also war es Cyrus, und 
Khondemir ist mit den andern pers. Schrittst, wohl im Einklänge. 

Eine Untersuchung über das Stammland des Cyrus führt übri- 
gens auf dasselbe Resultat Cyrus ward „am Fusse des Gebirges 
nördlich von Ecbatana nach dem Pontus Euxinus hin" in der Nähe 
der Saspeirer erzogen (Her. I. 110). Diese Saspeirer wohnten 
westlich von den Caspiern, südöstlich von Colchiern, nordöstlich 
von Matiana und südlich von den Alarodiern , von denen sie durch 
den Kur oder Cyrus getrennt waren, weshalb auch Cyrus nach 
einigen von diesem Flusse seinen Namen angenommen haben soll. 
Unter den mit ihm gegen Astvages insurgirenden Stämmen werden 
auch die Mar d i er erwähnt (I. 125); diese gehörten nach III, 94 



*) Die Araber nennen Nebuc. Bochtonassar, und Feruzabadi erklärt 
dies Wort, eine offenbare Corruption ans Nebucadnezar, folgendermaas- 
sen : „Bochta-Nassara. Das erste Wort ist eigentlich Bocht nnd bedeu- 
tet „Solm u , und Nassar ist der Name eines Götzen , neben welchem er 
gefunden ward, und da sein Vater unbekannt war, ward er nach dem 
Götzen genannt; er zerstörte Jerusalem." Dies ist eine andere Version 
der bekannten Fabel über Cyrus; sie bezieht sich wohl aber nicht auf 
Neb, IL, dessen Vater wohl bekannt war, sondern auf Busalossorus den 
Vater, welcher seinen Sohn sandte, Jerusalem zu zerstören. 

5* 
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zur 19. Satrapie, welche sich an der sudöstlichen Küste des Pont. 
Kux. hinzog. In dieser Gegend ^d. h. also In dem Chaldäerlande, 
hätten wir die ursprünglichen Sitze der unter Cyrus sich erheben- 
den. Stamme zu suchen, und nicht in den fruchtbaren Ebenen von 
Persepolts. Wie hätte sonst auch Sardanes von dem Leben der 
Perser eine Beschreibung machen können, wie wir sie 1.71 lesen? 
Wie hätte er sagen können, ihr Land bringe weder Wein noch 
Feigen hervor T (Her. IX. 122. Arrh. V. 4. PJat. de legg. III. 
p. 695.) Zog doch auch Groesus gegen einen von Norden kom- 
menden Feind, denn Pteria lag nicht weit vom Pont. Box.; und 
nach der unentschiedenen Schlacht suchte er bei den Aegypten», 
den Lacedämoniern und Babyloniern Hülfe, aus dem Süden also, 
dem Westen und dem Südosten. Kann man sich wohl vorstellen, 
dass, wenn Cyrus, wie man annimmt, dea Astyages in der Nähe 
von Persepolis besiegte und so Babylon zwischen ihm und Croe- 
sus mitten inne lag, dass die Babylonier dem Feinde ihr Land 
würden offen lassen, um dem Croesus beizustehen, oder dass Cy- 
rus das mächtige Babylon im Rücken behalten konnte, um dem 
Croesus in Cappadocien zu begegnen? So müssen wir uns den 
Perser Cyrus aus denselben Gegenden kommend denken , aas wel- 
chen der Chaldäer Nebucadnezar kam. 

Die heil. Schrift, Berosus, die persischen Autoren und nach 
Syncellus auch die phönicischen erzählen von einer Eroberung 
Aegyptens durch Nebuc. II , schweigen aber von einer spätem 
durch Cambyses. Von dieser wissen aber nur Herod., Diod. Sie., 
Strabo und ihre ägyptischen Gewahrsmänner« Sollen die Aegyp- 
ter etwa aus Schaan) die erste verschwiegen haben ? Aber in den 
Hieroglyphen fuhrt Araasis doch nur den Titel Melek , den nach 
Wilkinson nur zinspflichtige Könige trugen; somit gestanden sie 
seine Abhängigkeit ein, — und von wem könnte er dann anders 
abhängig gewesen sein als von Nebucadnezar? Oder sollen die 
persischen Schriftsteller so unbescheiden gewesen sein? Das 
rühmt man Ihnen sonst eben nicht nach. Die Identität beider 
Eroberungen und somit beider Eroberer ist fast an sich schon 
wahrscheinlich, und dazu nehme man noch folgende Einzelheiten. 
Nach Jer. 43, 8 ff. erobert Nebuc. Thachpanhes = Daphnae Pein- 
siae (Ez. 30, 18), und dort an der pelusischen Mündung des Nil 
erwartete Psammetich den Cambyses (Her. III. 10). Jen 46, 21. 
Ez. 30,6 erwähnen ausdrucklich im ägyptischen Heere die Söld- 
linge, wie Her. III. XI. Vergl. Jer. 43, 11. Ez. 30, 10. 18 mit 
Her. III. 14. 27, Besonders bemerkenswerth ist die Art, wie rauh 
und roh Cambyses mit den ägypt. Tempeln und Göttern verfährt, 
Her. III. 29. 37. Diod. Sic. I. 4$ dasselbe hebt Jer. 46, 25. 43, 13 
von JNebuc. hervor« Auch der leidenschaftliche, stürmische Cha- 
rakter des Nebuc, seine Wuth und Wildheit, die sich bis zur Ra- 
serei steigerte, wie wir aus Dan. sehen, gleicht ganz und gar dem 
Bilde, welches Her. III. 30 vom Cambyses entwirft, welcher nach 
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diesem Frevel rasend ward und vorher schon auch nicht recht bei 
Sinnen war." Recht auffallend sind noch die genealogischen Ver- 
hältnisse. Nach Herodot heirathete Mandane, des Astyages Toch- 
ter, den Carobyses, des Cy ras Sohn; das Kind dieser Ehe war 
Cyrus der Grosse und Cambyses sein Sohn. Nach Ctesias dage- 
gen warCyrus mit Astyages gar nicht verwandt, sondern heirathete 
erst nach seinem Siege die Tochter desselben, Amytis. Merk- 
würdig stimmt damit Alex. Polyh. uberein , nur dass nach ihm der 
Sohn des Nabopolassar, Nebucadnezar, des Astyages Tochter 
Amaitis heirathete. Dies wird die richtige Genealogie sein; He- 
rodot irrt in seiner Verdoppelung des Cyrus und Cambyses , wäh- 
rend Xenophou zwischen ihm und Ctesias olfenbar zu vermitteln 
sucht. 

Ueberschaucn wir diese ganze Beweisführung, sehen wir die 
alten , jenen Zeiten nahe stehenden Zeugnisse sich für diese Hy- 
pothese vereinigen, sehen wir, wie die Voraussetzung der Ver- 
schiedenheit des chaldiischen und persischen eben nur eine Vor- 
aussetzung ist , die sich von andern nur dadurch unterscheidet, 
dass sie schon durch Joseph us traditionell geworden, dessen Natio- 
nal eitel k ei t geschmeichelt ward , wenn er in dem mächtigen Cyrus 
einen Beschützer der Juden aufweisen konnte: — so müssen wir 
den Beweis für befriedigend geführt erklären. An der Verschie- 
denheit der Namen Nebucadnezar uud Cambyses wird Niemand 
Anstand nehmen, der die Nameirverhältnisse im Orient kennt 
(Vergl. Rosenmüller Bibl. Geogr. c. 9. not. 29). Der Name ubri- 
geiis, aus dem das feine griechische Ohr Cambyses heraus hörte, 
mag noch ganz anders geklungen haben. Mit Ungrund wurde man 
endlich noch gegen diese Meinung Jerem. 50, 51 anlohren. Denn 
dort ist keineswegs von einem Sturze des chaldä'schen Reiches 
durch das persische die Rede; im Gegentheil ist nur Medien er- 
wähnt, an welches die Herrschaft übergehen sollte (v. 28). Und 
bekannt ist es, wie verfeindet Cambyses mit den Medern war. 

[Schiusa folgt im nächsten Heft ] 




Digitized by Google 



■ J 4 * * 

m 

Bericht über die zweite Versammlung Sächsischer 

s 

Gymnasiallehrer zu Meissen am 28—30. Dcbr. 1848. 

Erstattet von R. Dietsch. 

Durch Beschluss war zu Leipzig am 19. Juli (vgl. den Beriebt über 
die erste Gymnasiallehrer- Versammlung 8. 35) eine aweite Versammlung 
so Meissen auf den 23., 94. und 25. November anberaumt worden. Allerlei 
Umstände machten eine Verschiebung noth wendig , während andere bal- 
dige Abhaltung wünschenswert!! erscheinen Hessen; deshalb wurde die in 
der Ueberschrift angegebene Zeit angenommen. Der Versammlung wohnten 
bei : von der Thomasschule zu Leipzig: Lipsius, Z estermann, Er« 
ler; von der Nicolaischule: Kreussler, Fiebig, Tittmann ; vom 
Gymnasium zu Freiberg: Dietrich, Benseier, Zimmer; vom Vitz- 
thum^ eben Geschlechtsgymnasium tu Dresden: Blochmann, Kuniss, 
Schafer; von der Kreuzschule: Klee (designirter Rector), Hei big, 
Kochly, Baltzer, Albani, Schone, Mor. Linderoann; von der 
Laodesscbule sn Meissen : Franke, Kreyssig, Oertei, Wunder, 
Flügel, Kraner, Schlurick, Grafl. und Graf II.; von der 
Landesschule zu Grimma : Wunder, Fleischer, Palm, Dietsch, 
Muller, Lowe; vom Gymnasium zu Budissin: Hoffmann, Dress- 
ier, Schaarschmidt; vom Gymnasium zu Zittau: Karamel, Lach- 
mann, Jahn. Von den zu Leipzig gewählten Ausschüssen hatten Be- 
richte erstattet: der für die alten Sprachen durch Palm (im Buchhandel 
erschienen nnter dem Titel: Ueber Zweck, Umfang und Methode des 
Unterrichts in den datmeken Sprachen auf den Gymncuien. Leipzig, 
Vogel, 1848. 308. gr.8.), der für Nationalitats-Bildung (Deutsch , Ge- 
schichte nnd Geographie) durch Dietsch, für Mathematik nnd Natur- 
wissenschaften durch Won der ans Meissen, über die äussere Stellung 
and innere Einrichtung der Gymnasien , und über Vorbildung , Prüfung, 
Anstellung und Pensionirung der Gymnasiallehrer durch Kochly (sämmt- 
Uch abgedruckt im Archiv für Philologie nnd Pädagogik 1849 , I. Hft.), 
ausserdem über Religionsunterricht durch Lipsius, über das Hebräische 
durch Böttcher, über die neueren Sprachen durch F i e b 1 g. Ans diesen 
hatte das Lehrercollegium zu Meissen ein Programm zusammengestellt. 

• 

A. 

I. Erttrterwia; über die Klnthellunsx der Clannen des 

Gymnasiums. 1. Ueber einjährige Lehrcurse. 2. Ueber Stellnng 
und Ziel der Vorbereitungsclassen (Progymnasium) und ihr Verhältnis» 
zu anderen Anstalten, a) nach Palm 2 Classen mit einjährigen Cnrsen. 
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Das Progymnasium kann mit den unteren C lassen der höheren Burger- 
schale nicht völlig zusammenfallen; denn es gehört der Unterricht im 
lateinischen nothwendig in dasselbe, und der Sprachunterricht ist in 
einer anderen Weise zu ertheiien, als die Bürgerschule es erfordert. Be- 
richt p. 1 und §. 10. (p. 5.) b) nach Köchly 3 Classen mit einjähri- 
gen Caraen. In der 2. und 3. Classe wird nach einander das Französi- 
sche und Englische , in der 1. das Lateinische begonnen. S. Palm'* Be- 
richt p. 2., KöcMy'a Bericht $. 18. 3. Dem Gymnasium geht voraus : 
„der auf die neueren Cultursprachen und die Elemente der Mathematik 
und Naturwissenschaften gerichtete Cursus der unteren Classen einer 
Real- oder Bürgerschule", c) D i e t s c h (Bericht B. $. 6. b) weist von 
dem auf neun Jahre berechneten Gymnasialcursus die 4 ersten Jahre dem 
Progymnasium zu, in welchem jeder nach allgemeiner Bildung Strebende 
die allgemeine Vorbildung gewinnen soll, ohne dass der Zweck spccieller 
Vorbereitung für das Gymnasium ausgeschlossen wird. 3. Der Cursus des 
Gymnasiums ist nach Palm und Köchly sechsjährig, nach Wunder 
fünf-, — oder sechsjährig, nach Dietsch fünfjährig. 4. Erörterung der 
Frage über die Verbindung der Realschule mit dem Gymnasium durch 
ParaUelclassen. K ö c h 1 y $. 20. — II. Unterrichtsfächer. A. Rc 
HpionMunterrickt. 1. Als Zweck des Religionsunterrichts ist zunächst die 
Mittheilung einer wissenschaftlichen Erkenntnis« der christlichen Heils - 
Wahrheit, mit und durch diese aber auch die Erweckung und Belebung 
einer daa ganze Leben beherrschenden christlichen Gesinnung zu betrach- 
ten. Wiefern aber die Schüler zu lebendigen Gliedern der evangelisch- 
lutherischen Kirche erzogen werden sollen , so muss der Unterricht int 
Sinne und Geiste dieser Confession ertheilt werden. Vergl. Köchly 's 
Bericht §. 15. 2. Der Religionsunterricht zerfallt nach den wissenschaft- 
lichen drei Hauptstufen der Gymnasinlbildung in drei Unterrichtsstufen, 
deren jede drei Jahre umfasst. Für die zwei oberen Stufen werden 
mindestens zwei, für die unterste Stufe mindestens drei wöchentliche 
Lehrstunden erfordert. 3. Die Religionslehrer , welche sich nicht allein 
über ihre theologische, sondern auch über ib-e allgemeine wissenschaft- 
liche Bildung auszuweisen haben, unterrichten, zu Vermehrung ihrer Be- 
rührungspunkte mit den Schülern, in denselben Classen, in welchen sie 
den Religionsunterricht ertheiien, auch noch in andern Gegenständen. Es 
unterrichten bei getrennten Classen an jedem Gymnasio mindestens zwei 
Religionslehrer. Die Combination von zwei ('lassen ist auch bei diesem 
Unterrichte möglichst zu vermeiden (und höchstens auf der obersten 
Stnfe zulässig). Der Religionsunterricht ist vorzugsweise in die ersten 
Morgenstunden zu verlegen. 4. Die Vorbereitung zur Confirmation ge- 
schieht durch den Religionsl ehrer der Tertia und Quarta, der zugleirh 
Anmeldung der Confirmanden bei den von ihnen erwählten Geistlichen 
besorgen hat. Köchly $. 15.: „Der besondere Vorbereitungs Unter- 
richt zur Confirmation bleibt einem Geistlichen derjenigen kirchlichen 
Gemeinde überlassen, in welche der Präparand eintritt.** B. Nationali- 
tät ^Bildung ; deutscher, geschichtlicher und geographischer Unterricht. 
Zur Nationa'itätsbildung gehören: a. freie Beherrschung der Sprache in 
mündlichem und schriftlichem Gebrauche; b. Kenntniss des Vaterlandes; 
c Kenntniss der Geschichte des Volkes und seiner Literatur. Vergl. 
Bericht $ 1—4. Zur Erreichung dieses Ziels hofft man den von der 
Gymnasiallehrerversamnilung zu Leipzig angenommenen Antrag — es sei 
diesen Unterrichtszweigen hinlängliche Zeit sowohl für den Unterricht, 
als für das Privatstiulium einzuräumen — so zur Ausführung zu bringen, 
dass von dp» 9 Jahren der Gymnasialzeit 4 Jahre dem Progymnasium 
und 5 Jahre dem Gymnasium zufallen und darnach die betreffenden Un 
terrichtsgegenstäitde auf folg- nde Weise eingethcilt werden (§ 5. u. 6.): 
1) Deutscher Unterricht. — Allgemeines § 7 — 16. a) Progymna 
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sium. Erste Stufe. $ 14-19. Grammatischer Unterricht mit schriftlichen 
und mundlichen Ue burigen. Wöchentlich 4 Standen, b) Gymnasium. 
Zweite Stufe. § 30 — 48. In den drei unteren Gymnasialclassen in 3 Jahren 
nach 3 Abtbeilungen : a. Stillehre , b. Metrik und Poetik, c. Rhetorik stets 
mit schriftlichen und mündlichen Uebungen 3 Stunden. c)^Dritte Stufe. 
In den zwei obern Classen in 2 Jahren: Deutsche Literaturgeschichte mit 
schriftlichen und mündlichen Uebungen. 4 Stunden, d) Der Lehrer des 
Deutschen hat bei den Receptionen , den Versetzungen und allgemeinen 
Censuren, insbesondere bei den Abgangszeugnissen eine entscheidende 
Stimme. $. 60. 2. Geschichtlicher Unterricht. Obwohl die Ge- 
schichte mit der Geographie in einem engen Zusammenhange steht, so 
ist doch eine völlige Verschmelzung beider Wissenschaften nicht zulässig. 
$. 73. 1. Progymnasinm. Der Vortrag ist mehr biographisch unter den 
§. 77 — 83 angegebenen Modifikationen. Wöchentlich 2 Lehrstunden. 2. Gym- 
nasium. Um die Entwickelung der Volkstümlichkeiten nachzuweisen, 
muss zur politischen Geschichte die der Cultur und Sitten hinzutreten 
und die pragmatische Behandlung wird noth wendig. ($. 84 und 89 ) Antike 
Geschiente incl. der alten Geographie in zwei Jahren wöchentlich 3 Lehr- 
stunden in der 4. und 5. Gymnasialciasse. (§. 86 und 89.) Moderne Ge- 
schichte mit einer höheren Vaterlandskunde am Schluss in 3 Jahren — 
wöchentlich 3 Lehrstunden in den 3 ersten Gymnasialclassen. (§. 89 u. III.) 
Mit einem höheren Cursus der altclassiscben Geschichte den Geschichts- 
unterricht auf Gymnasien zu schliessen, erschien nicht zulässig. Vergl. 
$. 10 und 88. Der Geschichtsunterricht nimmt, wie der deutsche Unter- 
richt ($. 60), volle Gleichberechtigung mit anderen Unterrichtsfächern bei 
den Receptionen, Versetzungen, allgemeinen Censuren u. s. w. in Anspruch. 
($. 72.) 3) Geographischer Unterricht. Allgemeines $.92 — 95. 
Progymnasium. In 4 Jahren — wöchentlich 2 Lehrstunden im rein prak- 
tischen Cursus. (§. 96—102.) Gymnasium. In 2 Jahren — wöchentlich 
2 Lehrstunden — ein höherer wissenschaftlicher Cursus der die Verhält- 
nisse der Erde in ihrer Beziehung zur Natur und zum Menschenleben 
erfasst. (§.103—1 12.) A n m. Sollte die bisherige Einrichtung — 3 Jahre 
Progymnasium und 6 Jahre Gymnasium — beibehalten werden, so wur- 
den die der Nationalitätsbildung bestimmten Pensa des letzten vierten 
Jahres im Progymnasium dem ersten Jahre im Gymnasium zufallen. Vergl. 
Anro. zu §. 48 und 89. C. Alte Sprachen. 1. Um den bei der Gymna- 
siallehrer-Versammlung zu Leipzig anerkannten und im Bericht zur Er- 
reichung des Zwecks des classischen Spruchunterrichts gestellten Forde- 
rungen (§. 1 und 2) zu entsprechen, kann a. im Gymnasium die dem 
classischen Unterricht zugewiesene Stundenzahl nicht weiter beschränkt 
werden, als es im Bericht geschehen ist (im lateinischen sind die 
Stunden von 36—38 auf 29 — 30 herabgesetzt). Es kommen daher auf 
Cl. IV und III 15 St., auf II 14 St. auf I 13— 14 St., Bericht §. 35 -37. 
b. Diejenigen welche in das Gymnasium eintreten, müssen eine zweck- 
mässige Vorbildung auch im Lateinischen erhalten haben; es sind dazu 
wenigstens 2 einjährige Curse mit je 7—8 Stunden erforderlich. (K ö c h 1 y's 
Minderheitsantrag s. oben I. 2 b.) Der lateinische Unterricht im Progym- 
nasium ist nicht schlechthin als lateinischer Unterricht, sondern in Ver- 
bindung mit dem Deutschen als Grundlage des sprachlich grammatischen 
Unterrichts überhaupt zu betrachten und zu behandeln. §. 10 und 13. 
2. Der griechische Unterricht beginnt erst im Gymnasium (IV. Cl). Um 
so weniger kann, da die Forderungen in dieser Sprache in keiner Weise 
ermässigt werden können, die Stundenzahl verringert werden. A n m. Bei 
halbjährlicher Versetzung und anderthalbjährigen Cursen ist die Tren- 
nung der unteren Abtheilung der Quarta unumgänglich nothwendig. 3. Die 
Erreichung des formalen Zwecks ist Hauptaufgabe des Progymnasiums 
und der unteren Gymnasialclassen, in denen der eigentlich grammatische 
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Unterricht, wenigstens im Lateinischen , zum Abschluss zu bringen ist. 
(§• 20. $. 35—37.) Als eigentliche Aufgabe der oberen Classen ist der 
materiale Zweck im Auge zu behalten, $. 3 nebst Anm. 4. Wenn auch 
die im Berichte gegebenen Bestimmungen über Methode natürlich nicht 
bindend seAn können (§. 4), so ist doch ab unerläßlich festzusetzen, dass 
der gesammte Sprachunterricht gehörig in einander greife, die Behand- 
lung eine einheitliche, die Leetüre eine planmäßig geordnete (§ 28u.38) 
sei, and dass daher die §. 6 — 12 gestellten Forderungen erfüllt werden. 
5. Minderheitsantrag: Es scheint wünschenswert h, dass den 8chülern 
der obersten Stufen eine Uebersicht der Verfassungs- und Culturgeschichte 
des Alterthums gegeben werde. (Bericht p 16.) D. Mathematik und 
Naturwissenschaften. 1. Die Deputation beantragt Einführung einjähri- 
ger Curse, 2 für das Progymnasium, 5 bis 6 für das Gymnasium. 2. Der 
Stoff, welchen der mathematische Unterricht zu verarbeiten hat. ist fol- 
gender Maassen zu bestimmen: für die Aufnahme eines Schülers in die 
letzte Progymnasialclasse wird Fertigkeit im Rechnen in den vier Spe- 
mit unbenannten Zahlen verlangt. In das Progymnasiura selbst ge- 
hört der Unterricht im Rechnen in den vier Species mit unbenannten und 
benannten Zahlen, auch mit gemeinen Brüchen; ferner geometrische An- 
schauungslehre. Der Unterricht im eigentlichen Gymnasium umfasst : ge- 
meine Arithmetik; allgemeine Arithmetik; Algebra; Combinationslehre 
und deren Anwendungen 4 Wiederholung der geometrischen Anschauungs- 
lehre; geometrisches Zeichnen; Planimetrie; Stereometrie; ebene Tri- 
gonometrie; geometrische Uehungen und geometrische Analysis. 3. Für 
den Unterricht in jeder der sechs Gymnasialclassen werden wöchentlich 
vier Stunden vej^Jangt. 4. Der natu rwissen schaftli che Unterricht 
hat zum Gegenstand : Naturgeschichte der drei Reiche ; physische und 
mathemalische Geographie nebst Astronomie; Elemente der Chemie; me- 
chanische Naturlehre ; Physik im engern Sinne. 5. In jeder Classe wer- 
den wöchentlich zwei Stunden verlangt, in den oberen Classen wo mög- 
lich drei. In den unteren Classen soll Naturbeschreibung, in den oberen 
Naturlehre vorherrschen ; die dritte Stunde in den obersten Classen wird 
zur Wiederaufnahme naturhistorischer und astronomischer Gegenstände 
beansprucht. 6. Die Deputation hält die §. 5, 8—10 gestellten Anträge 
im Interesse der Wissenschaft für unerlässlich. E. Neuere Sprachen, 
1. Die Literatur der beiden neueren Sprachen, der englischen und fran- 
zosischen, ist für den Gelehrten jedes Fachs von so hoher Bedeutung, 
dass beide auf dem Gymnasium gelehrt werden müssen. 2. Bei dem Ma- 
turitätsexaraen, bei welchem die Prüfung in beiden Sprachen eben so 
wesentlich ist wie in anderen Unterrichtsgegenständen, ist zu fordern: 
im Französischen: a. Fertigkeit im mündlichen Uebersetzen der.elassi- 
seben Prosaiker und Dichter, b. Gewandtheit im schriftlichen Ausdruck 
und in der Conversation. c. Literatorkenntniss. Im Englischen: a. Fer- 
tigkeit im Uebersetzen der classischen Prosaiker und Dichter, b. Litera- 
turkenntoiss. 3. Der Unterricht beginnt a. im Französischen in 
Sexta mit 3 Stunden; von Secunda an 2 Stunden, b. Im Englischen 
von Secunda an mit 3 Stunden, in Prima 2 Stunden. Nach Palm 's 
Bericht beginnt das Französische in der ersten Progymnasialclasse (V.) 
mit möglichst viel Stunden. Nach Köchly beginnt auch das Englische 
im Progymnasium. 4. Die Lehrer sollen Deutsche sein und nach Pflich- 
ten undRechten dieselbe Stellung im Collegium einnehmen wie die übri- 
gen Lehrer. F. Hebräischer Unterrieht. 1. Der Gymnasialunterricht 
in der hebräischen Sprache hat den Zweck, den Schülern ein solches 
Maass von Formen-, Regel- und Wörterkenntniss mitzutheilen und anzu- 
eignen, dass sie im Stande sind, das durch die ganze Universitätszeit 
fortzusetzende Studium der höheren Grammatik und der Exegese des 
A. T. mit Erfolg zu betreiben. 2. Der Unterricht wird in zwei (wo 
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möglich in drei) von den Schulclassen unabhängigen Abtheilungen, in je 
iwei wöchentlichen Stunden ertbeilt. Der Corsas ist wenigstens in der 
unteren Abtheilung jährig und es findet der Zutritt nur zn Ostern statt. 
3. Die Theilnahme am hebräischen Unterrichte ist von Secunda an für 
die künftigen Theologen , wo möglich auch für die Philologen*, obligato- 
risch, für die Uebrigen facultativ. Der Austritt kann ersteren nur gegen 
schriftliches, vom Rector vidimirtes, Zeugniss der Angehörigen über den 
Rücktritt vom theologischen Stadium gestattet werden. Schüler, welche 
als künftige Theologen vom Anfang an am hebräischen Unterrichte Theil 
genommen haben , können sich der darauf bezüglichen Maturitätsprüfung 
nicht dadurch entziehen, dass sie kurz vor dem Abgange auf die Univer- 
sität sich für ein anderes Studium als das der Theologie erklären. Eine 
Ermässigung der Anforderungen in der Mathematik ist für die hebräisch 
Lernenden wftnschenswerth- — III. Aeussere Stellung? and 
innere Einrichtung der Gymna*Ien« I. Aeussere Stellung. 
A. im Staate. 1. Alle Gymnasien sind Staatsanstalten. §. 1. 2. Sie 
stehen unmittelbar unter dem Ministerium der öffentlichen Volkserziehfng, 
in welchem sie durch ein dem deutschen Gymnasiallehrerstande angehori- 
ges Mitglied vertreten sind. $.2-3. Geschäftskreis des Ministeriums: 
$. 3. 3. Dem Ministerium stehen aU berathende Organe zur Seite: a. die 
Gymnasialsynode. §.6 — 9. b. der Gymnasialausschuss. §. 10 13. B. zur 
Kirche« 1. Keine Kirche oder kirchliche Gemeinde hat auf die Gym- 
nasien irgend einen Einfluss oder irgend ein Aufsichtsrecht aber einen 
Theil des Unterrichts. $. 14. 2. Religionsunterricht. $. 15. s. oben If. 
A. 1. 3. Confession des Lehrers. 4. Kirchenbesnch and Abendmahl der 
Schüler. II. Innere Einrichtung, 1. Das Schuljahr geht von Ostern zu 



Schulnarhrichten. 3. Stellung und Befugnis« des Lehre reo! legi ums, Rang- 
verhältnisse, Conferenzen. $.23—27. 4. Der Rector: a. Wahl, b. Rechte 
und Pflichten desselben. $ 28—30. 5. Zahl der von «den einzelnen Leh- 
rern zu ubernehmenden Stunden. Vacanzen. — IV* Vorbildung-, 
Prüfung, Anfttellniiff nnd Pension! rang- der Gymnasial- 
lehrer* 1. Wissenschaftliches Examen der Candidaten des hohem 
8chulamtes. §. 1—8. 2. Der Geprüfte erhalt das Recht in das Gesammt- 
Sermnar einzutreten. $ 9. 3. Gcsammt-Seminar. $. 10, a. theoretische, 
$. 11. b. praktische Bildungsmittel. §. 12. 4. Nach dem in der Regel 
einjährigen Besuche des Seminars erfolgt die pädagogische Prüfung. 
Bestandteile derselben $. 14. 6. Probejahr. Anstellung der Candidaten.' 
f. 16—23. 6. Bei der gleichen Stellang aller Lehrer fällt das Princip 
der Ascension. $. 24. 7. Gehalte, Dienstwohnungen, personliche Zulagen, 
Versetzungen, Pensionirong der Lehrer« $. 26 — 33. — Geschäftsordnung, 
f. Versammlungen. Erste Versammlung den 28. Decbr. Vormit- 
tags 9 — 1 Uhr. 1. Eröffnung und Begrüssung der Versammlung. 2. Auf- 
zeichnung der Namen der Versammelten. 3. Wahl des Vorsitzenden, des 
Vicerorsitz enden und der Schriftführer. 4. Abstimmung über die Ge- 
schäftsordnung« 5. Eröffnung der Berathung über das Programm. Zweite 
Versammlung den 28. Decbr. Nachmittags von 3 — 7 Uhr. Dritte 
Versammlung den 29. Decbr. Vormittags von 9 — 1 Uhr. Vierte 
Versammlung den 29. Decbr. Nachmittags von3 — 7 Uhr. Fünfte Ver- 
s ammlung den 30. Decbr. Vormittags von 8— 12 Uhr. II. Satzungen. 
1. Die Sitzungen sind Öffentlich. 2. Auswärtige Gymnasiallehrer können an 
der Debatte Theil nehmen ; Stimmrecht haben nur anwesende sächsische 
Gymnasiallehrer. 3. Wer sprechen will» hat sich das Wort vom Vorsitzen- 
den so erbitten. 4. Die Redner sprechen in der Ordnung, in welcher sie 
sich gemeldet haben, in der Regel nicht länger als 10 Minuten. Zur Be- 
richtigung von Thatsachen wird das Wort auch ausserdem ertheilt. 5. An- 
trage sind schriftlich einzureichen und bedürfen einer Unterstützung von 
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der Stimmenden, um zur Berathnng zn kommen. 6. Auf den Schloss 
er Berathong ober einen Gegenstand kann nur antragen, wer ober den- 
selben noch nicht gesprochen hat 7. Die Abstimmung geschieht durch 
Aufheben der Hände, in wichtigen Fallen auch durch Namensaufruf. Bei 
den Wahlen gilt erst dann relative Stimmenmehrheit, wenn zweimal die 
absolute nicht zn erlangen gewesen ist. 8. Der Vorsitzende eröffnet und 
schliesst die Versammlungen und die Berathungen über einzelne Gegen- 
stande durch die Fragestellung znr Abstimmung; er leitet die Ordnung 
der Verhandlongen, giebt den Angemeldeten der Reihe nach das Wort 
und verhindert Störungen, Persönlichkeiten und Abschweifungen vom 
Gegenstande der Rede. 9. Die Schriftführer fuhren die Protokolle, welche 
zu Anfang jeder Versammlung und zum Schlüsse, der letzten zo verlesen 
ond von zwei Anwesenden nach Bestimmung des Vorsitzenden zo unter- 
zeichnen sind. Der erste Schriftführer hat zugleich die Registrande ober 
alle Eingänge zo fahren. 

». 

Ausserdem vertheilte vor Beginn der Berat hun gen Hr.Sobr. Dress- 
ler ans Bautzen einen Bericht über den Unterricht in den neueren 
Sprachen : 

B. 

1. Dass in den Gelehrtenschnlen neben den alten Spra- 
chen und Literaturen auch neuere als Bildungsmittel zn 
benotzen seien, wird als allgemein anerkannt vorausge- 
setzt. 2. Es darf jedoch nnr eine neuere Sprache ond Li- 
teratur so solcher Benutzung gelangen. Die Aufnahme zweier 
neuen Sprachen ist nicht möglich, ohne die bereits schon zn grosse 
Menge des Lehrstoffes auf eine bedenkliche Weise zo vermehren. Es 
wird schon schwierig sein, die zu erfolgreicher Benutzung blos einer 
neuen Sprache erforderliche Zeit zu gewinnen. Bei der Benutzung zweier 
neuen Sprachen würde man die Verdrängung einer alten Sprache herbei- 
fuhren. 3. Diese eine neuere Sprache ist die französische. 
Die französische Sprache steht den alten Sprachen näher als die engli- 
sche ; sie bietet in ihrer Grammatik einen reichern nnd mannigfaltigeren 
und deshalb für den ersten Sprachunterricht geeigneteren Bildungsstoff ; 
sie ist wegen ihrer feinen Aussprache für die Geschmacksbildung von 
höherer Wichtigkeit; ihre genauere Kenntnis» ist zur Zeit sowohl im 
Allgemeinen für jeden Gelehrten und Gebildeten wie insbesondere für 
zukünftige Diplomaten, welche ebenfalls ihre wissenschaftliche Vorbildung 
auf den Gymnasien suchen, mehr Bedürfniss. Die englische Sprache 
eignet sich dagegen wegen ihrer einfachen Grammatik mehr für ein spä- 
teres Lebensalter, wo Formen wesen weniger anspricht, und wegen der 
Erhabenheit ond Tiefe vieler in ihr abgefassten Dichtungen und wissen- 
schaftlichen Schriften mehr für eine bereits weiter vorgeschrittene Bil- 
dung des Geistes. 4» Dem Unterrichte in der französischen 
Sprache mnssfor den Anfang eine grössere Anzahl Lehr 
stunden zugewiesen werden, als er bis jetzt gehabt hat. 
Die franz. Sprache ist in der Hauptsache ond an sich nicht leichter zo 
erlernen als andere Sprachen. Die vorausgehende noch unvollkommene 
Kenntniss des Lateinischen erleichtert zwar das Studium des Französi- 
schen, aber nicht in so hohem Grade, wie man gewöhnlich glaubt. Die 
Erlernung der franz. Sprache wird nur dann wahrhaft bildend, wenn nicht 
bloss die Bestandteile der Sprache aufgefasst , sondern auch mustergül- 
tige Werke der (ranz. Literatur zur lebendigen Anschauung gebracht 
werden. Die franz. Sprache kann nicht blos bis zu einem gewissen 
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Punkte gleichsam theilweise mit Nutzen für wissenschaftliche Vorbildung 
erlernt werden , denn sie ist, wie jede Sprache, ein Ganzes, das als Bil- 
dnngsmittel mit einer gewissen Vollständigkeit erfasst sein will. 5. Damit 
der frans. Unterricht ein wahrhaft bildender werde, ist 
zu wünschen, dass für ihn in der Classe, wo er beginnt 
(Quinta), 5 8tunden, in der folgenden 4, und in den übrigen 
3, 2, 2 (bei sechs Gymnasial classe n mit einjährigenCur- 
sen 4, S, 8, 2, 2) angesetzt werden. Diese Ansätze bezeichnen ein 
Minimum, mit dem man sich unter den jetzigen Verhältnissen wahrschein- 
lich wird begnügen müssen« 6* Der franz. Unterricht ist, (wie 
schon angedeutet, nach dem lateinischen, der in Sexta 
beginnt, in Angriff zu nehmen. Diese Aufeinanderfolge ist die 
natürliche von dem Ursprünglichen zum Abgeleiteten. Bei der entgegen- 
gesetzten Ordnung geht der erwähnte Vortheii der Erleichterung durch 
das Lateinische ohne genügenden Ersatz verloren. 7* In Bezug auf 
Methode und Ziel d es U nterrichts genüge die Bemerkung, 
dass man von der zweiten franzosischen Classe an bis mit 
der dritten (vierten) f leiss ig Uebnngen imSchreiben an- 
zustellen hat und dass in den beiden oberen Ciassen 
einige Fertigkeit im Sprechen zu erzielen ist. 

Dr. Köchly ubergab in seinem und mehrerer Gleichgesinnter 
Namen in metallographischer Schrift folgende Anträge: 

C 

Für die Berathungen der Versammlung sächsischer Gymnasiallehrer 

28—30. I>ecera6er 1848. 

I. Einrichtung des Gymnasiums« 1. Die Einführung ein- 
jähriger Lehrcurse mit jährlichen Aufnahmen und Versetzungen ist u n - 
erlässliche Bedingung einer durchgreifenden Reform des Gym- 
nasiums. 2. Das Gymnasium besteht aus 6, das Progymnasium aus 3 Cias- 
sen. 3. In den beiden unteren Ciassen des Progymnasiums beginnt der 
Unterricht in den fremden Sprachen nach einander mit dem Franzosischen 
nnd Englischen, in der ersten Classe treten die Elemente des Lateinischen 
hinzu. Vrgl. den Bericht v. Di e tsch §. 6, c, v. Köchly I, $. 18 — 50. — 
II* UntcrrlchtNj^e^enstiinde. A. Religion. 4. Amendement 
zum Berichte von Köchly $.15: Entbindung einzelner Schüler von die- 
sem Unterrichte wird auf begründeten Antrag der Eltern oder ihrer Stell- 
vertreter vom Lehrercollegium ertheilt. B. Alte Sprachen, Bericht von 
Palm: 5. Nach dem $. I — 3 entwickelten Zwecke des Unterrichts in 
ihnen nnss derselbe nach Umfang und Ziel in beiden Sprachen durchaus 
gleichgestellt werden. Irgend eine Bevorzugung der lateinischen 
Sprache vor der griechischen findet nicht mehr Statt: sie hat die Prio- 
rität, aber nicht die Superiorität. 6. Die Worte $. 17, 8.9: „Diese 
Uebung — dringend zu empfehlen ist", und §. 29, 8. 18 ff : „Bei den lateini- 
schen Schriftstellern — Latein nach Grammatik** mögen ausfallen nnd dafpr 
der 8atz angenommen werdent Das Lateinsprechen ist fortan 
gänzlich aufgehoben. 7. §. 22, S. 11 heisse es.- „leichter deut- 
scher Texte abwechselnd ins Griechische und Lateinische einge- 
übt.*' Dann folge der Zusatz t „Diese prosodisch-metri sehen Uebungen 
sind besonders als Extemporalien anzustellen.'* 8. §. 23, S. 12 heisse 
es: „griechischer Sprache dürfen auch von den Schülern oberer Ciassen 
nicht gefordert werden, sondern können höchstens ganz frei- 
willige Arbeiten sein.** 9. $. 26, S. 14 heisse es: „Es versteht sich von 
selbst, dass in allen Ciassen das Verständnis* — Abbildungen.*' Die 
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Worte : „dasselbe — Statt" fallen aas. 10) Ebenda heisse es : „Endlich 
soll in allen Classen immer — gelesen werden." Darnach ändere sich 

S. 30. II) Zu §. 32 und 33J a) die schriftlichen Uebungen in beiden 
Sprachen haben lediglich den Zweck, die Formenlehre und Syntax sowie 
hervorstechende Eigentümlichkeiten der Phraseologie einzuüben and fest- 
zuhalten, b) Sie sind daher in beiden Sprachen vollkommen gleichzu- 
stellen, im Lateinischen sehr zu ermässigen, im Griechischen einigermaassen 
zu erhöhen, c) Die sogenannten freien (?) Reproductionen sind 
demnach in beiden Sprachen auf reine Inhaltsangaben oder Auszüge ge- 
lesener erzählender Stücke zu beschränken. Alles, was darüber hinaus- 
liegt, darf ferner nicht mehr als verbindliche Schularbeit aufgegeben wer- 
den. Ganz verwerflich sind lateinische Aufsätze über „raisonnirende 
Themata." d) Die Anwendung und Ausdehnung der freien Reproductio- 
nen in beiden Sprachen wird von dem Lehrercollegiura nach gemeinschaft- 
licher Berat hung bestimmt. Hiernach sind die Worte S. 21 : 2) „in 8e- 
cunda — dargeboten ist", und S. 22: „Ob — überlassen" zu ändern.*) 
— • C. Neuere Sprachen, 12, Den oben vorgeschlagenen Beginn mit dem 
Französischen und Englischen vorausgesetzt, können die Stunden darin 
für die 3 Oberciassen ganz in Wegfall kommen. 
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Die Stunden für Zeichnen, Schreiben, Singen und Turnen sind hier 
mit Absicht übergangen. 



Erste Sitzung am 28, December, Vormittags ^10 Uhr. Die An- 
wesenden wurden vom Rector Professor Dr. Pranke begrüsst und 
Professor Krauer erklärte hinsichtlich des vorgelegten Programms 
(s. oben A.), dass er and mehrere seiner Collegen auf Aufforderung 
des Präsidium der vorigen Versammlung dasselbe aus den eingegangenen 
Berichten zusammengestellt , die beschränkte Zeit möge für Manches 
darin zur Entschuldigung dienen. Auf Dr. Köchly's Antrag wurden 
die Vorsitzenden und Schriftführer von der Leipziger Versammlung 
durch Acclamation wieder erwählt (Lipsius als Vorsitzender, Klee 



*) Um der Leser willen , welchen der Palm'sche und andere Berichte 
nicht zur Hand sein sollten, werden wir im Folgenden, wo es das Bedürfnis« 
erheischt, die Worte derielben anführen. 
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als dessen Stellvertreter, Dietsch, Schafer, Albani als Schrift 
fobrer), als vierter Schriftführer aber Oberlehrer Graf L von Meissen 
durch Stimmenmehrheit erkoren. Geheimer Kirchen- und Schoirath Dr. 
Meissner erklärte in herzlichen Worten, dass er vom Minister beauf- 
tragt worden sei, den Verhandlungen beizuwohnen, um dieselben für den 
durch eine Commission, zu deren Mitglied er ernannt worden sei, auszu- 
arbeitenden Entwurf eines allgemeinen Schulgesetzes zu benutzen, und 
der Vorsitzende sprach demselben den Dank der Versammlung für die 
freundliche Theilnahme auf. Kochly stellte den Antrag, dass, im Falle 
Nicht-Gymnasiallehrer als Gaste anwesend seien, diesen, wenn sie es 
wünschten, das Wort ertheilt werden solle, und begründete diesen Antrag, 
nachdem er ausreichende Unterstützung gefunden hatte, dadurch, dass es 
sich hier um ein Princip handele, das er in seinem Berichte I. $.6.*) 
aufgestellt habe; die Versammlung werde nach Annahme seines Antrags 
die erste Gymnasialsynode Sachsens sein. Da Kraner schon vorher 
gebeten hatte, dem anwesenden Vorstande des Privat- Progymnasium zu 
Meissen, Dr. Milberg, das Recht der Rede zu ertheilen, da dessen An- 
stalt mit der Landesschule in enger Verbindung stehe, so stellte Heibig 
den zahlreich unterstützten Antrag, dem Genannten auch das Stimmrecht 
zu ertheilen. Blochmann bemerkte zwar gegen Kochly, dass die Er- 
laubnis» den Nicht-Gymnasiallehrern wenigstens nicht auf Grund der an- 
gezogenen $. ertheilt werden dürfe, da die Annahme derselben und der 
Synodal Verfassung noch nicht entschieden sei; da jedoch Kochly ent- 
gegnete, dass er in der Annahme seines Antrags keine Präjudidrung sehe, 
so wurde derselbe einstimmig, der Helbig'sche mit grosser Majorität an- 
genommen. Kreussler wollte das dem Dr. Milberg zugestandene Recht 
auch den anwesenden Lehrern von gleichen Anstalten ertheilt wissen und 
erklärte auf eine Anfrage Palm 's: ob der Beschluss sich dann nur auf 
den gegenwärtigen Fall beziehen oder ein Princip für alle Zeiten bilden 
solle , dass man sich wohl hier sogleich über das Princip einigen könne ; 
da indess Dr. Milberg, für das ihm erth eilte Recht dankend, zu beden- 
ken gab*, dass zu dem Antrage kein praktischer Grund vorliege, indem 
kein Lehrer von einem Privatprogymnasium anwesend sei, und Kochly 
bemerkte, dass man auf das Princip bei Berathung seines Berichts zurück- 
kommen werde, so zog Kreussler seinen Antrag zurück. Als nun der 
Vorsitzende die Besprechung auf die Geschäftsordnung lenkte, beantragte 
Palm, dass die von dem Meissner Collegium vorgeschlagene Tagesord- 
nung sofort ohne Debatte angenommen werden solle, und Kochly fugte 
zur Motivirung und Empfehlung des Antrages bei, dass in der von ihm 
ausgegangenen metallographischen Schrift (C.) diese Tagesordnung, wie 



*) „Die Gymnasialsynode tritt aller 2 Jahre einmal zusammen. 
Sie besteht aus sämmtlichen Gymnasiallehrern Sachsens, die probethuen- 
den 8chulamtscandidaten eingerechnet, als ordentlichen Mitgliedern, und 
den gebildeten Laien, welche sich jedesmal freiwillig anschliessen, als aus- 
serordentlichen Theilnehmern. Nur Erstere haben bei den Wahlen und 
Beschlüssen Stimmrecht." 
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er sie nach Mittheilungen erfahren, ebenfalls befolgt sei, demnach ihre 
Annahme zur Erleichterung der Berathung dienen werde; zugleich brachte 
er einen zweiten Antrag vorläufig zur Sprache , über Nr. 2. sab I. des 
Programms im Allgemeinen zu debattiren , ohne aof die einzelnen darin 
enthaltenen Anträge einzugeben. Palm's Antrag ward hierauf einstimmig 
angenommen. Da 8chäfer der Meinung war, dass mit Annahme dieses 
Antrags auch die Satzungen angenommen seien, so widersprach den zwar 
Köchly, beantragte aber die Annahme der Satzungen in Bausch und 
Bogen, welcher Antrag mit Einstimmigkeit zum Beschluga erhoben 



Ueber I. 1 des Programms lag ein bestimmter Antrag in der metallo- 
graphischen Schrift vor und Köchly erhielt das Wort su dessen Mottvi- 
rung. Er beantragte , dass , da die Sache von Kraner in einer besondern 
Schrift 4 ) nnd ron den Ausschüssen in ihren Berichten hinlänglich behandalt 
sei, wenn sich kein Redner gegen das Princip erhebe, man ohne Debatte 
darüber entscheiden möge; hier handle es sich nnr um Aufstellung eine« 
Princips; die der Einfühlung entgegenstehenden Schwierigkeiten hinweg- 
zuräumen werde Sache der Gesetzgebung sein. Kr an er erklärte, dass 
er einen gleichen Autrag zu stellen beabsichtigt habe, nämlich, dass nnr 
die Herren, welche gegen das Princip seien, aufzutreten ersucht werden 
sollten. Da aber Kreussler äusserte, er wünsche einige Bedenken 
auszusprechen, so erklärte Köchly seinen Antrag für erledigt. Kreussler 
bemerkte nun, dass seine Bedenken ethischer Art seien; das Princip der 
Beweglichkeit müsse bei den einjährigen Cursen leiden ; die Bewegung sei 
da nur eine ruckweise; wenn die Schuler so immer im Voraus wüssten, 
dass sie nach einem Jahre versetzt wurden, so wurde bei ihnen eine 
gleichmässige Seelenstimmung eintreten, die an Gleichgültigkeit gränze; 
bei halbjährlichen Versetzungen finde innerhalb jeder Classe ein fort- 
wahrender Wechsel statt; die vorher die unteren Schuler gewesen, wor- 
den nach einem- halben Jahre die mittleren oder oberen; ein solcher 
Wechsel aber errege Eifer bei den Schülern. B loch mann erklärte, 
bei seiner Anstalt hatten früher anderthalbjährige Cnrse mit anderthalb- 
jährlichen Versetzungen bestanden und nur günstige Resultate geliefert, 
bis das Regulativ eine Aenderung herbeigeführt habe ; gegen das Princip 
könne er sich also durchaus nicht erklären ; da aber gegen die einjährigen 
Curse sich sehr bedeutende äussere Schwierigkeiten entgegenstellten, so 
gebe er zu erwägen , ob nicht der Ausweg eingeschlagen werden könne, 
anderthalbjährige Curse einzurichten, wodurch man der bisherigen Ein- 
richtung näher bleibe; unerlässlich finde er das Princip der einjährigen 
Cnrse deshalb nicht, weil ihm die Einheit der Curse mit anderthalb 
Jahren möglich und zu berücksichtigen scheine. Graf I. entgegnet gegen 
Kreussler, dass das Princip der Beweglichkeit durch die Einfuhrung 



*) Ueber die Einfuhrung einjähriger Lehrcnrse in den Gymnasien. 
1848« 
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einjähriger Curse nicht aufgehoben werde , da ja durch dieselbe zeitweise 
Versetzungen anter den Schulern derselben Classe nicht ausgeschlossen 
seien; übrigens sei Ehrgeis als Antrieb für die Schüler vielmehr zu ver- 
hüten, der beste sei das Interesse am Gegenstande, dieses aber werde 
sich nur steigern, wenn die Schüler raschere Fortschritte machten; gegen 
Blochmann: die Schwierigkeiten wurden bei anderthalbjährigen Cursen 
nur vermehrt, nicht vermindert. Schafe r hebt die Vortheile, welche 
anderthalbjährliche Curse mit gleichen Versetzungen hätten, hervor, giebt 
aber zu, dass die Versetzungen grössere Schwierigkeiten darböten, in- 
dem schwächere Schuler, wenn sie das Ziel nicht erreicht hatten, noch 
ein und ein halbes Jahr in derselben Classe zurückbleiben müssten , ausser- 
dem eine zu grosse Stabiiitat erzeugt werde; halbjährige Curse, fahrt er 
fort , hätten für viele Fächer des Unterrichts den offenbarsten Nachtheil, 
und so bildeten Jahrescurse einen Ausweg; er und seine Collegen seien 
für dieselben gestimmt, allein für unerlässlich könne er die Einführung 
derselben doch nicht anerkennen, rathe vielmehr bei den Beratungen 
darauf zu achten, wie man die Angelegenheiten zu ordnen haben werde, 
wenn die bisherige Einrichtung beibehalten werden sollte. Kr an er er- 
klärt, dass das Princip der Beweglichkeit überhaupt durch einjährige 
Curse gar nicht ausgeschlossen werde , dieselbe vielmehr dann nur inner- 
halb der Ciassen stattfinden würde ; der Lehrer müsse nur verhindern» 
dass die Schüler Versetzung and Ordnang nicht für eise Naturnoth wendig- 
keit hielten ; nach er halte übrigens die Sache nicht für unerlässlich, aber 
cor Bewältigung des Stoffes, der sich den Gymnasien aufdränge, im höchsten 
Grade vorteilhaft, wie er in seinem Schriftchen dargethan habe. 
Köchly bemerkt hierauf, die gleichmässige Seelenstimmung oder Gleich- 
gültigkeit der Schüler werde gewiss nicht eintreten, wenn man ihnen nur 
durch Wort und Tbat fortwährend zeige, dass, wenn sie das Ziel nicht 
erreicht hätten, sie auch nicht versetzt würden; ein einziges solches Bei- 
spiel wirke anendlich Viel; die Unerlässlichkeit werde nicht durch Be- 
rufung auf das Bisherige widerlegt, sie beruhe auf dem Unterrichte in den 
Realien; dieser habe bisher eine untergeordnete Stellung eingenommen ; 
dies eben müsse aber anders werden; die Lehrer der alten Sprachen — 
dies gebe er zu — - konnten sich allenfalls bei den halbjährlichen Ver- 
setzungen einrichten, die Reallehrer aber nicht; deshalb sei die Sache 
eine unerlässiiche Bedingung der Reform, üebrigens sei es gerade not- 
wendig , dass gesagt werde, die Sache sei unerlässlich, um die äusseren 
Schwierigkeiten zu besiegen; denn, wenn man dieselbe nur als wünschens- 
wert h bezeichne, so würden sich schwerlich die Stände des Landes be- 
wogen finden, die dazu erforderlichen Geldmittel zu verwilligen. Palm 
entgegnete dem vorigen Sprecher: wenn die Sache wirklich unerlässlich 
sei , so müsse man es auch aussprechen ohne Rücksicht auf die Schwierig- 
keiten, aber man dürfe dies nicht aus der Absichtallein thun, um die 
Sache zu erreichen; er finde den Ausdruck zu scharf; denn Alles 
werde doch nicht mit der Einfahrung einjähriger Curse erreicht, und man 
müsse sich doch, ehe die Einrichtung erfolgen könne, auch sagen 
können , dass die Schüler in einzelnen Fächern nicht ganz vernachlässigt 



Digitized by Google 



Bericht über die zweite Veriammlung sacht. Gymnasiallehrer. 81 

seien. Zestermann empfiehlt den Antrag von Köchly und Genossen 
noch einmal, indem er hinzufügt, dass man über die Gleichgültigkeit schon 
bei der jetzigen Einrichtung gar nicht hinwegkomme, da die oberen 
Schüler stets über gewisse Dinge, welche die unteren lernen müssten, im 
Reinen zu sein glaubten ; Ehrgeiz müsse verbannt werden , und das In- 
teresse an der Sache allein gelten. Klee äusserte sich dahin: wenn man 
die praktischen Schwierigkeiten ins Auge fasse, so gehöre dazu auch die 
entsprechende Einrichtung der Universität; wenn wir einen Wnnsch aus- 
sprächen, so werde man von anderer Seite denselben entweder abschlagen 
oder fragen, warum wir wünschten, und was könne in diesem Falle anders 
geantwortet werden , als : die Sache ist für uns nothwendig ; factisch sei 
dies auch. Denn in der Geschichte, Geographie, in Mathematik und Na- 
turwissenschaften sei bisher nicht das Nothwendige geleistet worden, weil 
die halbjährlichen Versetzungen die Hinrichtung geeigneter Curse vorhin« 
dort haben; der Unterricht in den alten Sprachen werde übrigens auch 
gewinnen, indem bei einjährigen Cursen zusammenhängendes Lesen nnd 
historische Aufeinanderfolge leichter möglich werde; der Ausdruck uner- 
läsalich sei nicht .scharf , wünschenswerth nur subjectiv, R. Wunder 
aus Grimma: zwei Bedenken seien ihm noch nicht beseitigt worden; es 
könne der Fall eintreten, dass ein Schüler nach einem Jahre zwar ziem- 
lich , aber noch nicht vollkommen reif für eine höhere Classe sei ; ein 
solcher müsse dann noch ein ganzes Jahr in derselben zurückbleiben; 
ausserdem liege noch keine Erfahrung von der Zweckmässigkeit der Ein- 
richtung in allen Fächern vor; fasse man dies Beides und dann den Man- 
gel an Mitteln zur Einrichtung ins Auge, so scheine der Ausdruck uner- 
läßlich sehr bedenklich. Da Schafer sich anf den Bericht des Aus- 
schusses für Nationalitätsbildung berief, dessen Mitglied er gewesen, 
nnd der die Einrichtung der einjährigen Curse für den geographischen 
und geschichtlichen Unterricht nicht für unerlässlich, sondern nur für sehr 
erspriesslich *) erklärt habe, so erwiderte als Ref. des Ausschusses 
Dietsch: wenn man in der Pädagogik nur dann etwas für unerlässlich 
erklären wolle, wenn keine andere Möglichkeit Etwas zu leisten bleibe, 
so werde man am Ende Nichts unerlässlich finden ; den Geschichtslehrern 
sollte doch gewiss nicht das testimonium paupertatis ausgestellt werden, 
dass sie bei der bisherigen Einrichtung den Schulern gar Nichts in die 
Köpfe hätten bringen können; aber eben um mehr zu leisten, sei eine 



*) Ber. 8 4, 6a : „In Rucksicht auf die dem Centralausschusse zur 
sorgfaltigen Erwägung empfohlene Frage spricht sich der Ausschuss dahin 
aus, dass für die von ihm zu behandelnden Lehrgegenstände die Einfuhrung 
einjähriger Curse sehr erspriesslich sein werde, er verbirgt sich aber dem 
entgegenstehende Bedenken nnd Schwierigkeiten nicht", und hierzu die 
Anmerkung: „Für den geschichtlichen Unterricht spricht der immer zn 
beachtende Umstand, dass bei kürzeren Lehrcursen ein Theil der Schü- 
lerniemals die Geschichte in ihrer natürlichen Ordnung hören werde. Vergl. 
Raschig, Rückblicke S. 17 ff." 

Ii. Jahrb. f. PkiL u. Päd. o<L Krit. BiU. Bd. LV. JSf/t 1. 6 
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andere Einrichtung nothwcndig und dies bedeute der Ausdruck sehr er- 
spriesalich ; die Geschichte könne jetzt von einem grossen Theile der 
Schuler nicht in ihrer natürlichen Folge gehört werden ; man habe sie 
durch Vorbereitung am Anfang des Halbjahres in den Gang bringen kön- 
nen und müssen, aber damit sei mindestens viel Zeit verloren und doch 
nicht sehr Viel erreicht worden; die Bedenken, welche sich der Ausschuss 
nicht verbprgen , seien der Mangel an Geldmitteln und die von Anderen 
geäusserten Bedenken ; durch die beigefügten Worte habe eben nur an- 
gedeutet werden sollen , dass der Ausschuss diese wohl erwogen , nicht 
aber, dass er ihretwegen von der Einrichtung selbst absehen werde. 
Baltzer fugt den bisher geltend gemachten Gründen noch folgende bei: 
das bisherige Classensystem habe den Pennalismus in den einzelnen Clas- 
sen begünstigt; mit den einjährigen Cursen falle er hinweg; in der bis- 
herigen Einrichtung sei eine unglaubliche Halbheit; denn wie sei ein 
andertbalbjährlicher Cursus möglich , wenn verschiedene Schüler zu ver- 
schiedenen Zeiten in denselben eintreten könnten? darauf habe schon 
Mager hingewiesen, dessen Worte der Redner vorliest; dann fahrt er 
fort: es sei bisher wohl gegangen, in den philologischen Stunden am 
leichtesten, aber es sei eben übel gegangen; die von Wunder geforderte 
Erfahrung werde durch Süddeotschland , England und die Schweiz ge- 
geben. Köchly fügt den genannten Ländern noch die Gymnasien zu 
.Meiningen und Hildburghausen bei und bemerkt, dass, wenn man eine 
Erfahrung machen wolle, man dies nur dadurch könne, dass man die Sache 
anfange und versuche. Dietsch berichtigt, dass im Herzogthum Mei- 
ningen die halbjährlichen Versetzungen durch die einjährigen Curse nicht 
ausgeschlossen , die eine Versetzung aber stets eine sehr schwache ge- 
wesen sei. Fiebig erklärt: Englisch und Französisch bei drei ver- 
schiedenen Arten von Schulern mit Erfolg zu lehren sei unmöglich; die 
Aussprache sei von grosser Wichtigkeit; die, welche sie bereits gelernt, 
würden durch die neu Hinzutretenden, welche in ihr erst eingeübt wer- 
den müssten, in weiteren Fortschritten aufgehalten. Hoffmann macht 
auf den Umstand aufmerksam, dass in das Progymnasium oft Schüler, na- 
mentlich vom Lande , in bereits vorgeschrittenem Alter eintreten, dann 
aber in einem halben Jahre mehr lernten, als die übrigen in einem ganzen $ 
deshalb wünscht er für das Progymnasium die Ausnahme, dass eminente 
Köpfe auch halbjährlich versetzt werden könnten. Der von ihm. darauf 
gestellte Antrag findet ausreichende Unterstützung. Palm glaubt, dass 
der Antrag nicht nothwendig sei, da Ausnahmen stets dem Ermessen des 
Lehrercollegiums anheimgestellt werden müssten; Baltzern kann er 
nicht zugestehen, dass dem lateinischen und griechischen Elementarunter- 
richt durch die halbjährlichen Versetzungen geringere Schwierigkeiten 
bereitet würden; in den oberen Ciassen sei es etwas Anderes, da bleibe 
in den zurückbleibenden Schülern ein guter Kern und Stamm, die neu ein- 
tretenden wären aber beim Unterrichte deshalb nicht unbeschäftigt; 
übrigens habe er sich überzeugt, dass der Ausdruck unerlasslieh in seiner 
Verbindung unbedenklich sei; wolle man eine durchgreifende Reform , an 
seien die einjährigen Curse als Bedingung dazu hinzustellen ; freilich 



Digitized by Google 



Bericht über die «Weite Versammlung Sachs. Gymnasiallehrer. 83 

wünsche er, dass die Reform doch in mancher Hinsicht, z. B. in der Me- 
thodik des philologischen Unterrichts, sofort ins Leben treten möge. 
Schliesslich bemerkt er gegen Klee, dass das Nacheinander und die hi- 
storische Folge in der Leetüre auch bei einjährigen Cursen nicht ganz 
sich werde festsetzen lassen. Der von Lindemann beantragte Schlnss 
der Debatte wird fast einstimmig angenommen. Die Präge des Vor 
sitzenden: Will steh die Versammlung für Einführung der einjährigen 
Curse erklären ? wird einstimmig , die zweite : Soll dieselbe als unerläss- 
Ueh bezeichnet werden? von 27 gegen 6 Stimmen bejaht. D lochmann 
raotivirt seine Abstimmung gegen die letztere Bezeicbnnng dadurch , dass 
er den von ihm bezeichneten Ausweg noch für möglich halte. 

Da die Versammlung nunmehr nach Erledigung von Nr. 1 sich zu 2 
sab I. des Programms wendet, so beantragt Köchly, Nr. 2 und 3 so- 
gleich zu verbinden , da die Zahl der Classen sich nicht bestimmen lasse, 
wenn nicht das Nacheinander der Unterrichtsgegenstände fest stehe, und 
die Abtheilung nicht, wenn man nicht das unterscheidende Merkmal der 
unteren und oberen Classen kenne. — Der Vorsitzende schlagt vor, 
dass gewisse in diesen Nummern enthaltene Principfragen der Reihe nach 
, zur Verhandlung kommen möchten, z. B. I) soll das Englische aufge- 
nommen, 2) soll es erst in den oberen, oder schon in den unteren 
Classen beginnen, u. s. w. Palm glaubt, dass dieser Vorschlag durch 
den Antrag Köchly's nicht ausgeschlossen werde, und empfiehlt denselben 
zur Annahme. Dressler hält es für die Sache namentlich für sehr er- 
sprießlich , wenn die Frage, ob eine oder zwei neuere Sprachen, ent- 
schieden werde. Köchly's Antrag wird darauf mit Mehrheit angenom- 
men und es erhält derselbe das Wort, um seinen und seiner Genossen 
Antrag in der metallographischen Schrift (oben C) unter 2 und 3 zu be- 
gründen. Er fuhrt zuerst an , dass das Gymnasium das Historische zn 
seinem Grundprincipe habe, wenn man aber dies festhalte, das Englische 
unbedingt zu den Bildungsmitteln desselben gehöre; schon J. A. Ernesti 
habe in seiner bekannten Schulordnung dasselbe gefordert, ausser dem- 
selben sogar auch das Italienische; die Schule habe zu untersuchen , wie 
sie ihren Zögling für das Leben vorbereite, und deshalb 1) den gegen- 
wärtigen Culturzustand und 2) das zu bildende Object zu berücksichti- 
gen; darin bestehe der Unterschied zwischen dem Gelehrten von Fach 
und dem Lehrer, dass jener nur die Wissenschaft, dieser das für die Er- 
ziehung Nothwendige zu berücksichtigen habe; für die Priorität der 
neueren Sprachen liege zuerst ein praktischer Grund in dem Zustande 
der Jetztzeit vor; bei den verschiedenen Fachrichtungen sei es Bedürf- 
nis*, die allgemeine Grundlage der Bildung* so lange als mog-lich zusam- 
menzuhalten, die Scheidewand, das Lateinische, so spät als möglich ein- 
treten zu lassen ; die Neuzeit lehre , dass beim Volke die Gelehrten den 
Volksfubrern oder Volks Verführern fast immer unterlegen seien; nur in 
der Versöhnung des Gegensatzes zwischen den tiefer Gebildeten und dem 
Volke beruhe die Möglichkeit, dass die Revolution un blutig zu einem 
glücklichen Ende geführt werde ; deshalb sei aber die gemeinschaftliche 

6* 
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und gleiclunassige Vorbildung Aller eine Pflicht der Padagog-en , deshalb 
müsse das Lateinische erst später angefangen werden ; solle die tiefere, 
auf das AUerthum basirte Bildung an die Spitze des Volkes treten, so 
werde das nicht erreicht werden, wenn sie von der Jugend an vom Volke 
getrennt sei ; dabei sei nun vor Allem auch das zn berücksichtigen , das« 
die modernen Sprachen von Vielen gebraucht wurden, welche nicht Ge- 
lehrte werden wollten , diesen aber bei dem geineinsamen Unterrichte 
jedenfalls Rechnung getragen werden müsse; ein fernerer Grund für die 
Priorität der neueren Sprachen sei ein pädagogischer ; das Erlernen einer 
fremden Sprache sei etwas Gewaltiges und um so gewaltiger , je grösser 
die Schwierigkeiten , deshalb müsse vom Leichten zum Schwereren, 
vom Näheren zum Ferneren fortgegangen werden; Englisch und Franzö- 
sisch seien aber dein 10jährigen Knaben viel leichter als das Lateinische; 
er verwahre sich gegen d<is Missverständniss , als wenn es sich hier um 
wissenschaftliche Sprachkenntniss handle, er meine nur: wenn ein Knabe 
wöchentlich 8 Stunden Französisch habe, so werde er nach einem Jahre 
fähig sein, zur Leetüre ihm angemessener französischer Schriften über- 
zugehen; der lateinische Elementarunterricht sei wesentlich erschwert 
worden dadurch, das« so viele Schuler, welche keinen Nutzen davon sich 
für die Zukunft versprechen , an demselben mit Unlust Theil nehmen 
mussten ; auch dieser Uebelstand falle durch die Priorität hinweg. Gegen 
den Bericht des Ausschusses für neuere Sprachen (oben Vorlage B) , der, 
um Ueberhäufung zu vermeiden, nur eine neuere Sprache wolle, sei ZU 
entgegnen, dass gerade der von ihm vorgelegte Plan das multa beseitige, 
indem er den Unterricht in den neueren Sprachen in die unteren Classen 
verlege, in den oberen aufhören lasse; trete das Englische erst in Se- 
cunda ein, so schade dies den alten Studien ; dass die neueren Sprachen 
von den Schülern der oberen Classen nicht fortbetrieben werden würden, 
sei nicht zu furchten, da das Interesse bei denen, welche sie 6 Jahre ge- 
trieben, bleiben werde. Gegen den letzten Satz unter 3 in demselben 
Berichte sei einzuwenden, dass, weil die zusammengesetztere Grammatik 
für jedes Alter schwer sei, gerade das Leichtere, also das Englische, sich 
für das jüngere eigne; gegen 6 in demselben Berichte erwidere er, dass, wer 
das Latein nicht lernen wolle, doch nicht zu dem Franzosischen den Umweg 
durch dasselbe nehmeu solle; wer Französisch vorher gelernt , werde 
dann auch das Lateinische leichterlernen. Dressler berichtigt, der 
von ihm vertheilte gedruckte Bericht sei nicht vom Ausschusse ausgegan- 
gen, er sei durch ein Miss Verständnis! veranlasst worden, denselben zu 
verfassen; derselbe sei also als ein Sonderbericht zu betrachten. Hel- 
big bemerkt, dass der Nationalitätsausschtiss seinen Antrag unter 2 c 
des Programms wohl fallen lassen werde; gegen Köchly aber, dass eine 
Versöhnung zwischen Gelehrten und Volk durch das spätere Beginnen des 
Lateinischen allein nicht erfolgen werde; diese müsse aus ganz anderen 
Pingen kommen. Oertel erklärt, der Nationalitätsausschoss nehme 
jetzt 3 Classen Progymnasium und 6 Classen Gymnasium an und lasse 
seinen Antrag fallen. Er legt einen von ihm mit Dtetsch und Klee ent- 
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worfenen gedruckten doppelten Lehrplan*) vor; gegen das Englische 
erklärt er sich, weil es scheine, als ob man dasselbe zum Nachtheile des 
Deutschen, der Geschichte und Geographie einfuhren wolle; sei doch in 
dem raetallographirten Lehrplan für VI, V, IV nur je eine Stunde Geo- 
graphie angesetzt, welche Zeit durchaus nicht ausreiche, ungesehen da- 
von, dass, was nur in einer Stunde getrieben werden könne, lieber gar 
nicht getrieben werden solle. Kämme 1: er werde mit Köchly stimmen 
11 itd zwar aus folgenden Gründen; 1) werde durch den vorgelegten Plan 
verhütet, dass die Gymnasien durch die Realschulen verdrängt würden: 
richte man das Progymnasium darnach ein , so werde eine längere gleiche 
Bahn für Alle erreicht; 2) man erhalte sich dadurch in engerer Verbin- 
dimg mit dem Leben; die Gymnasien miissten so recht aus dem Leben 
herauswachsen, sonst würden sie Ruinen, wenn auch ehrwürdige, wer- 
den ; sie müssten Concessionen machen , um den Uebergang zu den übri- 
gen Unterrichtsanstalten zu ermöglichen; für das Progymnasium halte 
er übrigens 3 Classen mit einjährigen Cursen, nicht 2, für sehr erspriess- 
lich ; bei dem sprachlichen Unterrichte müsse von der Muttersprache 
ausgegangen werden; daran reihe sich dann als nächste Ergänzung das 
Englische; Sprachvergleichung müsse schon auf der untersten Stufe mög- 
lich sein; aus diesen Gründen sei er nicht für Zurückstellung des Engli- 
schen. — Palm: Die Volksbildung eine gewisse Zeit lang zusammenzu- 
halten sei nothwendig; die Schüler aller Art dürften das Gefühl der Zu- 
sammengehörigkeit nie verlieren; die Scheidung, welche bisher leider! 



*) A. Stundenplan für 9 Jahre des Gymnasialunter- 
rlchts unter Priorität des Lateinischen. 
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B. Stundenplan für 9 «Fahre des gymnasial Unterrichts 
unter Priorität des Französischen. 
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noch bestanden, müsse wegfallen; daraus folge aber nicht der Wegfall 
jedes Unterschiedes; die Verschiedenheit des Weges werde einen solchen 
fort ond fort begründen. Ziel und Aufgabe jeder Schule sei es, dass sie 
ihren Schülern möglich mache, in ihren Kreisen der Erfüllung ihrer Be- 
stimmung, des himmlischen wie des irdischen Berufes, nachzotrachten ; 
wenn die Jugend die Schule verlasse, so müsse sie für ihren Kreis tüch- 
tig sein; die Verschiedenheit der Berufsarten aber scheide die Schulen 
nnd werde sie stets scheiden; ein Theil der Menschen sei anf die ma- 
teriellen Berufsarten angewiesen — diese würden durch die Elementar- 
schulen vorbereitet , — ein anderer betreibe dieselben Berufsarten auf 
mehr geistige Weise, — diese gehören auf die Realschulen , — ein drit- 
ter endlich sei mehr auf das rein Geistige gewiesen, — diese, welche 
in Folge davon einen längeren Weg der Bildung zu führen seien, gehören 
dem Gymnasium an und der Universität; eine zu späte Scheidung solcher 
verschieden zu Bildender könne nur nachtheilig sein; das hauptsäch- 
lichste Unterrichtsmittel für die letztere Ctasse bilde die Sprache; diese 
müsse auf dem Gymnasium offenbar anders gelehrt werden als auf der 
Realschule, wie hinwiederum Mathematik und Naturwissenschaften in die 
ser anders als in jenem; die längere Gleichheit des Unterrichts bringe bei 
späterer Scheiduug keine Versöhnung, ja führe zu einer Art Tyrannei; 
denn für Kinder Gebildeter sei es eine solche, gewaltsam mit denen Anderer 
vereinigt zu werden; er berufe sich auf die Erfahrung, dass solche Kinder 
in Elementarschulen entweder über- und hochmüthig' oder ungezogen wür- 
den; die längere Vereinigung führe ferner zu einer Ueberladuug der Elemen- 
tarschule mit Unterrichtsgegenständen und diese erzeuge in den Gemüthern 
der nur auf ihr Unterrichteten eine gewisse Spannung von Jugend auf; fer- 
ner: es heisse zu viel verlangt, wenn ein Knabe im 10. Jahre Französisch, 
mit dem 11. Englisch, mit dem 12. Lateinisch, mit dem 13. Griechisch anfan- 
gen und dann in jeder Sprache etwas leisten solle ; jede fremde Sprache 
müsse im Zusammenhange mit der Muttersprache getrieben werden , dem- 
nach müsse wenigstens eine Classe eingerichtet werden, in welcher das 
Deutsche die Hauptsache sei; er stimme mit Dressler rucksichtlich des Eng- 
lischen ganz überein: nur eine neuere Sprache und zwar die französische; 
die Berufung auf J. A. Ernesti könne er nicht anerkennen, da derselbe ja 
auch die bürgerliche Baukunst aufgenommen; es sei damals eine Zeit gewe- 
sen, in welcher die Realien mit aller Gewalt in die Gymnasien eingedrungen 
seien; die Hccke^'sche Realschule in Berlin habe zuletzt 10, ja 13 Lectio- 
nen täglich gehabt, weil sie alles Alte habe beibehalten wollen und doch 
vom Neuen möglichst viel aufnehmen. — Schone: Nach der bisherigen 
Einrichtung habe das Durcheinander geherrscht, habe sich eine Fluth von 
Sprachelementen auf den Knaben angewälzt, die er nicht bewältigen gekonnt; 
desshalb müsse als pädagogischer Grundsatz das Nacheinander angenom- 
men werden, d. h. der Schüler müsse, ehe er zu einer anderen übergehe, 
in der einen Sprache erst so weit sein, dass er sich in derselben fühle; 
erkenne man den Grundsatz : vom Leichtern zum Schweren an , so sei 
die Priorität der neueren Sprachen entschieden ; denn die neueren Spra- 
chen seien weltbekannt leichter als die lateinische ond griechische; lasse 
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man den Grundsatz gelten , das« vom Näheren zu dem Entfernteren uber- 
gegangen werden müsse, so sei klar, das« die alten Sprachen in eine 
ganz fremde, die neueren in eine Welt, in welcher der Knabe fast zu 
Hause sei, einführten; das Lateinische sei bisher zum Schaden des La- 
teinischen zu früh angefangen worden; denn am 10. Jahre könne der 
Knabe den Bau der Sprache nicht begreifen, erst später nach längerem 
Lernen gehe ihm das Licht auf; er berufe sich auf die Erfahrung, dass 
ein Knabe, der im 14. Jahre Lateinisch angefangen, im 16. eben so weit 
sei, als Einer, der es im 10* begonnen; die Theorie, dass sich Lateinisch 
und Griechisch auf die französische Sprache nicht bauen iiessen , sei eine 
ganz leere Abstraction ; die neuern Sprachen würfen gewiss eben so viel 
Nutzen für die Erlernung der alten ab, wie diese für jene; endlich sei 
die Aussprache in den neueren Sprachen besonders wichtig, bekannt aber 
auch, dass dieselbe sich nur im früheren Alter erreichen lasse. Dress- * 
ler: Dass die Kenntniss neuerer Sprachen für die wissenschaftlich Ge- 
bildeten noth wendig sei, und dass das Englische in den Kreis der Bildung 
aufgenommen werden müsse, werde Niemand leugnen; aber es sei nicht 
noth wendig, die Sprache so zeitig zu lernen, da man nicht zu gleicher 
Zeit auch die Literatur kennen zu lernen vermöge; man möge doch der 
Universität auch Etwas uberlassen ; es seien auf den Gymnasien nicht 
allein Sprachen zu erlernen, sondern die literarischen Erzeugnisse in den- 
selben ; Sprachkenntniss könne an jeder Sprache erzielt werden , aber, 
wenn man dem Gymnasium die Betreibung der Sprachen ganz anheim 
gebe , so könne die Kenntniss der Literaturen gar nicht erreicht werden ; 
deshalb bleibe er bei 2 in seinem Berichte stehen ; den Satz aus Nr. 3 
vertheidigt der Redner gegen Köchly damit, dass das Erlernen vom For- 
menwesen anerkannt das spätere Alter anwidere, demnach die englische 
Sprache, weil sie die einfachste in dieser Beziehung sei, sich am besten 
eigne, erst in späterem Alter begonnen zu werden; bei Nr. 6 äussert der- 
selbe ferner, dass er auf solche Schüler, welche Studien fortzufuhren 
keine Lust hätten, gar nicht Rucksicht genommen habe. Kran er be- 
merkt gegen Schöne: Das Durcheinander, welches er als einen so grossen 
Fehler bekämpft habe, werde durch den von ihm verth eidigten Vorschlag 
nicht aufgehoben, da es ja gleich sei, mit welchen Lernobjecten der Knabe 
beschwert werde; es handle sich um 2 — 3 Jahre, in denen das Nach- 
einander gelten werde ; er müsse die Weltanschauung, die durch das Fran- 
zösische gewonnen werde, näher bezeichnet wünschen; er frage, ob eine 
solche in bedeutendem Maasse durch die Grammatik, mit der doch das 
Studium auch dieser Sprache beginnen müsse, gewonnen werde; die la- 
teinische Sprache eigne sich durch ihr geschlossenes und naturwüchsiges 
Wesen für den Anfang des Sprachstudiums am besten; er spricht sich für 
den von Palm angegebenen Gang aus 4 ') und beruft sich auf Mager, der 
das Latein nach dem Französischen für unmöglich erklärt habe. S c h ä f ct 
geht von dem Princip des Gymnasiums aus ; das nationale Princip fordere, 
dass von der Muttersprache, dem Deutschen, ausgegangen werde und die 



*) 8. Ciasse Beginn des Latein., 7. des Franz., 6. des Griechischen 
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Berücksichtigung desselben müsse sich durch alle Unterrichtsfächer, auch 
durch die alten Sprachen hindurchziehen ; das Alterthum müsse früher 
gelernt werden, weil auf ihm die moderne Bildung wurzele; demnach sei 
es auch das näher Liegende, weil es den Schlüssel zu dieser biete; es 
aei ferner die Frage, ob die Erlernung dessen, was an einer Sprache 
Schwieriger, nicht für eine andere so erspriesslich sei, das« dadurch für 
diese ungemein Viel gewonnen werde; darnach müsse der Grundsatz vom 
Leichtern zum Schwerem modificirt werden ; das Latein habe durch seine 
logische Schärfe einen Vorzug vor allen Sprachen. Klar denken lernen 
sei die Grundlage aller Bildung, das Gemüthliche könne nicht aus der 
Sprache, sondern nur ans der Literatur gewonnen werden. Zum Beweise, 
was durch das Lateinische für das Französische gewonnen werde , führe 
er an, wie durch pater der Zusammenhang zwischen p£re und paterneU^ 
• durch lex zwischen loi und legislation erklärt werde; der Wortvorrath 
in der französischen Sprache gewinne ungemein durch die Kenntniss des 
Lateinischen; wenn man die neueren Sprachen systematischer und wissen- 
schaftlicher betreiben werde, dann würden sie im spatern Alter auch 
leichter werden; er stimme für Aufnahme des Englischen, aber nicht schon 
im Progymnasium, sondern erst im Gymnasium; die Leichtigkeit der 
Formen spreche nicht für den frühzeitigen Beginn desselben, da, wie be- 
kannt, die Armuth an Formen durch die Mannich faltigkeit des Satzbaues 
ersetzt werde ; die Begreifung dieses erfordere einen bereits logisch ge- 
bildeten Geist; wolle man die englische Literatur in das Gymnasium von 
Unten an aufnehmen, so würde ein wahrer Wust in dem Knaben erzeugt 
werden; gegen Kochly müsse er bemerken: wenn die Gelehrten in poli- 
tischen Angelegenheiten den Volksverfohrern unterlägen, so sei dies 
daher gekommen , weil sie sich nicht gleicher Mittel wie diese bedient ; 
dies aber mache ihnen nur Ehre; für die Gleichheit der Bildung sei 
daraus Nichts abzuleiten; die Annahme der Priorität der neuern Sprachen 
sei eine Lebensfrage für die Gymnasien. 

Auf Beschluss der Vorsammlung wurde hier die Sitzung wegen vor- 
gerückter Zeit abgebrochen, den bereits angemeldeten Sprechern aber 
das Wort für den Nachmittag vorbehalten. 

Zweite Sitzung an demselben Tage Nachmittags %4 Uhr. Nach- 
dem das Protokoll von der ersten Sitzung durch den Schriftführer Dietsch 
verlesen und von Blochmann und Wunder aus Grimma mitvoll- 
zogen war, kam der Vorsitzende auf den am Vormittag aus Versehen 
nicht zur Erledigung gelangten Antrag Hoffmann's zurück, dass bei 
Einführung einjähriger Curse im Progymnasium vorzüglich tüchtige Schü- 
ler auch nach einem halben Jahre mochten versetzt werden können. 
Blochmann hielt diesen Antrag für überflussig, da auch in höheren 
Classen den Lebrercollegien das Recht, solche Ausnahmen eintreten zu 
lassen, nicht entzogen werden könne. Ebenso erklärte Kochly den 
Antrag für selbstverständlich, desgleichen Klee, doch stellte der Letztere 
die grösste Vorsicht bei solchen ausserordentlichen Versetzungen als not- 
wendig dar, damit durch dieselben die Jahrescurse nicht leiden mochten. 
Per Antragsteller fassto bei diesen Erklärungen Beruhigung. 
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Indem nun die Versammlang zor Fortsetzung der unterbrochenen 
Verhandlung aber I, 2 and 3 des Programms überging, verlas der Vor- 
sitzende folgenden Antrag von Palm: „Bs mögen an die Stelle der 
§§. 18 bis 20 des Berichts von Köchly*) folgende Worte treten: Obwohl 
die Aufgabe aller Schulen die Bildung auf christlich nationaler Grund- 
lage ist, so ist doch ein nicht zu spätes Auseinandertreten der niederen 
und höheren Volksbildung so wie des Gymnasiums und der höheren Bür- 
gerschule (Realschule) nöthig, damit jede Anstalt eine möglichst durch- 
greifende Einheit des Charakters bewahre. Das Gymnasium besteht 
daher a) aus dem Progymnasium , welches seine Zöglinge mit dem 
10* Jabre aufnimmt und die Fertigkeit im Lesen und Schreiben der Mutter- 
sprache, im Rechnen der 4 Species mit unbenannten Zahlen, Kenntniss 
der biblischen Geschichte, einige Geschieh tskenntniss und die geogra- 
phischen Vorbegriffe bei ihnen voraussetzt. Es besteht aus drei Classen 
mit einjährigen Cursen, nmfasst dieselben Unterrichtsgegenstände wie 
die entsprechenden Altersclassen höherer Burgerschulen, nimmt aber (für 
den besonderen Zweck der Vorbereitung auf das Gymnasium) beim Be- 
ginn des 2. Jahrescurses den lateinischen Unterricht, im dritten den fran 
zösi sehen auf; b) ans dem Gymnasium, dessen eigentümliche Bildungs- 
mittet die alten Sprachen sind , das jedoch die im Progymnasium erwor- 
benen Kenntnisse in geeigneter Weise fortfuhrt. §. 19. Das eigentliche 
Gymnasium soll fortan aus sechs Classen , jede mit einjährigem Lehrcursus, 
einjähriger Aufnahme und Versetzung bestehen. §. 30. In den Gymnasial- 
städten, in welchen es noch an wohl eingerichteten Realschulen fehlt, sind 
Paraüelclassen mit Quarta und Tertia zu errichten, weiche die höhere Aus- 
bildung für Nichtstudirende zu Ende zu fuhren, den lateinischen Unterricht 
nur in beschränktem Maasse fortzusetzen, dagegen das Franzosische und 

*) $. 18: Es ist fortan Grundsatz, so lange als irgend möglich alle 
Kinder auf einer gemeinschaftlichen Grundlage der Bildung zn erziehen, 
die trennende Vorbildung für den künftigen Beruf so spät als möglich 
eintreten zu lassen. Indem nun die Gymnasien auf der gemeinsamen 
menschlich volkstümlichen Grundlage die allgemeine Vorbereitung zu den 
wissenschaftlich gelehrten Fachstudien gewähren, so erwachsen sie: 1) aus 
der allen Kindern des Volkes gemeinsamen Elementarbildung der Volks- 
oder niedern Bürgerschulen; gehen sodann 2) durch den auf die 
neueren Cultursprachen ( ,die neueren Cultursprachen" eventuell, wenn der 
diesfallsige Antrag durchgeht) und die Elemente der Mathematik und 
Naturwissenschaft gerichteten Cnrsus der unteren Classen einer Real- 
und höheren Bürgerschule hindurch, und nehmen erst dann 3) dem 
ihrer besondern Bestimmung entsprechenden historischen Grundprincipe 
gemäss die alt classischen Studien als ihr ei gen thumliches Bildungs- 
mittel auf, fuhren jedoch die auf den ersten beiden Vorstufen erworbe- 
nen Kenntnisse in geeigneter Weise fort. §. 19. Das eigentliche Gym- 
nasium, insoweit es die unter 1 und 2 angedeuteten Bildungsstufen voraus- 
setzt, soll fortan aus 6 Classen mit einjährigem Lehrcursus, einjährigen 
Aufnahmen und Versetzungen bestehen. $. 20. Da es uns aber noch an 
wohleingerichteten Realschulen fehlt, so würden jetzt die mit den Gym- 
nasien verbundenen Progymnasien zu solchen Realschulen umzugestalten 
sein, welche zugleich von Nichtstudirenden, für diese noch durch zwei 
oder mehre Oberclassen vermehrt, besucht werden. 
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die exacten Wissenschaften in grosserer Ausdehnung zu behandeln und das 
Kuglische als Lehrgegenstand aufzunehmen haben." Palm führte bei der 
Motivirung dieses seines Antrags an: in Beziehung auf das Progymnasium 
erscheine ihm ein zweijähriger vorbereitender Cursus für die alten Spra- 
chen ausreichend , aber darum sei er nicht gegen die Einrichtung von 
9 Classen, in der Meinung, es könne forderlich sein, wenn eine Classe 
mit der deutschen Sprache anhebe, obgleich er erkenne, dass auch der 
Vorschlag des Ausschusses für die Nationalitaubiidung, hier schon das La- 
teinische anzufangen, Vieles für sich habe; die Parallelclassen schlage 
er vor, um so weit wie möglich die Einheit des Unterrichts festzuhalten; 
das Lateinische scheine ihm um des formalen Nutzens willen auch für die 
Realschule noth wendig, wie das in der Praxis und neuerdings bei der 
hannoverischen Lehrerversammlung anerkannt worden sei. Sein Antrag 
findet ausreichende Unterstützung. Köchly protestirte im Namen der 
Realschule dagegen , dass das Latein um des formalen Nutzens willen far 
diese nothwendig sei, and ging dann von Neuem auf die Frage wegen der 
Stellang der neueren Sprachen ein ; gemäss der in Leipzig angenommenen 
Feststellung des Grundprincips der Gymnasien müsse anerkannt werden, 
dass die neueren Sprachen gleich berechtigt neben den classischen stehen ; 
durch die Priorität der neueren Sprachen werde an diesem Principe Nacht« 
verändert; die Gemeinsamkeit der Volksbildung könne durch gleiche Be- 
handlung in verschiedenen Lehranstalten erreicht werden und er sei keines- 
wegs dafür, dass sie zu weit ausgedehnt werde; die Behauptung, ein zu 
grosser Sprachstoff dringe auf die Schuler ein , erledige sich bei einem 
Theile dadurch , dass derselbe gar nicht zu den alten Sprachen komme, 
sondern früher schon in das praktische Leben oder andere technische etc. 
Lehranstalten ubergehe ; der andere Theil seien dann eben die gereif- 
teren , welche bereits Talent und Trieb für die Studien bewiesen 
hätten; man solle ihm ja nicht die Absicht unterschieben, als gedenke er 
die alten Sprachen auf einem Umwege zu beseitigen. Unsere Gymnasial- 
schüler wurden allerdings vier fremde Sprachen erlernen , aber auf einem 
einfacheren und natnrgemässeren Wege als bisher; es solle jede der neue- 
ren Sprachen sofort bei ihrem Beginne mit 8 Stunden angegriffen werden, 
aber so, dass die Leetüre vorherrsche, überhaupt die Methode mehr auf 
das Leben eingehe; so werde nach einem Jahre französischen Unterrichts 
der Schüler eine Schrift, z.B. etwa Florian, mit Vergnügen lesen können; 
Manche, welche für die Priorität der neueren Sprachen seien, wünschten 
doch das Englische beseitigt zu sehen; indess entstehe dann das Missver- 
hältniss , dass die Realschulen in einem Gebiete die Schüler auf die Uni- 
versität besser vorbereitet entliessen als die Gymnasien, was nicht sein 
solle; das Englische und Französische sollten nach dem in der metallo- 
graphirten Schrift enthaltenen Plane in den oberen Classen aus dem Unter- 
richte wieder wegfallen, weil die eigentliche Literatur auf die Univer- 
sität gehöre; es sei seine Ansicht, dass die in den unteren Classen ge- 
wonnenen Kenntnisse jener Sprachen in den Oberclassen benützt und auf- 
gefrischt werden sollten, z. B. im deutschen Unterrichte durch Beispiele 
für die Poetik oder Rhetorik, oder indem für aufgegebene Arbeiten die 
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Durchlesung einer französischen oder englischen Schrift verlangt werde; 
wenn Zeit dazu vorbanden sei , könne er principietl Nichts dagegen haben, 
wenn in den oberen Classen 2 Stunden für beide Sprachen angesetzt wer- 
den sollten; es sei ferner behauptet worden, die Formen worden im spä- 
teren Alter schwerer erlernt; dem sei jedoch nicht so, sondern später 
könne die Formenlehre rationell behandelt werden und dies gewähre Er- 
leichterung, für den Schüler sogar grösseres Interesse; er frage die An- 
wesenden, ob sie nicht bei der griechischen Formenlehre, welche doch 
von Allen später gelernt wurde als die lateinische, diese Erfahrung gemacht 
hatten ; endlich müsse er sich gegen die Ansicht aussprechen, als müsse der 
lateinische Unterriebt die Grundlage für die sprachlich-grammatische Bil- 
dung überhaupt bilden; die bei dieser Ansicht obwaltenden Rücksichten 
fänden nur bei dem künftigen Fachgelehrten Anwendung; zum Schloss 
empfiehlt der Redner folgende Fragsteilung: I) Soll das Englische auf- 
genommen werden ? 2) Sollen die neueren Sprachen die Priorität haben ? 
3) Soll das Französische die Priorität haben ? und trägt auf Abstimmung 
durch Namensaufruf über diese Fragen an. Der Vorsitzende erwidert, 
dass er selbst schon eine gleiche Fragstellung gebildet, nur werde auch 
noch eine Frage auf die Eintheilung des Gymnasium in 9 Classen gestellt 
werden müssen. Klee erklärt, er müsse, obgleich er auf die neueren 
Sprachen einen sehr hohen Werth lege , gerade um dieser selbst willen 
und im Interesse der Schüler gegen die Priorität derselben stimmen; es 
erhebt sich hier bei ihm vor allen Dingen die Frage, was der Schüler in 
diesen Sprachen lesen solle; für die Schüler des Mittelgymnasium finde 
sich im Französischen nur eine Reihe höchst mittelmässiger Schriftsteller, 
da doch nur diejenigen Schriftsteller sich für das Gymnasium eigneten, 
welche in die tüchtigsten Seiten des französischen Wesens einführen; unter 
den Schriftstellern des Alterthums eigne sich z. B. C. Jul. Caesar viel 
besser zur Leetüre der Mitte lclassen , als Florian , Rollin oder gar Stücke 
Ton Racine ; letztere seien in Prima ganz nützlich , in einer Mittelclasse 
nicht; im Englischen steigere sich das noch; es gebe zwar Bücher, aber 
nicht solche, welche als testes linguae oder testes ingenii der englischen 
Nation vorgeführt zu werden verdienten; man werde den Miltelclassen 
nur schales Bier statt guten Weines bieten, gerade nun aber in den oberen 
Classen, wo den Schülern das Verständniss des Modernen näher trete, 
solle nach dem vorgelegten Plane der Unterricht in den neueren Sprachen 
aufhören und man wolle sich da auf den PrivatHeiss der Schüler allein ver- 
lassen; darauf aber könne man nicht trauen und um so weniger, da die 
mittelmassige Kost, bei der die Schüler aufgewachsen, keinen Reiz zurück- 
lassen könne; diese Erfahrung habe er an sich selbst gemacht; da er auf 
der Schule nur raittelmässige Schriftsteller kennen gelernt, habe er auf 
der Universität zu seinem späteren Leidwesen anfänglich alle französischen 
Bücher in den Winkel geworfen ; bei dem französischen Unterrichte sei 
es eine allgemeine Erfahrung, dass die Schüler schwer anbissen; dies 
werde anders werden , wenn man in den oberen Classen anfange ; dann 
könne etwas Ganzes gelesen werden und dadurch würden die Schüler ein 
tieferes Interesse gewinnen ; fange man in den unteren Classen mit dem 
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Lateinischen an , so werde man , wenn nach einem Jahre das Franzosische 
hinzutrete, schon einen nicht unbedeutenden Nutzen wahrnehmen; dies 
zeige sich schon* bei der Declination, in der Conjugation sei das Fran- 
zösische schwerer als das Lateinische, der Schuler habe eine grossere 
Menge von Formen und zwar von corrnmpirten zu lernen; rucksichtlich 
des Lexicalischen brauche er nur auf das zu verweisen, was Schäfer in 
der ersten Sitzung auseinandergesetzt; dann müsse er aber noch hinzufügen, 
ob etwa die Franzosen das Lateinische leichter lernten als die Deutschen; 
Nichtstudirte , z.B. Kaufleute, die nur einen geringen Anfang im Lateini- 
schen gemacht, hatten ihm gestanden, wie wesentlich sie durch ihre ge- 
ringe Kenntniss des Lateinischen in dem Studium der neueren Sprachen 
gefördert worden seien} was das Knglische betreffe, so wünsche er, es 
konnte in den Kreis der Schullacher hereingezogen werden , nicht etwa 
wegen des Einflusses, den die englische Poesie auf die deutsche geübt — 
denn dann wurde man mit demselben Rechte auch das Spanische und 
Italienische verlangen, sondern damit der Schüler wirklich kernige und 
patriotische Schriftsteller, an denen das englische Volk reich sei, kennen 
lerne; wenn aber daa Knglische hereingenommen werden solle, so müsse 
es auf andere Weise geschehen, als Köchly und Genossen vorgeschlagen 
hatten; denn wenn man, um Raum für das Englische zu gewinnen, die 
Geographie in mehreren Classen auf 1 Stunde und daneben die Geschichte 
auf 2 Stunden beschranke, so möge man jenen Gegenstand lieber ganz 
streichen; er gebe zu bedenken, dass man im Englischen bei einer kleinen 
Stundenzahl in einem Jahre mit einer Classe es leicht dahin bringe, gute 
Schriftsteller zu lesen. Endlich fühle er sich noch zu einer Bemerkung 
bewogen: das Latein werde zwar von vielen Realschulen verbannt, und 
dennoch sei einige Fertigkeit in demselben für manche Stände, welche 
ihre Ausbildung in Realschulen suchten, wünschcnswerth ; die Erlernung 
des Französischen sei keine Feuerprobe für Befähigung zum Studium der 
alten Sprachen ; er halte es für zweckmassig, mit dem Latein zu beginnen, 
dann das Französische, hierauf das Griechische, endlich in drei oder vier 
oberen Classen das Englische zu lehren ; was den Antrag von Palm be- 
treffe, so mache er aufmerksam, dass es sonderbar klinge, das Gym- 
nasium besteht aus dem Progymnasium und Gymnasium; er wünsche diese 
Scheidung ganz aufgehoben, um so mehr, als häufig die im Gymnasium 
beschäftigten Lehrer auf ihre Collegen im Progymnasium wie auf Unter- 
lehrer herabsähen ; er beantrage : man nenne das Ganze Gymnasinm und 
scheide es in Unter-, Mittel- und Obergymnasium. Mit dem letzteren 
Antrag erklärten sich Palm und Köchly ganz einverstanden und bereit, 
diese Bezeichnung in ihre Anträge aufzunehmen. Wunder aus Grimma 
stellt den Antrag: die allgemeine Debatte zu verlassen und die Verhand- 
lung auf folgende einzelne Punkte zu theilen: ]) über die Priorität der 
neueren Sprachen; 2) ob das Englische zugelassen werden solle und 
a) ob in den unteren oder oberen Classen und b) ob obligatorisch oder 
facultativ. Der Antrag findet keine ausreichende Unterstützung. Hier- 
auf bemerkte Wunder aus Grimma, dass, wenn das Englische einmal 
aufgenommen werden solle, er sieb entschieden für dessen Fortfuhrung 



« 



Digitized by Google 



Beriebt über die zweite Versammlung sächs. Gymnasiallehrer. 03 

durch alle C lassen erklären müsse; aber, data für dasselbe in allen be- 
stimmte Lehrstunden angesetzt würden, dem stünden bedeutende Beden« 
keo entgegen ; vor Allem müssten die Lehrer in geschlossenen Anstalten, 
welche am meisten Gelegenheit hätten , derartige Erfahrungen zu machen, 
erklären , dass schon jetzt die aufgenommenen Lehrfächer von den Schu- 
lern kaum bewältigt werden könnten, von den begabten nicht, viel we- 
niger von den mittelmässigen , deren Zahl die grössere sei ; gegen die 
facultative Aufnahme des Englischen in den oberen Classen wolle er sich 
nicht erklären. Lowe: AU Lehrer einer der neueren Sprachen müsse 
er verlangen, dass das Französische gründlicher betrieben werde als 
bisher; es scheine ihm noth wendig, dasselbe Ton unten herauf bis zum 
Ende des Gymnasium durchzuführen; den Studenten auf der Universität 
sa überlassen, dass sie sich mit der Formenlehre und Aussprache des 
Englischen abgäben , erscheine ihm unzweckmässig , es möge in den oberen 
Classen mit 2 Stunden getrieben werden, dies werde ausreichen; was 
den Mangel an zur Lecture geeigneten Schriftstellern in der französischen 
Literatur anlange, so erkenne er an, dass Florian zu bombastisch sei; 
auch die Lecture von Racine und Corneille neben den altclassischen Tra- 
gikern in den oberen Classen mochte er nicht vorschlagen, aber man 
nehme Louis XI. von Delavigne , Napoleon von AI. Dumas; ferner Berquin 
für das Progymnasium , Aug. Thierry für die höheren Classen ; im Eng- 
lischen weise er auf Walter Scott's Erzählungen eines Grossvaters als 
eine passende Lecture bin; dass das Französische corrumpirt sei, könne 
er nicht zugeben ; übrigens stimme er für die Priorität des Französischen 
auf Grund des naturgemäßeren Fortschreitens vom Leichteren zum 
Schwereren. Schöne spricht zur Widerlegung der gegen seine frühere 
Rede gemachten Einwendungen; die Annahme der Priorität der neueren 
Sprachen sei das einzige Mittel, den pädagogischen Grundsatz des Nach- 
einandertreibens der Sprachen zur Wahrheit werden zu lassen; fange man 
mit den alten Sprachen an, so griffen die Elemente der einen Sprache 
noch in die Elemente einer neuen ein und so entstehe ein Durch- und 
Ineinander; es sei ihm nicht widerlegt worden, dass das Latein für einen 
Knaben von 10 oder 11 Jahren noch zu früh sei, weil es zu abstract sei; 
der Schluss von Schäfer, man müsse mit dem Alterthum anfangen, weil 
auf ihm die Bildung der neueren Zeit beruhe und es das eigentliche Element 
des Gymnasium sei, widerspreche der Logik; man könne nur mit einem 
antiken Gewissen so Etwas aussprechen, er seinerseits wolle den Knaben 
nicht zu früh von sich und dem Realen entfernen und in die dialektisch- 
kritische Richtung hineinziehen; an passenden Schriftstellern für die un- 
tern und mittlem Classen werde kein Mangel sein ; dass das Franzö- 
sische für die Erlernung des Lateinischen bedeutenden Nutzen abwerfen 
werde , bezweifle er gar nicht , die Erfahrung werde es bestätigen. 
Albani fordert auf, die Gründe zu widerlegen, welche er und seine 
Freunde vorgebracht hätten; sie seien praktischer, pädagogischer nnd 
politischer Art; dass ihr Weg der rechte sei, dafür werde schon die 
Frequenz der Gymnasien Zeugniss ablegen; er könne, da er selbst die ent- 
gegengesetzte Erfahrung gemacht habe, nicht anerkennen, dass die neneren 
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Sprachen dem jugendlichen Geiste widerstunden. Schlurick motivirt 
seine künftige Abstimmung: von dem praktischen Standpunkte aus müsse 
er sich gegen die Priorität des Englischen erklären; in Bezug auf die- 
Pädagogik mache er geltend, dass den Engländern und Franzosen es 
noch niemals eingefallen sei , von dem Deutschen im Sprachunterrichte 
auszugehen; was den politischen Gesichtspunkt betreffe, so erwarte er, 
dem werde durch die politische Neugestaltung unseres Vaterlandes 
genügt werden; ober die Zulassung des Englischen in den oberen Clas- 
sen sei er mit Klee einverstanden; dem Französischen die Priorität zuzu- 
gestehen sei er geneigt; es möge damit ein Versuch gemacht werden. 
Blochmann: Er glaube seine 20jährige, an seinem Real- und humani- 
stischen Gymnasium gemachte Erfahrung geltend machen so dürfen; das 
entere enthalte theils Schüler, welche nie Latein gelernt hatten, theile 
solche, die im Progymnasium und in Quarta, Tertia im Latein geübt wor- 
den seien; nun sei es eine in vielen Conferenzen ausgesprochene und von 
allen seinen Collegen anerkannte Tbatsache, dass die Letiteren stets vor 
den Krsteren einen entschiedenen Vorzug gehabt; dieselbe Erfahrung sei 
gemacht worden bei solchen, die aus dem Gymnasium anf Militär oder 
technische Bildungsanstalten ubergegangen seien, dhd viele Eltern, deren 
Sohne einen realistischen Bildungsgang einschlagen sollten, hatten deshalb 
für dieselben den Gang durch das Gymnasium bis einschliesslich Tertia 
gewählt; das Französische schon in den unteren Classen neben dem La- 
tein su lehren biete keine besonderen Nachtheile; das Englischo sei in 
seinem Gymnasium stets in den obersten Classen 3 Jahre lang in zwei 
wöchentlichen Stunden und «war mit solchem Erfolg getrieben worden, 
dass die Schüler die Leetüre des Shakespeare mit Lust begonnen hätten. 
Graf IL schliesst sich der Ansicht Klee's an, dass die Schüler durch 
den vorausgegangenen lateinischen Unterricht im Franzosischen gefordert 
worden; umgekehrt sei es nicht so der Fall; das Englische rathe er 
fern su halten; werde es im Progymnasium begonnen, so werde üeber- 
fnllung entstehen, im Gymnasium werde sich keine Zeit dafür finden ; er 
könne nur dafür stimmen , dass 2 englische Stunden factrttativ in Prima 
dazuträten; hinsichtlich Florian bemerke er, dass derselbe. nur noch in 
Deutschland auf Schulen gelesen werde, in Frankreich denke Niemand 
mehr an ihn. Palm erinnert daran,- dass nach dem Plane von Köchly 
die zu realistischen Fächern bestimmten Schüler doch noch zum Lateini- 
schen kommen würden , nach seinem Antrage blieben die Schüler nur in 
den unteren Classen zusammen ; er halte für notbwendig, dass das Alter- 
thum das Lebenselement des Gymnasiums bleibe; vom historischen Stand- 
punkte, der Einwirkung der Literatur auf die unsrige, auf die Frage 
eintugehen sei unmöglich ; denn es müsste dann ja auch die zum Theil 
verderbliche Einwirkung der französischen Litteratur auf die unsrige bei 
dem Schaler reproducirt werden. Für Fi e big 's hier gestellten Antrag 
auf Scbluss der Debatte ergab sich anfangs Stimmengleichheit; da jedoch 
Köchly seine Abstimmung für denselben zurückzog, so wurde die Fort- 
setzung angenommen. Köchly erwidert auf Klee's Bemerkung über den 
Mangel zweckmässiger Leetüre für die Mittelstufe: Florian habe er nicht, 
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weil er den Schriftsteller empfehlen gewollt, genannt, sondern nur zu einem 
Beispiele, wie weit die Schüler nach einem Jahre zur Leetüre befähigt sein 
könnten ; im Lateinischen stehe es mit geeigneten Schriftstellern weit 
schlimmer, Cornel, Justin, Batrop verdienten nicht den Schülern in die 
Hände gegeben zu werden ; wenn er seinen Ansichten allein folgen sollte, 
so würde er mit dem Griechischen vor dem Lateinischen beginnen und 
zwar mit der Odyssee; das sei eine Leetüre für die Jagend; bei den 
lateinischen Schriftstellern herrsche einseitig der Verstand vor, anter 
Zurücktreten des Gemüthlichen ; es fehle in dieser Literatur das Mär- 
chen, die Thiersage u. dergl., naturgeschichtliche 8toffe suche man ganz 
vergebens ; die französische and englische Literatur aber boten solche 
in trefflicher Fassung; es werde nicht schwer fallen, »war nicht ganze 
Schriftsteller, aber Lesestacke in hinreichender Zahl auszuwählen; stelle 
er nun die lateinischen Schriftsteller entgegen , so sei Casar sehr schwer, 
wenn er recht verstanden werden solle; man müsse gerade bei ihm Vieles 
zwischen den Zeilen lesen; überhaupt sei es ein Aberglaube, wenn man 
die Verhältnisse des Alterthums für so einfach erkläre ; die Römer hätten 
ihre diplomatischen und politischen Verwickelangen so gut gehabt wie 
wir; nicht die Geschichte selbst sei einfach, sondern nur die Art, wie 
sie erzählt werde; auch er .müsse, wie Alban!, aas eigner Erfahrung be- 
stätigen, dass die Schüler für das Französische sogar höheres Interesse 
hatten ; er habe wider Willen in Tertia der Kreuzschale zwei franzö- 
sische Stunden übernommen und gefunden, dass, indem er schnell gelesen, 
die Schaler mit Eifer sich sogar mehr und weiter präparirt hatten , als 
er selbst gefordert ; er gebe zu, dass Schüler, welche Latein gelernt hat- 
ten, leichter Französisch lernten ; aber warum sollten Schaler, die auf der 
Mittelstufe das Gymnasium verliessen, mit der lateinischen Declination, 
und Conjogation sich plagen müssen ; corrampirt könne er die franzö- 
sischen Formen nicht nennen, sie seien durch organische Entwicklung 
entstanden; mit gleichem Rechte müsse man dann auch das Neuhoch- 
deutsche als aus dem Gothischen corrumpirt bezeichnen ; wenn man sage, 
dass wegen ihres Einflusses auf die deutsche Literatur auch Spanisch 
und Italienisch aufgenommen werden müssten, so entgegne er, dass diese 
Völker einen solchen Kinfluss wie die Englander und Franzosen auf un- 
sere Literatur doch nicht geübt hätten; Stunden für die oberen Classen 
halte er nicht für nothwendig, aber er werde Nichts dagegen haben ; mit 
der engl. Sprache anzufangen erscheine ihm jetzt noch nicht zeitgemäss, 
nach 10 Jahren w erde es vielleicht geschehen müssen. Dressler will 
sich mit zwei kurzen Bemerkungen begnügen: 1) es fehle in der franzö- 
sischen Literatur an Material, d. b. an passenden Schulansgaben; 3) die 
Knaben bissen um Französischen schwer an, d. h. man halte es ihnen 
nicht lange genug vor, dass sie anbeissen könnten. Oertelt Er könne 
nicht anerkennen, dass die neueren Sprachen, wenn sie nicht bis zur 
ersten Classc fortgeführt worden, den gehörigen Nutzen gewährten; auf 
den Privatfleiss und den Trieb könne man nicht banen; die Berücksich- 
tigung darch den Lehrer des Deutschen sei auch nicht ausreichend ; ein- 
mal begonnen, müssten die beiden neuern Sprachen auch fortgeführt 
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werden, und da die« zu viel sei, so müsse das Englische wegfalleo. Klee 
bemerkt, Chrestomathien konnten in den mittleren Glessen bei der 
grossen Kenntnis* , welche die Schaler gewonnen haben worden, und 
überhaupt nicht dorch mehrere Classen aasreichen; bei der Behaup- 
tung, dass die französischen Formen corrampirt seien, müsse er 
stehen bleiben; die neuhochdeutschen seien eben so im Vergleich 
mit den mittelhochdeutschen corrampirt ; was das gegen die Einfach- 
heit der alten Schriftsteller Gesagte betreffe, so verstehe es sich von 
selbst, dass Niemand die augusteische Zeit für eine einfache erklären 
werde; ein Mann werde die alten Schriftsteller stets anders lesen als 
ein Jüngling und ein Knabe; aber das Alterthum habe etwas Plastisches ; 
die Charaktere der alten Geschichte treten ans in viel bestimmteren and 
einfacheren Umrissen entgegen als die aus der neueren Geschichte; wenn 
man gesagt habe, der lateinische Unterricht treibe sich zu lange in Sätzen 
and Satzbildung herum , so habe man damit eine falsche Methode getrof- 
fen, die auch bei dem Französischen angewandt werde, aber überall ver- 
werflich sei, gegen die Sache folge Nichts daraus ; was das Abstracte der 
lateinischen Sprache betreffe , so sei die französische Syntax so abstract 
wie die keiner anderen Sprache. Schaarschmidt erklärt, dass er als 
Lehrer des Gymnasium zu Budissin gegen die Einfuhrung des Englischen 
in die unteren Classen stimmen müsse, weil in dasselbe viele Wenden 
eintreten , die erst das Deutsche zu erlernen hatten ; wie viele Sprachen 
würden diese zu erlernen haben ? — Bs hatte sich kein Redner mehr ge- 
meldet; KÖcbly verzichtete auf das Schlusswort. Palm bemerkte 
noch, dass der Antrag von Oertel, Klee und Dietseh (s. oben D.) in Be- 
treff des Unter gymnasium principiell mit dem seinigen übereinstimme, 
worauf Dietseh berichtigte, dass sie keinen Antrag stellen, sondern 
nur eine Zusammenstellung, durch welche die Stundenzahl veranschaulicht 
werde, geben wollen. Nach einigen Bemerkungen über die Fragstellung 
machte Palm darauf aufmerksam, dass Köchly in seinem Berichte §. 18 
von dem in Leipzig angenommenen Antrage abgegangen sei . indem er 
für christlich-nationale jetzt menschlich-volkuthümliche Grundlage gesetzt 
habe, worauf Köchly erwidert, er habe dies mit Absicht gethan, um 
seine Fassung in Einklang mit den auf der Eisenacher allgemeinen Lehrer- 
versammlung gefassten Beschlüssen zu setzen. In Bezug auf die 1. Frage: 
Soll das Englische als obligatorischer Lehrgegenstand in das Gymnasium 
aufgenommen werden? wurde die beantragte namentliche Abstimmung mit 
Stimmenmehrheit (20 gegen 17, Mehrere enthielten sich derselben) ab- 
gelehnt , die Frage selbst mit 21 gegen 18 verneint. Die zweite Frage : 
Soll das Englische facultativ gelehrt werden? wurde gegen eine Stimme 
bejaht. Dressler erklärte, dass er allein dagegen gestimmt, weil er 
überhaupt keinen facultativen Lehrgegenstand zulassen möge. Bei der 
3. Krage : Soll den neueren Sprachen die Priorität vor den alten zugestan- 
den werden ? wurde der Namensaufruf beliebt , und es antworteten von 
40 Abstimmenden: 32 mit Nein (nämlich Lipsius, Dietrich, Schafer, Hoff- 
mann, Wunder aus Grimma, Löwe, Heibig, Zestermann, Klee, Müller, 
K reüssier, Kraner, Oertel, Kreyssig, Dietseh, Wunder aus Meissen, 
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Graf II., Fiebig, Lachmann, Franke, Palm, Flügel, Blochraann, Schaar- 
schmidt, Dressler, Schlurick, Kuniss, Fleischer, Milberg, Graf I«, 
Tittmann and Benseier), 8 mit Ja (Albani, Kamrael, Baltzer, Kochly, 
Schöne, M. Lindemann, Erler und Jahn). Die 4. Frage: Soll dem 
Französischen die Priorität zugestanden werden ? wurde bei namentlicher 
Abstimmung unter 40 Stimmenden Ton 33 verneint (Lipsius, Dietrich, 
Schäfer, Hofiniann, Wunder ans Grimma, Heibig, Z est ermann, Klee, 
Müller, Kreussler, Kraner, Kreyssig, Wunder aus Meissen, Graf IL, 
Fiebig, Franke, Palm, Flügel, Blochraann, Dressler, Kuniss, Titt- 
mann , Benseier) , von 16 bejaht (Albani , Lowe , Oertel , Dietsch , Kam- 
mel, Baltzer, Schaarschmidt, Kochly, Schöne, Schlurick, Erl er, Flei- 
scher, M. Lindemann, Milberg, Graf I., Jahn), Einer, Lachmann, ent- 
hielt sich der Abstimmung. Nach Abwerfung dieser Frage erklärten 
Kochly, M. Lindemann, Baltser, Jahn,. Erler, Schöne, Karamel, Albani, 
sich der ferneren Abstimmung über die Stellung der neueren Sprachen in 
dem Gymnasium enthalten zu wollen« Die auf Vorschlag Schäfer s ge- 
stellten beiden Fragen : 1) Soll das Englische in den letzten beiden Clausen 
zwei Jahre hindurch facultaiiv gelehrt werden ? und 2) Soll da» Fran- 
zösische in der nächsten Classe nach der, in welcher das Lateinische beginnt, 
angefangen werden ? wurden mit grosser Mehrheit bejaht. Die Frage, 
ob das Franzosische durch alle Classen gelehrt werden solle, wurde, da 
kein Widerspruch stattfand , als durch die Abstimmung über die vorher- 
gehende mit bejaht angenommen. Die Frage endlich: Soll das Gymnasium 
aus 9 Classen bestehen , so dass auf jede der 5 AbtheÜungen f Unter-, Mktel- 
und Obergymnasium , je belassen mit einjährigen Cursen gerechnet werden, 
wurde einstimmig bejaht. In Folge dieser Abstimmung erklarte Kochly 
die Frage über seine Fassung der §$. 18—20 und den Palm'schea Antrag 
für erledigt. Nachdem noch eine Bitte von Heibig: „die Versamm- 
lang möge sich ernstlich vornehmen , in den zwei für morgen bestimmten 
Sitzungen mit Abschnitt II. des Programms „Unterrichtsfächer" vollständig 
fertig zu werden, daher das Detail in den Verhandlungen möglichst bei 
Seite lassen", von Kochly damit befürwortet war, dass es Zeit sei, die 
Lehrer Sachsens dächten auch an sich; sie hatten bisher rühmlicher Weise 
zuerst die Schule im Auge gehabt, ihre äusseren Verhaltnisse, denen in 
anderen Ländern vorzugsweise die Verhandlungen gewidmet gewesen, 
gänzlich bei Seite gelassen, und Dietsch gebeten hatte, Antrage zum 
Berichte des Deutschen u.s.w. Auaschusses zeitig schriftlich einzugeben, 
wurde die Sitzung um 8 Uhr beendet. 

Dritte Sitzung am 29. Deceraber Vormittags %9 Uhr. Nach Ver- 
lesung des Protokolls von letzter Sitzung durch, den Schriftführer Schäfer 
und dessen Mitvollziehung durch Tittmann und Löwe, erklärt Wunder 
aus Grimma über seine gestrige Abstimmung zu Protokoll : er sei nicht 
vollkommen überzeugt gewesen, ob das Französische vor dem Lateinischen 
getrieben werden solle oder nicht; wegen dieses: Non liquet, habe er so, 
wie das Protokoll besage, gestimmt, für Beibehaltung der bisherigen Un- 
terrichtsweise. Baltzer erklärt, dass er sich bei seiner gestrigen Ab- 
stimmung über die 9 Classen des Gymnasium übereilt habe, indem nach 
Af. Jahrb. f. Phil. u. Paed. od. Krit. Itibl. Bd. LV. Hft. I. 7 
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Annahme der Priorität des Lateinischen dadurch ein 9jabriges Studium 
des Lateinischen eingeführt erscheine, wogegen er sich entschieden er- 
klären müsse. Köchly schiiesst sich Baitzer an mit der Bemerkung, das», 
wenn das Lateinische in der untersten Classe beginnen solle, er nur für 
ein Sjähriges Gymnasium stimmen könne. Dasselbe gaben Schöne, 
Lindemann, Albani u. A. zu erkennen, auch Klee erklärt sich für 
ein nur Sjähriges Gymnasium , 9 Jahre Latein scheine ihm zn viel. Palm 
verweist auf seinen Bericht, indem er ausdrucklich nur ein 8jähriges 
Studium des Lateinischen gefordert habe; wenn 9 Classen beibehalten 
würden, so nehme er in der untersten ein Vorwiegen des Deutschen in 
Anspruch. Oertel halt die Präge über die Dauer des lateinischen Unter- 
richts noch für eine offene, nnd Dietsch erklärt, der Ausschuss für Nn- 
tionalitätsbildung habe keineswegs die Meinung aussprechen wollen, dass 
das Lateinische in der untersten, 9. Classe beginnen solle; Zusatz zu §.29 
seines Berichts halte sich im Allgemeinen; ja selbst die Präge über die 
Priorität des Lateinischen oder Französischen sei von dem Ausschüsse als 
eine durchaus offen zu erhaltende bei Abfassung des Berichts betrachtet 
worden. K r a n e r meint , man solle die Frage jetzt sogleich debattiren 
und dann durch Abstimmung erledigen; Köchly jedoch verweist sie auf 
die Debatte über den Unterricht in den alten Sprachen , und diese Meinung 
findet die Beistimmong der Versammlung. 

Der Vorsitzende glaubt , dass durch die gestrige Abstimmung I. 4 des 
Programms (oben A.) erledigt sei, womit die Versammlang 
den ist. 

Köchly stellt den Antrag: „die Versammlung erklärt es für 
schens werth, dass ein vaterländisches Gymnasium baldigst mit der Prio- 
rität des Französischen einen Anfang mache", und motivirt denselben 
damit: die Priorität des Französischen habe gestern eine sehr beachtens- 
werte Minorität für sich gehabt, deshalb sei es wünschenswerth , dass 
die Erfahrung als Schiedsrichterin zwischen die Parteien trete und beide 
Parteien müssten sich in diesem Wunsche vereinigen. Nachdem der Antrag 
unterstützt war, erklärt Palm sich mit demselben einverstanden, doch 
müsse jedenfalls das Gymnasium , weiches diesen Versuch mache , 9 Clas- 
sen haben , da sonst das Lateinische in seinem 8jährigen Cursus beein- 
trächtigt werden würde; auch Oertel erklärt sich dafür, zumal da die 
verlangte Aenderung an einem Gymnasium nicht das eigentliche Gymnasium, 
sondern nur das Progymnasium betreffe. Köchly nimmt in seinen An- 
trag auf: „ein vaterländisches Gymnasium mit neun Classen", mit welchem 
Zusätze der Antrag einstimmig angenommen wird. Nur Kreussler ent- 
halt sich der Abstimmung. 

Da nun die Versammlung zu II. der Uebersicht überging, so kam 
zuerst der auf alle Unterrichtsfacher bezügliche Antrag Baltzer's auf 
die Tagesordnung : „den Lehrern eines jeden Unterricfatsgegenstandes steht 
das Recht zu, die Versetzung eines Schülers zu verbieten, welcher das 
angenommene Classenziel nicht erreicht hat." Der Antragsteller motivirt 
denselben : die Gleichberechtigung aller Unterrichtsfächer ergebe sieb aus 
der Notwendigkeit aller ; auf das Ueberwiegen der formalen Bildung 
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könne man sich nicht steifen; die Mathematik und Naturwissenschaften 
könnten durch kein anderes Bildungselement ersetzt werden, und die 
neueren Sprachen durften consequenter Weise jetzt auch nicht neben den 
alten zurückgesetzt werden, die Schule müsse den «Schüler und sich vor 
Einseitigkeit bewahren , und es gelte der Grundsatz : was gelehrt werde, 
müsse auch gelernt werden ; der Unterschied zwischen obligaten und fa- 
cultativen Lehrgegenständen müsse hinwegfallen ; für die Mathematik 
brauche er nicht zu sprechen , da dies beantragte Recht ihr schon jetzt 
zustehe, aber alle Ausschusse hätten dasselbe für ihre Unterrichtsfächer 
ebenfalls in Anspruch genommen; er wünsche, dass die Classenziele nur 
massig bestimmt, aber auch dann streng über ihre Erreichung gewacht 
werde ; keinen grösseren Nutzen könne es für die Jugend geben als 
strenge Anforderungen; man möge nicht furchten, dass das Veto häufig 
in Anwendung kommen werde. Der Antrag ward ausreichend unterstützt. 
Tittmann erklärt sich zwar nicht gegen den Antrag, macht aber darauf 
aufmerksam, dass man unter den Lehrgegenständen scheiden müsse; einige 
seien zur Behauptung des C lassen platzes unumgänglich noth wendig, in 
anderen könne Etwas fehlen ; bei der Mathematik sei dies unmöglich , es 
kenne Niemand Stereometrie ohne Planimetrie verstehen ; aber wohl könne 
man dem Vortrage in der Physik folgen, ahne in der Naturgeschichte 
Alles erreicht zu haben; in den Sprachen habe er die Erfahrung ge- 
macht, dass bei Geschick und gutem Willen einem Schüler manchmal auch 
mehr zugerauthet werden könne, als gerade die Classe verlange, demnach 
dass auch hier ein Nachholen von Versäumtem nicht unmöglich sei, des- 
halb wünsche er kein unbedingtes Veto, aber dass 1) die Erfordernisse 
für die folgende Classe im Allgemeinen erfüllt seien müssen und 2) das 
Nachholen des Versäumten durch Privatstunden oder auf andere Weise 
verbürgt werde. Schäfer ist zwar im Principe mit dem Antrage ein- 
verstanden , findet denselben aber zu weit gehend ; es gebe verschieden 
begabte Schüler; die Einen seien für Mathematik, die Anderen für Sprachen 
begabter ; völlig gleiche Reife in allen Fächern sei unmöglich , deshalb 
aber Verständigung unter den Lehrern , eine Art Compromiss nothwendig, 
das Veto eines Einzelnen gegen die Beschlüsse der Gesammtheit sei un- 
praktisch, exceptionelle Bestimmungen nicht gut; es könne ein Lehrer 
gegen einen Schüler ein Vorurtheil haben und dieses zu sehr einwirken 
lassen. Köchly : der vorige Redner habe in den Ausschüssen selbst für 
Anträge gleicher Art gestimmt, wie §. 60 und 72 des Berichts über Na- 
tionalitatsbildung beweisen ; es handle sich hier um Aufstellung eines Prin- 
cipe, dessen Anwendung auf einzelne Fälle allemal den Lehrercollegien 
anheim falle. Da hier der Schluss der Debatte beantragt ward, so er- 
klärte sich Klee dagegen, indem er darauf hinwies, dass ihm die Sache 
noch nicht hinlänglich besprochen scheine. Das jedem einzelnen Lehrer 
zuzugestehende Veto schrecke Viele ab : es frage sich , ob nicht eine Alle 
»ehr befriedigende Fassung gefunden werden könne. Köchly beantragt 
deshalb , man solle §. 5 des Ausschussberichtes für Mathematik : „in eine 
höhere Classe soll kein Schüler aufrücken oder als neuer aufgenommen 
werden, welcher das der vorhergehenden Classe bestimmte Ziel in Mathe- 
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matik und Naturwissenschaften nicht erreicht hat" mit der Aenderung: 
„Ziel tn irgend einem Unterrichtszweige nicht erreicht hat" annehmen, wo- 
mit §. 60 und 7*2 des Berichts über Nationalitätsbildung übereinstimmten. 
Baltzer: er scheine vielfach missverstanden worden zu sein; seine Ab- 
sicht sei nicht, dass der Schüler nicht versetzt werden solle, dem z. B. 
in dem Naturhistorischen noch Etwas fehle , sondern vielmehr : keinen 
Schüler in einer Classe so dulden , der dem Unterrichte in derselben zu 
folgen nicht im Stande sei. Wunder aus Meissen stimmt mit Schäfer 
darin überein, dass die vorherrschenden Fähigkeiten der Schüler berück- 
sichtigt werden müssen; davon aber dürfe dennoch nicht abgegangen wer- 
den, dass der Schüler leiste, was in der vorhergehenden Classe gelehrt 
worden; er stimme deshalb für den Baltzer'schen Atitrag, wenn auch ia 
der milderen, von Köchly beantragten Form. Baltzer ändert darauf 
im Einverständnis mit Koch ly seinen Antrag dahin, „dass die im Be- 
richte über Nationalitätsbildung §. 60 und über Mathematik §. 5 ausge- 
sprochenen Forderungen auf alle wissenschaftlichen Unterrichtsfächer aus- 
gedehnt werden", in welcher Fassung der Antrag gegen 1 Stimme, die 
Blochmann's, angenommen wird. Palm giebt zu Protokoll: er habe 
bei seiner Abstimmung als selbst? erstanden vorausgesetzt, daas Ausnahms- 
falle vorkommen können. Blocbmann: er habe gegen den Antrag ge- 
stimmt, weil er ein vollkommen absolutes Veto den einzelnen Lehren 
nicht gestattet wünsche. Hoffmann: er habe bei seiner Abstimmung 
für den Antrag ein pflichtgetreues Collegium vorausgesetzt; wenn ein Leh- 
rer von seinem Veto einen willkürlichen oder falschen Gebrauch machen 
wolle, so werde er über einen solchen Beschwerde führen. 

Da sich nun die Versammlung zur Besprechung von II, A. wandte, 
so übergab Lipsius den Vorsitz an seinen Stellvertreter Klee und nahm 
selbst als Referent des Ausschusses für Religionsunterricht das Wort, indem 
er bemerkte, ein vollständiger Beriebt sei allerdings ausgearbeitet and 
berathen gewesen , der Druck aber wegen Mangels an Zeit unmöglich ge- 
worden ; der Auszug in der Uebersicht enthalte alle wesentliche Punkte, 
Zuerst kam ein Antrag von K reüssier zur Debatte: „Die Punkte der 
Uebersicht Ii, A, 1 , 2 und 3: „4ls Zweck des Religionsunterrichts — in 
die ersten Morgenstunden zu verlegen" in Bausch und Bogen ohne alles 
Weitere anzunehmen." Köchly wünscht in diesem Falle nach den Wor- 
ten des Religionsunterrichts aufgenommen : „welcher mit besonderer Rück- 
sicht auf das als historisch anerkannte Grundprincip des Gymnasiums zu 
ertheüen i*t", und dass darauf eine besondere Frage gestellt werde, wo- 
mit sich sowohl der Ref. als auch Kreussler einverstanden erklären. 
Schlurick spricht für den Krenssler'schen Antrag, fragt aber an, ob 
der Ausschuss den von ihm, dem Verfasser der Uebersicht, herrührenden 
in Parenthese gesetzten Zusatz „und höchstens auf der obersten Stufe 
zulässig" genehmige , ingleichen , ob der Ausschuss damit einverstanden 
sein werde , dass gegen $. 18 des Berichts die Bestimmung , in welchen 
Classen die Combination im Religionsunterrichte stattfinden könne, dem 
Lehrercollegium überlassen bleibe* Beide Anfragen werden von dem 
Referenten bejaht. Kümmel führt den von Köchly beantragten Zusatz 
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weiter aas: im Mittelgymnasium denke er sich das Biblisch -Geschichtliche, 
im Obergymnasium das Kirchengeschichtliche als den Gegenstand des 
Religionsunterrichts. Schöne : er sei mit dem Köchly'schen Zusatz ein- 
Yerstanden, eben so auch damit, dass der Zweck des Religionsunterricht* 
die Erweckung und Belebung einer das ganze Leben beherrschenden christ- 
lichen Gesinnung sei, dagegen müsse er den Wegfall der Worte: Mit- 
thcilung — mit und durch diese aber auch beantragen. Palm und M ulier 
erklären sich für Abstimmung in Bausch und Bogen, Letzterer äussert 
zugleich gegen den Schöne'schen Antrag: wenn die christliche Gesinnung 
belebt und erweckt werden solle, so müsse doch Etwas vorhanden sein, 
an dem sie sich erwärme und belebe ; dies sei die christliche Lehre ; 
deshalb müsse Mittheilung der christlichen Heilswabrheit einer der Zwecke 
des Religionsunterrichts bleiben. Blochmann: ihm scheine Mitthei- 
lung einer wissenschaftlichen Erkenntniss der christlichen Heilswahrheit 
nicht zunächst Zweck des Religionsunterrichts zu sein , sondern Mitthei- 
lung des Historischen; im Mittelgymnasium fordere er Bekanntschaft mit 
den Evangelien und Episteln, erst im oberen könne er eine systematische 
Zusammenstellung der christlichen Religionslehre wünschen; die eigent- 
liche Erkenntniss mochte er der Universität aufbewahrt wissen. B a 1 1 z e r 
beantragt den Schluss der Debatte über den Antrag Kreussler's, worauf 
dieser bemerkt, dass nach demselben eine Debatte über das Materielle 
der §§. gar nicht zulässig sei. Lachmann spricht gegen denSchluss der 
Debatte, weil sich dieselbe bis jetzt auf den Kreussler'schen Antrag noch 
gar nicht erstreckt habe. Köchly erklärt sich dennoch dafür, da eine 
gründliche Erörterung kaum möglich sein werde, übrigens auch eine Ver- 
änderung in der Kirchen Verfassung bevorstehe, welche nicht ohne Bin- 
fluss auf den vorliegenden Gegenstand bleiben könne. Nachdem der Ref. 
noch erklart hat, dass man eine weitere Erörterung und Ausfuhrung der 
der in Uebersicht enthaltenen Punkte in dem nächstens durch den Druck zu 
veröffentlichenden Berichte finden werde , wird der Kreussler'sche Antrag 
vorbehaltlich der bereits zu den drei §§. gestellten einstimmig angenom- 
men. Der von Köcbly beantragte Zusatz wird mit 24 Stimmen angenom- 
men. Muller, dem sich Palm, Kreussler, Schäfer, Dietsch, 
Koniss, Graf I. und IL, Schlurick, Schaarschmidt, Flei- 
scher, Blochmann, Lipsius und Wunder ausGrimma anschliessen, 
erklärt zu Protokoll, dass er gegen den Zusatz gestimmt habe, weil man 
in demselben den Sinn finden könne, dass auch das Cbristenthum als etwas 
rein Historisches, der Vergangenheit Angehöriges za behandeln sei. Der 
Schöne'sche Antrag wird gegen 7 Stimmen verworfen. — Die Versamm- 
lung wendet sich zn Pnnkt 4 unter II. B., in dem sich der Antrag des 
Ausschusses und der von Köchly in seinem Berichte I. $. 16 gestellte ent- 
gegenstehen. Referent motivirt den Antrag des Ausschusses nach der 
kurzen Bemerkung, dass in demselben Tertia und Quarta in Mittelem- 
narium abzuändern sei : der Ausschuss sei von der Meinung ausgegangen, 
es dürfe Niemand sich seinen Wirkungskreis schmälern lassen , bisher aber 
hatten die Religionslehrer den Confirmanden Unterricht besorgt; zweifel- 
haft sei es, ob der Geistliche denselben mit mehr Erfolg und mehr Sogen 
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ertheilen werde , da der Lehrer dem Schüler näher Btehe and ihn und 
seine Bedürfnisse jedenfalls besser kenne; der entgegenstehende Antrag 
scheine übrigens nur wegen der Aufhebung des confessionellen Unter- 
richts gestellt; da der Ausschuss diese Prämisse leugne, so könne er 
auch nicht die daraus gezogene Consequenz annehmen. KöchJy verwen- 
det sich für seine im Berichte I. $. 15 (s. A.) und in der metallograp tuschen 
Schrift unter 4) gestellten Antrage : dass der Geistliche den Confirruanden- 
Unterricht ertheile, liege im Interesse der Kirche, die im Geistlichen 
ihren Lehrer und Vertreter habe und deshalb für ihn jenen Unterricht 
fordern werde; es schliesse dies aber nicht aus, dass der Rcligionslehrer 
des Gymnasium von der Kirche als Geistlicher anerkannt werde, dann 
werde er aber auch den Confirmandenunterricht im Namen der Kirche er- 
theilen; es sei ein Gewissenszwang für die Eltern, wenn sie ihren Kin* 
dern den Confirmandenunterricht durch den Religionslehrer des Gym- 
nasiums ertheilen lassen raüssten ; er gehöre zu der freiesten kirchlichen 
Richtung, wer aber wahre Freiheit für sich wolle, müsse sie auch an- 
deren gönnen ; wie er sich deshalb in seinem Berichte I. §. 15 gegen den 
confessionellen Religionsunterricht nicht erklärt habe, so fordere er hier 
für die Eltern Beseitigung jedes Zwanges; auch empfehle er den Antrag 
aus pädagogischen Rücksichten , da die Vereinigung mehrerer Ciassen im 
Confirmandenunterricht« unthunlich sei ; der Sache unwürdig sei es , dass 
der Confirmandenunterricht noch besonders honorirt worden sei , und er 
behalte sich deshalb den ferneren Antrag von „Honorar für den vom 
Religionslehrer zu ertheilenden Confirmandenunterricht wird jedoch in kei- 
nem Falle gezahlt und angenommen"; allerdings sei es zweifelhaft, wer 
den Confirmandenunterricht besser ertheilen werde , der Geistliche oder 
der Religionslehrer , dies lasse sich aber auch nur nach den einzelnen 
Personen und Verhältnissen benrtheilen ; in dem einen Fall werde der 
Religionslehrer , in dem anderen der Geistliche den Unterricht besser er- 
theilen; die Frage wegen des Confessionellen betreffend, so könne dies 
immer aus der Schule ganz ausgeschlossen werden , wenn man es grund- 
sätzlich ausschliesse ; das Amendement in der metallographischen Schrift 
habe er aus eben denselben Gründen gestellt, um nämlich der Kirche 
wie den Eltern die Freiheit zu wahren. Palm stellt den Antrag: „Die 
Vorbereitung zur Confirmation geschieht durch den Religionslehrer der 
Mittelclassen unter Voraussetzung des Einverständnisses der Eltern" und 
empfiehlt denselben , da er einerseits den Eltern ihre Freiheit wahre, 
andererseits den Wirkungskreis des Gymnasiums ungeschmälert lasse. Der 
Antrag wird ausreichend unterstützt. Schaarschmidt äussert sich 
dahin: er wünsche im Gymnasium keine der verschiedenen Richtungen in 
der evangelischen Kirche verletzt; er achte jede; deshalb aber könne er 
nicht wünschen, dass der Geistliche den Confirmandenunterricht über- 
nehme, weil daraus mancherlei Misshelligkeiten zwischen ihm und dem 
Religionslehrer entstehen würden; wenigstens so lange könne er dies 
nicht wünschen, als überhaupt nicht, wofür allerdings er sei, der ganze 
Religionsunterricht in den Händen der Geistlichen sei. Kran er bringt 
den Antrag ein: „Bei der Vorbereitung zur Confirmation steht den Eltern 



Digitized by Googl 



Bericht aber die zweite Versammlung sächs. Gymnasiallehrer. 103 

die Wahl zwischen dem Geistlichen and dem Religionslehrer frei" and 
findet aasreichende Unterstützung. Zestermann ist der Meinung , dass 
der Religionsunterricht schon jetzt vom Gymnasiallehrer im Namen der 
Kirche ertheilt werde ; von dieser bange nun aber allein die Entscheidung 
ab, ob es ferner so bleiben solle, vorläufig müsse der Status quo bleiben, 
deshalb beantrage er nach den Worten : „die Vorbereitung zur Conflr- 
mation geschieht" einzuschieben: „bis auf eine von Seiten der Kirche 
getroffene Aenderong." Wunder aus Grimma stellt den Antrag: „Der 
Unterricht der Confirmanden kommt der Kirche zu, zu welcher sich der 
Confirmand bekennt, kann aber auch mit Bewilligung der Kirche und der 
Eltern dem Religionslehrer der Schule überlassen werden," Derselbe 
findet Unterstützung. Dietsch beantragt: „in Rücksicht auf die Zeit 
und die noch weiter zu erledigenden Punkte über N. A. 4 und die daza 
gestellten Antrage ohne weitere Debatte durch einfache Abstimmung zu 
entscheiden" and motivirt denselben: der Religionsunterricht sei ihm 
wichtig genug, um Tage lang darüber zu verhandeln; da indes« Jeder 
über die hier vorliegenden Punkte mit sich im Reinen sein könne, so 
wünsche er für die anderen Unterrichtsgegenstände durch Abkürzung der 
Debatte noch Zeit gewonnen zu sehen. Ehe dieser Antrag zur Abstim- 
mung kommt, fügt Schlurick eventuell dem Antrage in der metallo- 
graphischen Schrift noch bei: „Die Angehörigen haben dann nachzuweisen, 
dass die dispensirten Schüler anderweit in der Religion unterrichtet wer- 
den", and Oertel: „aber der Vater muss nachweisen, dass und wie 
er seinen Sohn in der Religion unterrichten lässt." Der Antrag von Dietsch 
wird darauf angenommen* Für die Fassung des Ausschusses in derUeber- 
siebt unter 11. A. 4 erklären sich bei der Abstimmung 8, für dieselbe mit 
dem Zestermann'scben Zusatz 14, für den Antrag von Köchly im Be- 
richte T. §. 15 mit dem Zestermann'schen Zusätze 7 Stimmen , Palm and 
Kraner ziehen ihre Anträge zu Gunsten des Wunder'schen zurück und 
es wird derselbe ohne den Zestermann'schen Zusatz mit 29 Stimmen an- 
genommen. — Köchly stellt jetzt seinen vorher vorbehaltencn Antrag 
wegen des Honorars und weist die Absicht zurück, als ob durch densel- 
ben dem Geistlichen, wenn er den Unterricht ertheile, das Honorar ent- 
zogen werden solle. Hei big spricht aus, dass man doch dem Religions- 
lehrer die unentgeltliche Ertbeilung des Confirmandenunterrichts über das 
ftlaass seiner gewöhnlichen Lehrstunden nicht zumuthen dürfe, und Schlu- 
rick stellt darauf zu dem Kochly'schen Antrage das Amendement: „doch hat 
der Religionslehrer Anspruch auf Ermässigung seiner übrigen Unterrichts- 
stunden." Lach mann findet den Kochly'schen Antrag zu weit gehend; 
warum solle der Religionslehrer gezwungen werden, freiwillig für den 
Conti rmandenunterricht angebotene Geschenke zurückzuweisen ? Iii 
gleichem Sinne äussern sich Graf I. und Palm. Letzterer weist zugleich 
darauf hin, dass das Verhältniss nach dem Wunder'schen Antrage nur als 
Privatverhältniss erscheine. Kochly glaubt das Amendement Schlurick 's 
durch 33 seines ersten Berichts*) beseitigt, Schlurick bleibt jedoch 



*) 8. 10: „Ueber die Zahl der Standen, welche jeder einzelne Leh- 
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bei seinem Antrage stehen, da dieser §. noch nicht angenommen sei. 
Dietseh trägt auf Schluss der Debatte an, welcher angenommen wird; 
der Vorsitzende bringt indess noch den schon vorher eingereichten Antrag 
Schaarschmid t's : „Bs muss dem Religionslehrer freistehen, den Con- 
firmandenunterricht zurückzuweisen 4 ' zur Unterstüzung , welche aus- 
reichend erfolgt. Der Köchly 'sehe Antrag allein erhält hierauf 12, der- 
selbe mit dem Schlurick 'sehen Amendement 14, der Schaarschmidt *- 
sehe Antrag 9 Stimmen für sich. Palm und Dietseh erklären zu Proto- 
koll, dass sie sich der Abstimmung enthalten haben, weil das Verhältniss 
zwischen dem Lehrer und den Eltern der Schüler nach dem zum Beschlüsse 
erhobenen Wunder'schen Antrage für ein Privatverhältniss, die Stunde 
für eine Privatstnnde zu halten sei, über welche eine allgemein bindende 
Bestimmung nicht erlassen werden könne. Auch Köchly u. A. erklären, 
dass sie die Sache durch den Wunder'schen Antrag für erledigt ansehen. 
Köchly, Schlurick und Oertel haben unterdess ihre verschiedenen 
Antrage in folgendem geeinigt: „Entbindung einzelner Schüler vom He- 
lig ionsunter rieht wird auf begründeten Antrag der Eltern oder ihrer Stell- 
vertreter vom Lehrercollegium ertheilty wenn die /ingehörigen nachweisen^ 
dass die dispensirten Schüler anderweit in der Religion unterrichtet wer- 
den." Pur diesen Antrag stimmen 23, gegen denselben 6; die Uebrigen, 
wie Muller, Palm u. A., enthielten sich der Abstimmung, Dietseh 
mit der Erklärung, dass er zwar einerseits jeden Gewissenszwang ver- 
bannt sehen wolle , andererseits aber den Religionsunterricht für einen so 
wesentlich integrirenden Theil der Gymnasialbildung halte, dass er die 
Dispensation davon mehr erschwert wünsche , als in dem Antrage ent- 
halten sei. 

Lipsius übernahm jetzt den Vorsitz von Neuem, und die Ver- 
handlung wandte sich zu dem Berichte über Nationalitätsbildung. Der 
Vorsitzende schlug vor, denselben rubriken weise zu berathen und darüber 
abzustimmen. Dietseh als Ref. des Ausschusses bemerkte zuerst, dass 
der in dem Berichte vorgeschlagene Gang des Unterrichts mit den ange- 
nommenen Bestimmungen über die Gestaltung des Gymnasiums sich leicht 
in Einklang setzen lasse ; in der Geschichte und Geographie würden dem 
Untergymnasium, wenn man annehme, dass die Nichtstudirenden in das 
Mittelgymnasiam nicht übergingen, die für die unterste Stufe angesetzten 
Curse vollständig zuzuweisen sein, in dem ersteren Fache in der 6. Classe 
eine allgemeine chronologische Uebersicht über die Weltgeschichte folgen, 
in der Geographie ein dreijähriger Cursus durch das Mittelgyronasitfm 
durchgeführt werden ; im Deutschen könne der Abschluss des grammati- 
schen Unterrichts immer in der untersten Classe des Mittelgymnasiam 
erfolgen. P-al m stellt den Antrag: „Der deutsche Unterricht ist in Ver- 
bindung mit dem classischen zu setzen; daher erscheint es nothwendig, 



rer übernimmt, wird sich das Lehrercollegium, mit Berücksichtigung der 
damit verbundenen Arbeiten und der sonstigen Verhältnisse, selbst eini- 
gen" — „doch können unter keiner Bedingung dem Rector über 14, den 
übrigen Lehrern über 20 Stunden aufgegeben werden." 
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dass in dem Untergymnasium der deutsche and lateinische Unterricht zum 
Zwecke gegenseitiger Beziehung und Ergänzung in einer Hand ist. Za 
demselben Zwecke dient im Mittel- und Obergymnasium die theilwetse 
Wahl der Themata and des Stoffes za freien Vortragen ans dem Kreise 
der klassischen Leetüre' 4 , and motivirt denselben: Er gebe za, dass der 
Ausschuss dasselbe beabsichtigt habe; allein es scheine ihm, namentlich 
nach Wegfall der freien lateinischen Arbeiten, um so nothwendiger , dass 
der deutsche Unterricht den klassischen unterstatze, und er wünsche des- 
halb die« bestimmt ausgesprochen za sehen. Der Antrag wird aasrei- 
chend unterstützt und Köchly empfiehlt ihn : derselbe sei zwar implicite 
im Berichte enthalten, allein es thue noth, dies explicite zu sagen, damit 
namentlich die vielen rüsonnirenden Themata in den Mittele! assen ganz 
wegfielen. Ref. bemerkt: Den ersteren Theil des Antrags habe der 
Ausschuss schon selbst aufgenommen (Zusatz zu §. 29: „Es ist für diese 
Stufe zur Förderung des Unterrichts fast unerlasslich , dass der Lehrer, 
welcher den deutschen Unterricht besorgt, zugleich den Unterricht in 
einer fremden Sprache habe, also dass ihn der Classenlehrer ertheile**)» 
nur habe er, da die Frage über die Priorität der neueren Sprachen and 
über den Beginn des Lateinischen noch nicht entschieden gewesen sei, 
eine allgemeinere Fassung gewählt; den zweiten Theil des Antrags habe 
man so explicite nicht aussprechen wollen, weil es hätte scheinen können, 
als mache man den Lehrern des Deutschen indirect einen Vorwarf; er 
finde übrigens materiell and formell Nichts gegen den Antrag einzuwenden. 
Der Antrag Palm 's wird hierauf einhellig angenommen. Köchly 
stellt den Antrag: „zu dem Berichte einzelne Anträge und Zusätze stellen 
zu lassen, dann aber denselben über Bausch und Bogen anzunehmen.** 
In Folge dessen äussert Palm: Die 3 Stunden Geschichte in IV und V 
möchten wohl auf 2 reducirt werden können, da von der Cultnr- und Li- 
teraturgeschichte auf dieser Stufe noch nicht viel vorkommen könne, gerade 
aber in diesen Classen , wo der grammatische Unterricht in den fremden 
Sprachen absolvirt werden müsse, Stundenhäufung zu vermeiden sei ; auch 
mache er darauf aufmerksam, dass an mehreren Gymnasien Prenssens und, 
wie er gehört habe, mit gutem Erfolge in denselben Classen ein Nacheinan- 
der des geschichtlichen und geographischen Unterrichts eingeführt worden 
sei ; endlich frage er an, ob und in wie weit in diesen Classen eine Verei- 
nigung zwischen dem geographischen und naturhistorischen Unterricht mög- 
lich sei. Ref.: Gegen die Reduction der geschichtlichen Stunden in Classe 
IV und V müsse er sich erklären ; Einiges aus der Cultur- und Literatur- 
geschichte werde auf dieser Stufe doch gewiss vorkommen müssen , und 
gründliche Betreibung der alten Geschichte sei hier um so nothwendiger, 
als der Unterricht zur Förderung des altclassischen Unterrichts in den 
3 oberen Classen dienen müsse; überhaupt möge man bedenken, dass, wenn 
man eine Unterrichtsstunde abziehe, man auch dem Lehrer die Möglich- 
keit verringere, in den Lectionen selbst Einprägung in das Gedächtniss 
zu bewirken, demnach von dem Schüler erhöhten Privatfleiss fordern 
müsse ; werde unter dem Nacheinander des geschichtlichen und geogra- 
phischen Unterrichts eine solche Einrichtung verstanden , dass in V nur 
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Geographie, in IV nnr Geschichte gelehrt werden solle, so müsse er sich 
entschieden dagegen erklären, weil jede der beiden Wissenschaften, wenig- 
stens in der für die Schule möglichen Auffassung, so viel der anderen 
Fremdes enthalte, dass die eine dann zu sehr in den Hintergrand ge- 
drängt erscheine ; dagegen habe es schon der Aosschuss als wünschens- 
wert!) bezeichnet, dass Geschichte und Geographie möglichst in der Hand 
eines Lehrers vereinigt und dadurch ein Ineinandergreifen beider Fächer 
ermöglicht werde. Die letzte Aeusserung von Palm veranlasste Ba lt z c r 
zur Stellung des Antrags: „Es ist wünschenswert!) , den geographi- 
schen Unterricht mathematisch und naturwissenschaftlich gebildeten Leh- 
rern zuzutheilen", welcher Antrag ausreichend unterstutzt wird. Oer- 
tel als Mitglied des Ausschusses gegen Palm: Der Unterricht in der 
alten Geschichte komme im Gymnasium nur an dieser Stelle vor , und es 
sei mit ihm der sehr wichtige Unterricht in der alten Geographie ver- 
bunden ; übrigens möge man auch erwägen , dass dem historischen Unter- 
richte durch Arbeitstage und dgl. Ausfälle viele Stunden entzogen wurden. 
Schäfer, Mitglied des Ausschusses, erklärt sich mit Dietsch und Oertel 
rücksichtlich der Reduction der Stunden einverstanden, empfiehlt aber 
dem zu bildenden Centralausschusse zu besonderer Erwägung die Frage, 
wie es bewerkstelligt werden könne, das« mit Ausnahme des Religions- 
unterrichts diejenigen Fächer, welche jetzt nur mit 2 Stunden bedacht 
sind, durch Combination gefördert werden. Köchly spricht für die 
beantragte Reduction der. Stunden, indem er zu viele Specialitaten ver- 
mieden zu sehen wünscht; ausserdem empfiehlt er den Baltzer'schen An- 
trag. Ref.: Er sei für den Baltzer'schen Antrag und wünsche nament- 
lich , dass der geographische Unterricht nicht ferner mehr als ein solcher 
behandelt werde, den man jedem beliebigen Lehrer noch aufbürden könne, 
aber er verstehe den Antrag so, dass die Lehrer der Geographie nicht 
gerade studirte Mathematiker und Naturhistoriker sein müssten diejeni- 
gen, welche aus dem neuen Gymnasium hervorgingen, würden in Mathe- 
matik und Naturwissenschaften jedenfalls so viele Kenntnisse besitzen, 
dass sie in den geographischen Unterricht sich mit Erfolg einarbeiten 
könnten. Baltzer erklärt sich mit dieser Auffassung einverstanden. 
Klee, Mitglied des Ausschusses, glaubt, dass allerdings in IV und V 
mit 2 Stunden Geschichte ausgereicht werden könne, doch müsse der 
geographische daneben noch besonders durchgeführt werden. Der An- 
trag Palm's : in Glosse IV und V sind die 3 geschichtlichen Stunden auf 
2 zu reduciren, so wie der eben erwähnte B altzer' s werden mit grosser 
Majorität angenommen. Auf KÖchly's Antrag wird darauf vorbehaltlich 
bereits eingegangener Anträge über den ganzen Bericht in Bausch und 
Bogen abgestimmt und derselbe angenommen. Nur Graf I. erklärt, 
dass er zwar den Bericht im Ganzen annehme, dagegen mancherlei Einr 
zelnheiteu in demselben, namentlich rücksichtlich der Metbode, nicht 
anerkenne, worauf Referent versichert, der Ausschuss habe keineswegs 
allgemein bindende methodische Vorschriften geben , sondern nur zeigen 
wollen, dass und wie nach seiner Ansicht die gestellten Forderungen er- 
füllt werden könnten. Schluss der Sitzung nach 12 Uhr. 
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Vierte Sitzung den 29. Decbr. Nackmittagg life Uhr. Nachdem anf 
Köchly's Vorschlag die Verlesung des Protokolls von der Vormittags- 
Sitzung auf den folgenden Tag verschoben war, schritt die Versammlung 
zur Tagesordnung. Auf derselben stehen zunächst die zum Bericht über 
Nationalitätsbildung gestellten Anträge , zuerst der von Zestermann: 
„In der Uebersicht unter II, B werde nach den Worten: Zur Nationali- 
tätsbildung gehören eingeschaltet: in ethischer Hinsicht Weckung und Kräf- 
tigung des nationalen Selbstgefühls und der Vaterlandsliebe." Der Antrag- 
steller halt diesen Zusatz für nothwendig, weil die ethische Seite in der 
Uebersicht ganz fehle, wiewohl sie im Berichte enthalten sei ; sein Antrag 
gebe übrigens noch weiter als der Beriebt, in welchem §. I nnr Weckung 
und Kräftigung der Vaterlandsliebe stehe; das nationale Selbstgefühl 
habe aber bis jetzt gerade am meisten darniedergelegen und seine 
Weckung und Kräftigung sei vor Allem Aufgabe der Pädagogik. Ref. 
Dietsch: Bs geschehe hier wieder, was schon öfters; man verlange 
Etwas ausgesprochen, was in der vorliegenden Fassung mit enthalten 
sei; dass der Ausschuss Vaterlandsliebe in dem Sinne gefasst habe, in 
welchem sie das nationale Selbstgefühl in sich begreife, beweise §.5 S. 4t 
Weil aber nun zur Weckung und Kräftigung des Nationalgefühls — ; die 
Uebersicht habe er nicht zu vertreten; dass die Worte des nationalen 
Selbstgefühls in den Bericht aufgenommen worden, dagegen könne und 
wolle der Ausschuss Nichts einwenden. Der Antrag Zestermann's wurde 
hierauf von der Versammlung genehmigt. Ein zweiter Antrag desselben! 
in $. 18 des Berichts*) "statt der Worte: Der grammatische — zu oe- 
schränken zu setzen: Der grammatische Unterricht in der Muttersprache 
hat denselben Umfang zu erhalten wie in der lateinischen Sprache, welcher 
von ihm dahin erläutert wird, dass er nicht die Stundenzahl, sondern das 
Material gemeint habe, in welches er namentlich die Lehre von der Wort, 
bildung eingeschlossen wünsche , und als dessen Motiv er ferner anfährt, 
dass es unmöglich sei, den Schuler zur grundlichen Einsicht in die frem- 
den Sprachen zu fuhren, wenn demselben die grundliche Kenntniss der 
Muttersprache fehle, und dass die Unterlage, auf welcher nach dem 
Palm'scben Berichte die fremden Sprachen gelehrt werden sollen , doch 
eben so umfänglich sein müsste, als das auf derselben aufzuführende 
Gebäude, findet nicht hinreichende Unterstützung. Tittmann motivirt 
hierauf seinen Antrag, in dieselbe § des Berichts die Fassung anzunehmen: 
„Der eigentliche grammatische Unterricht in der deutschen Sprache ist 
auf die Flexionslehre nur so weit auszudehnen, als sie für die Flexions- 



*) Der grammatische Unterricht hat sich zu beschränken auf die Ein- 
übung der Conjugation und Declination, welche in VerMndung mit der 
Lehre vom einfachen Satze vorzunehmen ist. Daran schliesst sich die 
Rection der Präpositionen und der Gebrauch der Pronomina, welcher 
manche Schwierigkeit bietet; den Sclhuss bildet die Lehre vom zusammen- 
gesetzten Satze. Wenn in Bezug auf die B'onnenlehre mehr Abwehr der 
unrichtigen Gewohnheiten Zweck ist, so gilt es in der Syntax Einsicht in 
den Satzbau zu bewirken. Diese Grundlage zu jedem Sprachunterricht 
wird am besten im Deutschen gelegt. 
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lehre fremder Sprachen vorbereitet": im Deutschen solle nicht declinirt 
und conjugirt werden, damit der Schüler deeiiniren und conjugiren lerne, 
sondern er solle nur erkennen lernen, dass das Nomen durch Casus und 
Numeri, das Verbum durch Tempora u. s. w. verändert werde; die etwa 
vorkommenden Fehler gegen die Flexion , namentlich bei den unregel- 
mässigen Verbis sollten in jedem einzelnen Falle berichtigt werden. Von 
dem Vorsitzenden zur Kürze gemahnt, begiebt sich der Redner des 
Wortes und unterlagst einen zweiten Antrag zu stellen. Ref.: Es thue 
ihm leid , dass die Fassung der § so missverstanden worden sei , als hatte 
der Aasschuss die alte Paradigmenmethode, die, zuerst von Claius einge- 
führt, noch in der Heyse'schen und derartigen Grammatiken spuke, zurück- 
führen wolle; der Sinn der Fassung ergebe sich aus dem Folgenden; 
denn wenn das Unrichtige abgewöhnt werden solle, so könne dies eben 
nur dadurch geschehen, dass man das Richtige einübe; dass der Schüler 
im deutschen Unterrichte das Vorhandensein der Flexionsformen und ihre 
Bedeutung kennen lerne, verstehe sich so von selbst, dass es wohl nicht 
erst ausgesprochen zu werden brauche ; solle eine Vorbereitung auf die 
Flexionsiebre in anderen Sprachen in dem Sinne gegeben werden, das« 
der Schüler die Uebereinstimmung in der Formation erkennen lerne , so 
müsse man auf das Gothische zurückgehen, was Niemand wollen werde. 
Auch Graf I. erklärt, er werde gegen den Antrag stimmen, theils weil 
er wolle, dass der Unterricht im Deutschen nicht blos Mittel für den 
Unterricht im Lateinischen sei — der Schüler müsse z. B. doch er- 
fahren, dass es im Deutschen eine schwache und eine starke Declination 
und Conjogation gebe — theils, weil er der Ueberzeugung sei, dass die 
Bestimmungen des Berichts über die Methode im deutschen Unterrichte 
nur in ihren Hauptzogen, nicht in ihren Einzelnheiten bindend sein sollen; 
nur in dieser Voraussetzung unterlasse er selbst manche Aenderungsvor- 
•cblage zu thun. Der Tittmann'sche Antrag ward darauf gegen 7 Stim- 
men abgelehnt. Da keine weiteren Anträge zu dem Berichte über die Na- 
tionalitätsbildung vorlagen, dieser demnach als angenommen zu betrachten 
war, so bemerkte Ref. auf eine Aufforderung Klee's, ausgesprochene 
Missverstandnisse über §. 30—48 zu beseitigen, noch Folgendes: Dass 
unter Stylistik, Poetik und Rhetorik nicht wissenschaftliche Vorträge 
über diese Gegenstände gemeint seien, sei zwar bereits §.32 ausge- 
sprochen , er mache aber besonders auf §. 12 aufmerksam , nach welcher 
der deutsche Unterricht auf die Leetüre hauptsachlich zu basiren sei ; 
demnach habe der Ausschuss seine Anträge nur so verstanden wissen wol- 
len , dass in der Classe V die zu lesenden Stüke mit besonderer Rück- 
sicht auf die hier anschaulich zn machenden Gesetze der Stylistik gewählt 
werden sollen, ebenso in IV auf Poetik und in III auf Rhetorik *). — 



*) Der Berichterstatter erlaubt sich hier zur weitern Beseitigung von 
Missverständnissen noch Folgendes zu bemerken: Unter den in CI. V. znr 
Anschauung zu bringenden Gesetzen der Stylistik ist das Hauptsächlichste 
— aber nur dies — von dem zu verstehen, was Götzinger in seiner deut- 
schen Sprachlehre für Schulen im 4. Buche „Styllehre oder Redelehrc" 
(daher auch die Beibehaltung dieses Namens) $. 409—488 behandelt hat. 
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Die Verhandlung wendet sich zu II, C der Ueb ersieht, alte Sprachen, 
in Betreff deren dem Berichte Palm'« die in der metallographischen Schrift 
(oben C) enthaltenen Anträge gegenüberstehen. In diesen letzteren 
hatte Kochly folgende Aenderangen vorgenommen; statt 7) und 8) einen 
Antrag Klee's: „Besondere pro sodisch -metrische Uebungen sind in der 
lateinischen eben so wenig als in der griechischen Sprache anzustellen ; 
ferner in Ii c) den Wegfall der Worte freien, reine, erzählende und als 
verbindliehe Schularbeit. Zuerst spricht Palm als Ref. : Er freue sieb, 
für seinen Bericht schon so vielfache Zustimmung erhalten zu haben; die 
§. 1 and 2 im Berichte gestellten Forderangen konnten zwar zu hoch ert 
scheinen, seien es aber in der That nicht; denn der classische Sprach- 
unterricht müsse seine Anforderungen steigern, da er in Zukunft nicht 
mehr blos zur Erlernung der Sprache betrieben werden, da er vielmehr 
jetzt in dem Umfange anf der Schule abschließen solle, in welchem der 
Gebildete überhaupt seiner bedürfe, während er froher auf der Univer- 
sität eine Fortsetzung gefunden habe ; möglich werde die Erreichung die- 
ser gesteigerten Anforderungen, wenn der Unterricht nicht ein zerstückel- 
ter, sondern ein methodisch fortschreitender sei, wenn auf allen Stufen 
Uebereinstimmung der Lehrer in der Methode und in der Behandlung aller 
Sprachen , Gleichheit in der Terminologie hergestellt werde. Was die 
Gleichstellung des Griechischen und Lateinischen betreffe, so habe er in 
Hinsicht auf das Materiaie nicht blos Gleichstellung, sondern Soperioritat 
des Griechischen verlangt, anders in Bezug auf das Formale; denn die 
Scbreibubungen hätten nur den Zweck, die Verschiedenheit des deutschen 
und des fremden Ausdrucks zum Bewusstsein zu bringen, wobei er anf 
den Satzbau, auf die Periodologie besonders Gewicht lege; an dem Aus. 
drucke in Köcblys Antrage unter 11) „Eigentümlichkeiten der Phraseo. . 
logie" nehme er um deswillen Anstoss, weil er an die Missbräuche mit 
dem Phrasenausziehen nnd Phrasenlernen, welche so lange bestanden, 
erinnere; bei dem Uebersetzen aus der Muttersprache in die fremde 
werde das Urtheil über die bezeichnete Verschiedenheit ein praktisches* 
während es bei dem Uebersetzen aus der fremden Sprache ein theoreti- 
sches bleibe; deshalb seien jene Scbreibubungen noth wendig; es reiche 



$. 38 ist nur die Unterscheidung dem allgemeinsten Charakter nach zu ver- 
stehen : Der Schüler soll durch Leetüre lernen, was epische, lyrische, dra- 
matische Poesie sei; er soll durch Erklärung dahin einschlagender Gedichte 
die allgemeinsten Gesetze dieser Dichtungsarten kennen lernen. Wenn f. 39 
es heisst: „Da die deutsche Prosodik noch sehr schwankend ist,** so ist 
damit gemeint, das« der Lehrer nicht den Schüler mit Regeln über die 
Quantität der Silben plagen soll. Dieser soll vielmehr lernen, dass die 
deutsche Sprache eine accentuirende sei, was Reim sei, wie die gangbar- 
sten Strophen zusammengesetzt sind. Die Worte $. 44: „Die schriaiichen 
Uebungen erstrecken sich auf alle Redegattungen" sollen nicht etwa vor- 
schreiben, dass der Lehrer hier eine Erzählung, eine Beschreibung eine 
Chrie u. s. w. aufgeben müsse , sondern dass von hier an die schriftlichen 
Arbeiten den weitesten Kreis erhalten. Während z. B. auf den früheren 
Stufen die Anfertigung einer Rede eine unzweckmässige Forderung sein 
würde, können in dieser und den folgenden Classen Versuche damit ge- 
macht werden. 
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aber hin, wenn dieser Zweck in einer Sprache vollständig erreicht werde, 
and diese müsse dann wegen ihrer Geschlossenheit and grösseren Ein- 
fachheit endlich weil sie mehr mit dem Leben verwachsen sei , die latei- 
nische sein; dass dasselbe Ziel schon jetzt auch in der griechischen 
Sprache erreicht werden könne, dies zu bejahen trage er Bedenken. 
Köchly als Antragsteller: Er freue sich, dass zwischen ihm und Palm 
im Wesentlichen fiinverständniss herrsche; altein einige der von jenem 
gestellten Forderongen seien ihm nicht entschieden genug; es handle sich 
am bestimmte Vorschriften y welche der künftigen Gesetzgebung unterge- 
breitet werden könnten, damit nicht die abzustellenden Missbräoche durch 
eine BHnterthür oder ein Fenster sich wieder hereinschlichen; in dieser 
An« und Absicht habe er die Antrage in der Metallographie gestellt ; darum 
heisse es unter 5): „das Lateinische hat die Priorität, nicht die Superiori- 
tät u ; dies sei nicht mechanisch zu verstehen, als ob der, welcher den 
ganzen Homer gelesen habe, auch den ganzen Virgil lesen müsse, sondern 
er wolle sich verwahren gegen die Vorschriften, welche für die Examina 
eine besondere Fertigkeit im Lateinsprechen oder Schreiben forderten, 
ond wenn darauf ein besonderer Antrag gestellt werden sollte, so werde 
er sich dem gern anschliessen ; als Motiv zu 6. gelte ihm Folgendes: Die 
Palm'sche Methode sei die zweck massigste, vorausgesetzt, dass überhaupt 
Latein gesprochen werden solle ; allein die von Palm erwähnten Fälle 
seien Ausnahmen, welche nicht in die Gesetzgebung gehörten; über den 
statt 7) und 8) aufgenommenen Antrag werde Klee sprechen ; über 9) werde 
keine grosse Differenz entstehen. Palm erklärt sofort, dass er diesen 
Antrag annehme. Köchly fahrt fort: 10) enthalte ein Princip, welches 
von dem Ref. zwar anerkannt, aber zu bescheiden durch den Optativ mit 
«*, durch „könnte", „dürfte" ausgedrückt worden sei; statt dessen müsse 
man kategorisch sagen: Es soll nur ein Schriftsteller gelesen werden; 
zu 11) bemerke er : Das Lateinische sei allerdings mit dem Leben mehr 
verwachsen als das Griechische, aber es solle und werde dies künftig 
nicht mehr so sein ; man müsse eigentlich sagen: Das Lateinische laste 
auf manchen Verhältnissen des Lebens; deshalb wünsche er nicht den 
Verlust gesunder Glieder in dem geistigen Organismus, aber wohl die 
Entfernung einer solchen drückenden Last; unter Syntax verstehe er die 
von Palm erwähnte Periodologie mit eingeschlossen; mit den von demsel- 
ben S. 22 aufgestellten Thematen sei er einverstanden, wünsche aber eine 
bestimmte Definition der S. 21 erwähnten freien Reproductionen oder Re- 
lationen; er habe reine weggelassen, weil man wohl auch Auszüge and 
Inhaltsangaben von verschiedenen Gesichtspunkten aus machen könne, und 
erzählender, da sie auch auf Reden und dergl. Anwendung fanden; seine 
Fassung schliesse eine Erweiterung aus, welche durch das Wort Relation 
möglich werde; er berufe sich dafür auf ein Beispiel; in Jena sei es ihm 
vor 2 Jahren zum Vorwurf gemacht worden , namentlich von Hallensern, 
dass er nur Reproductionen dulden gewollt, da andere Arbeiten gar nicht 
«erlangt würden; aber eine Durchsicht der Themen in den Hallischen 
Programmen habe ihn belehrt, was man darunter verstehe, dass man doch 
räsonnirende Arbeiten unter dem Titel von Reproductionen aus dem Alter- 
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tbome, z. B. cur Aiax se interfecerit , eingeführt habe; deshalb müsse er 
für die Gesetzgebung eine bestimmte Fassung empfehlen ; was endlich 
anter H,d) gesagt sei, solle dem vorbeugen, dass nicht die Gleichstellung 
beider Sprachen mechanisch verstanden werde. Klee zur Motivirung 
seines nnter 7) aufgenommenen Antrags: Man müsse jetzt auf alle Weise 
mit der Zeit haushalten, da der lateinische Unterricht in Bezug auf die 
Zeit beschrankt worden sei; wenn metrisch-prosodische Uebungen beim 
ersten Lesen eines Dichters vorkämen, um zu zeigen, was ein Hexameter 
und wie er zu lesen sei, so habe er Nichts dagegen; diese Uebungen soll- 
ten aber nur dem Lesen dienen, und dies gelte eben so für die Metra des 
Terenz und Horaz, wie für die des Ovid; das Verfahren bei dem soge- 
nannten Einrichten der Verse sei ein traurig-mechanisches; da nehmen 
die Schüler die Worte her, zeichnen aus dem Grad, ad Parn. die Quanti- 
tät darüber, dann renken sie die Worte , ohne auf den Sinn und Zusam- 
menhang Rücksicht zu nehmen, und was am Ende herauskomme, sei ein 
lateinischer Vers; dazu komme nun ein schlimmer Nachtheil, indem der 
Schüler, welcher es zu einiger Geschicklichkeit im Einrichten lateinischer 
Verse gebracht, wohl zu dem Glauben verleitet werde, er sei ein ffteini- 
scher Dichter, ja am Ende gar er sei ein geborener Dichter; positiven 
Schaden brächten diese Uebungen für die lateinische Wortstellung; selbst 
bei einzelnen lateinischen Dichtern seien die Worte in einer vom prosai- 
schen Gebrauche sehr abweichenden Weise durcheinander geworfen, dass 
das Verständnisa sehr erschwert werde; bei den Griechen werde dies 
nicht in derselben Weise gefunden; die Wortstellung sei bei ihnen viel 
naturgemässer; die rein mechanische Beschäftigung, die Beförderung einer 
eitein Einbildung, der Nachtheil für die lateinische Wortbildung hätten ihn 
zu der Stellung seines Antrag* bewogen; die Prosodie sei bei der Gram- 
matik zu lehren, die Metra bei der Lesung der Dichter kennen zu lernen. 
Palm: Auch er habe nichts Anderes gewollt, als Kcnntniss nnd richtige 
Einsicht in die Metra, wie §. 23 seines Berichts zeige. Klee: Es habe 
ihn irre gemacht, dass diese Uebungen für das Lateinische besonders er« 
wähnt seien ; denn so weit sie zulässig seien, verständen sie sich von selbst; 
eine besondere Erwähnung im Lateinischen sei inconseqoent , da sie ja 
sonst auch für das Deutsche, Französische und Griechische aufgeführt 
werden müssten. Palm nahm hierauf die Fassung in der metallographi- 
schen Schrift Nr. 8) statt der seinigen an. Dietsch: Er sei mit Klee 
vollkommen einverstanden und wolle zu dem von jenem Erwähnten nur 
noch zweierlei hinzufügen; man halte die lateinische Versmacherei für 
noth wendig, damit die Schüler die Prosodie lernten; es werde aber 
schlimm um den Unterricht stehen, wenn die Schüler durch richtiges 
Lesen und durch die Grammatik darin nicht fest würden; ein noch viel 
grösserer Irrthnm scheine ihm, wenn man behaupte: Nur wer selbst Verse 
gemacht, könne Verse richtig lesen; in anderen Sprachen stelle man dies 
gar nicht auf, und seine Erfahrung habe ihn belehrt, dass Schüler, welche 
längere Zeit schon Verse gemacht, dennoch dieselben nicht richtig zu 
lesen verstanden. Kraner: Er wolle die lateinischen Verse gern preis- 
geben, zumal da in St. Afra bei den zunächst damit beschäftigten Lehrern 
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keine grosse Sympathie dafür vorhanden sei 5 nur köone er den grossen 
Nachtheil für die lateinische Wortstellung nicht angeben ; er sei mit 
Köchly wegen der von ihm gestellten Anträge im Principe einverstanden, 
aber der Palm'scbe Bericht sage ihm vollkommen zu, da er Alles , was er 
gebe, methodisch rechtfertige und io der Methode Freiheit gestatte; 
dass für die Gesetzgebung schärfere Bestimmungen nothwendig seien, 
wolle er nicht in Abrede stellen. K reu ssler: Er sei durch die ange- 
führten Grunde in Bezug auf die metrisch ^prosodischen Uebongen nicht 
erschüttert; da es auch geborene Dichter unter den Schülern gebe , so 
müsse diesen doch irgendwo ein Tummelplatz geboten werden; der ge- 
rügte abusns spreche nicht gegen den usus, und diese Uebungen würden 
auch für den Unterricht in der Poetik nicht unnützlich sein. Da der 
Antrag auf Schluss der Debatte hier Annahme fand, so erhielten nur noch 
die Referenten das Schluss wort. Palm: Die Gleichstellung des Grie- 
chischen und Lateinischen liege in seinem Sinne , sie sei aber durch die 
Leipziger Beschlüsse noch in suspenso gelassen ; deshalb fordere er even- 
tuell, dass die genannten Schreibübungen, wenn sie im Griechischen nicht 
raögliÄ seien, wenigstens im Lateinischen vorgenommen würden ; Latein- 
sprechen wolle er nur als eine Art von mündlichem Extemporale geübt 
wissen beim Wiedergeben des Inhalts von einem gelesenen Abschnitte; 
für die freien poetischen Arbeiten welche sub 8) vorkamen, könne er 
nicht Advocat sein; die Scharfe berühre ihn nicht, wie er schon vorher 
bemerkt, denn er sei mit dem Inhalte einverstanden; zu 11: er habe ab- 
sichtlich, die untere und die obersten Classen unterschieden, unterschieden, 
was für diese zulässig, für jene verwerflich sei; er habe sich an der an- 
geführten Stelle seines Berichts entschieden gegen die Unsitte erklärt, 
dass das Lateinische an blossen einzelnen Sätzen eingeübt werde; der 
Wegfall von § 32, 1 des Berichte könne durch Köchly's Anträge wohl 
nicht gemeint sein. Köchly gibt dies als sich von selbst verstehend 
zu. Palm fügt noch hinzu, 11, c in der metallographischen Schrift 
stimme mit seiner Ansicht überein, aber völlige Gleichstellung der latei- 
nischen und griechischen Arbeiten sei wenigstens jetzt noch nicht erreich- 
bar. Köchly als Schlusswort: In Leipzig sei das Princip der Gleich- 
stellung beider Sprachen anerkannt worden durch Annahme des Wun- 
derschön Antrags auf Angabe der Schriftsteller, deren Verstand niss beim 
Abgange als Minimum gefordert werden könne , und durch Genehmigung 
des Kraner'schen Antrags auf gleiche Metbode in beiden Sprachen. 
Wunder aus Gr. verwahrt sich hier dagegen, dass dies damals in sei- 
nem Sinne gelegen habe, und Kran er weist auf die Protokolle und den 
Bericht von der Leipziger Versammlung hin, dass er den Versuch, eine 
Bestimmung über das Maass in den griechischen qnd lateinischen Arbeiten 
in seinem Antrage zu finden, wiederholt ausdrücklich zurückgewiesen habe. 
Köchly fahrt fort: Um für die Gegenwart zu vermitteln, wolle er in sei- 
nem Antrage unter 11 b) vollkommen in möglichst ändern; gegen K reüss- 
ier müsse er noch bemerken, dass es manchen usus gebe, der allemal in 
einen abusus ausarte, und ein solcher usus wären die metrischen Uebun- 
gen; für die geborenen Dichter gebe es ganz andere Tummelplätze, wie 
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Schiller undGötbe bewiesen; ein eigentliches ingenium lasse »ich nicht 
unterdrücken , anch nicht durch Carcerstrafe. Als nun zur Aosdmmung 
geschritten werden sollte, erinnerte Klee, dass, wenn im Antrage 
Köchlys das Wort durchaus gestrichen und für irgend eine nur eine ge- 
setzt werde, derselbe leichter allgemeine Beistimmung finden werde, mit 
welchen Aendernngen sich Köchly einverstanden erklart. Der Antrag 
wurde darauf in folgender Fassung: „iVnc* dem §. 1—3 entwickelten 
Zwecke des Unterrichte in ihnen muss derselbe nach Umfang und Ziel m 
beiden Sprachen gleich gestellt werden. Eine Bevorzugung der lateini- 
schen Sprache vor der griechisc\en findet nicht mehr Statt : sie hat die 
Priorität, nicht die Superioritat" mit 25 gegen 11 Stimmen angenommen. 
Bei 6) zieht Köchly seinen Antrag in Bezug auf §. 17, 8. 9 zurück 
und erkennt die Fassung in Palm's Berichte an ; dagegen hält er in Bezug 
auf §. 29, S. 18: „Bei den lateinischen Schriftstellern, namentlich den Hi- 
storikern und Gcero's Reden, ist diese üebung in der Regel in lateinischer 
Sprache vorzunehmen, dagegen bei den Dichtern und Griechen nur aus- 
nahmsweise 1 seinen Antrag fest: „Dos Lateinsprechen ist fortan gänBich 
aufgehoben." Auf Bai tz er 's Antrag wird namentliche Abstimmung 
genehmigt. Vom Vorsitzenden wird die Pragstellung dahin erläutert, 
dass, wer mit Ja antworte, für die Palm'sche Fassung sei , wer mit Nein, 
für den KÖchly'schen Antrag. Bs antworten mit Ja 17 (Lipsius, 
8chäfer, Hoffmann, W onder aus Gr., Lowe, Zestermann, 
Muller, Kreusster, Kraner, Kreyssig, Franke, Palm, 
Flügel, Blochmann, Dressler, Kuniss, Tittmann), mit 
Nem 20 (Dietrich, Albani, Heibig, Klee, Oertel, Dietscb, 
Wunder a. M., Fi e big, Kamme 1, Lachmann, Baltzer, Schaar- 
sehmidt, Köchly, Schöne, 8 chlurick, Erler , Lindemann, 
Wilberg, Graf I. und Jahn), der Abstimmung enthielten sich Flei- 
scher und Graf H. Zur Motivirung ihrer Abstimmung erklären zu 
Protokoll Dietscb: „Ich habe mit iVetn gestimmt, weil ich jede Ue- 
bong, die zum Zwecke Fertigkeit im Lateinsprechen haben kann, rer- 
werfe ; Entwickelung des Sinnes und Zusammenhangs einer gelesenen und 
erklärten Stelle fallt mir unter den Begriff Interpretation, gegen deren 
Vornahme in lateinischer Sprache ich mich im Berichte über das Deutsche 
j. 8 Anm. erklärt habe." Dieser Erklärung treten Oertel, Heibig und 
8ch aarschmidt bei. Schlurick: „Die Palm'sche Fassung schliesst 
die Gefahr nicht aus , dass aus der zweckmässigen Uebung, welche 8. 9 
angeführt ist, in den oberen Classen Interpretation in lateinischer 
Sprache werde." Zestermann: „Ich habe mit Ja gestimmt, nicht um 
den Lehrer und Schüler zum Lateinsprechen zu verpflichten , sondern um 
denselben das Recht, diese Uebung gelegentlich vorzunehmen, zu erhalten." 
Kran er: „Ich habe mit Ja gestimmt, weil ich mich nicht uberzeugen 
konnte , dass mit Annahme der Palm'schen Fassung der KÖchly'sche An« 
trag abgelehnt sei, dem ich mich jedenfalls angeschlossen haben würde, 
wenn es sich am Lateinsprechen in der bisherigen Weise handelte, und 
wenn über denselben selbstständig abgestimmt worden wäre." — Als zur 
Fragstellung über 7. geschritten werden sollte, erklärte sich Palm für 
Pf. Jahrb. f. PkU. «. Päd. od. Krit. Bibl. Bd. LV. Uft. I. 8 
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die ursprüngliche Fassung des KÖchly'schen Antrags and Hess die des 
Berichts lallen, Köchly hingegen erklärt sich für den Klee'schen Antrag, 
welcher in folgender Fassung : „Besondere prosodisch-metrkche Uebungen 
fallen künftig weg; Prosodie ist in der Grammatik, die erforderlichen 
metrischen Regeln sind bei der Leetüre zu geben und für den Behuf rich- 
tigen Lesens einzuüben", mit 20 gegen 16 Stimmen angenommenen wird, 
lieber 8) n, 9) wurde keine Abstimmung vorgenommen, da sich Palm für 
die K o c hl y ' sehe Fassung entschieden hatte. Zu 10) erinnert O er t e I, 
dass das hier Geforderte nicht immer werde geschehen können, wenn die 
Stunden unter die Lehrer gleichmässig vertheilt werden sollten. Köchly 
ändert deshalb den Antrag dahin ab: Endlieh soll in allen Classen wo mög- 
lich in jeder Sprache nur ein Schriftsteller gelesen werden. Da sich Palm 
mit dem Antrage in dieser Fassung vollkommen einverstanden erklärte , so 
hielt man keine Abstimmung für nöthig. Bei 11, a) wurde von Klee und 
Dietsch erinnert, dass eine Abstimmung kaum möglich sei, da der Köchly 
sehe Antrag kurz gefasst sei, der Palm 'sehe Bericht §. 32, 1) (S.20): „Ihr 
Zweck ist nicht allein Befestigung in der Grammatik ; es soll vielmehr 
durch dieselben die V erschiedenheit des deutschen und lateinischen Ausdrucks 
in Ansehung der Darstellungsmittel und des Satzbaus (Gebrauch der Con- 
junetionen, Anordnung der Perioden u. 8. w.) zum Bewusstsein gebracht 
und dadureh der Sinn für eigentümliche Darstellung (sprachliche Eigen- 
tümlichkeit) geweckt werden" nur eine weitere Erklärung enthalte. 
Köchly entscheidet sich ausser den bereits im Laufe der Debatte ge- 
machten Aenderungen noch für Wegfall der Worte sub b): im Latei- 
nischen — zu erhöhen , so da* 8 also die Antrage nun lauten a) (unver- 
ändert), b) Sie sind in beiden Sprachen möglichst gleichzustellen, c) Die 
sogenannten Reproductionen sind demnach in beiden Sprachen auf Inhalts- 
angaben und Auszüge gelesener Stücke zu beschränken. Alles, was dar- 
über hinausliegt , darf fem er nicht mehr aufgegeben werden» Ganz ver- 
werflich sind lateinische Aufsätze über „räsonnirende Themata." d) Die 
Anwendung und Ausdehnung der Reproductionen in beiden Sprachen wird 
von dem Lehrercollegium nach gemeinsamer Berathung bestimmt." Ohne 
Abstimmung nahm die Versammlung diese Fassung an und uberliess dem 
Berichterstatter die redactioneile Aufnahme in den Bericht. Klee be- 
antragte sodann noch, dass das Minderheitsgutachten 8.5. Nr. 5 der 
Uebersicbt* »Es seheint vwnschenswerih — gegeben werde" (8. 16 des 
Berichts) gestrichen werde ; denn für das blos Wünschenswerte bleibe 
jetzt beim Unterrichte in den alten Sprachen keine Zeit; die Lehrer der 
Geschichte und der alten Sprachen würden das Nothwendige an der rech- 
ten Stelle zu geben wissen, und mehr als diese gaben, könne bei einem 
einstundigen Unterrichte auch nicht gelehrt werden, wie er sich über- 
haupt gegen nur eine Stunde in jedem Fache erklären müsse; ein be- 
sonderer Vortrag über die angeregten Gegenstände sei für das Gymnasium 
zu gelehrt Kran er» das Minoritätsgutachten sei in die Uebersicbt 
aufgenommeu werden , wie andere Minderheitsantrage ; dem Antrage 
8taUbaum's im Ausschusse habe er sieb deshalb angeschlossen, weil er 
einen solchen Unterricht allerdings (ur wünschenswert und für einen 
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zweckmässigen Abscfaluss des altclassischen Studium halte; wenn aber das 
Wünschens wertbe nicht berücksichtigt werden könne, so lasse "er seinen 
Antrag fallen. Dietsch: Er würde freudiger gegen das Minoritätsgut- 
achten stimmen, wenn man nicht am Morgen dem Unterrichte in der alten 
Geschichte eine Stande abgezogen hätte. Der Antrag Klee's wurde mit 
grosser Mehrheit angenommen. Die Frage % „06 die Versammlung nach 
den beschlossenen Aenderungen den ganzen Bericht über den Unterricht in 
den alten Sprachen annehme^ wurde einstimmig bejaht. 

Ein Antrag von Dietsch : „Man möge die Berathung der Berichte 
über Mathematik und Naturwissenschaften , die neueren Sprachen und 
das Hebräische zurückstellen bis nach Berathung der äusseren und inneren 
Angelegenheiten des Gymnasium, Anträge zu jenen Berichten aber schrift- 
lich stellen und zur Mitunterzeichnung circuliren lassen, und wenn dann 
wegen Zeitmangels eine besondere Besprechung nicht möglich sei, die 
Capitel D., E. und F. der Unbersicht in Bausch und Bogen annehmen 44 
fand Genehmigung. Schluss der Sitzung nach 4 Uhr. 

Fünfte Sitzung den 30. December Vormittags 8 Uhr, Nach Vor- 
lesung der Protokolle von den beiden letzten Sitzungen durch die Schrift- 
führer Albani nnd Graf I. und deren Mitvollziehung durch Karamel, 
Lachmann, Kraner und K re ussler erwähnt der Vorsitzende , dass 
von der gestrigen Sitzung die Abstimmung über die Ciassenzahl des Gym- 
nasium noch übrig sei. Köchly schlagt vor: man solle 9 Classen ohne 
Debatte annehmen, Stoff werde sich für eine 9. Classe im Deutschen fin- 
den. Palm erklärt sich mit dem vorigen Redner einverstanden und ver- 
weist auf die von ihm eingereichte Redaction der §§. 18—19 im Berichte 
Köcbly's I, Die Versammlung entscheidet sich darauf für 9 Classen des 
Gymnasiums. 

Die Verhandlung geht hierauf zur Tagesordnung über , auf welcher 
zuerst der Bericht Köchly's über die äussere Stellung und die innere Ein- 
richtung der Gymnasien steht. Mehrfache Antrage sind zu demselben be- 
reits eingegangen. Köchly bemerkt, er werde sieh als Antragsteller 
mehrmals des Vorworts begeben können, andere Male aber Aenderungen, 
aber die er sich bereits mit Anderen geeinigt, vorlegen. 

Zu §. 1 *) wird ein eingegangenes Schreiben von R. Nobbe zu 

Leipzig verlesen : 

„An die Gymnasiallehrer- Versammlung zu Meissen fühle ich mich ver- 
anlasst , auch aus der Ferne , wie ich es in der Deputation gethan habe, 
nein Bedenken geltend zu machen, dass die Gymnasien von dem Patro- 
nate des Staates unmittelbar abhängig sein sollen. Ich finde es weit ge- 
rathener, dass, wo Stiftungen vorhanden oder Commundotationen gegeben 
sind, die Verwaltung durch die Common oder den Stiftungen gemäss statt- 
finde, der Staat aber als Oberaufsicht führende Behörde über den Voll- 
zug der in dieser Hinsicht geltenden gesetzlichen Bestimmungen zu Gun- 
sten der Lehrer und der ganzen Schule wache. Denn wo der Staat sein 
eigener Controleur an Anstalten seines Patronates ist, da pflegt, wie dieEr- 



*) „Alle Gymnasien sind unmittelbar Staatsanstalten, die Lehrer an 
ihnen Staatsdiener. Die stadtischen Patronatsrechte mit allen ihren Con- 
sequenzen hören auf. 44 

8* 
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fahrung lehrt, das Loos der Lehrer sich nicht zu bessern und die Dispo- 
sition über die Fonds eine willkürliche zu sein. Ich erkenne daher die 
Notwendigkeit eben so wenig als die Zweckmässigkeit des Satzes an, 
dass die Gymnasien Staatsanstalten sind. Da ich nun nicht in Meissen 
anwesend sein kann, so fühle ich mich verpflichtet als Deputationsmit- 
glied mein Separatvotum gegen diesen Satz hierdurch geltend zu machen/ 1 

Schäfer: Die in $.1 angeregte Frage sei eine theoretische und 
rechtliche; in Bezug auf das Gedeihen der Anstalten sei durch den in 
Leipzig angenommenen Klee'schen Antrag hinlänglich gesorgt ; durch 
einen anderen Beschluss werde ein Eingriff in die Rechte Kinzelner be- 
wirkt werden ; wenn die Städte nicht die Mittel hätten , den gesetzlich 
bestimmten Aufwand zu bestreiten, so würden sie bereit sein, mit dem 
Staate einen Vertrag über die Abtretung einzugehen ; auf einem anderen 
Wege könne nicht vorgegangen werden; das Vitzthum'sche Geschlechts- 
Gymnasium werde zwar durch $. 1 nicht getroffen, komme aber doch in 
Betracht, da es unter dem Oberaufsichtsrechte des Staates stehe; es 
könne dies seiner Stiftung nach nie eine Staatsanstalt werden ; übrigens 
sprachen auch die Grundrechte des deutschen Volks dafür, dass die 
Städte ihre Gymnasien behalten könnten. Nach der kurzen Gegenbemer- 
kung Köchly's: man debattire hier nicht über Privat- sondern über 
Staatsanstalten, formulirt Schäfer folgenden Antrag: 1 laute: Alle 
Gymnasien stehen unter Aufsicht des Staates. Die Lehrer an den öffent- 
lichen Gymnasien sind Staatsdiener. Die städtischen Patronate haben die 
Verpflichtung, die Lehrer an den städtischen Gymnasien in Beziehung auf 
ihre äussere Stellung den Lehrern an den Staatsgymnasien gleichzustellen, 
nicht minder für die erforderlichen Lehrmittel zu sorgen." Köchlys 
er nehme mit Unlust das Wort über eine Frage, über welche bereits 
überall entschieden sei — in Preussen zu Halle und Berlin habe man sie 
sehr schnell bejaht — and von deren scharfer Bejahung man zu Leipzig 
nur durch dort obwaltende persönliche Rücksichten abgehalten worden sei; 
was die Rechtsfrage betreffe, so handle es sich zunächst um die Fonds; 
die der Kreuzschule zu Dresden gehören nicht der Stadt, sondern der 
Schule und gehen deshalb selbstverständlich mit der Schule an den Staat 
über; ein hier gefasster Beschluss sei nicht der einer constituirenden Ver- 
sammlung; hier habe man also nicht nach dem Rechte zu fragen, sondern 
nur nach der Zuträglichkeit der Sache; die städtischen Gymnasien seien 
aus der lateinischen Schule entstanden; die Städte hatten gewünscht, dass 
ihre Söhne Gelegenheit fanden , die für die damalige Zeit geltende höhere 
Bildung zu erlangen ; eine solche Schule , die hauptsächlich und ganz im 
lateinischen Sprachunterricht ihren Mittelpunkt gehabt und nur von 
Bürgerssöhnen besucht worden , habe wohl einer Stadt gehören können, 
etwas ganz Anderes aber sei es mit dem Gymnasium nach den Begriffen der 
neueren Zeit; er frage: reichen die Mittel an den stadtischen Gymnasien 
wirklich aus ? haben sich die unteren Lehrer an den Leipziger Gymnasien 
wirklich wohl befunden ? zur Beaufsichtigung eines Gymnasium gehöre 
Sachkenntniss; könne man diese bei den Stadtrathen der Gegenwart und 
der Zukunft voraussetzen ? die stadtischen Gymnasien verderben ausserdem 
die Gliederung des Lehrerstandes ; in einem so grossen Staate wie Preus- 
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sen finde dies weniger statt; aber in einem so kleinen wie Sachsen 
sei durch das städtische Patronat die Beförderung der Lehrer wesentlich 
erschwert; nach dem Rechte und der Art der Ablösung habe die Gesetz- 
gebung, nicht die Lehrerversammlung zu fragen; in Dresden werde sie 
leicht erfolgen; seit dem März seien noch ganz andere Rechte abgelöst 
worden. Klee: Er sei mit Kochly einverstanden und habe seinen Antrag 
in Leipzig nur gestellt, um die Versammlung zum Ende zu bringen; der- 
selbe mache die stadtischen Gymnasien eigentlich zu Staatsanstalten ; die 
Patrone seien nach demselben nur von dem Staate mit der Ausführung 
Beauftragte und sie würden sich wohl nicht vom Staate lieber zwingen lassen 
als abtreten. Er wünsche jetzt die Annahme von $. 1 in KÖchly's Berichte ; 
hier werde nur ein Verlangen ausgesprochen; wie der Staat sich ans der 
8ache herausziehen werde , sei hier nicht zu fragen ; in Leipzig könne 
nicht über die Harte des Patrons geklagt werden; er für seine Person 
habe demselben nur zu danken, aber das Genügende — dies behaupte er 
ohne alle Scheu — sei auch dort nicht geschehen. Kreussler: er sei 
nicht gegen das Princip, es frage sich nur, in welchem Umfange es gel- 
ten solle; auch die stadtischen Gymnasien seien in gewissem Sinne Staats- 
anstalten, die Lehrer daran Staatsdiener; jedenfalls müsse er sich dagegen 
wahren, dass das Princip auf dem Wege der Expropriation ausgeführt 
werde; die stadtischen Gymnasien beanspruchten auch für sich Freiheit; 
Vieles von dem, was Kochly gesagt, beweise zu Viel und darum Nichts; 
wenn es z. B. gar wohl geschehen könne , dass eine stadtische Behörde 
sich aus lauter Demokraten constituire , so könne , wovor uns Gott be- 
wahren möge, das auch mit einem Ministerium geschehen. Schäfer: 
Sein Antrag stehe von dem Kochly's gar nicht so weit entfernt ; er habe 
das Aufsichtsrecht des Staates gewahrt, die Gleichstellung der Leh- 
rer an den Patronatsgymnasien mit denen an den Staatsgymnasien des- 
gleichen; Uniformität des Lehrerstandes sei in vieler Hinsicht bedenk- 
lich, auch ein Ministerium verfahre zuweilen bei Besetzung von Stel- 
len einseitig ; durch Kochly's Antrag aber werde die Wahrung des 
Vertragsrechts nicht ausgesprochen. Der von Oertel und Dress- 
ler beantragte Schluss der Debatte wird angenommen. Kochly als 
Ref.: Dem Rechte, Privatanstalten zu gründen, werde durch seinen Antrag 
nicht -vorgegriffen , aber das würden dann auch wirklich Privatanstalten 
sein ; das bisherige Verhältniss der städtischen Gymnasien sei ein halbes 
und störendes; Verordnungen des Ministeriums kämen, weil sie durch 
den Stadtrath gingen , oft sehr spät in die Hände der Lehrercollegien ; 
Kreussler werde, wenn er eine Pension vom Staate begehre, sogleich 
sehen, dass er nicht Staatsdiener sei; dass nicht eine Staatsbureaukratie 
an die Stelle der städtischen trete, dies solle eben durch die demokra- 
tische Einrichtung, die er den Gymnasien gebe, verhindert werden. 
§. 1 des Köchly'schen Berichts wird darauf gegen 8 Stimmen angenom- 
men. — Der Vorsitzende legt darauf einen Antrag Kämme Ts zu $.6: 
„Die Gymnasialsynode tritt aller zwei Jahre einmal zusammen. Sie be- 
steht aus sämintlichen Gymnasiallehrern Sachsens, die probethuenden 
Schulamtscandidaten eingerechnet, als ordentlichen Mitgliedern, und den 
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Gebildeten Leien , welche sich jedesmal freiwillig anschließen, als ausser, 
ordentlichen Theilnebmern. Nnr Erster« haben bei den Wahlen nnd Be- 
schlossen Stimmrecht", lautend : „Die Gymnasialsynode ist vorbereitend 
fdr die Schulsynode (§.9) und findet, wie diese, aller drei Jahre statt, 
kurze Zeit vor der Schulsynode 4 ', und fragt dann , ob Jemand noch zu 
dem Abschnitte A. einen Antrag zu stellen habe. Köchly: der Geist 
seiuer Anträge bedürfe keiner Erläuterung ; er habe vor Allem Freiheit 
des Lehrerstandes beabsichtigt; bei den Lehrer Versammlungen zu Halle 
und Berlin, wo man sich fast nur mit den äusseren Verhältnissen beschäf- 
tigt, habe er Viel gewonnen nnd namentlich dies, dass die Formen mög- 
lichst einfach ZU schaffen seien. Zu $.3, a*) wünsche Zestermann 
die Aenderung : „das Ministerium hat die Lehrer mit — Wünsche anzu- 
stellen und in den gesetzlich zu bestimmenden Fällen dieselben zu versetzen 
nnd abzusetzen (vgl. §. 1 1)" ; er mache diese ganz zu der seinigen. Gegen 
§.6 habe ihm Schlurick privatim ein Bedenken mitgetheilt und die Auf- 
nahme eines Passus gewünscht, dass bei der Gymnasialsynode alle Gym- 
nasien des Landes vertreten sein sollten ; er könne sich nicht dafür erklä- 
ren , da sonst leicht durch das Ausbleiben der Lehrer von einem Gym- 
nasium die ganze Gymnasialsynode paralysirt werden könne; in $.6 
wünsche er jetzt selbst, dass nach den gebildeten Laien noch zugesetzt 
werde: und den nichtsächsischen Gymnasiallehrern; die Tbeilnahme von 
Laien habe er gewünscht, damit die Schule die anch ausser ihr sich er- 
hebenden Stimmen hören könne ; man solle nicht furchten , dass die Sache 
gemissbraucht werden werde; aber freiwilligen Anschluss habe er ge- 
wünscht, weil uns die, welche innerlichen Beruf und Trieb in sich fühl- 
ten, nutzen könnten} §.7 ändere er selbst jetzt: „Das Ministerium hat 
— die einschlagenden Vorlagen zu rechter £eit an den Gymnasialausschuss 
oder die einzelnen Lehrercollegien gelangen zu lassen." J. 11 *) mache 
er einen Antrag Zestermann 's, die Worte : letztere mit oder ohne Rahe- 
gehalt zu streichen, zu dem seinigen) man sei zwar in Sachsen immer 
ziemlich frei gewesen und unfreiwillige Absetzung sei deshalb nur sehr 
selten vorgekommen, es gebe aber Grunde, welche die Entfernung eines 
Lehrers nothwendig machen konnten , dem dann Ruhegehalt zu entziehen 
eine Härte sein würde. Klee fragt Köchly, ob er nicht, um alle Miss- 
Verständnisse zu beseitigen, in §. 6 lieber folgende Fassung annehmen 
wolle: „Als ordentliche Mitglieder sind sämmtliche Gymnasiallehrer Sach- 
sens, die probethuenden Schulamtscandidaten eingerechnet, zu betrachten; 
gebildete Laien und nichtsächsische Gymnasiallehrer haben als ausser- 
ordentliche Tbeilnehmer Zutritt." Köchly erklärt sich für diese Fas- 
sung, wünscht aber, dass Kämmers Atitrag zu derselben §. nicht ange- 

„Das Ministerium hat a) die Lehrerstellen mit möglichster Berück- 
sichtigung der von dem betreffenden Lehrerkollegium ausgesprochenen 
Wünsche zu besetzen;" 

*) „Das Ministerium hat die Pflicht, den Gymnasialansschuss in allen 
Pällen zu befragen, in denen es cus rein pädagogischen Gründnn die un- 
freiwillige Versetzung oder Absetzung eines Lehrers — letzterer mit oder 
ohne Ruhegehalt — in den gesetzlich noch näher zu bestimmendnn Fällen 
verfugt , wenn der Betheiligte nicht selbs davon abzusehen wünscht." 
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m werde, weil es unpraktisch sei, jetzt, wo ober die 8chuisynode 
ooch Nichts bestimmt sei, aber die Zeit der Gymnasialsynode Etwas fett* 
zusetzen. Kämmel sieht hierauf seinen Autrag zurück. Sc klar ick 
thnt dasselbe in Bezug auf seinen Antrag su $. 6, fragt aber an , ob nicht 
$.11 ein Zusatz zweckmässig sei: aus pädagogischen Gründen und nach 
vorheriger Anwendung eines mildern Verfahrene. Kochly spricht gegen 
diesen Zusatz , einmal weil er durch die Worte m den gesetzlich noch 
näher su bestimmendem Fällen beseitigt sei, sodann weil auch ein Unglück, 
wie s. B. Erblindung, Grund einer Absetzung werden könne. Palm 
beantragt, dass für Absetzung das Wort Entfernung gesetzt werde. 
Kochly bittet diese Bemerkungen zu Protokoll zu nehmen; bei einer 
nochmaligen Redaction der Berichte werde er sie berücksichtigen und be- 
nutzen. Palm sowohl als Schlurick erklären sich damit beruhigt, 
obgleich Klee über Scblurlck's Antrag, da er nicht blos eine redactio- 
nelle Verschiedenheit, sondern einen ganz neuen Zusatz enthalte, Ab- 
stimmung für notbig hält. Der Abschnitt A. §. 1 — 13 wird darauf unter 
Berücksichtigung der beantragten und angenommenen Aenderungen und 
Amendements gegen eine Stimme angenommen ; der Abstimmung enthielten 
sich Schafer, Palm und Müller. — Die Verhandlung wendet sieb zu 
dem Abschnitt B. §. 14 — 17: Verhältniss des Gymnasiums zur Kirche, und 
es kommt zunächst ein Antrag Müller's zum Vortrage: „die gegenwärtige 
Versammlung wolle von einer Beschlussfassutig über das Verhältniss der 
Schule zur Kirche absehen." Der Antragsteller begründet denselben: 
eine Reform der Schule könne nur auf Grund bereits gegebener Verhält- 
nisse stattfinden ; wie sich das Verhältniss der Kirche zum Staate heraus- 
stellen, wie sich die Kirche # im Innern gestalten werde, dies sei noch 
nicht entschieden; davon hange aber das Verhältniss der Schule zur Kirche 
ab , nnd deshalb könne jetst kein BescMoss darüber gefasst werden. Der 
Antrag findet Unterstützrng. Kochly dagegen: die Versammlung werde 
auf gegebenen Verhältnissen banen ; der bereits anerkannte Grundsatz : 
dass die Verschiedenheit des Glaubens auf die bürgerlichen Verhältnisse 
keinen Einfluss übe, sei hier entscheidend; der Schale müsse die Freiheit 
gewahrt werden, und da in der Kirche Gährung sei und sich vielleicht noch 
mehren werde, so sei die Schule auch vor dem Einflüsse dieser Gäh- 
rung zu wahren; gestern sei der Kirche die Freiheit gewahrt wor- 
den, heute müsse sie der Schule erhalten werden. Müller: erstelle 
in Abrede, dass die staatlichen und kirchlichen Verhältnisse bereits ge- 
ordnet seien, und ehe dies nicht der Fall, könne Nichts geändert werden; 
es gebe Tausende , welche die Schule nicht von der Kirche getrennt wis- 
sen wollten , und diesen dürfe die Freiheit auch nicht entzogen werden. 
Kochly: Das Princip , auf dem die Verhältnisse geordnet werden sollten, 
sei bereits gefunden; dasselbe, welches Lessing im Nathan dem Weisen 
ausgesprochen , sei zwar oftmals unterdrückt worden , aber im März dieses 
Jahres zur vollen Anerkennung gekommen ; die StaatsUrche sei gefallen 
und deshalb müssten und könnten die Lehrer das Verhältniss zur Kirche 
feststellen; wenn nun verschiedene Secten auftauchten, welche Kirche 
solle dann Einfluss auf die Schule haben ? auf der allgemeinen Lehrer- 



120 Bericht über die zweite Versammlung Bachs. Gymnasiallehrer. 

Versammlung za Dresden seien über das Verhältnis« der Schale zur Kirche 
die gleichen Beschlüsse gefasst worden ; auch das Gymnasium solle frei 
sein Tön jeder Kirche ; die Lehrer werden deshalb immer der Kirche an- 
geboren , und der Religionslehrer müsse seine Ueberzeugung lehren ; der 
Kirche selbst werde man zu nahe treten, wenn man ein anderes Verhält- 
niss annehme. Da Müller auf das Wort verzichtet, so ist die Debatte 
geschlossen und es wird zur Abstimmung geschritten , wobei sich für den 
Antrag nur 7 Stimmen ergeben. — Bs kommt zum Vortrage der Antrag 
Graf 's I. zu $.14 *) „Der Kirche steht ein Aufsichtsrecht über den Re- 
ligionsunterricht anf den Gymnasien zu." Der Antragsteller begründet 
denselben ; Wenn , wie gestern bei den Verhandlungen über den Religions- 
unterricht anerkannt worden, der Religionsunterricht ein confessioneller 
sein solle, so müsse auch die Kirche ein Aufsichtsrecht haben; der Re- 
ligionslehrer müsse frei , aber er dürfe nicht unverantwortlich sein , ver- 
antwortlich könne er aber nur der Kirche sein. Der Antrag wird unter- 
stützt. Köchly : wenn er von confessionellem Unterrichte spreche, so 
meine er, dass Niemand Knaben vom 1*. Jahre an Religionsunterricht er- 
theilen könne ohne eine Confession ; Confession sei ihm aber nicht ein 
kirchliches Glaubensbekenntniss , es gelte ihm als solche auch der Aus- 
druck des philosophischen Bewusstseins , ein pantheistischer u.dgl., des- 
halb habe er jenen nicht gewünscht , aber zugegeben ; wenn er den Grait- 
schen Antrag ins Auge fasse , so müsse er fragen : welcher Kirche solle das 
Aufsichtsrecht zustehen ; man verwechsele Aufsichtsrecht der Kirche und 
Zusammenhang mit der Kirche; die kirchliche Gemeinde, welcher der 
Religionslehrer angehöre , werde sich vielleicht um seinen Unterricht be- 
kümmern, vielleicht auch nicht; das p&dtenliche Verhaltniss zwischen 
jedem Gemeindegliede und der Gemeinde gehe die Schule Nichts an. 
Graf I.: Durch das Gesagte sei er in seinem Antrage nur bestärkt; es 
falle ihm die Geschicklichkeit auf, mit welcher Köchly zu seinem Ziele zu 
gelangen suche, indem er beute das Wort confewonell in einem Sinne 
nehme, über den er sich gestern picht erklärt; confessionell sei für ihn 
nicht subjectiv, sondern objectiv; er müsse sich dagegen verwahren, als 
sei jenes Princip bereits angenommen ; wenn sein Antrag hypothetisch ge- 
staltet werden solle, so könne er Nichts dagegen haben. Köchly: er 
suche allerdings allmalig zu seinem Ziele zu gelangen, aber nicht auf ver- 
steckte oder unredliche Weise; als Padagog verlange er, dass der Re- 
ligionslehrer vollkommene Freiheit habe, nach seiner wissenschaftlichen 
und herzlichen Ueberzeugung zu lehren ; er werde auch einem Orthodoxen 
nie sein Gewissen verkümmern wollen. Graf I.: er habe dem Redner 
nicht Unredlichkeit vorwerfen, nur vor seiner Geschicklichkeit warnen 
wollen; er beantrage Namensaufruf über seinen Antrag. Müller, dem 
sich Palm und Kreussler anschliessen , erklärt zu Protokoll: „Ich be- 
gebe mich der weiteren Theilnahme an der Verhandlung und Besehluss- 



*) „Keine Kirche oder irgend eine kirchliche Gemeinde hat auf die 
Gymnasien irgend einen Einfluss oder irgend ein Aufsichtsrecht auf einen 
Theil ihres Unterrichts." 



Digitized by Google 



Bericht ober die zweite Versammlung säcbs. Gymnasiallehrer. 121 



fassang aber den Abschnitt B. ans den Ton mir entwickelten Gründen." 
Schlurick: Ehr habe für den Müller'schen Antrag gestimmt} wenn 
Köchly dem beistimme, dass ein Verhaltniss zwischen Kirche und Schule 
bestehen müsse , so habe er nur zu bedauern, dass kein Band im Berichte 
bezeichnet sei; er schliesse sich der letzten Erklärung Müller's an. Per 
Antrag Baltzer's auf Schluss der Debatte wird angenommen« Graf L 
als Antragsteller : Denen, welche sich der Abstimmung enthalten wollten, 
rufe er zu , dass, wenn man auch Gott die Zukunft der Kirche überlassen 
müsse, dieser selbst doch Menschen zu seinen Werkzeugen gebrauche; 
wer eine Ueberzeugung habe, der müsse sie auch vertreten» Köchly 
als Ref. schliesst sich diesem Wunsche an und entgegnet Schlurick, er 
verwechsele Schule und Gymnasium. Bei der namentlichen Abstimmung 
enthalten sich ausser den genannten 4 noch Flügel und Kran er der 
Abstimmung. Mit Ja, d. h. für den Kochly 'sehen Bericht, antworten 15 
(Albani, Zestermann, Klee, Oertel, Graf IL, Fiebig, 
Kämmel, Lachmann, B alt z er , Kochly, Schone, Linde- 
mann, Milberg, Jahn, Tittmann), mit Nein, d. h. für den Grafi- 
schen Antrag, erklaren sich 7 (Lipsius, Heibig, Kreyssig, 
Dietscb, Wunder aus Meissen, Kuniss, Graf I.). Andere waren 
entweder abgereist oder im Augenblicke in der Sitzung nicht anwesend. 
Zn Protokoll erklären Motive noch folgende: Kämmel: Er finde §. 14 
unbedenklich und darin eine Aufforderung an die Kirche, sich aus ihrer 
Indolenz aufzuraffen; dieser Erklärung schliesst sich Lach mann an und 
findet nur den Ausdruck Indolenz zu scharf. Palm: Er würde, wenn 
er sich nicht der Abstimmung enthalten, gegen $.14 gestimmt haben. 
Zestermann: Er glaube den Einfluss der Kirche auf den Religions- 
unterricht in Gymnasien genügend gesichert durch die §. 15 angegebene 
Anstellung eines geprüften Theologen als Religionslehrer, und ausserdem 
wünsche er jeden gegen den Religionslehrer möglichen Gewissenszwang 
vermieden. — $. 15 halt Kochly durch die gestrige Debatte über den 
Religionsunterricht für erledigt und empfiehlt §. 16 und 17 in seiner Fas- 
sung zur Annahme. Klee glaubt, dass §. 15 nicht ganz erledigt sei; die 
Worte von einem Lehrer — bestanden hat, seien nicht besprochen worden; 
indess lässt er, um die Verhandlung nicht zu verlängern , dies Bedenken 
fallen, fragt aber, warum in $.16: „dagegen sind die übrigen Lehrer 
ohne einen Unterschied der Confession , jedoch mit Rücksicht auf das 
numerische Uebergewicht der evangelisch-protestantischen Schüler, an- 
zustellen", der beschränkende Zusatz aufgenommen worden. Kochly: 
es werde für die Schüler ein drückendes Verhaltniss sein, wenn die Mehr- 
zahl der Lehrer einer andern Kirche angehörten als sie. Der Vorsitzende 
erklärt: wenn diese Worte wegfielen, so müsse er dagegen stimmen ; 
wenn in $. 17 der Besuch der Kirche und die Theilnahme am Abendmahl 
in den freien Willen gestellt werde, so frage er, ob der Ref. die Auf- 
hebung der bis jetzt in geschlossenen Anstalten bestehenden Verhältnisse 
and Einrichtungen beabsichtige. Kochly: er habe den Antrag ganz all- 
gemein gefasst, die Ausführung aber müsse jedenfalls der Praxis über- 
lassen werden.. §. 16 und 17 werden darauf mit Mehrheit angenommen. 
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Den Abschnitte, erklart Köchly durch die Annahme des Palm'schen 

Amendement für erledigt. Palm legt folgende Redaction der J. 18 ffi, Tor. 

„Obwohl die Aufgabe aller Schulen Bildung auf gemeinsamer christlich- 
nationaler Grundlage ist, so ist doch ein nicht zu spätes Auseinandertreten 
der niedern und höhern Volksbildung sowie des Gymnasiums und der Real- 
schule (hohem Burgerschule) nöthig, damit jede Anstalt eine durchgrei- 
fende Einheit des Characters bewahre. Das Gymnasium besteht daher 
a) aus dem Untergymnasium, welches seine Zöglinge im 10. Jahre auf- 
nimmt und bei ihnen die Elementarkenntnisse (Fertigkeit im Lesen und 
Schreiben der Muttersprache, Kenntniss der biblischen Geschichte, Fer- 
tigkeit im Rechnen der vier ßpecies mit unbenannten Zahlen und die 
geographischen Vorbegriffe) voraussetzt. Es zerfallt in 3 Classen mit 
einjährigen Cursen, umfasst dieselben Unterrichtsgegenstände wie die 
entsprechenden Altersclassen höherer Burgerschulen, nimmt aber (für den 
besonderen Zweck der Vorbere'tung auf den höheren Gymnasialunterricht) 
im zweiten Jahrescurs den Unterricht im Lateinischen und im dritten den 
im Französischen auf. b) Aus dem Mittel- und Obergymnasium, dessen 
eigentümliches Bildungsmittel die altclassischen Sprachen sind, das jedoch 
die im Untergymnasium erworbenen Kenntnisse in geeigneter Weise fort- 
fuhrt. Es besteht aus 6 Classen mit einjährigen Lehrcursen, Aufnahmen 
und Versetzungen. $. 20. In den Gymnasialstädten, in welchen es an 
wohleiugerichteten Realschulen fehlt , sind Parallelcla>sen mit dem Mittel- 
gymnasium zu verbinden, welche die höhere Ausbildung von Nichtstudi- 
renden fortzuführen haben. Sie behandeln das Französische und die exaeten 
Wissenschaften in grösserer Ausdehnung und nehmen das Engtische als 
Unterrichtsgegenstand auf." 

Palm bemerkt, dass ausserdem noch der Antrag, auf einem vater- 
ländischen Gymnasium möge ein Versuch mit der Priorität des Französi- 
schen gemacht werden, zu diesem Abschnitte gehöre. Die Palm'sche Fas- 
sung wird, als den gefassten Beschlüssen entsprechend, einstimmig ange- 
nommen. Zu §. 19 hat Oertel den Zusatzantrag gestellt: „Die Ver- 
sammlung möge erklären : die höchste Zahl der wöchentlichen Lehrstun- 
den für das Obergyronasium sei 30, für das Mittelgymnasium 31, für das 
Untergymnasium 26." Da K ö c h 1 y genauere Erklärung darüber wünscht, 
ob Turnen , Singen , Schreiben und Zeichnen in dieser Stundenzahl ein- 
geschlossen sein sollen, so erklärt Oertel, dass er nur wissenschaftliche 
Sprachstunden gemeint habe, Palm aber ist der Meinung, dass im Un- 
tergymnasium die Zahl der Stunden auch mit Einschluss jener Gegen- 
stände angenommen werden könne. Köchly dagegen hält dafür, dass 
Turnen und Singen im ganzen Gymnasium von den gewöhnlichen Lehr- 
stunden getrennt werden müssen. Palm giebt dies zu, ist aber der Ansicht, 
dass Zeichnen und Schreiben, welches doch eine Arbeit für die Schüler sei, 
eingeschlossen seien, womit K och 1 y einverstanden ist. Der Antrag Oer- 
tel's wird darauf einstimmig angenommen. — Da sich die Versammlung nun 
zu II. A des ersten Berichts von Köchly wendet, so erklärt dieser: er habe 
sich an die Eintheilung des Regulativs gehalten, obgleich dieselbe ihm nicht 
ganz gefalle. Rücksichtlich der Vorbemerkung giebt er zu erkennen, dass 
er die Sache für unerheblich halte und eine längere Besprechung darüber 
nicht anregen wolle. Klee wünscht, da nicht viele Zeit mehr übrig sei, 
die wichtigeren Abschnitte vorher zu nehmen ; die Antragsteller möchten 
ein Opfer bringen. Da dieser Antrag angenommen und die Besprechung 



tized by Google 



1 



Bericht über die «weite Versammlung sachs. Gymnasiallehrer. 123 

aof Abschnitt IT. B übergeführt wird , so motivirt Baltzer nur noch zu 
künftiger Erwägung l),den Antrag: „die durch da« Regulativ aufgestell- 
ten Censuren sind aufzuheben und nur 4 Grade anzunehmen", mit den von 
Raschig in seinen Rückblicken dafür entwickelten Gründen; 2) den An- 
trag : „der Anfang des Schuljahrs ist nach' den grossen Ferien , die im 
August zu halten sind , zu legen" damit , da 38 er eine Zersplitterung des 
Curaus durch die Ferien vermieden wünsche« Ueber den bezeichneten 
Abschnitt spricht zuerst K Ö c h 1 y : Die alte Meinung, dass der Rector die 
Seele der Schule sei, könne nicht mehr festgehalten werden; in der 
lateinischen Schule, wo das Lateinische den Mittelpunkt gebildet habe, 
sei es ganz natürlich und praktisch gewesen, dass der, welcher die höch- 
ste Blüthe im Lateinischen erreicht , auch die Seele der Schule gewesen $ 
jetzt sei es anders, jetzt müsse statt des patriarchalischen ein republikani- 
sches Verhältnis geschaffen werden ; die verschiedenen Lehrgegenstände 
müssen ihre Einigung im Lehrercollegium finden, deshalb habe er diesem 
ausgedehntere beschliessende Gewalt gegeben , dem Rector aber die exe- 
cuttve im vollen Maasse gelassen, ja sogar durch §. 29, 2 eine Art Dictatur 
eingeräumt; ein Hauptpunkt, über den er anderwärts in der Minorität ge- 
blieben, sei der Wahlrector; die Debatte darüber wünsche er verschoben, 
bis man sich über die übrigen Punkte geeinigt. In $. 24 nehme er den 
letzten Satz in der von Baltzer beantragten Fassung: „Alle eine Rang- 
und Fach- Verschiedenheit andeutenden Titulaturen hören auf* an. Zu 
denselben $. stellt Heibig den Antrag: „Bs wird allen definitiv ange- 
stellten Lehrern der Amtstitel Gymnasialprofessor ertheilt" und motivirt 
denselben damit, dass im bürgerlichen Leben Titel noch Etwas gelten. 
Koch 1 y erklärt sich dagegen, weil man die Initiative ergreifen und auf 
alle Titel verzichten müsse, damit das Volk von seinen Vorurtheilen ge- 
beilt werde; auf eine Anfrage des Vorsitzenden weist er das Vorhanden- 
sein eines allgemeinen Dienstprädicats „Gymnasiallehrer" nach. Helbig's 
Antrag findet nicht ausreichende Unterstützung. Köchly bemerkt fer- 
ner über den ganzen Abschnitt, dass Einwendungen, die sich aus den be- 
sonderen Verhältnissen einzelner Lehranstalten herleiteten, durch $. 31 
begegnet sei. In $. 30 beantragt Heibig zwischen 2 und 3 einzuschie- 
ben : „Nach vorgängiger Berathung mit den Lehrern den Lectionsplan zu 
entwerfen und dem Lehrercollegium zur Berathung vorzulegen", dann aber 
§. 25, 1 „Entwerfung" zu streichen« Köchly: im Principe müsse er 
sieb gegen diese Befugniss des Rectors erklären. Hei big: er stelle die 
Genehmigung des Lehrercollegiums als Bedingung. Klee: finde eine vor- 
gängige Berathung des Lehrercollegiums statt, so werde dem Rector durch 
den Antrag weiter Nichts auferlegt , als aus dem Protokolle eine Zusam- 
menstellung abzuschreiben. Hei big: er habe nur das Wort „Entwer- 
fung" im §. 26, 1 bestimmt erläutert sehen wollen. Köchly: er habe 
verhüten wollen, dass der Rector einseitig den Lectionsplan entwerfen und 
verändern könne. H e 1 b i g zieht seinen A ntrag zurück , Köchly aber 
erklärt auf Klee 's Wunsch §.25, 1 die Worte: „Entwerfung und" strei- 
chen zu wollen. Zu §. 30, 1 hat Palm den Antrag gestellt : „§. 30, 1 
wünsche ich nach dem Regulativ §. 30, S. 32, 3. Absatz geändert" und 
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motivirt denselben damit, dass die Fassung des Regulativs bei Beibehal- 
tung der bisherigen Verhältnisse zweckmässiger sei als die zu viel einräu- 
mende Köchly's. Dieser erklärt steh damit einverstanden , mit der Be- 
merkung, dass er den Wahlrector vor Aogen gehabt. Mit Vorbehalt des 
Mindergutachtens für den Wahlrector wurde darauf Abschnitt B. ange- 
nommen. Köchly motivirt das Separatvotum: er rechne nicht auf den 
Erfolg , dass dasselbe durchgehen werde ; es genüge ihm , Bedenken dar- 
über rege zu machen, ob die bisherigen Verhältnisse bleiben konnten; die 
zeitweise Wahl des Rectors sei eine nothwendige Conseqnenz des ange- 
nommenen Princips ; der Rector könne nicht mehr die Seele der Schule 
sein — denn er würde stets eine einseitige Seele darstellen — das Lehrer- 
collegium müsse sie werden ; die bisher dem Rector obliegenden Arbeiten 
würden jetzt zum grossen Theil dem Lehrercollegium zugewiesen , ja es 
könne nach $• 31 sogar ein Theil von denselben auch einem anderen Col- 
legen übertragen werden; also ein jahrelanges Einarbeiten in die Recto- 
ratsgeschäfte sei nicht nöthig , zumal da die Zeit hoffentlich die vielen 
Schreibereien beseitigen werde ; bei der zeitweiligen Wahl werde sich jeder 
4er Lehrer bestreben, durch Tüchtigkeit zur Wahl zu gelangen , zugleich 
aber auch es dem Interesse des Collegiom entsprechen, den Besten an seiner 
Spitze zu sehen; wer sich tüchtig bewährt, werde auch wieder gewählt 
werden; es sei keine Frage, dass Mancher im vorgerückten Alter noch 
recht tüchtig zum Lehrer, aber nicht zum Rector sei; durch die Wahl 
würden ferner die Öfter vorgekommenen Kränkungen der alteren Lehrer 
durch Nichtbeforderung zum Rectorate hinwegfallen ; das Rectorat werde 
in Zukunft mehr eine Last als eine Ehre sein ; bei Lebenslänglichkeit des 
Rectors sei Stabilismus unvermeidlich; Missgrilfen des Lehrercollegium 
werde durch das Veto des Ministeriums vorgebeugt. Da die Zeit eine 
weitere Berathung unmöglich machte, so erklärten auf Köchly's 
Wunsch Diejenigen, welche schon jetzt für seinen Antrag seien, ihre 
Meinung zu Protokoll. Mit Köchly (6 Jahre Wechsel) stimmen Lin- 
demann und Oertel im Allgemeinen, Baltzer , Albani und Graf L, 
nicht für 6jährige, sondern für 3jährige Wahl: Schöne mit dem Zu- 
sätze t „doch nicht auf allzukurze Zeit«'; Hoffmann mit dem Zusatzes 
„aber das Wahlrecht auch so weit thunlich auf die Schüler ausgedehnt." 
— Dietsch stellt nun noch folgende Anträge: 1) die Versammlung 
möge das von KÖchly hinsichtlich der Gehalte Beantragte durch Accla- 
mation annehmen — was sofort erfolgt; 2) der Bericht über die Versamm- 
lung solle wieder in derselben Weise wie der über die Leipziger Ver- 
sammlung veröffentlicht werden, was ebenfalls ohne Weiteres angenommen 
wird; 3) es solle sofort ein Gymnasialausschuss gewählt werden. Kra- 
ner empfiehlt in Betreff des letzteren Punktes : die Referenten sollten zu 
einem Ausschusse zusammentreten, während Köchly einen Gymnasialaus- 
schuss (nicht einen blossen Redactionsausschuss) durch Wahl von 7 Mit« 
gliedern wünscht. Da Palm dagegen bemerkt, dass eine solche Wahl 
jetzt, wo nur noch 30 Mitglieder anwesend seien, bedenklich sei; Titt- 
m a n n 's Vorschlag aber, dass von sämmtlichen Gymnasiallehrern Sachsens 
Stimmzettel an den Vorsitzenden eingesandt werden möchten, von K ö c hl y 
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mit dem Bemerken bekämpft wird , dass man nicht nach Namen wählen 
könne und wolle, so beschließt die Versammlung: „Die Referenten der Aus- 
schüsse (Lipsitz s , Köchly, Dietsch, Palm, Klee, Fi eb ig, Wun- 
der aus M., Schar Schmidt) sollen zur Weiterfuhrung der Beschlösse, 
Verkehr mit dem Ministerium und Vorbereitung einer neuen Versammlung 
zu einem Ausschusse zusammentreten. u Die anwesenden Referenten wählen 
Dietsch zum Geschäftsführer. Dem Ausschusse wünscht Bai tzer die 
Festsetzung der Classenziele ans Herz gelegt, Zestermann aber giebt 
den Wunsch zu erkennen: „die Berichte der Commissionen auf öffentliche 
Kosten zu drucken und an die Lehrercollegien rechtzeitig vor der bevor- 
stehenden Gymnasiallehrerversammlung unentgeltlich zu vertheilen.** — 
Zwei Anfragen Köchly 's: „ob die Versammlung mit seinem zwei- 
ten Bericht im Allgemeinen zufrieden sei", und ob sie das Princip : „der 
Mann , nicht die Stelle werde bezahlt", anerkenne , werden durch die Mehr- 
heit bejaht. Der Vorsitzende theilt noch mit, dass Prof. Mützell aus Ber- 
lin 30 Exemplare der Verbandlungen zu Berlin übersandt nnd eine engere 
Verbindung des Gymnasiallehrervereins der Provinz Brandenburg mit dem 
Sachsischen gewünscht habe. Die Versammlung erklärt sich einstimmig, 
auf diesen Wunsch dankbar eingehen zn wollen. Nachdem den Vorsitzen- 
den nnd Schriftführern Dank ausgesprochen nnd von diesen erwidert war, 
trennte sich die Versammlung. 

Zu Protokoll sind folgende Antrage zur Erwägung bei einer dritten 
Gymnasiallehrerversammlung gegeben worden : 

A. Zu dem Berichte über die neueren Sprachen, 1): „In Folge und 
auf Grund der bei der diesmaligen Versammlung in Bezug auf die künftige 
Stellung der französischen Sprache unter den übrigen Lehrobjecten ausge- 
sprochenen Gründe und Erörterungen, erscheint es als unerlässlich not- 
wendig, bei einem 7jährigen Lehrcursns für die ersten 3 Jahre wöchent- 
lich 6, für die folgenden zwei 4, für die letzten zwei 2 Stunden als Minimum 
zu verlangen. Hermann Löwe. Unterschriften: a) Dr. Chr. E hr. 
Dressler, insoweit diese Ansätze mit seinem Berichte übereinstimmen, 
b) Nach den Worten „unerlässlich nothwendig" folge: im Untergymna- 
sium 6, im Mittelgymnasium 4, im Obergymnasium 2 wöchentliche Lehr- 
stunden als Minimum zu verlangen". K. H. G raf IL c) Ich halte 4 Unter- 
richtsstunden für das Unter- und Mittelgymnasium, 2 für das Obergym- 
nasinm für ausreichend. Dr. O. Fiebig. 2) „In Bezng auf den fran- 
zösischen Unterricht stellen die Unterzeichneten folgenden Antrag : 1) das 
Ziel desselben ist a) Fertigkeit im mundlichen Uebersetzen der classischen 
nnd prosaischen Dichter, b) grammatische Richtigkeit im schriftlichen Aus- 
druck, c) übersichtliche Kenntniss der Literaturgeschichte. 2) Der Un- 
terricht beginnt in der 7. Classe mit 5—6 Stunden nnd wird dann durch 
alle Classen mit 2 Stunden bis Prima fortgesetzt. Klee, Palm, Kra- 
ner, Oertel, Schlnrick, Heibig, Hoffmann, Flügel. Mit 1) 
als Minimum einverstanden Graf II. Im Fall eine gewisse Gewandtheit 
im mündlichen Ansdrnke hinzugefügt wird, einverstanden Löwe. Ich 
halte es beim französischen Unterrichte für eine unabweisbare Forderung 
der Methode, mit der Conversation so zeitig als möglich zn beginnen, ver- 
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lange daher als Unterrichtsziel Gewandtheit im mündlichen Gebrauche die- 
ser Sprache, deren Kenntniss ohne solche Uebung einen wesentlich gerin- 
geren Werth hat. Piebig. Mit Piebig stimmt Tittina nn. Mit Aus- 
nahme von 2) einverstanden Lindemann. Mit Löwe und Fiebig stimmt 
und seinem Berichte gemäss Dressler. Ich stimme dem Antrage bei, 
bis auf die Zahl der Stunden in der 7. Classe , die ich nur auf 4 bestimmt 
wünsche. Kuniss. Zesterraann. Ich stimme bei. Kreyssig. 3) An- 
trag von Piebig: Die Versammlung wolle an das Cultusministerium den 
Antrag stellen: dahin zu wirken, dass auf der Landesuniversität ein den 
übrigen ebenbürtiger Lehrstuhl für die neuern Sprachen gegründet und 
angemessen dotirt werde, damit die Ausbildung der Lehrer neuerer Spra- 
chen nicht mehr wie bisher dem Zufalle fiberlassen bleibe. 4) Antrag 
von Piebig: Die Versammlung möge erklären, dass der Lehrer der bei- 
den neuen Sprachen ein Deutscher sein müsse, welcher seine Lehrtüchtig- 
keit in den betreffenden Sprachen in der angeordneten Staatsprüfung 
nachgewiesen und Sitte und Sprache der beiden Nationen an Ort und 
Stelle studirt, oder wenigstens durch längeren Umgang mit Engländern 
und Pransosen genauer kennen gelernt hat; ein Ausländer sei nur dann 
für eine Lehrstelle im Gymnasium zulassig, wenn er die nöthige classische 
Bildung nachweist und einige Jahre auf einer deutschen Universität 
studirt hat. 

B) Ueber den hebräischen Unterricht: Der Zweck des Unterrichts 
im Hebräischen ist nicht blos, den künftigen Theologen eine Erleich- 
terung für 1 ihr Fachstudium zu gewähren, sondern es soll derselbe den 
Gymnasiasten, wie überhaupt Schulern von höherem wissenschaftlichen 
Triebe, die Möglichkeit darbieten, in die Eigentümlichkeit des morgen- 
ländischen Geistes und Lebens Einsicht zu gewinnen und so eine wahr- 
haft geistbildende Ergänzung zu den übrigen Sprachstudien des Gym- 
nasiums sein. Uebrigens ist derselbe für alle daran Antheil nehmende 
Schüler nur facultativ. Karamel. Köchly. Lachmann. 
Baltzer. Schone. 

C) Allgemeine*. Albani giebt den Wunsch zu Protokoll, es moch- 
ten an allen Gymnasien des Landes a) Schulfeste eingeführt, b) die Schu- 
ler unter die Lehrer als Stellvertreter der Eltern (Verleger) vertheilt, 
e) für das Unterbringen der auswärtigen Schüler in geeigneten Familien 
gesorgt werden. 

♦ 

E ingegangen sind die Berichte über den Religions-, hebräischen und 
Gesangsunterricht, und werden demnächst gedruckt erscheinen. Alle 
sächsischen Collegen ersucht Um Zusendung der Anträge, deren Bera- 
tung auf der nächsten, wahrscheinlich zu Ostern in Leipzig zu haltenden 
Versammlung gewünscht wird, 

Dietsch^ 

Geschäftsführer des provisor. Gymnasialausschusses. 
Grimma, am 11. Jan. 1849. 

■ ■ ■ ■ ... 
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1. Syntax der griechischen Sprache, besonders der attischen 

Sprachform , für Schalen. Von Dr. J, N. Madvig, Professor an 
der Universitatin Kopenhagen. Braunschweig, Druck und Verlag 
von Fr. Vieweg und Sohn. 1847. 

2. Elementargrammatik der griechischen Sprache*' Von Dr. 

Rob. Enger, Dir. des Gymnas. zu Ostrowo. Breslau, Verlag von 
Leuckart. 1847. 

3. Griechische Sprachlehre für Anfänger. Von K. W. Krüger. 

BerKn, K. W. Kruger'sche Verlags buchhandlong. 1847. 

Erster A r 4-itv l. 
Die Gleichheit des Zweckes , für welchen die drei genannten 
grammatischen Schriften verfasst sind , wird ihre Zusammenstel- 
lung in einer beurth eilenden Anieige ungeachtet mannigfacher 
Verschiedenheit sowohl in der nahern Bestimmung desselben als 
auch in Standpunkt, Ansichten und Leistungen der Verfasser 
rechtfertigen. Insofern die Modifikation des im Allgemeinen glei- 
chen Zweckes und die leitenden Gesichtspunkte, welche die Ver- 
fasser für die Lösung ihrer Aufgabe aufgestellt haben, nicht ohne 
Einfluss auf die Grundsätze der Beurtheilung selbst bleiben kön- 
nen, wird es nöthig sein , auf dieselben sogleich hier hinzuweisen. 
Folgen wir dabei in unserer Anordnung von dem Standpunkte aus, 
welchen die Verfasser selbst beanspruchen , der Stufenfolge vom 
Miedern zum Höhern, so faud Hr. Dr. Enger nicht in unbefrie- 
digten wissenschaftlichen Anforderungen, sondern in einem äus- 
sern Umstände Veranlassung, in engstem Anschlüsse an Buttmann'g 
Lehrbücher nach zweckmässigem methodischen Gesichtspunkten 
eine Elementargrammatik für die untersten Classen zu bearbeiten. 
Als ein Ministerialerlaß verordnete, dass grammatische Lehrbü- 
cher, welche an derselben Anstalt nach einander gebraucht wer- 
den, in Anordnung, Terminologie und Begriffsbestimmung mög- 
lichst übereinstimmen sollen , und dadurch das durch Kühner s 

9* 
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Elementargrammatik zeitweilig an mehreren Gymnasien befrie- 
digte Bedürfniss allgemeiner wurde: so bestimmte der Verf. sein 
in Rede stehendes Buch für diejenigen Anstalten, auf denen die 
Grammatik von Buttmann in den obern Classcn zu Grunde gelegt 
wird. Denn die Schulgramm. Buttmann 1 » selbst schien ihm trotz 
ihrer grossen Vorzüge doch den Anforderungen , die man an eine 
Elementargrammatik zu machen berechtigt ist, dass sie sich näm- 
lich nicht auf einen blossen Schematismus beschränke, noch we- 
niger aber den ganzen grammatischen Stoff in systematischer Ord- 
nung mit rationaler Begründung dem Anfänger vorführe, sondern 
sich mit Uebergehung aller vereinzelter Erscheinungen auf die 
Hauptgesetze der Sprache beschränke, schon ans dem einen Grunde 
nicht zu entsprechen, weil sie sich nicht darauf beschränkt, nur 
so viel zu geben, als der Schüler auf der Stufe, für die das Buch 
bestimmt ist, wirklich braucht. Der Verf. wies daher alle ver- 
einzelt stehenden sprachlichen Erscheinungen, soweit ihre Kennt- 
niss bei der Leetüre entbehrt oder später leicht ergänzt werden 
kann, aus und beschränkte sich auf die Hatiptgesetze der griech. 
Formbildung; in der Syntax aber behielt er den von Buttmann be- 
folgten Gang mehr bei, suchte nur die Regeln zu vereinfachen und 
beschränkte sich bei der Wahl der Beispiele auf Xenophon's Ana- 
basis aus Rucksicht auf die Leetüre dieser Schrift in den meisten 
Anstalten. Endlich gab er in einem Anhange eine kurze Ueber- 
sicht der Formenlehre des epischen Dialekts, während er in der 
Gramm, nur den attischen Dialekt berücksichtigte. Seine Auf- 
gabe ist demnach eine rein methodische; der wissenschaftliche 
Inhalt gehört ihm weder als Verdienst an, noch will er dafür in 
Anspruch genommen werden. 

Krüger. hat, seinem Grundsatze des beredten Schweigens und 
reichen Inhalt in möglichst wenige Worte zu fassen getreu , uns 
in keinem Vor- oder Nachworte über Veranlassung und Plan zu 
seiner griech. Sprachlehre für Anfänger unterrichtet, noch eine 
nähere Bestimmung des Zweckes , den er bei Ausarbeitung der- 
selben verfolgte, bezeichnet. Statt dessen führt er dieselbe durch 
eine meisterhaft geschriebene Einleitung über die Wichtigkeit und 
den Charakter der griech. Sprache ein, deren Verdienst abge- 
sehen von der Gediegenheit und dem Reichthum ihres Inhalts in 
der grossen Klarheit und Verständlichkeit der Darstellung liegt, 
wodurch derselbe selbst dem angehenden Lehrlinge nahe gebracht 
werden kann, und schliesst sie mit einer Reihe didaktischer The- 
sen, in denen bei unverkennbarer polemischer Tendenz einige 
wichtige methodische Gesichtspunkte mit treffendem Urtheil und 
unterstützt von dem Nachdrucke scharfer Beobachtung und reicher 
Erfahrung — leider nur nicht am rechten Orte — besprochen 
werden. Ausführung und Gestaltung des Buches selbst aber be- 
rechtigt zu der Annahme, dass der Anstoss, welchen des Verf. 
griech. Sprachlehre für Schulen durch deu übergrossen Reichthum 
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ihres Inhaltes und den Mangel anUebersichtlichkeit als Schulbuch 
erregte, und die dadurch begründete Verweigerung der Einfüh- 
rung in Schulen, den Verfasser zur Abfassung des vorliegenden 
Buches bewog; auch Fassung des Titels und Inhalt des Schlusses 
weisen darauf hin, dass der Verf. dasselbe vornehmlich aus prak- 
tischen Gesichtspunkten bearbeitete. Wir finden ihn also mit 
Enger insofern auf gleicher Stufe, als seine Sprachlehre für An- 
fänger in demselben Vcrhällniss zu seiner grössern Sprachlehre 
steht, wie das Enger'sche Buch zu Buttmanu's Grammatik; doch 
haben wir schon hier den Unterschied geltend zu machen, dass 
Krüger auch den Inhalt des Buches als sein Eigenthum in Anspruch 
su nehmen berechtigt ist, und sowohl in wissenschaftlicher wie in 
methodischer Hinsicht für das Gegebene einzustehen hat. 

Während Enger und Krüger sich die eine Aufgabe des für 
den praktischen Zweck des Schulgeb rauchs bestimmten Lehr- 
buches gestellt haben , ist die Aufgabe, deren Lösung Hr. Prof. 
Madvig in seiner Syntax für Schulen versucht hat, eine schwieri- 
gere; er will den wissenschaftlichen und methodischen Gesichts- 
punkt mit einander verbinden , macht in der letztem Beziehung 
ausdrücklich auf das Verdienst Anspruch, die Wissenschaft der 
Grammatik selbst bereichert und gefördert zu haben; in beiden 
Beziehungen aber misst er sich den deutschen Grammatikern ge 
genüber Einsicht im eminenten Sinne bei und macht auf das Ver- 
dienst Anspruch, in seinem Lehrbuche ein Muster der Behandlung 
für dieselben aufgestellt zu haben. Denn wenn die Eingangs der 
Vorrede angegebenen Beweggründe zur Bearbeitung der griech. 
Syntax nach gleichen Grundsätzen mit seiner latein. Grammatik, 
die einmal auf der einleuchtenden Wichtigkeit beruhen, welche 
es für den Unterricht und das Studium hat, „zwei Sprachen, die 
in dem Verhältniss wie das Griechische und Lateinische zu einan- 
der stehen, auch in der grammatikalischen Behandlung einander 
so nahe zu rücken, als es sich thun lasst, ohne irgend einer Eigen- 
tümlichkeit der einen oder der andern zu nahe zu treten, und die 
an der einen entwickelten grammatikalischen Vorstellungen in 
derselben oder in einer etwas modificirten Form auf die ganz oder 
zum Theile entsprechenden Phänomene der andern zu übertragen 
und anzuwenden", und dann auf der gleich wichtigen Anforderung, 
„jede derselben für sich sclbstständig hervortreten und ihren gan- 
zen Bau in allen seinen Hauptgliedern nach dem Zusammenhange 
derselben entfalten zu lassen", — wenn diese Angabe der Beweg- 
grunde den Standpunkt des Verf. noch nicht über die Gränze der 
wissenschaftlichen Anforderungen, wie sie an jedes Schulbuch ge- 
stellt werden müssen, hinweghebt: so stellt sich derselbe doch 
weiterhin auf einen höhern Standpunkt. „Dass ich, so sagt er 
p. VII der Vorrede, auch abgesehen von der Wichtigkeit einer 
gleichartigen Bearbeitung der lateinischen und griechischen Syn- 
tax, eine neue Darstellung der letztern, in der die HauptbcgruTe 
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bestimmter und klarer gefasst und in pracisern , einfachem und 
leichtern Regeln durchgeführt wurden, als es in den bisherigen 
Bearbeitungen geschehen ist, an und für sich für nothwendig an- 
sah, habe ich schon früher geäussert, und indem ich nun diese 
Darstellung in dem vorliegenden Buche zu geben mich bestrebt 
habe, hoffe ich in der Form des Schulbuchs zugleich eine nicht 
ganz verächtliche Ausbeute für die philologische Erkenntnis« ge- 
wonnen zu haben; denn ich sehe keinen Grund, weshalb ich nicht 
unverhohlen sagen sollte, auf welchen Standpunkt ich meine 
eigene Arbeit stelle. Ich hoffe, dass man mehrere zum Theil 
ziemlich umfangreiche Abschnitte , z. B. die Lehre vom Optativ, 
oder Stucke einzelner Gapitel , z. B. der Lehre vom Genitiv oder 
vom Infinitiv, auf richtigere oder doch besser ausgedruckte Grund« 
begriffe zurückgeführt und aus diesen in klarerer Uebcrsichtlich- 
keit (ohne Raisdtinement) entwickelt und zu festeren und anwend- 
bareren Regeln gebracht finden soll, natürlicher Weise, was die 
Verfolgung einzeluer Modificatiooen und Ausnahmen betrifft, in- 
nerhalb der durch die Bestimmung des Buches gesetzten Granze; 
von einzelnen Punkten, und das wahrlich nicht fernliegenden, 
z. B. von der Bedeutung des Aorists im Optativ und Infinitiv, vom 
Gebrauche von ort und 6g in declarativen Objectsätsen u. s. w. 
glaube ich, dass sich hier überhaupt zum ersten Mal eine be- 
stimmte Angabe und Regel findet. Büdlich hoffe ich , dass aus- 
serdem nicht so ganz wenige Regeln und Erklärungen durch die 
Art, wie sie formulirt und an andere angeknüpft sind, nicht nur 
an Fasslichkeit für den Schüler, sondern auch selbst an Genauig- 
keit und Bestimmtheit gewonnen haben werden. ** Auch noch 
einige andere Stellen der Vorrede können dafür angeführt werden, 
wie p. XIII. und XIV.; doch es bedarf dieser nicht weiter; nach 
der mitgetheilten Stelle kann es keinem Zweifel unterliegen, wel- 
chen Standpunkt der Verf. einnehmen und von welchem er also 
auch sein Buch beurthellt wissen will. 

Nach dieser allgemeinen Bezeichnung der Gesichtspunkte, 
aus welchen die genannten Verfasser ihre Aufgabe gefasst haben, 
wird es für den Unterzeichneten keiner weitern Rechtfertigung 
bedürfen, wenn ersieh besonders zum Verweilen bei Hrn. Prof. 
Madvig's Syntax veranlasst sieht, zumal über Krugers Leistungen 
•Ich schon durch den gleichen Charakter und die gleiche Bedeut- 
samkeit fast aller seiner Schriften ein so festes Urtheil gebildet 
hat, dass hier ein weiteres Eingehen und ausführlichere Begrün- 
dung für überflüssig gelten muss. Doch mag es nicht unerwähnt 
bleiben, dass Ree, durch mannigfache Umstände von der zeitigern 
Abfassung der vorliegenden Beurtheilung abgehalten, in der Be- 
schaffenheit der ihm inzwischen zn Gesicht gekommenen Beur- 
teilungen in dem litterarischen Berichte in Heydemann's und 
Mützell's Zeitschrift für d. Gymnasial wesen 1. Jahrg., 4. Heft 
p. 98—105 , und in der Allgero. Litteraturzeitung d. J. Nr. 19. 20 
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Veranlassung zur ausführlicheren Begründung seines zum Theil 

abweichenden Urtheils fand. Der Verf. der entern , G. Curtius, 
bezeichnet es selbst als Zweck seines litterar. Berichte«, nur vor- 
läufige Notiz su geben von der Art und dem Inhalte dieses Buches. 
Ohne auf die Brauchbarkeit desselben für Schulen einzugehen, 
bespricht er daher theils beifällig! theik missbilligend einige be- 
sonders eigentümliche Ansichten des Verfassers, wie den Namen 
Gerundivum für die Adjectiva verbalia auf ttog, und die Aus- 
schliessung des Horn. Sprachgebrauchs aus einer Schulgrammatik; 
▼erweilt dann besonders bei einigen von den Abschnitten, in wel- 
chen Madvig wesentliche Verbesserungen vorgenommen su habeu 
behauptet, namentlich bei der Lehre über die Bedeutung des Ao- 
rist im Optativ und Infinitiv, und hebt zuletzt noch mehrere 
Punkte hervor, welche für die Behaudlungsweise des Verf. cha- 
rakteristisch sind. Während er es hier missbilligt, dass der Verf. 
einige von ihm selbst aufgestellte richtige Grundsätze nicht be- 
folgt habe, statt einfacher und klarer Anordnung des Stoffes Re- 
geln gebe, die bloB aus einer Masse verschiedener Fälle -abstrahirt 
sich in ganz allgemeinen, schwer fassbaren Begriffen bewegen, 
die verschiedenartigsten Fälle ohne Beachtung des Gleichartigen 
zusammenstelle und statt der verheissenen Zurückführung auf 
richtigere oder besser ausgedrückte Grundbegriffe schwerfällige 
und dunkle, auch zum Theil vage und weniger scharfe Regeln 
aufstelle: verkennt er es auf der andern Seite nicht, dass in dem 
Abschnitte über die Praepositionen einige neue treffende Bestim- 
mungen enthalten sind , hebt die Reichhaltigkeit des Abschnittes 
über den Infinitiv hervor und rühmt dem Werke überhaupt reich- 
haltige und selbstständige Verarbeitung des Stoffes nach. — Die 
Beurtheilung in der AUgem. Litteratorztg. von Voigt hingegen be- 
grüs8t Madvig's Syntax als eine ausgezeichnete Erscheinung« Ne- 
ben den grossen und zahlreichen Vorzügen findet er die wenigen 
Mängel derselben in der Ausschliessung des Homerischen Sprach- 
gebrauchs und in der Berücksichtigung einzelner Eigentümlich- 
keiten der späteren Schriftsteller. Die Anordnung kann zwar 
nach streng logischem und sprachwissenschaftlichen Maassstabe 
nicht gebilligt werden , aber die Brauchbarkeit des Buches wird 
dadurch nicht vermindert, da dieser Mangel durch die eleganteste 
und reichste Einrichtung in den einzelnen Theilen vollkommen 
ausgeglichen wird. Denn die Behandlung des Einzelnen ist nach 
seinem Urtheile vortrefflich, und vieles Wichtige, was sich in 
mehreren Schulgrammatikcn entweder gar nicht, oder unklar und 
unvollständig findet , trifft man hier entweder zum ersten Male 
oder in grösster Präcision und Vollständigkeit; besondere Hervor- 
hebung verdient die Behandlung des Pronomen demonstr. und reL; 
die Attraction, der Optativ und seine Zeiten, Infinitiv und Par- 
tieip. „Da ist Nichts von jener unseligen sich selbst überschla- 
genden Spitzfindigkeit, die so viele Commcntare mit ihren ver- 
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schwimmenden Nebelbildungen angefüllt hat, sondern uberall ist 

das in der Sprache selbst liegende Gesetz erforscht und darge- 
stellt, überall treten lebendige Gestalten in schönster Distinction 
entgegen." — Bei solcher Verschiedenheit der Urtheile darf es 
für gerechtfertigt gelten, wenn es sich eine beurtheilende Anzeige 
zur Aufgabe macht, den Gehalt des betreffenden Werkes durch 
näheres Eingehen auf seinen Inhalt vorurteilsfrei zu prüfen. 
Auf diese Weise können die widersprechenden Ansichten am über- 
zeugendsten gewürdigt werden und Bestätigung oder Widerlegung 
finden. Der Unterzeichnete verzichtet übrigens auf eine allsei- 
tige und vollständige Beurtheilung ; mancherlei Charakteristisches 
liegt so offen vor Aller Augen, dass er es für überflüssig hält, mit 
ängstlichem Streben nach Vollständigkeit Nichts an übergehen; 
er begnügt sich damit, das Urtheil darüber den Hauptpunkten nach 
so weit festzustellen , als es sich aus der nähern Prüfung eines Ab- 
schnittes ergeben wird. Aof Ausgleichung der dadurch theilweise 
nöthig gewordenen grösseren Ausführlichkeit wird er bedacht 
sein und übergeht deshalb alle diejenigen Punkte, welche in den 
angeführten Beurtheilungen bereits hinlänglich besprochen oder 
doch wenigstens berührt sind, wie die Anordnung im Ganzen, die 
Ausschliessung des Homer. Sprachgebrauches , die für neu sus- 
gegebene Lehre von der Bedeutung des Optativ und Infinitiv des 
Aorists , so wie Alles , was zum Lobe des vorliegenden Werkes 
gesagt ist, indem er diesem gern beistimmt, so weit es nicht durch 
das Ergebniss seiner Prüfung unmöglich wird. 

Bevor sich jedoch Ree. der Lösung seiner Aufgabe zuwendet, 
scheint es noth wendig, wenigstens mit einem Worte der Prote- 
station zu gedenken , welche Hr. Prof. Madvig in seiner Vorrede 
gegen Widerspruch und Abweichung von seinen Ansichten im Vor- 
aus erhoben hat, da diese eine unverkennbare Verdächtigung jeder 
nicht beifälligen Beurtheilung in sich schliesst. Gegen das Ende 
der Vorrede äussert Hr Prof. Madvig in Einklang mit mehreren 
früheren Stellen derselben : „Dass dieses Buch bei nicht Wenigen 
dasselbe Missfallen erregen wird, das meine lateinische Gram- 
matik und die begleitenden Bemerkungen, die sich aufdrängende 
zum Theil in Opposition gegen angepriesene Ansichten, Formen 
und Werke tretende Arbeit des rücksichtslos urtheilenden und un- 
umwunden redenden Fremdlings, bei Denjenigen hervorgerufen 
haben, die dadurch am nächsten berührt wurden (übrigens Män- 
ner von unter sich höchst verschiedenen Richtungen) , so wie bei 
Denen, die aus verschiedenen Gründen mit Jenen sympathisirten, 
dies weiss ich und werde nicht dadurch beunruhigt; im Stillen und 
allmälig macht sich wohl , wovon ich schon nicht so wenige An* 
zeichen sehe, die Anerkennung des Gültigen in den Urtheilen und 
in dem Bestreben Platz und gewinnt sogar 'den Muth sich auszu- 
sprechen; dass Jemand mit besonderem Eifer für den um kein 
Wohlwollen Buhlenden in die Schranken trete, kann ich nicht 
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verlangen." Ree. überhebt sich der unerquicklichen Muhe, diese 
Stelle nach Inhalt und Form zu commentiren ; die Mittheilung 
derselben setzt jeden Leser in den Stand, dies selbst zu über- 
nehmen, sofern die Sache für ihn Interesse hat; allein er kann 
nicht umhin, dem Hrn. Verf. gegenüber , auch für sich das Recht 
auf Uebung der von den Griechen so hoch gehaltenen na^Qtjöla 
in Anspruch zu nehmen, wie es der Hr. Verf. selbst gethan hat. 
Wenn im üebrigen Ree. die Versicherung, dass er lediglich durch 
die Hochachtung, welche ihm andere Arbeiten des Verfi einge- 
flösst hatten, bestimmt wurde, die griechische Syntax desselben bei 
seinen Studien auf diesem Gebiete zur Hand zu nehmen , als eine 
unbeweisbare nicht in Anschlag bringen kann : so mag die Beur- 
theilung selbst für seine Unparteilichkeit Zeugniss geben. Er 
wird in derselben nicht Ansicht gegen Ansicht stellen, sondern 
nur auf den Grund der Beweisführung sein Urtheil aussprechen ; 
wird Alles meiden und mit Stillschweigen übergehen, was auch 
nur den Schein einer Parteilichkeit erregen könnte. Namentlich 
läset er deshalb alle Forderungen, die von einem Standpunkte 
ausserhalb gestellt werden konnten, bei Seite, beurtheilt vielmehr 
von des Verf. eigenen Principien aus, wie sie sich zum Theii aus 
seiner Kritik fremder Leistungen ergeben , zum Theil in positiven 
Bestimmungen von ihm ausgesprochen sind, die vorliegende Lei- 
stung , und wählt gerade einen von dem Verf. in der Vorrede he£ 
vorgehobenen Abschnitt zur Grundlage seiner weiteren Bespre- 
chung. Erst nach solcher Beseitigung des möglichen Verdachtes 
wird ersieh erlauben, einige allgemeinere differirende Ansichten 
ohne weitere Begründung bis ins Einzelne auszusprechen, und 
hofft sie ohne das Vorurtheil einer Parteiansicht angenommen 
zu sehen. 

1>er Verf. bezeichnet in der Vorrede p. VII namentlich die 
Lehre vom Optativ, Stücke der Lehre vom Genitiv und vom Infini- 
tiv als Abschnitte, von denen er hofft, dass er sie auf richtigere 
oder doch besser ausgedruckte Grundbegriffe zurückgeführt und 
aus diesen in klarerer Ueb ersichtlichkeit (ohne Raisonnement) 
entwickelt und zu festeren und anwendbareren Regeln gebracht 
habe. Theils weil die Kritik seiner Lehre vom Optativ in dem 
fast gleichzeitig oder vielmehr noch früher erschienenen Baeum- 
lein'schen Werke über die Modi bereits vollständig enthalten ist, 
theils weil der Zusammenhang derselben mit der ganzen Lehre 
von den Modis, so wie der Lehre vom Genitiv mit der von den 
Casus überhaupt zu grösserer Ausführlichkeit nöthigen und sich 
nicht ohne Nachtheil aus dem Ganzen herausreissen lassen würde, 
wählen wir den zuletzt bezeichneten Abschnitt vom Infinitiv. Zu- 
dem wird dieser auch von Gurtius als reichhaltig und von Voigt 
als vortrefflich hervorgehoben und giebt sich durch seinen Um- 
fang — er umfasst §. 143—173. p. 156 — 191 — als einen be- 
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sonders wichtigen und vorzugsweise mit Sorgfalt bearbeitetet! au 
erkennen. 

Sogleich die Fassung des ersten Grandbegriffes weicht von 
der in den deutschen Grammatiken enthaltenen ab. „Der In- 
finitiv, sagt der Verf., druckt den Begriff des Ver- 
bums im Allgemeinen in den verschiedenen Zeiten 
aus." Wir wollen nicht näher darauf eingehen, dass die letzte 
Angabe die nöthige Strenge und Sorgfalt vermissen lässt, und ver- 
weisen in dieser Beziehung der Kurse halben auf Etzler, Sprach- 
erörtern ngen p. 81-92; Reisigs Vorlesungen über lat. Sprach- 
wissenschaft, herausgegeben von Haase p.488, A. 446 u. p. 742; 
Becker ausführliche deutsche Gramm. Th. 1. §. 98; Grimm deut- 
sche Gr. Th. 4. p. 56, deren Resultate auch für die richtige Auf- 
fassung der bei Kruger griech. Sprachl. §. 53, 2, 9. 6» 10. 8, 3. 4 
mitgeteilten Beobachtungen von Gewinn sein werden ; allein bei 
dem ersten Theile der Erklärung müssen wir ein wenig verweilen. 
In Uebereinstimmung damit lehrt der Verf. §. 141, A. 2, dass bei 
dem Gebrauch des Infin. in der Bedeutung des Imperativ die Vor- 
stellung von der Handlung blos im Altgemeinen hingestellt werde. 
Ree. vermag darin keinen glücklichen Ausdruck für das rätsel- 
hafte Wesen des Infinitiv zu erkennen , vielmehr vermisst er die 
Beachtung der ersten Anforderungen, welche man an grammati- 
sche Grundbegriffe zu stellen berechtigt und genöthigt ist. Prüfen 
wir die Theorie des Verf. an dem von ihm augeführten Beispiele, 
in welchem Imper. und Infin. in gleicher Bedeutung neben, einan- 
der stehen: xai tavt tav döG> Xoyl&v, xäv Xctßys (t ii>tvGpk- 
vov (paöxeiv xtX. , so wird es schwerlich Jemandem einleuchten, 
dass durch den Infin. die Vorstellung von der Handlung blos im 
Allgemeinen hingestellt sei, und der Hr. Verf. möchte selbst in 
Verlegenheit kommen , wenn er uns dazu den Gegensatz für das 
Verbum fiuitum im andern Satze nennen sollte; und versuchen 
wir sie auf irgend eine andere Gebrauchsweise des Infinitiv anzu- 
wenden, anf den Infinitiv, welcher als Subject oder als Object er- 
scheint, auf die verschiedenen Casus mit dem Infin , auf den In- 
finitiv der obliquen Rede nach o>g, ots u« s. w. , so erscheint uns 
des Verf. Lehre ebenso unvollkommen und ungeeignet, um. über 
das Wesen dieser Erscheinungen den nöthigen Aufschluss zu geben. 
Wir werden es dsher fürs Erste für eine unbegründete Zumuthung 
halten f dieselbe in unsere Lehrbücher als Verbesserung aufzuneh- 
men; denn wir müssen fürchten, dass der schwächere und trägere 
Schüler sie nur gedankenlos nachsprechen werde, ohne dadurch 
Etwas zu lernen, den nachdenkenden aber wird sie zur Verach- 
tung und Gleichgültigkeit gegen grammatische Studien führen, da 
er sich durch dieselbe in dem Verständnisse der Sprache nicht 
gefördert sehen wird. Um ihm den Gebrauch des Infinitiv im 
Sinne des Imperativ, so wie in seinen andern Gebrauchsweisen 
begreiflich zu machen , ist die Nachweisung erforderlich , dass in 
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der Form des Infio. die Beziehung der ThStigkeit auf ein Subject 
nicht beieichnet ist , und dass ihr ausserdem die Bezeichnung der 
Modalität und des Numerus abgeht. Alles dies wird aber am 
leichtesten und klarsten aus der Vergleichung des Verbum 
finita m mit dem Verbum infinitum gewonnen werden , und 
geht man nach den Gesetzen der Methodik davon aus, so 
wird es nicht schwer halten, den Schüler zu der Einsicht 
zu fuhren , welche in den Untersuchungen unserer tüchtigsten 
Forscher ihre wissenschaftliche Begründung findet, dass nämlich 
der Infin. den reinen Verbalbegriff ohne Persönlichkeit, Numerus 
und Modus enthält. Mit grossem Scharfsinn erkannte hierin schon 
Apollon. de synt. 1, 8. 3, 6. 13 das Wesen des Infin., und unter 
den deutschen Grammatikern lehrte nach W. v. Humboldt in 
Schlegel s indischer Bibl. 2. p. 78 in J. 1824 unter andern der mit 
Bn. unterzeichnete Recensent von Schmidts Programm de infi- 
nit. (Prenzlau 1827) in Seebode's Neuem Archiv für Phil. u. Päd. 
1829. Nr. 50. p. 198, dass man den Infin. nicht blos als Substan- 
tivuro (wie es auch ziemlich gleichzeitig in dem bekannteren Pro- 
gramm von Max. Schmidt über den Infinitiv. Ratibor 1826 gesche- 
hen war) auffassen dürfe , sondern in ihm den reinen, allen Modi- 
ficationen durch die finite Form zu Grunde liegenden Inhalt des 
Verbums finden müsse. Dass damit die Lehre J. Grimm s deut. Gr. 
Th. 4. p 5r> und Krüger's § 55, 1: „Der Infin. drückt die reine 
auf kein Subject fixirte Idee des Verbums aus", vollkommen in 
Einklang steht, ergiebt sich daraus, dass die Modalität des Ver- 
bums nur in den finiten Formen desselben liegen kann , wie unter 
Andern Scheuerlein in seinem gehaltvollen Programme über den 
Charakter des Modus in der griech. Sprache (Halle 1842) nach- 
gewiesen hat. - - Meinte der Verf. indes« nur in der Kategorie 
der Allgemeinheit die treffende Bezeichnung für das Wesen des 
Infinitivs finden zu können, so dürfte er die gerügte Unklarheit 
vermieden haben , wenn er sich die Definition angeeignet hätte, 
welche A. Grotefend in seiner beinahe vor 20 Jahren erschiene- 
nen ausführl. Grammatik der latein. Sprache aufstellte : der Infin. 
ist die allgemeinste Form , in welcher eine Thätigkeit als Object 
einer andern oder als Subject eines Satzes dargestellt wird. — 
Für deutsche Schuler wird übrigens nicht ohne Gewinn darauf 
hingewiesen werden, dass die deutsche Sprache mit grösserer 
Consequens im Gebrauche der Infinitivformen noch weiter gegan- 
gen ist, indem sie auch das Genus in manchen Fällen tinbezeich« 
net lässt; s. Grimm IV. p. 60. Doch mag dies mündlicher Unter- 
weisung überlassen bleiben. 

Mit einem Worte mag hier noch einer andern Abweichung 
Madvig** von der vulgären Satztheorie gedacht werden , deren Be- 
rührung nach der besprochenen Entgegenstellung des Verb, fini- 
tum und infinitum nahe liegt; zumal auch Rampel in seiner Casus- 
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lehren. A. ihm darin beistimmen. Madvig verwirft bekanntlich 
in seinen Bemerkungen über verschiedene Punkte des System es 
der latein. Sprachlehre p 67 die Annahme der Copula als Satz- 
theil und erklärt seine Ansicht für die wissenschaftlich einzig 
richtige. Allein wie scharfsinnig sie auch von ihm und von J. Fr. 
Horn (in dem Programme des Glückstädter Gyran. 1846 über die 
begriffliche Entwickelung der Redetheile) unterstützt sein mag: 
diese Theorie wird an der wirklichen Erscheinung der Bretoni- 
schen Verbalformen zu Schanden , und schwerlich würde Madvig 
diese alte Streitfrage wieder aufgenommen haben, hätte er den 
Aufsatz eines von den bedeutendsten Auctoritäten anerkannten 
Sprachforschers, des verstorbenen Prof. Landvoigt über den 1. und 
2. Th. der Abhandlungen des Frankfurter Gelehrtenvereins in der 
Jenaer A. L. Z. 1819. Nr. 188 sq. gekannt. Mögen die betreffen- 
den Worte Landvoigt's, weicheich Hiccke's Abh. de partibos ora- 
tionis (Merseburg 1845) entnehme, hier Raum finden, da in den- 
selben die bündigste Widerlegung enthalten ist. „ Uebrigens ist 
der Sprachlogiker, so sagt L. p. 80, in gleichem Falle mit dem 
Chemiker und Anatomen. Der Chemiker umfasst nach der Be- 
dingung seiner Aufgabe die ganze Körperwelt; wenn er nur ihre 
einfachen Stoffe vollständig aufzählt; auf diese Weise kann er frei- 
lich keine lebenden Gestalten aufzeigen, aber man wird sie bei ihm 
auch nicht vermissen. Die Zerleger des Verbums pflegen übri- 
gens darin zu fehlen, dass sie neben der Copula das Particip als 

Bestandteil desselben betrachten. Schreiber dieses glaubt 

die wahren nackten Bestandteile des Verbums in folgenden, dem 
wissenschaftlichen Sprachlehrer willkommenen, aber in einer wirk- 
lichen Sprache fast befremdenden Schema des Bretonischen Prä- 
sens (aus A. L Z. 1801. Nr. 21 genommen) aufzeigen zu können: 

me a gar, amo. ni a gar, amamus. 

le a gar, amas. chui a gar, amatis. 

con a gar, amat. * int a gar, amant. 
Dieses a ist ein reinerer Ausdruck der im Vernum liegenden Co- 
pula als das „ist", welches in der Bretonischen Sprache a so 
lautet. -Wenn me a gar sich vergleichen lasst mit qplÄog üpl, so 
sagt: „ich bin liebend" ungefähr das, was elfil (ptkogcov sagen 
würde; es ist ein Ueberfluss der Bezeichnung in dieser Auflösung. 
Das im Verbum liegende Attributiv, das nicht abgesondert in den 
gewöhnlichen Sprachen zu haben ist, ist etwas Einfacheres als das 
Particip." Noch vgl. m. hierzu W. v. Humboldt über das Entste- 
hen grammatischer Formen und ihren Einfluss auf die Ideenent- 
wickelnng (Werke. Th. 3. p. 277 fl. 288—290. 297) und über die 
Verschiedenheit des menschlichen Sprachbaues etc.p. 267 ( Werke. 
In. o. p. 2o7). 

Doch vielleicht finden wir auf dieser Grundlage , welche un- 
seren Anforderungen nicht eben entsprach, ein um so vollkomm- 
neres Gebäude aufgeführt. Hören wir also weiter: „Durch das 
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Hinzufügen des Artikels zum Infinitiv wird der Be- 
triff des Verbams als bestimmt und für sich gedacht 
hervorgeh ob e n." — Wiederum etwas Abweichendes ; suchen 
wir es uns im Einzelnen klar zu machen. Der Verf. setzt die Be- 
deutung des Artikels beim Infin. in die Hervorhebung des 
Verbalbegriffes. Will dies der Verf. im Verhältniss zu den an- 
dern Satztheüen , oder in rhetorischer Beziehung oder wie sonst 
verstanden wissen? Wir vermögen diese Fragen nicht zu beant- 
worten , denn weder das Eine noch das Andere wird durch die 
Beobachtung des griech. Sprachgebrauches bestätigt. Und nicht 
viel besser steht es mit dem übrigen Inhalte des Satzes. Zwar 
sagen wir uns leicht, was mit dem weniger treffenden Ausdrucke 
„bestimmt" bezeichnet sein soll; allein dass der Artikel die Kraft 
habe, den Begriff des Verbums als für sich gedacht zu bezeichnen, 
nnd was mit gemeint sein soll, ist uns vollkommen unverstandlich. 
Leider ist kein Beispiel hinzugefügt, das uns von der Betrachtung 
eines concreten Falles zum \ erstand niss führen könnte. Ergänzen , 
wir diesen Mangel , und wählen dazu den ersten besten Satz , in 
welchem ein Infinitiv mit und ohne Artikel neben einander steht. 
Wir finden ein solches Beispiel bei Krüger §. 50, 6, 10 aus Andocides : 
fityalrj Srptöv tö IfcfictQxavsw dv6JtQa£ia texiv, «U' Uxiv Iv 
xc3 xoivco näöiv dv&Q&Jtotg xai k^afiagxdvsiv xi Kai xecxäg 
*'oa£«t (vergl. Xen. Mem. 1, 2, 10. 3, 14, h Eur. Iph. A. 342). 
Allein wie wir uns auch damit bemühen , es gewährt die erwartete 
Hilfe nicht; im Gegentheil sehen wir bei Vergleichung von tö i£. 
mit dem blossen t£. recht klar, dass Madvig die Sache nicht trifft, 
und wenn wir uns im ersten Satze die Veränderung erlauben , zu 
sagen: {isy. dvöitQ. söxlv e|«^., und beide Ausdrucksweisen mit 
einander vergleichen, so finden wir nur neue Bestätigung. — Ver- 
gebens sehen wir uns auch in der Lehre vom Artikel nach Anf- 
sch1u88 um. Madvig's Worte §. 15, a : „Der Artikel steht bei In- 
finitiven, um zu bezeichnen, dass die Vorstellung der Handlung 
substantivisch aufgefasst wird", treffen den Unterschied des Infin. 
mit und ohne Artikel gar nicht, und es ist eine seit Apollonias 
(de synt. 1, 8. p. 31. ed. Bekk.: XQÖxutai ovv 6 koyog <pi/0V 
xdxaxog , og ov itagd jag tMeLipeig xäv äg&gcov tj itaga&tösig 
iiskty&i to ä plv slvat ovopaxct , ä de ' vergl. Sommer in 
diesen N Jahrbüchern Bd. 24. p. 138. Ellendt Lex. Soph. T. 2. 
p. 243) feststehende Sache, dass der Infinitiv auch ohne Artikel 
substantivisch gebraucht wird , und nur die Grenzlinie zwischen 
dem zwiefachen Gebrauch desselben ist noch Gegenstand wissen- 
schaftlichen Streites gewesen, zu dessen Kenntniss und Beurtei- 
lung die bereits oben erwähnten Programme von M. Schmidt und 
von C. B. A. Schmidt instruetiv sind, wenn man auch im Resul- 
tate weniger mit ihnen als mit W. v. Humboldt in der angeführten 
Abb. und mit dem gleichfalls angeführten Ree. des Programroes 
yon C. E. A. Schmidt übereinzustimmen geneigt sein muss. Wenn 
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aber die völlige Entscheidung dieser Frage bis jetzt noch nicht 
gelungen ist , so muss man sich wohi auch hier des grossen Ver- 
dienstes von Lobeck erinnern, derauf mehr als einem speciellen 
Gebiete überzeugend nachgewiesen hat, wie* sich das geistige 
Wesen der Sprache gerade darin offenbart, dass die Begrenzung 
ihrer verwandten Bildungen selbst für den schärfsten Verstand oft 
eine unlösbare Aufgabe darbietet. — Machen wir endlich den 
letzten Versuch, um uns über die Meinung des Verf. Gewissheit 
zu verschaffen, indem wir unsern Blick auf die Durchführung des 
Allgemeinen in den besondern Erscheinungen richten und die Ab- 
schnitte verfolgen , welche specieli den Gebranch des Infln. mit 
dem Artikel zum Vorwurf haben , so sehen wir uns auch da ohne 
besonderen Gewinn abgewiesen. Bevor wir indess zur Durchfüh- 
rung dieser Behauptung schreiten, lassen wir den Schluss des bis 
jetzt besprochenen §. folgen. In seiner Fassung: „Dadurch 
kann zugleich der Infinitiv auf substantivische 
Weisein den verschiedenen Casus mit den übriges 
Gliedern des Satzes in Verbindung treten", werden 
wir nicht eben ein Muster von Bestimmtheit und Klarheit, von 
präciser, einfacher und leichter Darstellung finden können. Die 
Eingangs gebrauchten Worte „dadurch kann zugleich" besagen 
unzweifelhaft, dass zu der im vorhergehenden Satze angegebenen 
Wirkung des Artikels beim Infln. ein Anderes und Neues hinzuge- 
fügt werden solle. Und was ist Dasl Die Substantivirung des 
Infin. durch denselben. Kann er denn aber wirklich , müssen wir 
da fragen, mit dem Artikel auch anders als substantivisch ge- 
braucht werden? Denn nur dann würde diese Fassung richtig 
sein. Nicht weniger giebt der übrige Theil dieses Satzes zu Miss- 
verständnissen Veranlassung. Denn abgesehen davon, dass der 
Ausdruck „mit den übrigen Gliedern des Satzes in Verbindung 
treten", auch hier eine Verschiedenheit des Inßn. mit dem Art. 
vom blossen lnfin. vermuthen lasst, während er nichts Anderes 
bezeichnen soll , als „gebraucht werden", so drängt sich gleich 
tis Gegensatz die Folgerung auf, dass der Infin. ohne Art nicht 
in den verschiedenen Casus substantivisch gebraucht wird. Wenn 
sich nun diese auch so natürlich aus den Worten des Verf. er- 
giebt, dass sie keinerlei Bedenken erregen kann, so muss es doch 
immer schon an sich für einen Mangel gelten, in einem Lehrbuche 
einen vielfach bestrittenen und noch nicht zum Abschluss gebrach- 
ten Punkt ohne weitere Begründung als Lehrsatz auszusprechen 
oder gar nur implicite anzudeuten. Im vorliegenden Falle ist dies 
aber um so schlimmer, als die deutschen Philologen, deren Be- 
lehrung doch der vorzugliche Zweck dieses Buches ist, sich mit 
dieser Annahm« wieder in einen Irrthum zurückgeführt sehen, 

il D .! ie J ,ereit8 überwund «n *u haben glaubten. Denn die von 
Eichhoff, meines Wissens, zuerst aufgestellte und dann von Küh- 
ner, wenn auch nicht mit Consequenz (Ausführl. Gr. §. 635, & 
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636, A. 1. 649, 3. vergl. mit 748, A. 2) angenommene Behaup- 
tung, dass der Infin. ohne Artikel immer als ein regierte» Object 
und zwar im Accus, stehe, wurde mit Recht als ein gegen alle 
Satstheorie verstossender Irrthum von seinen Ree. Mehlhorn in 
Zeitschr. für Alterthumsw. 1837. p. 883. 4 und Sommer in diesen 
NJahrbb. 1838. Bd. 24. p. 138, so wie von Fuisting in der Abh. 
de natura acc c. inf. p. 19 zurückgewiesen, und ist in neuere 
grammat. Schriften nicht wieder aufgenommen worden. Durften 
wir demnach kaum erwarten, von Hrn. Prof. Mail v. diese Ansicht 
adoptirt zu sehen, und erregte uns dies gegen die Richtigkeit der 
Folgerung Zweifel, so finden wir doch in der Lehre des §. 165: 
„Der Acc. c. inf. steht als Object eines unpersönlich ausgedrückten 
Urtheils (xctXov Ion, *oi} u. s. w.)", eine offenbare Bestätigung 
derselben. Ja aller Wahrscheinlichkeit nach müssen wir auch 
den räthselhaften Inhalt des §. 144 in gleichem Sinne auffassen, 
eine Vermuthung , welche durch die auffallende Uebereinstim- 
mung dieses §. mit Kühner Gr. §. 636, Anm. 1 unterstützt wird. 
Denn auch dieser führt zum Beweise seiner widerspruchsvollen 
Lehre (vgl. § .414, Anm. 2), dass der Infin. ohne Artikel nur 
scheinbar die Stelle des Subjects vertrete, in der That aber im 
Verhältnis* der Abhängigkeit stehe und ein zu Thuendes oder 
zu Bewirkendes ausdrücke, welches durch den Accus, bezeichnet 
werde, die deutsche Redeweise an, z. B. nicht schlecht ist es 
König zu sein , ohne zu bedenken , dass der prä'positionalc Infini- 
tiv erst dann als Subject in Gebrauch kam, als die Präposition 
beim Infin. ihre Bedeutung verloren hatte, und dass der praposi- 
tionale Inf an die Stelle des einfachen trat. S. Grimm deutsche 
Gramm. Th. 4. p. 104 fl bes. 107. H2 und über die Vertretung 
des Subjects durch' das Pronomen Götzinger Sprach!, für Schulen 
§. 350, 2. — Allein so wenig bestimmt treten die Ansichten un- 
ser* Verf. hervor, dass wir ihn dem unbeachtet noch nicht mit 
voller Zuversichtlichkeit den Grammatikern beizuzählen wagen, 
welche den blossen Infin. stets für ein regiertes Object im Accus, 
halten, und ebensowenig zu denen, welche behaupten, dass der 
substanth irte Infin. den Artikel nur als Nominativ und Accusativ 
entbehren könne. Denn in §. 7 finden sich bei der Aufzählung 
der Impersonalien unter 2): „die Verben, welche Im Allgemeinen 
das Verhältnis des Geziemenden oder Möglichen von einer Hand- 
lung aussagen, und die einen Infinitiv oder einen Accus, mit Infin. 
statt des Subjects bei sich haben, wie dü, %QV" etc - una> nach- 
dem der Verf. §. 156, A. gelehrt hat , dass nach den aus Substan- 
tiven und Verben gebildeten Redensarten , wie 6%olrjv didovai, 
d<5%ok(av naQtyjiv u. 8. w., in der Regel ein einfacher Infin. und 
nur selten der Genitiv folgt, macht er mit Hinzufügung des Eur. 
Verses: yoßa Ö* a prj %Qtjv tlöOQav Ka&rjue&a öiyfi die Bemer- 
kung: „die Dichter gehen im Gebrauche des einfachen Infinitiv 
anstatt des Gen. noch weiter" und geht damit einer entschiedenen 
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und unzweideutigen Erklärung über diese schwierige Controyerse 
mit Ja oder Nein aus dem Wege. Und doch wäre es nach unserm 
Bedüoken nicht eben eine unwürdige Aufgabe für eine Grammatik 
gewesen, welche höheren Auford er ungeir entsprechen will, diesen 
Punkt ins Reine zu bringen, da die bedeutendsten Auctoritäten 
darüber mit einander in Widerspruch sind, und die Entscheidung 
der Frage durch mancherlei Erscheinungen erschwert wird. 

Matthiae Gramm. §. 472, 2,b. 542, A. a. b. p 1063 fl. 2 Aufl. 
erklärt die Auslassung des Artikels beim Infinitiv nicht nur im 
Norain. uud Accus, desselben , sondern auch im Genitiv für zuläs- 
sig; letzteres ebenso nach Substantiven und Adjectiven zur Be- 
zeichnung der Wirkung , wie auch nach Verben. Mit ihm findet 
sich Thiersch Gr. §. 296, 2. 3. 4. der Theorie nach in fast voll- 
kommener Uebereinstimmung, gestattet aber in den Beispielen 
diesem Gebrauche eine ungebührliche Ausdehnung, wie insbe- 
sondere die Annahme des infiu. als Genitiv und Dativ bei Homer 
ganz unbegründet und irrig ist, und nach Bopp's Bemerkung, dass 
bei Homer der Infin. nicht leicht als Nomin., nie als Genitiv und 
Dativ gefunden werde, befremdet. Ebenso erklärt sich M.Schmidt 
über den Infin. §. 21 ausdrücklich mit Matthiae einverstanden, 
und macht in zweifelhaften Rectionsfällen die Entscheidung von 
der Gebräuchlichkeit der Gonstruction abhängig; in Bezug auf 
Homer lässt er sich durch Thiersch zu demselben Irrthume ver- 
leiten und kann kaum die betreffenden Stellen sorgfältig nachge- 
sehen haben« Mehlhorn endlich stellt in der Zeitschrift f. Alter- 
thurnswissenschaft 1837. p. 884 gleichfalls die Behauptung auf, 
dass sich alle Casus am infin. ohne Artikel meist ebenso gut unter- 
scheiden lassen wie am Infin. mit dem Artikel. Diesen und an- 
dern Grammatikern steht nach G. Hermann's Vorgange zum Viger 
p. 702 fl. (3. Ausg.) Krüger Gramm. §. 50, 6 mit dem Lehrsatze 
entgegen : „Mit dem schon an sich substantivartigen Infinitiv ver- 
bindet sich der Singular des Art. to in allen Casus"; und A. 3: 
„entbehren kann der substantivirte Infin. den Artikel nur als No- 
minativ oder Accus., nie wenn er von einer Präposition abhängt*' 
und giebt in dieser Fassung zugleich ein Muster von Kürze und 
Präcision des Ausdrucks, zu den die vielbesprochene Fassung der 
entsprechenden Lehren bei Madvigin directem Gegensatze steht. 
— Verfolgt man nun die Hermann - Krüger'sche Auffassung der 
Erscheinungen, welche die gewöhnlichere Ansicht unter dem 
Titel des Infin. mit ausgelassenem xov oder t(ß aufführte, so muss 
man bald inne werden , dass die Abweichungen von derselben , so 
weit wenigstens die von den genannten Grammatikern beigebrach- 
ten Beispieleden Beweis; dagegen liefern sollen, nur in der Be- 
fangenheit im deutschen Idiom ihren Grund hat, da sie sämmtlich 
unter die von Krüger aufgestellten Kategorien fallen, so weit der 
Infin. in ihnen wirklich substantivisch steht, in den übrigen aber 
der Infin. zur Bezeichnung des Behufs und der Folge als wirk- 
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lieber Ve*bälmflnitiv aussehen werden kann, ohne die Schränken 
au überschreiten, welche man mit Lobeck zu Soph. Aj. 869 p. 
381 fl. für diese Constructlon anzunehmen hat. Vergl ßäumlefti 
Unters, über die griech. Modi p. 338 fl. — So kann es nicht Zwei- 
felhaft sein, dass wir nicht unserm Sprachgefühle nachgeben und 
das attributive Genitivverhältnisa In den §. 50, 6, 4 angeführten 
Beispielen verlangen dürfen , sondern im Sinne der griechischen 
Anffassungsweise das prfcdicative Satzverhältniss anerkennen müs- 
sen, wenn man die gleiehartigen Satze, in welchen der Infinitiv mit 
dem Artikel verbunden ist, z. B* bei Krüger a. a. O. A.Sund 
Matth. §. 543, A. 3 zu Ende, vergleicht Wie leicht die deut- 
sche Auffassungsweise hierbei zu Irrthümern verleitet, beweist am 
besten, dass sich selbst die scharfsinnigsten Grammatiker dadurch 
zu offenbar unrichtigen Erklärungen haben verleiten lassen So 
findet Mehlhorn a. a. O. in Horn. II. M. 246: öol d' ov öiog 1'oV 
dnoXso&cci den Genitiv des Infin.} während der Gedanke wie in 
den beiden andern Horn. Stellen, in welchen Öiog mit Infin vor- 
kömmt, Od. f, 347. 563, dnoMtöai als Subject, öeog als Prä- 
dicat verlangt, und unter Anderen Duncan schon ganz richti» in 
seiner Uebersetzung ausdrückt: tibi nullus esse potest terror a per- 
eundo ; nam es fugax et fuga tutus a periculo. Ebensowenig darf 
man sich von demselben in seinem Programme de appos. in gr. I. 
p. 8, N. 8 verleiten lassen, wenn er warnt: ne confundas illum 
multo ampliorem usum, qqo infinitivi cum substantivis nt genitivi 
constriiimtur, ut Iph. A. 1360: dopvßog Itvtöijvcti vel Cyrop. 
<. 4, 5 döcpdXeux egyd&ö&cu. In der ersten Stelle (die von Mehl- 
horn angegebenen Citate sind beide unrichtig) ist der appositive 
Infin. gerade wege/i der Wechselrede in kurzen Sätzen: Ach. tc 
ftogvßov lymyi xcevrog ijAtfov. Clvt: ig rtlr co £tve; Ach ; ötötta 
tevö&tjvai nirQOLöL ohne allen Anstoss; in de» zweiten aber: 
ds slgijvrjv Vfitv noirjöco xal dötpdkuav igyd%e«&ai dpuporegotg 
zijv yijv ist der Infinitiv als Verbalinfin. zur Bezeichnung der be- 
absichtigten Folge, Sicherheil zum Ackerbau (s. Matth 8 533 
Krüger lat. Gr. §. 489, A. 3. Grimm Tn. 4. p 112), aufzufassen' 
da er nicht von dem blossen Substantiv , sondern von der Phrase 
dticpaktiav noiüv abhängt. Er wird durch die ahnlichen Bei- 
spiele, welche Krüger a. O. Anm. 6 aufzählt, hinreichend ge- 
schützt, und Mehlhorn's Auffassung ist am so auffallender, als er 
selbst unter Anführung von zahlreichen Sammlungen auf den um 
iangreichen Gebrauch verweist, quo perfphrasis vel duae cogua- 
tae rationes coninnetim tertiam regunt. In gleicher Weise hat 
man den Infin.jiuch hider von Matthlae angefahrten Stelle Soph. 
Phil. 1023 : avtij ydg tfv 6oi ngotpaötg hßcdnv hfik zu verste- 
hen , wie nahe hier auch die Annahme des Genitiv Verhältnissen 
liegt , und wie gewichtig für diese auch Ellendt's AnctoritSt ist, 
der in seinem mit; Staunenswerther Sorgfalt gearbeiteten Lexieon 
Sophcl. T. 2. p. 243 an dieser Stelle und ebendas. 1360: vvv 

N. Jahrb. f. Phil. u. Paed. od. Krit. Bibl. Bd. LV. Hft. 2. IQ 
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xatgog VqÖuv den blossen Infin- för den Genitiv lullt, in der 
letztern jedoch auch die Annahme des PrSdicativverhällnisses zu- 
lässig findet. Mit grösserer Wahrscheinlichkeit hatte er vielleicht 
noch El. 22: cog Ivtavtf iniv, iv ovx Et oxvüv xaioog dXX 
egyav dxpq dafür anführen können; doch möchte sich für beide 
Stellen diese Annahme durch Vergleichung von V. 1330: tö pkv 
lisKXbiv xaxov Iv zoiovxoig loV, &%riXkct%ftai <$' äxptj als un? 
uöthig erweisen* Der Anstoss aber , welchen an vielen Stellen in 
diesem Prädicativverhältniss die Bedeutung der zum Theil ab- 
stracten Substantiven su haben scheint, ist durch Lobeck's Bemer- 
kung zu Soph. Aj. 114, so wie durch Mehlhorn de appos. p. 9 und 
p. 10, N. 11 und die daselbst Angeführten nebst Kröger Gr. §. 61, 
7, 5 beseitigt. Zu der Stelle aus Soph. Phil, vergleiche man auch 
Xen. Hell. 3, • 5, 5 : ol pkvtot Jaxsdcupovioi aöfiBvot, ikaßov 
UQocpaötv ötgattveiv Inl tovg &r}ßaiovg nälcu opyitopsvoi av~ 
toig. Sollte mau aber dem oben angedeuteten Unterschiede in 
den verschiedenen Ausdrucksweisen etwa Thuc. 4, 126, 5: av- 
toxodiao ös pa%*i (accXiöz äv xal hq6<p<x6iv tov öä&O&ai xtvi 
XQBUOVtos rtOQiösiev. entgegenstellen , so ist wohl zu beachten, 
was Grimm Th. 4. p. 112 lehrt. — Der zweite Fall, welchen 
Kröger in Anm. 6 bespricht, dass der einfache Infin. gebraucht 
wird, wenn das Substantiv in einer Redensart enthalten ist, welche 
ebenso gefugt wird wie das entsprechende einfache Verbum, kann 
bei der häufigen Geltung der phrasis pro verbo (s. Lob. zu Soph. 
Aj. 802. p. 353 und vergl. unter den von Mehlhorn de appos. p. 8 
angeführten Gelehrten besonders Matlhiae §. 421, Anm. 4. Auch 
wird man nicht ohne Gewinn damit die gleiche Erscheinung im 
Lateiu , s. G. T. A. Krüger latein. Gramm. §. 476, 3 und die for- 
melhafte Verbindung von Substantiven mit Verben im Deutschen 
zusammenhalten, in welchen das Verbum gleichsam nur dazu dient, 
das Substantivum zu verbaltsiren. S. Grimm Th. 4. p. 594 fl. und 
p. 610; über den Unterschied derselben von deu ahn liehen latei- 
nischen und griechischen Rumpefs Casuslehre inbesond. Beziehung 
auf die griech. Spr. p. 148 fl.) gewiss ebensowenig bezweifelt 
werden 9 als der dritte (Krüger a. 0. Anm. 7 vergl. mit dess. Anm. 
za Thuc. 1, 74, 1), in welchem Kröger nach der Analogie von 
alz Log un d «£<o<? mit dem Accus, tl und ovötv auch den blossen 
Infinitiv nach diesen Wörtern nicht für den Gen., sondern für den 
Accus, des Infin. oder Verbalsubstantivs erklärt Die Beispiele, 
in welchen sich nach diesen Wörtern der Accus, des Artikels selbst 
beim Infin. findet, wie Plat. Lach. p. 190, ES: iyd ahiog %6 ös 
äxoxQlvatöcu (vergl. Matth. 543, A. 3. Poppo ad Xen. An. 2,5, 
22) verbürgen die Richtigkeit dieser Ansicht, die ausserdem durch, 
die Gonstruction mehrerer Verben, welche den Gen. eines. Subst. 
bei sich zu haben pflegen, mit dem Accus, eines neutralen Pron. 
oder Adjectivs (s. Matth. §• 414, A. Rümpel p. 2j2. Haase zu 
Xen. Rep. Lac. p. 72) unterstützt wird. Gleiche Bewandtnis» wie 
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mit afciog hat es mit Ifinodiov und kpitödiov ilvat mit Infin. 
(Heia«, iu PI. Crat p. 416, c) wie sich in seiner Verbindung mit 
%6 f*i) ilvai Xen. An. 4, 8, 14 zeigt; und in dieselbe Kategorie 
werden wir auch die Verba aufzunehmen haben, welche zwar ge- 
wöhnlich den Gen it. eines Inf. bei sich haben, bisweilen aber auch 
den Accusativ (s. Matth. §. 543, A. 3. Sauppe zu Xen. Mem. 1, 
3, 7. 4, \ 1. 4, 7, 1. 5. Kruger su Thue. 1, 73, 3); so dass auch 
die von Matth. §. 542. A. 1, b. y. aufgezahlten Constructionen kei- 
nen Einwand gegen Hermanns und Kröger s Ansicht begründen 
kpnnen. Das Verbum od&tv ist durch Hermsnn's Erklärung zum 
Viger p. 703. 898, womit Lobeck zu Soph. Aj. 40. p. 92 iu ver- 
gleichen, aus der Zahl der Wörter verschwunden, welche hier m 
Betracht zu ziehen sind. 

Allein wird hierdurch die Behauptung, dass der Infinitiv nur 
im Nominativ und Accusativ den Artikel enthehren kann, auch für 
die Mehrzahl der Beispiele als richtig erwiesen, so lassen sich 
doch einige Erscheinungen nicht ohne Aufhebung dieser Beschrän- 
kung erklaren Zu dieser Annahme nöthigt zuerst der Gebrauch 
des Infin. beim Genithus absolutus impersoneller Verben. Statt 
des gewöhnlichem Nominativ us oder Accus, absol dieser Verheil 
finden sich schon in der klassischen Gracität bisweilen ihre Geni- 
tive; s. Matth. §. 564; Buttm. §. 145, Nr. 7, 1; Rost §.131, A.5; 
Beruhardv p. 481; Krüger §. 47, 4, 4. 5. 56, 9, 5—9. In diesem 
Falle ist das Subject bisweilen su erginien, meist findet sich als 
solches ein Pronom. demonst. oder ein Satz mit forc, wie 2. B. 
Thuc. 1, 74, 1. 116, 3. Xen. Cyr. 1, 4, 18; auch ein Fragsatz mit 
«£, i. B. Xen. Hipp. 4, 2; an einigen Stellen aber auch der Infinit. 
So Thuc. 1, 76, 2: ovxmg ovd' ttfiiig dovpaördv ovdhv xsxotr}- 
ttapBv ovd' dxo avftQnnüov xqoxov, sl dpxiqv ts ÖLÖOfievipf 

kfa&xfte&a, xal xavxrp aveifisv ovd ctv xqcjzoi rov 

xoiovxov vxccQtavTss, dkk «sl * a&söz&zog tov rjoöa) vnd 
xov dvvaxaxioov xaxstgy so* 0 a i ä£iol zs Sßa vopl- 
tovieg kxk. Zwar ist dies die einzige derartige Stelle, welche 
ich aus der klassischen Zeit beizubringen vermag; doch fürchte 
ich nicht, dass daraus ein Grund gegen die aufgestellte Behaup- 
tung hergenommen werden kann. In der späteren Zeit scheint 
diese Redeweise häufiger gewesen zu sein; wenigstens finde ich 
sie zweimal in Stellen , welche von Koen ad Gregor. Cor. p. 159 
aus Phurnutus mit solchen Gen. absol. angeführt werden. Dieser 
schreibt nämlich nach Koen's Verbesserung de nat. deor. XV. 
p. 162 , noog äkkrjv de ifupaöiv yvpvai naoeigdyovxai (at Xd- 
4>ir«$), o5g xal xaiv firjdiv xzrjfxa s%6vt<dv vnovgytlv xwd xal 
afpeklpfog £aot£fiö"d , ai nokkd dwapsveov , xal ov ns q lovöid - 
£$6&at xavteos , iva ztg evioyezixvg y, Öiovxog. und eben- 
daselbst XVI. p. 168: mg avxtp diovxog elg ndöav noä&v v\ye- 
aövi zpijöfrcu. Unterstützt wird übrigens die auf Thucydides 
gegründete Annahme durch die Analogie anderer Stellen , in wel- 

10* 
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chcn dieselbe Constr uction mit andern Prädicaten vorkommt. So 

heiset es bei Andoc. in einer von .Krüger 50, 6, ö angeführten 
•Stelle: tl^ölv pai smoifjGav tov vofiov xsipevov tov dnoxzbi- 
vavza ävtavoSavüv (vergl. Soph. Trach. 614) und bei Piut. 
Agqs. 10 : xaiQOv d uvtog uvftig kußakkeiv big irjv nokb^iiav , wo 
die Annahme des Geuitivus Infiuitivi uotli wendig ist, man mag von 
• dem Satze spßdkkuv xaigög köttv oder xaigög tov IpßdkX&iv 
ittlv ausgehen. — Die zweite Erscheinung der Art bietet der sö- 
ge na nute epe.vegc tische Infinitiv nach substautivirten Neutren be- 
sonders von Pronominaiadjectiven dar, welchen Krüger §. 57, 10,7 
ohne Zweifel ebenso wie den gleichartigen Infinitiv nach Substan - 
tivenmit pronominalen oder qualitativen Adjectiven, s. ebenda«. 
Anm. 6, für den Nomin. oder Accus, gehalten wissen will. Die 
natürliche und regelmässige Construction verlangt anerkannter 
Maasseii in diesem Satz verhältniss Gleichheit der Casus, die nur 
tuiter besondern Umständen verletzt werden kann. Daher wird 
sich bei unbefangener Auffassung gewiss Niemand bedenken, iu 
der Euripid eischen Stelle , welche Krüger a. a. O. erwähnt: svog 
novov dti tdgö§ övyxgvipai rdöe den Infin. für einen epexeget. 
Genitiv zu evog uovov zu erklären. Und das mit Recht; denn 
Krüger s Ansicht, der auch hier den Infinit, nicht alsGenit. gelten 
lassen will, kauft man nicht frei von Härte finden, wenn man auch 
der Verbindung von zwei verschiedenen Coftstructionen bei den 
Griechen den weitesten Umfang zugesteht. Er begeht hier ge- 
wisse rmaassen den Fehler selbst, den er an einer verschieden ge- 
schriebenen und erklärten Stelle, Xen. An. 2, 5, 22 durch alle 
drei Ausgsben hindurch vermied , indem er ungeachtet der schwa- 
chen handschriftlieben Grundlsge 6 Iftog igag zovtov aXziog tov 
zolg "EkfajCiiv eal moiov yBvsö&ai beharrlich festhielt, ohne sich 
durch Mehlhorn s Besprechung derselben in Zeitschr. für Alter- 
thumswiss. 1837- p.885 irren zu lassen. Ferner rechne ich hier- 
her Eur. Orest. 1155 (Matth.): itavöofiui o alv&v , tml fiagog 
tl xuv %cpd' Hziv aivelö&ai kiav. Die von Matthiae in der Anm. 
verglichene Stelle Hippol. 393 : ijgtäpyv pkv ovv in tovÖe öiyäv 
ztjvÖs Hai xgvnzBLv voöov gehört zwar nicht zu den unzweifel- 
haften ; bedenkt man aber, dass Fhaedra selbst den Inhalt ihrer 
Darlegung in den Worten des 391. V. : Asgo öh Kai öol xrjg ipijg 
yvcofirjg odov augegeben, dass Anfang und Ursache in den folgen- 
den Versen; IntL fi $gcog k'zgaötv, söxoxovv oxag xdXliöt iv- 
eyxntfi avzov hinlänglich bezeichnet war, so kann man zumal bei 
der Folge der Gegensätze : xo dtvztQov Ös trjv avoiav sv <pigeev 
zlü Gwcpgovbiv vlxcüöcc KQOVvorjödfi-qv ' zglzov d\ tnetÖq toiöld' 
ov* %£fji 'vzov Kvkqiv XQcczrjoccii xaz&aveiv eöol-E not, xqcczlözov 
das Verschweigen und Verbergen ihrer Leidenschaft nicht hin- 
länglich durch qg&itriv als die erste Stufe ihres Strebens be- 
zeichnet finden und I* rovds durch hierauf erklären, sondern 
muss es niit dem Infin. verbinden: begann ich damit sie so ver- 
•*1 
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schweigen. Dahingegen ist Matthiae's Ansicht über Eur. Phoen. 
520 in der Anm tu dieser Stelle zuverlässig unrichtig. — Auel» 
der Prosa ist diese Ausdrucksweise nicht fremd , und nur wegen 
der geringem Strenge in der grammatischen Fügung, welche 
durch die Trennung der Sätze in der Gesprächsform herbeigeführt 
wird , körinten einige von diesen Steilen weniger Beweiskraft ha- 
ben. Sie findet sich Plat. Phileb. 00, B» : So. ovxovv xal rode 
xal xoxb xalvvv tjfilv dv fcvvouoXoyoixo ; Prot, xo ftolov; So. 
vrjv xdyaftov öiacpigBiv wvötv xgjöb fiäXXov xäv aXXav. Prot, 
tm; So." cp naQsirj xovx au xav £aav did xkXovg ndvxcog xal 
advrt] ftrjÖBvog ixigov itox\ bxi irgoöÖBlö&ai xo öl ixavov xsXbco- 
xaxov %x siv > wo Stallb. früher bei beiden Infinitiven die Hinzufü- 
gung des Artikels verlangte; und Sympos. p. 192. D. Et avxovg 
igoixo' r AgdyB xovÖB liti&vpBixB kv xm avteß ysveoftai ort pa- 
Xiora äkfo'jXoig, Söxb xal vvxxa xalfjpBgav arj dnoktintötiai 
dXXrjXav, wofür die Anerkennung des Genitivs Infiu. auch die 
Wiederholung derselben Construction im Folgenden: ü ydg xov- 
xov ini9vneix£ xxX. beweisend sein dürfte. Ein ganz schlagen- 
des Beispiel der Art, welches Madvig §. 157 nach der nicht wei- 
ter bewiesenen Bemerkung, dass bei Dichtem der Artikel von dem 
Infinitiv nach dem Demonst. bisweilen gegen die Regel ausgelas- 
sen werde, erwähnt, findet sich bei Thuc. 4, 64, 3 : xdÖB xoiovv- 
rsq iv xdi nagovxt övoiv dyaftolv ov özgBgrjöopsv xtjv EixsXlav, 
'Afrrivcdav xb dnaXXayrp>ai xal oIxbLov noXe^iov. Endlich Lu- 
cian. Herraot. 1: %gr) Öl ptjÖBva xaigov, o^uat, itagiivai sldoxtg 
dhjQig ov xo vno xov KcSov laxgov elgrjfiBvov, ag äga ßga%vg 
filv 6 ßlog, ^axgrj öl r] xi%vr\ % xalxoi Ixsivog laxgixrjg nsgt 
xavt Usyev svpa&Böxegov ngdyfiaxog' OiXoöoyia öb xal fia- 
xga X(3 %g6vcp dvhyixxog, t}v nrj itävv xig sygyyogoxag ael xal 
yogyav ditoßXtxr) Big avxtjv, xal xo xivÖvvBv[ia ov nsgl pi- 
xgcjv, rj a&Xiov Uvea iv tc5 «oAAd xcSv lötaxav 6vg<pBxtp na- 
gaxoXöfiBVOV rj Evöaiuovrj0ai (piXoöoyyöavza. Mehr Beweise 
würden mir vielleicht zu Gebote stehen, wenn Schäfers App. 
Dem. znr Hand wäre, wo Tom. 1. p. 561 über die Auslassung des 
Artikels beim Infin. nach vorangehendem Demonstr. gehandelt 
wird, so wie Engelhardt Annott. Demosth p. 53. Indess dürfen 
schon die angeführten Stellen für hinreichend gelten, um den An- 
st ose hinwegzuräumen , den man bisweilen an der Auslassung des # 
Artikels nach Comparativeu mit ankündigendem Gen. des Pron. 
demonstr. gefunden hat, und man wird nach Beachtung derselben 
nicht mehr nöthig haben Plat. Gorg. 519, !>.: xal xovxov xov 
loyov xC äv dXoymxsgov bXk\ itgüypa dvftgriitovg dya\fovg xal 
dixaiovg yevofLBvovg QaigBftevxag plv dötxLav vno xov öiöa- 
öxdXov 6%6vxag öl öixatoövvrjv dövxtlv xovxa>, q> ovx B*%ov6w 
mit Stallbaum statt des gebrauchten Comparativs den gleichbe- 
deutenden Ausdruck mit dem Snperl. xal ovxog 6 Koyog dXoycb- 
xaxog äv bItj zu substituiren. Ebensowenig finde ich danach ein 
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Bedenken, in der Syntax der Worte tl yag yvvawl tovtov fpiyyog 
ydiov dgaxelv dito ötQanlag avdocc G&öavtog %sov nvXccg avolr 
bei Aesch. Ag. 60, in welcher vollends Haupt 1 8 Meinung, der 
lnfin. sei ohne Ergänzung der Partikel rj als Acc. der Bedeutung: 
In Bezug auf, in Vergleich mit aufzufassen, grosse Kunst erfordert, 
um von ihr aus auf den Sinn zu kommen , den der Zusammenhang 
mit Notwendigkeit erfordert. — Fraglicher sind hingegen die 
Sätze, in welchen nach einem Comparativ der blosse Infinitiv ohne 
vorausgehenden Genitiv eines Pronomens folgt, wie z. B. Etir. 
Ale. 900: tl yäg dvdoi xaxov /m£ov auagtelv m6tr)g dl6%ov\ 
wenn auch nicht nach Thiersch's und Blomfield's Ansicht ; denn 
jener lässt Gramm. §. 281, 7 In der eben angeführten Stelle des 
Aesch. tovtov ohne Weiteres aus und stellt sie mit dieser Eurip. 
zusammen; dieser findet ebenfalls in der Anm. zu Aesch. a. a. O. 
die Auslassung von rj durch die gleiche Erscheinung bei Eur. ge- 
rechtfertigt« Hermann's Erklärung zu Viger p. 884: quid euim 
tristius est ad amittendum quam fida uxor? hat Matthiae mit Grund 
durch die Bemerkung zurückgewiesen: infinititivi , qui sie adie- 
ctivis adduntur, ut respectum (sit venia verbo) designent, quo i 1 Isar 
adiectiva ponuntur, omitti etiam possunt ita, ut sensui ad integri- 
tatem nihil desit, ad perspicuitalem nonnihil; wonach der Sinti 
jener Stelle vielmehr, sein würde: nam quodnara maius mal um 
est quam fida uxor nimirum ad perdendum. Auch hat Hermann 
die Unhaltbarkeit derselben später stillschweigend in seinen Adnott. 
ad Med. ab Elmsl. editam zu Ys. «33 und zu Eur. Ale. a. O. an- 
erkannt, und diese Stellen durch Annahme der Umstellung zu er- 
klären gesucht. Krüger ist ihm darin in seiner Gramm §. 49,2,2 
und zu Thuc. 1, 33, 2 mit Beschränkung dieses Gebrauches auf 
die Gomparative vor interrogativen und Relativsätzen (die Bei- 
spiele verlangen vielmehr vor reinen und gemischten Bedingungs- 
sätzen) gefolgt , und bemerkt zu Thuc. Worten : öxBtyaö&B tlg sv- 
XQU^ta öxavicoTBQtt rj tlg tolg nokepioig kvaijoottocc, ü Tqv vpsig 
av «po uoXläv ^jjarov xat %doitog ItLprjöao&s dvvapuv 
vfitv XQOsysved&cu, avtrj ndosöuv avzsjtdyysXtog mit Verglei- 
chung von Lys. 13, 77 : nog av ykvoito ävdQcoizo$ ptaparcpog, 
oöug hokfttjöBV tt&üv lal tovxovg und Eur. Ale. a. 0.: wie man 
sagen könnte: d avttj r] Övvapig Ttdosötiv avtmdyyiktog\ tlg 
*vuoa!;la 6%avuoxiQot, so finde sich rj zuweilen auch bei voran- 
gehendem Comparativ ausgelassen. Allein damit ist nur die rhe- 
torische Seite dieser Ausdrucksweise gefasst, eine grammatische 
Erklärung der Sache ist damit in Wahrheit nicht gegeben, viel- 
mehr diese nur um eine Stufe zurückgeschoben. Soll der Ge- 
danke seinen vollständigen grammatischen Ausdruck haben, so 
müssen wir auch nach der Umstellung der Sätze wieder rj ctvtq 
oder tavtvig suppliren. Diese Notwendigkeit verräth sich auch 
in der Hermann'schen Auseinandersetzung zu Elmsley's Ausgabe 
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der Medea a. a 0. , indem ihm bei derselben: i^aQxtlv matrig 
äk6%ov, tl tovtov fCE/gov dvdol xaxöv, der Genitiv tovtov 
unwillkürlich entschlüpft. Neben dieser Erklärung hat sich Mat- 
thiae's Ansicht die Beistimmung namhafter Philologen erworben. 
Kr geht von der Ausdrucksweise mit vorbereitendem Pronomen 
aas, findet aber die Undeutlichkeit, welche durch das Fehleu des 
Pronomens entsteht, so hart, dass er sich für Annahme einer Con- 
strnetion nach dem Sinne entscheidet. Ziemlich gleichzeitig 
sprach sich F. V. Fritzsche in Quaestt. Luc. p. 99 fl. in demsel- 
ben Sinne über die Ursache dieser Construction aus: rationem 
illius usus inde repetimus , quod setisus specie formaque orationis 
visus sit potior. Erhebliches wird sich ausser der Warnung, wel- 
che Bernhardy Synt. p. 121. N. 85 gegen die Theorie verwirrter 
Structuren ergehen lässt, gegen diese Erklärung an und für sich 
betrachtet, nicht einwenden lassen; doch, meine ich, darf man 
nicht ohne Noth zu besondern und verschiedenen Erklärungen 
spezieller Erscheinungen schreiten , wenn es noch irgend möglich 
ist sie von dem Gesichtspunkte einer allgemeineren Erscheinung 
aus zu fassen, und die Ansicht, welche Matthiae wegen ihrer 
Härte verwarf, wurde deshalb immer den Vorzug verdienen, _ 
wenn ihr nicht ein anderes Bedenken entgegenstände. In beiden 
Fällen, iu welchen der blosse Infi» als Genitiv erscheint, lehnt 
ersieh immer an einen erkennbaren Casus an und wird von dem- 
selben getragen; hier aber haben wir durchaus kein äusseres 
Kennzeichen des Genitiv. Darauf gründet sich ohne Zweifel auch 
Mstthiae's Unheil über die Härte dieser Construction. Statt in« 
dessen mit ihm und Fritzsche zur Annahme der Constr. nach dem 
Staue meine Zuflucht zu nehmen, bedenke ich mich nicht, wie es 
in anderen Formen der Vergleichung unzweifelhaft ist, auch hier 
eine Vergleichung ohne folgendes r) mit blosser Nebeneinander- 
stellung beider Glieder anzunehmen , bei der allerdings rhetori 
sehe Hervorhebung des ersten Theiles annehmbar ist, von einer 
Ellipse der Part, r) aber nur in dem Sinne die Rede sein kann, in 
welchem diese Mehlh. Schema dito xotvov bes. p. 4 fasst , und 
Bäumlein Unters, über die griech. Modi p. 4. Die verkehrte An- 
nahme der Ellipsen und der wohlverdiente Verruf derselben scheint 
von dieser Erklärung abgeschreckt zu haben, obgleich uns zu 
ihrer Begründung die schlagendsten Analogieen zu Gebote stehen. 
Wir haben dieselbe Form der Vergleichung nach aAlov, tkaiTov 
und fislov (Krüger §. 49, 2, 3) mit ganz entsprechender Con- 
struction im Latein. (G. T. A. Krüger latein. Gramm. §. 586. 
A. 4), und dürfen darin einen hinlänglichen Beweisgrund finden. 
Denn wenn Hermann zum Viger p. 884 entgegensetzt, dass nicht 
die Ergänzung von fj zulässig sei, vielmehr der Genitiv des No- 
mens ergänzt werden müsse, so liegt ja gerade darin das Zuge- 
stäudniss , dass aus dem vorhergehenden Gomparativ das Verhält- 
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niss des folgenden Satzgliedes zum vorhergehenden erkannt wer- 
den muss, da sjch dies aus seiner eigenen Fori» nicht erkennen 
lägst Ausserdem erweisl sich seine Behauptung dadurch als un r 
begründet, dass auch im Griech. der gleiche Casus folgen kann; 
denn nicht nur in dem von Krüger aus Aristopb. beigebrachten 
Beispiele: nifupG) oqvi§ in avtdv nksiv i£ctHQ<fiovs %ov dgift- 
fiovt sondern auch in dem von Hermann selbst angeführtem fotl 
TtUov ?ys «o'AfiOß GtctdlovQ üiti%ov%a £«ia ist die Eigänzung des 
Geu. unthunlkh. Noch unwiderleglicher beweisen dies die von 
l^obeck zum Phryn. p- 411 gesammelten Beispiele, in welche» 
das Nomen selbst dem Zahlbegriffe hinzugefügt ist, und Lobeck 
hatte sich bereits gegen die Ergänzung des Gen. erklärt, — Wie- 
fern, man sich hierbei auch auf die Auslassung der Part, i} nach 
Compar. vor dem Relativum berufen darf, statt deren Sommer in 
der Beurtheflung von Plat. Syropos. ed. Hommel, Leipz. NJahrbb. 
ßd. 14. p. 72 vielmehr die Auslassung des Relatfvs zulässig und 
durch handschriftliche Grundlagen gesichert hält , vermag ich jetzt 
nicht zn verfolgen; doch möge noch an eine Bemerkung Butt- 
mann's erinnert werden, welche für die richtige Auffassung des 
fraglichen Punktes nicht ohne Gewicht ist Gr bemerkt au Dem. 
Mid. §. 33. c. : aXXä pijv &s dkqdij ley& % xat tyj niv JiQoztQuia 
otfe tavt lltytv eläblyXvdu xal ÖiBÜLtxto Ixtlvcpi Ratio requirit 
particulam ij ante ora eamque ioserl iubet Taylorus. -r— Ego probo 
quidem perspicio, quam facile littera rj in his. locis atque etiam in 
nostro excidere potuerit; sed probe etiam, quam facile in ipso 
quotidiano sermone, qui tarn crebro logicas rationes posthabet 
CompendÜB et sonorum levi iuneturae. Quare potuit Plato quidem 
aut si quis criticus exempla eins limavit , severiorem cogitandi re- 
gulam sequi, sed oratores et legum scriptores populi loquelara. — 
Unzweifelhaft aber hat mau eine gleiche Erscheinung in der häu- 
figen Wendung des Piaton. Dialogs; alko tt mit hinzugefügtem 
Fragsatze anzuerkennen, welche nach Stallbaum zu Plat. Eutlry- 
D^hro p. 104 der ersten Ausg. in lebhafter und erregter Rede für 
aXXo %i ij gebraucht wird , nach Bekker als feststehende Formel 
erscheint. S, Kröger §. 62, 3, 8. Her mann's Erklärung zum 
Viger p. 730. N. 1 10 stehen Sätze entgegen wie Plat. Men, 82, 6, 
in welchen die Trennung vom Folgenden nicht zulässig ist, so wie 
die Antworten, welche auf diese Fragsätze folgen. Mehr sagt 
Buttmann's Ansicht zu im Index zu Plat. Diall. quatuor s. v. akXo 
tc; den besten Aufschluss aber gtebt G. T. A. Krüger in latein. 
Gramm. §• 585. A. 3. Treffend ist RumpeFs Erklärung über eine 
ähnliche Erscheinung p. 244 fl. 

Der letzte Theil dieser Abschweifung führt uns wieder auf 
Madvig zurück ; er betrifft einen anderen Abschnitt der Syntax* 
und wir dürfen es nicht versäumen, uosern Verf. auch dahin zu 
folgen, um bei unserer Aufgabe möglichst vor Einseitigkeit be- 
wahrt zu bleiben. Aber auch nach Vergleichung dieses Abschnittes, 
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der Lehre von der Comparatton §. 89—94 , können wir eine grös- 
sere Berechtigung aur Geringschätzung der deutschen Grammati- 
ker nicht anerkennen. Zum Beweise wird es genügen, unter 
Verweisung auf Krüger §. 49, 2, 3, den §. 92 rnitiutheilen , wel- 
cher einen eben berührten Punkt betrifft, um die begonnene Be- 
urtheilung des CapiteJs vom Infinitiv nicht noch länger zu unter- 
brechen Er lautet wörtlich: ,,Wenn eine in Zahlen ausgedrückte 
Grösse durch TtXkov (uXsiov, «luv) vergrössert oder durch i'Aat- 
xov (uslov) verringert wird, werden diese Wörter mit oder ohne 
jj nu der Benennung der Grösse gefügt, ohne Einfluss auf den Ca- 
sus derselben. TIXkov ij xgiaxovta nXe&occ yrjg Kttjöaöftai 
[Avö. 19, 29) kC — u. a. Beisp. — „Wenn der Casus Nominativ oder 
Accusativ ist, können xXbov und iXaxxov auch selbst als Nominat. 
oder Accus« stehen und den Namen der Grösse im Genitiv regie- 
ren : Eiöevrjvtxtai vnho 'AQtÖxotpccvovg xal xov TeaxQogotmiXax- 
xov uvav Textagdxovxa. (s4v6. 19, 43) — Anm.: Auch heisst es 
häufig xXsiovg (ub(ovq, eXaööovg) rj %LXiol und xXelovg %iXlo)it 
a. B. Thuc. 8, 65. 6, 25. SsvoHXrjg övvolkh xjj ywaivX %XÜm 
jy onxco üttj rjdfj (Tc?«*. 3, 31) (OXfytp IXetööovg navtijxovxa+ 
&OVK. 4, 44; nsvxqxovxa als Genitiv)." 

Charakteristisch für des wissenschaftliche Verfahren des 
Verfassers ist die Verfolgung der in §. J43 aufgestellten Grund- 
lehren in den einzelnen Erscheinungen. Wir schliessen deshalb 
dem oben bezeichneten Plane gemäss, die §§. 144. 154 bis 15/ 
und 170 an. Der Verf. scheidet in ihnen die verschiedenen Ge- 
brauchsweisen des Infin. mit dem Artikel In drei Gruppen , je 
nachdem derselbe nämlich Subject oder Prädicat oder Object ist, 
nnd bespricht den Accus, c. infin. mit dem Artikel noch besonders 
im letzten der angeführten §§. Der betreffende Th eil des §.144: 
Infinitiv kann als Subject und als Prädicatsnomen stehen, 
wenn eine Handlung im Allgemeinen charakterisirt wird (a. B. 
Tovxo iiavftavsiv xaXtlxai). Der Infinitiv als Subject 
hat den Artikel, wenn er deutlich hervortritt, als der gegebene 
und erste Begriff des Satzes , von welchem etwas ausgesagt 
werden soll*, begnügen wir uns hier wörtlich anzuführen , und 
unter Verweisung auf die nähere Benrtheilung desselben im Zu- 
sammenhange mit dem anderen Theile desselben vorläufig aur Ver- 
gldchung mit den oben mitgethellten Sätzen des §. 143 zu em- 
pfehlen. In §. 154, a. wird ferner gelehrt: „Mit dem Artikel 
steht der Infinitiv, wenn wir den Nominativ desselben (von 
welchem §. 144 nachtusehen) nicht berücksichtigen, zugleich 
als substantivisches Glied des Satzes und so , dass die dadurch 
bezeichnete Handlung als Prädicat in Beziehung zum Subjett 
oder Object des Satzes oder zu einem im Zusammenhange lie- 
genden Subject zu denken ist. Ein solcher substantivischer ln- 
ßnitiv kann jedoch, nach der Beschaffenheit des Begriffes und 
nach griechischem Sprachgebrauch nicht m alle die Verhältnisse 
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treten , tfi denen Casus eines wirklichen Substantives gebraucht 
werden können." Beispiele hinzuzufügen litt dem Hrn. Verfasser 
nicht beliebt, und das müssen wir schon im Interesse des Schülers 
bedauern, da es für eine griechische Syntax zum Schulgebraach 
wie bei allem Unterrichte eine der ersten Anforderungen ist, 
keiue Gebäude in die Luft aufzurichten, ohne ihnen eine feste und 
tüchtige Grundlage zu geben; denn derartige. Luftgebäude kom- 
men höchstens einem Schüler mit gutem Gedächtnisse, etwa bei 
einem Examen durch seinen eigenen Lehrer zu Gute, der Ausbil- 
dung des Verstandes aber können sie nicht förderlich sein. Noch 
mehr aber haben wir den bemerkten Mangel in unserem und de« 
Verfassers eigenem Interesse zu bedauern, da die Beispiele, auf 
welchen diese Beobachtung beruht, nicht eben häufig sein können. 
In dem Aufsätze von Lipsius „über den Gebrauch des Artikel» 
beim Infinitiv im Griechischen, wenn dieser im Nominativ oder Ac- 
cusativ steht", in Seebodes' krit. Biblioth. 1821, p. 237—246, der 
wenigstens als reiche Beispielsammlung noch heute für verdienst- 
lich gelten darf, finden sich ausser dem von Rost §. 12T), 3. c* 
p. 654 (5. Aufl.) aufgenommenen Beispiele, aus Plat. Gorg. 
483, C. : Xiyovdv 6g alö%Q6v xal ädtxov to nXsovtxtstv , xal 
xovto £ö*n t6 döixtiv to nXiov täv äXXcov Jfttüv %%uv. nur noch 
zwei gleichartige aus Plat Gorg. p. 490, a. und p. 495, b.; nir- 
gends al>er ein Beispiel , in welchem das Prädicat in Beziehung 
zum Objecte steht. Hr. Madvig durfte sich aber um so weniger 
der Mühe überheben, die Beispiele nachzuweisen, aufweiche er 
seine Lehre gründete, als auch die beigefügte Anmerkung: »Die 
zu einem Infinitiv mit dem Artikel gehörigen Zusätze werden 
zwischen den Artikel und den Infinitio hineingesetzt (to zovg 
iv SQyszqxoz ag d$l xal navxi zgonep ävxtvtQyt- 
ibiv) oder nach dem Infinitiv (to g^v ijdiöc)" den gerüg- 
ten Mangel nicht ersetzt. Uebrigens ist dieselbe nicht nur an 
einem ganz ungehörigen Orte eingeschaltet, da sie für jedes Satz- 
verhältnis8 gültig ist, in welchem der Infi» mit dem Artikel vor« 
kömmt, und die angegebenen Beispiele aller Wahrscheinlichkeit 
nach , wie sich sogleich zeigen wird , nicht dem pradicativen Ver- 
hältnisse angehören; sondern sie ist auch ihrem Inhalte nach ganz 
unzulänglich, wie bei ihrer Vergleichung mit Matth. §. 278. A. 2. 
540. p. 10t)0 (2. Aufl.) und Krüger §. 50, 10 mit Anm. in die Au- 
gen fallt. — Doch sehen wir ab von dem Mangel an Beispielen, 
und wenden unsere Aufmerksamkeit auf den Inhalt des §. selbst, 
so schmilzt derselbe immer mehr zusammen, je mehr wir unbe- 
irrt durch sein überflüssiges Beiwerk den eigentlichen Kern blos 
zu legen suchen. Es bleibt uns am Ende nicht ein Minimum mehr 
übrig, als der dritte Theil des Satzes, dass der substantivische 
Infinitiv im Griechischen als Subject, Object und Prädicat er- 
scheint; und setzten wir hinzu, dass dies sowohl mit als ohne Ar- 
tikel , mit als ohne Nomen , welches im Verhältnis* des Subjects 
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zu diesem Infinitiv steht, geschehen könne, so hätten wir fn die- 
sen wenigen Zeilen weit mehr Inhalt, als unser Hr. Verf. in den 
ganzen ersten sechs Zeilen dieses Lehrsatzes, der uns noch dazu 
als pracise , leichte und fassliche Rede dargeboten wird. Was 
aber nicht so leichten Kaufes zu haben war, aber vor Allem In 
diesem §• enthalten sein sollte, die Lehre, dass der Infinitiv wie 
das Nomen nur selten und nur unter bestimmten aus der Wirkung 
des Artikels zu erklärenden Modificationen, als Prädicat mit dem 
Artikel verbunden erscheint, weil es, wie Krüger in der Recen- 
81011 der Kühner sehen Schulgrsmm. in diesen NJahrbb. Bd. 22; 
p. 63 lehrte, „in dem Wesen des Pra'dicats liegt , das ja mehren- 
theils ein blosser, noch nicht anderweitig näher bestimmter Be- 
griff ist, gewöhnlich ohne Artikel zn erscheinen", and wie sich 
der Infinitiv mit dem Artikel auch im Prüdicat vom einfachen In- 
finitiv unterscheidet, darüber finden wir kein Wort; und doch 
wäre dadurch zugleich die Seltenheit der Beispiele, vielleicht auch 
der gänzliche Mangel derselben bei dem zum Ohject gehörigen 
Prädicativverhältnisse erklärt worden. Betrachten wir endlich 
noch die Form , in welcher uns der Hr. Verf. seine Lehre dar- 
bietet, ao kann man ohne Besorgniss Dem eine Prämie aussetzen, 
der einen gleich nachlässigen Satz bei Hermann, Lobeck, Lehrs, 
Krüger und Dutzenden unter den bessern deutschen Grammatikern 
auffindet. Der Verf. schliesst im Eingänge den Nominativ aus- 
drücklich von der Erörterung aus. Steht denn aber der Infinitiv 
als Prädicat in Beziehung zum Subject, mag es in einem besondern 
Worte enthalten sein oder im Zusammenhange liegen, nicht auch 
im Nominativ? Mit dem Artikel, lehrt er weiter, steht der In- 
finitiv als substantivisches Glied des Satzes. Soll damit wiederum 
behauptet werden , dass er ohne denselben nicht auch substanti- 
visch gebraucht wird? Er lehrt ferner: mit dem Art. steht der 
lnfin., wenn wir den Nomin. nicht berücksichtigen , als substant. 
Glied des Satzes. Gilt dasselbe nicht auch vom Nominativ , und 
ist die Bedeutung des Art. beim lnfin. nicht in allen Casus die- 
selbe? Und wozu endlich der Zusatz , dass die durch den lnfin. 
bezeichnete Handlung als Prädicat in Beziehung zum Subject oder 
Object, oder zu einem im Zusammenhange liegenden Subject zu 
denken sei? Setzt man nicht bei jedem Schüfer, der sich mit 
diesem Thetle der Syntax beschäftigt, die Kenntniss vom Prädi- 
cat voraus, oder kommt hier etwas darauf an, ob der Infinitiv mit 
dem Art. im prädicativen Verhältniss auch zum Object vorkömmt 
oder nicht? Ebenso entbehrlich ist auch der zweite Satz dieses 
Paragraphen , da sich sein Inhalt aus dem Folgenden hinlänglich 
ergiebt. 

Unter lit. b. desselben §. geht der Verf. zur Darstellung des 
objectiven Verhältnisses über, in welchem der lnfin. mit dem Ar- 
tikel verbunden wird« Auch hier berührt er die Verschiedenheit 
des lnfin. mit und ohne Artikel noch nicht, sondern lässt sich nur 
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auf den Unterschied zwischen Iniin. mit Art. und Stibgtant. ab- 
Stractum ein, indem er lehrt: »Der Accus atiti des Infinitivs 
kommt (ausser als Subject in einem Accusativ mit dem Infinitiv) 
bisweilen als Object transitiver Verben vor (wo ein entsprechen- 
des Verbalsubstantiv entweder fehlt oder die V or Stellung von 
der Handlung als einzeln und vor sieh gehend nicht so deutlich 
ausdrückt oder zur übt igen Form des Satzes nicht so gut passt)." 
Die Flüchtigkeit , mit welcher die meisten §§.' hingeworfen sind* 
Venrath sich aoeh hier sogleich in der ersten Parenthese. Der 
Verf. will vom Infin. mit dem Artikel im objectiven Satzverhültniss 
reden, und um diesen Gesichtspunkt in Rücksicht auf etwaige 
Missverstandnisse hervorzuheben, fugt er die erste Parenthese 
hiuzu, lässt aber ausser Acht, dass er im unmittelbar vorherge- 
henden Lehrsatze einen Accus, des Infin. im prädicativen Verhält- 
nisse zum Object angenommen hatte, und dass derselbe auch von 
Präpositionen abhängig sein kann, wie im folgenden Satze unter 
lit. c. gelehrt wird. Wenn er aber weiter in der zweiten Paren- 
these den Unterschied desselben von dem Verbalsubstantiv darin 
findet, dass durch dieses die Handlung als einzeln und vor sich 
gehend nicht so deutlich ausgedrückt werde, so ist abgesehen von 
dem Mangel an plan massiger Ordnung, indem bei einem specielleu 
Falle berührt wird, was allgemeine Geltung haben muss, die Sa- 
che selbst damit nicht getroffen. Vergleicht man z. B. den ersteu 
von Madvig angeführten Satz aus Isoer. Dem. 43 : To Tstevtijaai 
xonntov 7) nengaasvTj xaz£X(uf 6v, to dl xctXcSg dnofruvüv l'Ätov 
toig önovöccioig j mvötg dxsvsipev. etwa mit Soph. O. C. 1470: 
J nalöeg r)xn t&d In dvdoi freöqjazog ßlov teXivtr) xovx It 
her dnööTQoytj und ebend. 1127 : fir} (pvvat tov äxavra vixij. 
Xoyov. Bur. Tr. 653 : to ur) yhvköfrai, t<p bavüv taov Xtya * tov 
Zrjir Öe Xvngcig xgtiö&ov löu xatftavelv. mit Soph. fr. Scyr. ov- 
ölv yao aXyog olov r) TioXXrj Joif. El. 812: %aot$ ahf^ r)v xtavn, 
Ivan Ö' idv £»' tov ßlov ö* ovÖBig no&og. und endlich Bur. 
Iph.T. 1065: QQccxe cV dg tQSig Uta tv%n tovg tpiXtdtovg rj yrjg 
TtatQttag vo&tog rj deeveiv $x* L - Anacr.: yvtiig xtgava rdvoosg 
oxXag & iöcoxev imtoig^toig %%$v6tv to vrjxtdv xolg dovkoig 
»sraötfai; nebst Plat. Phaed. 79, C: t] 'tyvpj otav x& eriftmti 
XQog%QijTCCi elg %o ÖKonsiv ri rj Ötcc tov ogäv rj did tov dxovstv 
rj $i aXXng xivög alöftrjöeag xxL — und erinnert man sich der hn 
Griechischen so häufigen Plurale der Nomina abstracta (s. Krüger 
§. 44, 3 mit Anm. vergl. mit Nitzsch zu Horn. Od. a, 7. Bremi 
Exc. VII. zu Isoer. oratt fasc. 1; Ellendt Lex. Soph. s. v. frdva- 
tog) : so erscheint der erste Unterscheidungspunkt von selbst als 
durchaus nichtig. Der weiteren Beurtheilung des zweiten glaube 
ich mich überheben zu können, da diese besser, als ich sie zu 
geben vermag,, in Rümpels Auseinandersetzung, Casuslehre p. 110. 
115 fl mit Anm. enthalten ist, welche im Wesentlichen mit K. E. 
Chr. Schneider, akademische Vorlesungen über g riech* Gramm., 
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ScMii« «kr 19. und Anfang der 20. Vorl. p. 170. 2, so wie mit 
Kruger latein. Gramm, §. 473 in Uebereinstimmung steht — Die 
Unrichtigkeit des ersten Punkte« ist augenfällig, da statt eines 
\ erbalsnbst. auch der blosse Infin. stehen kann und unter Umstan- 
den stehen (Miss; der letzte Punkt emilich, dass der Infin. ge- 
braucht wird, wenn das entsprechende Verbalsubstantiv nickt so 
gut zur übrigen Form des Satzes paust , könnte bei genauerer . 
Angahe und Durchführung für die Kenntnis» der Eigentümlich- 
keit des griech. Sprachgebrauches vielleicht recht lehrreich sein, 
in der beliebten Unbestimmtheit aber, die das Mysterium , dessen 
besitz dem Verfasser au bestreiten bei so unzweifelhaftem Be- 
weise keinem Verständigen einfallen wird, Niemanden verrat hen 
will, können wir ihn ohne grossen Verlust entbehren und durch 
Beachtung individueller Verschiedenheit bei den griech. Klassikern 
vielleicht theilweiae nicht ungenügend ersetzen. — Dass die Be- 
deutung des Artikels beim Infin. hier ganz ausser Acht gelassen 
ist, wurde bereits bemerkt. Nur in der Anm. »Hin und wieder ■ 
findet der Artikel sich auck beim Infinitiv nach den §. 145. 146. 
147 und 149 angeführt, Verben und Adjectiven mit tlui, um 
den Begriff im Gegensatze zu ander en oder als schon erwähnt 
besonders hervorzuheben , oft so, dass der Infinitiv zugleich mit 
Nachdruck vorhergeht ( fast wie : was da* betrifft — zu): 2 o 
d* av £vvotxeiv rjjÖ' öfiov zig äv yvvrj dvvaitoi Suph. 
Tr. 545. Xen. Oee. 13, 4. Thuc. 2, 53, 2 U , nimmt der Verf. ei- 
nen Ansatz dazu, wobei es ihm sichtlich weder um Erschöpfung 
des Stoffes, noch um Uebereinstimmung mit seiner allgemeinen 
Grundlehre zn thun ist. Die Vergleichung der in §. 143 enthal- 
tenen Theorie wird zur Würdigung dieser Anm. hinreichend sein; 
bezüglich der darin erwähnten Sache giebt uns vielleicht eine 
Beobachtung J. Grimm's über den deutschen Artikel beim Nomen 
den besten Aufschluss, die sich mir wenigstens bei diesen Er- 
scheinungen immer vergegenwärtigt; Gramm. Th. 4. p. 3tiri: 
„Gleich dem persönlichen Pronomen beim Verbum steht der Ar- 
tikel Anfangs beim Nomen, in besonderen Fällen, als herzugeru- 
fener seltener Geleiter nachdrucksam; bald zur Bürde geworden, 
schleppt er sich fast allenthalben mit." "> 

Die letzte Abtheilung des §. 154 enthält eine Aufzählung der 
Präpositionen, von welchen der Infin. abhängig ist; §. 155. 1561 
die Lehre von der Rection des Dat. und Gen, des Infin. ; die An- 
merkungen zu dem letztgenannten §., eine Uebersicht der Fälle, 
in welchen eine mehrfache Ausdrncksweise gestattet ist; und 
§. 157 endlich an ungehöriger Stelle die Lehre vom Infinitiv mit 
und ohne Art. nach vorangehendem Demonstrativnm. Wir müssen 
es uns des Raumes wegen versagen , auch hier auf das Einzelne 
einzugehen, und schliessen daher sogleich §. 170 an. 

„Ein Accusativ mit dem Infinitiv , sagt der Verf. unter a), 
wird durch den Artikel als zu einer bestimmten substantivischen 
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Forstellung zusammengefasst bezeichnet (das VerhäUniss, 
dass — ). Der Nominativ dient , ein stattfindendes VerhäUniss 
{der Umstand , dass — , quod) als Subject zu bezeichnen. — - j- 
3er Accusativ wird gebraucht, um ein gewisses VerhäUniss 
(ein gedachtes oder ein wirkliches) als Object eines Verbums 
oder bei Präpositionen, besonders bei öid, eis und arodg, 211 be- 
zeichnen." Indem wir nur Im Allgemeinen anf die verwirrende 
Zerreissung des zusammengehörigen Stoffes ,. welche durch die 
Trennung der Lehre vom blossen Infinitiv mit dem Artikel von 
dem Inhalte des vorliegenden §. herbeigeführt ist, so wie anf die 
dadurch veranlasste nutzlose Weitläufigkeit aufmerksam machen, 
welche nur bei ganz äusserlicher Betrachtung als Reichthum des 
Iuhaltes angepriesen werden kann, sehen wir uns durch den In- 
halt dieses §. besonders dazu veranlasst, den Nachweis zu liefern, 
dass der Verf. in seiner Theorie ebensowenig die aufgestellten 
Grundbegriffe mit Festigkeit -und Consequenz durchfuhrt, als er 
dabei von haltbaren Ansichten ausging, dass er es vielmehr ver- 
säumte, den Gegenstand in seinem natürlichen organischen Zu- 
sammenhange zu erfassen, allgemeine Grundbegriffe aus den ein- 
zelnen sprachlichen Erscheinungen zu abstrahiren und dann iu 
systematischer Darstellung den Zusammenhang zwischen diesen 
und dem positiven Sprachgebrauche nachzuweisen. Wir dürfen 
zu dem Ende nur auf die früheren Lehren zurückgehen und sie 
zusammenstellen. Da finden wir in §. 143 als Grundbedeutung 
des Artikels beim Infinitiv angegeben , dass er den Begriff des 
Verbums als bestimmt und für sich gedacht hervorhebe ; nach 
§. 144 hat der Infin. als Subject den Artikel, wenn er deutlicher 
hervortritt als der gegebene und erste Begriff des Salzes, von wel- 
chem etwas ausgesagt werden soll ; nach §. 154 kömmt der Accus, 
des Infin. mit dem Art. als Object transitiver Verben vor, wo ein 
entsprechendes V erbalsubstantiv entweder fehlt oder die Vor* 
Stellung von der Handlung als einzeln und vor sich gehend nicht 
so deutlich ausdrückt oder zur übrigen Form des Satzes nicht 
so gut passt; und es bedarf weiter keiner künstlichen Combina- 
tionen, um den Mangel an Uebereinstimmung zwischen dem 
Grundbegriffe und den einzelnen Lehrsätzen, die Zufälligkeit und 
Wiilkürlichkeit in der grammatischen Feststellung der einzelnen 
Erscheinungen , und die Unzulänglichkeit des Inhaltes in dem vor- 
liegenden §. zu erkennen. Ein vollständiges Phantasiegebilde ist 
aber vollends, was uns Hr. Prof. Madvig über die Verschiedenheit 
des Nominativ und Accusativ vorträgt ; ja mau möchte fast glauben, 
er treibe Scherz mit uns, und wolle die Gränzen unserer Leicht- 
glaub igkeit dadurch zu erforschen suchen. Nun Gutmüthigkeit 
und Ehrlichkeit ist nicht unser schwächstes Erbtheil, und wir 
folgen ihm aufsein Wort, wenu er uns nur sageu will, wer denn 
eigentlich unter den drei concurrirenden Potenzen das Chamäleon 
Ist, ob der Artikel, oder der Infinitiv, oder der Casus? Bis uns 
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die Antwort auf diese Frage zugeht , mögen wir uns durch Ver- 
wandlung der Form mit dem Nominativ in den Accusativ und um- 
gekehrt den aufgestellten Unterschied recht fest einzuprägen. 
Wir haben uns also zu merken : in dem ersten Beispiele aus Dem. 
19, 3 : r o XQOVOV ytytvrjtidai fitxd xqv itQBößelav noXvv , ötdoi- 
%a , pi] xiv ol Xrfiriv vfiiv ennsnoujxy. steht der Nominativ , weil 
ein stattfindendes Verhältnis» zu bezeichnen war; hätte es dem 
Redner gefallen, statt dessen vielleicht zu sagen: öiä xo %q6vov 
ytp%vi}6&ai ptxa tyv noeößtiav nokvv d&Öoixa, fiij xt$ h'ftr] 
vptv Sfinoirjtai- so würde» wir ein gewisses, ein gedachtes oder 
ein wirkliches Verhältnis darin zu erkennen haben. Nach die- 
sem Muster wird man auch festzustellen haben , wie sich der Ge- 
danke des Thuc. 1, 41 : ij tvsoytöla av«/, to dV ypäg IIbXojcov- 
vqöiovg avtoig (itj ßorftrjüai, nagtoxiv Vfiiv Zaixlov xokaötv. 
veränderte, wenn es etwa hiesse: Öta xqv tvsoyiöiav xavxrjv^ xo 
öi ijpäs ntXonovvTjOioig xoi$ Zaptovg ftij ßorjftijöai naorjv 
vpZv avxovs xokafav. Doch wir wollen unseren bitteren Scherz 
nicht noch weiter treiben und nach einigen Sätzen suchen, in wel- 
chen beide Formen abwechselnd vorkommen ; es würde sich in der 
That der Muhe nicht verlohnen. Statt dessen kommen wir noch 
der übernommenen Verpflichtung nach , den Widerspruch, in wel- 
chem die Ansicht des Hrn. Prof. Madvig mit dem positiven Sprach- 
gebrauch steht, nachzuweisen, und bringen zur Bequemlichkeit 
der Leser wenigstens ein Beispiel aus Soph. Trach. 65 bei, wo auf 
Deianiras Tadel : os naxoog ovxa öaodv ifcvapsvov xo xv- 
Qiö&ai xov'ötlv alöxvvrjv tpegti. die Antwort des Ilyllos: dkl' 
otÖa , puftots y et zi möttvetv %Q%dv. wohl sonnenklar darthut, 
dass auch ein nur angenommenes, nicht blos ein stattfindendes 
Verbältniss durch dan Nominativ bezeichnet werden kann. Für un- 
gläubige Zweifler aber, besonders für Grammatiker, welche sich 
in der griech Sprache gern in allzu feine Distinctionen verlieren 
und in dem Wahne befangen sind , dass der griech. Sprache eine 
besondere Feinheit und Subtilität in gramm. Beziehung beizulegen 
sei, wie sie nach des Verf. Versicherung, Vorr. p. IX. XI. viel- 
fach in Deutschland anzutreffen sind , verweisen wir zu Widerle- 
gung dieser überfeinen Distinction noch auf die Beispiele, welche 
Matthiae §. 540 g., Rost §. 98, B. c. p. 442. §. 125, 2. p. 650; 
Kühner §. 651; Kruger §. 50, 6, 2. 3; Ellendt Lex. Soph. T 2. 
p. 221, 4, a. darbieten. Und damit auch Die nicht leer ausgehen, 
welchen des Hrn. Verf. zweideutige Bezeichnung : gewisses Ver- 
hältuiss nicht klar ist , und die darunter ein unbekanntes nicht 
eben bestimmbares verstehen könnten , verweisen wir auf Krüger 
Gramm. §. 50, 3, 3. 6, 3 vergl. mit der oben angeführten Beur- 
theilung p 47 ; über die Bedeutung des Infin. und Acc. c. inf. auf 
Scheuerleins Programm p. 10 II.; 6. T. A. Krüger lat. Gramm. 
§. 496. A. 1. 563. p. 761 ; 565. A., 567. A. 2. — Die hinzuge- 
fügte Schlussbemerkung : „Auch bei einem Verbum der Aeusse* 
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rung oder Meinung kann der Accusativ mit dem Infinitiv durch 
den Artikel als Ausdruck einer bekannten und früher genannten 
Vot steUutig bezeichnet werden, gewöhnlich jedoch nur als Ap- 
position zu einem Pronomen oder Substantive toöe yk po-t, 
doxa st; kiysti&ai xo tovg Qsovq ßlvai xtX, Piat. 
'Phaed< 62" kann uns nach dem oben Bemerkten nicht mehr tob 
besonderer Bedeutung sein, Und wir überheben uns ebenso der 
Frage nach dem Gruude cur besonderen Beachtung dieser Verb*, 
wie nach Begründung der in der letzten Zeile ausgesprochenen 
Behauptung. r/.-u: 

Die unrichtige Ansicht des Verfassers über die Bedeutung des 
Infinitiv, tritt auch wieder in der Anmerkung zum ersten Ab 
schnitte de* §. hervor. »Ein Umstand oder ein Verhältnis*, 
das staUfindet Und von dem etwas ausgesagt wird, wird auch 
durch einen Satz mit ort, bezeichnet; denn eben dies, dtss der 
Satz eine Thatsache enthält, sei es im Verhältnies des Subjects 
oder des Objects (s. Krüger § 65. 1, 3) ist die eigentliche Bedeu- 
tung der nnt ow gebildeten Sätee, und eben darin liegt die Ver- 
schiedenheit derselben von der Construction mit dem Infinitiv« — 
Auch an anderen Stellen , wo der Verfasser diese und die ver- 
wandten Formen zu unterscheiden unternimmt, hat er den rechten 
Punkt nicht getroffen. So, wenn er §. 159 sagt: »Nach den Ver- 
ben der Aeusserung sieht auch ein Objeclssätz mit 3 t s oder 
dg, nach deren der Meinung biäweilen einer mit c3$" und ebend 
Aura. 3 : „Die Anwendung des Accus, mit dem Infin. oder eines 
Satzes mUüti oder ch$ beruht zum grossen Theil auf Wahl des 
Schriftstellers nach Deutlichkeit und Angemessenheit in Bezie* 
hung auf den Bau des ganzen abhängigen Satzes und der Pe- 
riode. Man kann sich jedoch über den Unterschied dieser drei 
Constructionen merken, dass nach affirmativ ausgesagten Verben 
der Aeusserung ohne Nebenbedeutung fast immer ein Accus, 
mit dem Infin. oder oti steht, dass aber coc gesetzt wird, wenn 
die Bede als unsichere oder unwahre Behauptung , Vorgeben 
oder Ausflucht bezeichnet wird, also auch nach einem vernein- 
ten Veibum (oii Xiyco , c5g- — oder, wenn die Aeusserung 
selbst verneinend ist, ov Myco, &g ov). Nach Verben der 
Meinung wird nur cd g, nicht ott gebraucht, und in ihm liegt 
auch gern der Nebenbegriff einer falschen Meinung 
m $ suche einzubilden, dass)*, womit zu. vergleichen §.178,*. 
Anm. 5: „Die . angeführten Verben — » sehen, merken, wissen, 
erfahren, erinnern, zeigen, nachweisen , finden, befinden — ha- 
ben auch, einige häufiger, z. B. 6 Ida, andere seltene r\ einen 
Satz mit oti {oder tag meist nach einer Negation, s. §« 15& 
A. 3.) ohne Unterschied der Bedeutung , je nachdem es für die 
übrige Rede bequem ist" ' — ohne diese Unterscheidung ans dem 
Begriffe der Coniunctionen und des Infinitivs abzuleiten und zu be- 
gründen, und ohne sie an dem Spracbgebrancne einer gründlichen 
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Prüfung su unterwerfen. Hatte der Hr. Verfasser Schaub's Aus- 
einandersetzung über die Bedeutung der Partikel <og der Berück- 
sichtigung gewürdigt, deren Trefflichkeit von Passow und EUendt 
durch die Aufnahme in ihre lexikalischen Schriften anerkannt hn% 
den Artikel St* in Ellendt's Lex. Soph. T. 2. p. 394 ss. vergl mit 
p. 1004 — 6, so 'wie die specielle Untersuchung in Prof. Weiler'» 
Bemerkungen nur griechischen Syntax (Meiningen 1845,, im Auft- 
rage tnitgetheiit von Jahn -in diesen Jahrbb. Bd. 48, 3. p. 282 bis 
287); namentlich aber die beireffenden §§. in Krüger's Gramm. 
55, 4; 56, 7 bes. Anm. 12 ; €5, 1, 3. 4 mit Jahn s Ansicht a. a. O. 
p. 287 verglichen und an der reichen Beispielsammlung EUendt 1 « 
geprüft; so würde er der Wahrheit um ein Bedeutendes näher ge- 
kommen und zugleich über seinen Glauben enttäuscht sein, dass 
er zuerst ober den Gebrauch von ort nnd <og in deklarativen Oh- 
jectssatzen eiue bestimmte Angabe und Regel ausgesprochen habe 
(Vorr- p. VIII). 

Die zweite und dritte Abtheilung des §. 170 über den Dativ 
und Genitiv des Accus, c. lnfin. mit dem Artikel enthalten nichts 
Bemerkens werth es. Wir nehmen daher die Aufmerksamkeit und 
Geduld unserer Leser noch einmal in Anspruch, um nach der Prü- 
fung 4er allgemeinen Lehre des §. 143 und ihrer speciellen An- 
wendung zum Ausgangspunkte zurückzukehren und den Hm Verf. 
dort noch durch einen kleinen Theil seines Werkes zu begleiten. 

Dem ersten §. über den lnfin. schliesst derselbe folgende An- 
merkung an: „Der lnfin. wird im Griechischen (wie zum Theil 
im Deutschen) bisweilen in einer ziemlich losen Verbindung ei- 
nem Prädieale zur näheren Bestimmung beigefügt , so das* das 
V er hä Unis 8 sich nur schwierig begränzen läset und dass bis- 
weilen eine Verbindung in verschiedenem Zusammenhang eine 
verschiedene Auffassung erlaubt, z. B. dvvatd$ ttoislv (a. 
§. 140. 150). In verschiedenen Verbindungen wird statt des 
blossen Infinitiv auch (mehr oder weniger selten) mit geringem 
oder gar keinem Unterschiede der lnfin. mit **<Szs gebraucht, 
weiche Partikel überhaupt eine Wirkung oder eine Absicht be- 
zeichnet (so das«, damit dass) f deren bestimmte Bedeutung 
aber bisweilen fast ganz verschwindet.« — Erinnert) wir uns, 
dass der Verf. im ersten Hauptsatze Nichts als eine Definition vom 
Iniin. gab , die Modifikation seiner Bedeutung durch Hinzufügung 
des Artikels und die dadurch bewirkte Flectirbarkeit desselben 
darlegte , von seiner Verbindimg mit andern Wörtern aber und 
namentlich mit dem Prä die* t noch kein Wort oagte: so wird et in 
methodischer und logischer Hinsicht schwer zu rechtfertigen sein, 
dass ein Grammatiker, der sich die Aufgabe gestellt hat, die Re- 
geln sowohl auf richtigere Grundbegriffe zurückzuführen und aus 
diesen in klarerer Lieberaich Uichkeit ohne Raisonnement zu ent- 
wickeln «Je auch durch die Art, wie sie formulirt nnd an andere 
angeknüpft werden, neben Genauigkeit und Bestimmtheit auch 

N. Jahrb. f. PkiU m. Päd. od, Krit. Dibl. Dd. LV. Hfl. % H 
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Faßlichkeit für den Schüler zu erreichen , eine besondere Ge- 
brauchs weice n die den, Anschein einer Unregelmässigkeit hat, in 
einer Anmerkung an die Spitze stellt. Ueberdies ist diese Anna, 
so abstract gehalten und wenigstens für Deutsche, die an eine 
feste grammat. Terminologie gewöhnt sind, so dunkel ausgedrückt, 
jlass sie dem Schüler vollkommen unverständlich sein muss ; ja ich 
sehe mich zu dem Geständniss genöthigt, dasa ich selbst nicht 
mit Zuversicht zu behaupten wage, in den Sinn des Verf. einge- 
drungen zu sein. Uebersehen wir * die mitgetheitte Aum. noch 
einmal, und versuchen wir, ob es uns vielleicht gelingt, wenn wir 
sie Satz für Satz verfolgen. Der Anfang leitet uns durch den 
Ausdruck lose Verbindung und durch die Vergleichnng des Deut- 
schen — • worin uns aus Grimm Th. 4. p. 103 unser Infin. in der 
Bedeutung der Couj. auf dass als der seltenste gegenwärtig ist 
— auf den Infin. zur Bezeichnung der Bestimmung , des Erfolges, 
der Absicht; deun die folgende Bezeichnung mit den Worten zur 
näheren Bestimmung ist weit genug , um daraus auf keinen be- 
stimmten Sprachgebrauch zu schlicssen , und das letzte Kennzei- 
chen : so dass das V erhältniss sich nur schwierig begründen lässig 
enthalt eine so relative und subjective Bezeichnung, dass wir auch 
dadurch von der Eingangs gefassten Meinung nicht abgebracht 
werden. Kurz, bis hieher finden wir kein Wort, das uns auf 
einen andern Gebrauch hinwiese. Da lesen wir die beiden letzten 
Zeilen „und dass bisweilen eine Verbindung in verschiedenem 
Zusammenhang eine verschiedene Auffassung erlaubt, %. B. 
dvvatdg noitlv. — und erkennen unsern Irrthum. Durch 
den Schluss des Satzes auf den richtigen Weg geleitet, kehren 
wir zum Anfange zurück. Aber wa£ hilft es uns? Nun treten 
uns neue Schwierigkeiten und ein Rfithsel nach dem andern ent- 
gegen. Zuerst: findet denn hier in der That eine lose Verbin- 
dung Statt? S. Krüger §. 55, 3, 20. Lobeck zum Ajax 2. p. 71: 
inf. laxius pendens. Ferner : ist denn der Gebrauch des Infin. in 
dem angezogenen Beispiele so schwierig zu begrenzen? Der Verf. 
führt ja aus seiner eigenen Grammatik die Stellen an , in welchen 
die Begrenzung angegeben ist, und hat er diese Worte in dem 
Gefühle geschrieben, dass sie nicht genügt, so ist das doch am 
Ende nur seine Schuld *). Und ist denn ferner die Doppelsinnig- 



•*> Um jedem Leaer Gelegenheit zu einem selbstständigen Urtheil 
über die angezogene Stelle zn geben und nicht durch Vorenthalten der- 
selben dem Hrn. Verf. irgend Unrecht zu thun, theile ich dieselbe mit 
Ausnahme der beiden Anm. zu §. 150 und der dritten Abtheilung dessel- 
ben $. mit. $. 149 t „Der Infin. steht bei Adjectiveu, welche Vermögen, 
Tüchtigkeit und Fähigkeit oder Eifer und Bereitwilligkeit zu Etwas, Vor- 
trefBichkeit m Etwas oder daa Gegentheil bezeichnen, und bei a£u>g und 
avattoe , um daa Adjectiv naher zu bestimmen (wie bei den $. 145 ange- 
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keit von dwctzcg xoulv im Infin. begründet, und nicht vielmehr 
io der activen und passiven Bedeutung von övvatog'i S. Kr. 41, 
11, 26. Buttmann §. 102, Anm. 6; gegen Mehlhorn'a Behaaptung 
Lobeck Paralip. gramrn. gr. p, 40, und über ähnliche Beispiele 
Ast su Plat. Leg. 1, 12. p. 72 mit Vergl. von W. v. Humboldt 
Werke Th. 3. p. 276. Wie passt endlich dazu die Vergleichung 
mit dem Deutschen ? Nach diesen' Erwägungen sehe ich mich zu 
dem Geständnis« genöthigt, den Hrn. Verf. nicht verstanden iu 
haben. Nicht iu gleicher Weise nehme ich an dem andern Theile 
der Anm. Anstoss; denn dieser lässt sich weder dem Inhalte noch 
der Form nach rechtfertigen. Sieht darin nicht die Parenthese 
mehr oder weniger selten einem Luckenbüsser zum Verwechseln 
ahnlich? spricht sich da oicht Maugel an Scharfe und Unsicher- 
heit in den Worten mit geringem oder keinem Unterschiede aus, 
die man in eiuera Schulbuche schon des bösen Beispiels wegen vor 
Allem zu vermeiden hat? kann man ferner in dem Beiworte be- 
stimmte auch nur die geringste Bedeutung finden ? und ist es 
nicht vollkommene Tautologie, noch am Schlüsse hinzuzufügen: 
deren bestimmte Bedeutung aber bisweilen fast ganz verschwin- 
det, nachdem bereits gesagt worden ist, dass coöte mit dem Infin. 
mehr oder weniger selten , mit geringem oder keinem Unter- 
schiede statt des blossen Infin. gebraucht werde? Denn weiter 
will der Verf. diese Behauptung doch wohl nicht ausgedehnt 



gebenen Verben, so dass also daa Subject des Adjectivs auch das des In- 
finitivs ist). Anm.: Bei den Adjectiven, welche nicht schlechthin eine 
Tüchtigkeit bezeichnen, sondern eine selbständige Eigenschaft, die bei 
der Handlung in Betracht kommt, steht anch £W, um zu, z. B. moowua'rf- 
oot <**re suc^ftK Xen. Cyr.4,3, 11. 'OA/yot io(Uv dpvvHv Thuc. 1,60 und 
oUyo^iafilv äozt <V*°«*«*e ***** «5» äya&Sv Xen. Cyr. 4, 5, 16. Auch 
bei Uutvoi steht bisweilen mote. *A£tog hat auch einen activen Infin. in 

derselben Bedeutung wie den passiven nach §. 150, a $. 150, a: Ein 

Infin. (activ in Form oder Bedeutung) steht bei Adjectiven, um zu be- 
zeichnen, dass die Eigenschaft dem Subject in Beziehung auf eine gewisse 
Handlung beigelegt wird, welche als am Subject ausgeführt oder vor sich 
gehend gedacht wird (so dass das Subject des Adjectivs als Object des 
Infin. zu denken ist, oder als Dativ bei denjenigen Verben, welche diesen 
Casus regieren): xoijodwt rot? (ftjiotoie htvy%ivsiv (Xen. Mem. 1, 6, 9, 
was am leichtesten zu bekommen ist). $. 150,b.: Bisweilen bezeichnet 
der Infin. bei dem Adjectiv eine Beziehung auf eine Handlung eines an- 
dern Subjects, welche nicht am Subject des Adjectivs als Object, son- 
dern tn, mit oder an demselben (als Ort, Werkzeug, Stoff u. s. w.) vor 
sich gehend gedacht wird , besonders bei Adjectiven , die geeignet oder 
hinreichend bedeuten, oder wenn von dem Grade der Eigenschaft in Be- 
siehung auf die Handlung die Rede ist: *Ö zqovos faajt>« a£Uos fa}yrj- 
caaüat td »oä^svw. " 
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wissen. Findet man nun im Folgenden , dass der Verf. kaum Mö- 
gend etwas mit solcher Sorgfalt bemerkt, als: die Falle, in wel- 
chen neben dem Infin. auch äöiE mit Infin. vorkömmt, so ist es 
verwunderlich, dass er, anstatt einen Ueberblick über dieselben 
an geeignetem Orte zu geben , mehr ais vier Zeiien so dürftig an 
Inhalt niederschreiben konnte. Ob übrigens bei der strengen 
Scheidung, welche der Verf. zwischen dem attischen und nicht 
attischen Sprachgebrauche durchgeführt zu haben behauptet, die 
Angabe, Söts bezeichne überhaupt eine Wirkung und Absicht, so 
dass , damit dass , hinreichend begründet ist, daran möchte noch 
Mancher zweifeln, wenn nicht ein anderer Beweis dafür vorgelegt 
wird. Wenigstens hat der Unterzeichnete noch keine Veranlas- 
sung gehabt, die Richtigkeit von BaumleiuV Behauptung (Unters, 
über die griech. Modi p. 89, vergl. Krüger Gramm §• 65, 3, 4. 
EllendtLex. Soph. T. 2. p. 1011 fl. Ilaase 2« Reisig's Vorle- 
sungen Anm. 482), wonach Sözb nach und nach vorzugsweise 
dem Folgesatze verblieb, m$ dagegen mehr dem Causal- und Ab- 
sichtssätze zugeschieden wurde, während noch Herodot ohne Un- 
terschied «9$ und a>4t€ im Causalsatz wie im Folgesatze brauchte, 
zu bezweifeln; ja er findet eine nicht zu verachtende Bestätigung 
derselben in Kröger s Gramm. §. 6,^3 und §. 69, 65, wo otors nur 
durch so dass übersetzt wird. Passow's Behauptung in Lex. 
Th. 2. p. 1496, a (vierte Aufl.), Ü6x% aUhe als Conjunction be- 
sonders beim Folgesatze, und ebenso, wo ein Vorsatz oder eine 
Absicht ausgedrückt werden solle, kann dagegen kein Gewicht 
haben, da sie ohne allen Beweis hingestellt ist. Einen indirecten 
Beweis dagegen liefert endlich auch Matthiae §. 629, 5. f. IW), 
indem er die Bedeutung der Absicht nur aus Herodot nachweist. 
Hätte der Hr. Verf. die Behauptung von mg ausgesprochen, so 
wurde er mehr Zustimmung gefunden haben, wie Hermann au 
Soph. Ant. 292 (wo auch Aesch. Eum. 421 angeführt werden 
konnte) ; nach ihm Näheres über den Gebrauch in der Prosa mit 
Unterscheidung der Autoren bei Sintenis zu Plat. Thesn. p. 166 ; 
Nitzsch zu Horn. Od. ß\ 137. Haase zu Xen. Rep. Lac. im Index 
s. v., und über 17 6g Matthiae 448, b., Sauppe und Kühner zu Xen. 
Mem. 1, 4, 10; Krüger Gr. §. 49, 4 und zur Anab. 1, 2, 4. Intpp. 
su Ken. Cyi\ 6, 3, 22. 

Bin TJieil des §. 144 ist bereits oben mitgetheilt worden; 
doch müssen die wenigen Zeilen hier des Zusammenhanges und 
der Besprechung wegen nochmals ihre Spelle finden. „Der In- 
finitiv kann als Subject und als Prädieatmomen stehen , wenn 
eine Handlung im Allgemeinen charakterisirt wird (z. B. xov- 
xo pav&dveiv xaleitcct). Der Infinitiv ais Subject hat den 
Artikel , wenn er deutlich hervortritt, als der gegebene und 
erste Begriff des Satzes , von welchem etwas ausgesagt werden 
sottP Um in möglichster Kürze über den Theil hinwegzukom- 
men, der uns noch zu besprechen ist, verweisen wir in Bezug auf 
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den Inhalt des ersten Satzes auf Kumpels Casuslehre p. 108 bis 
113, und bemerken, dass der Verf. hier in Widerspruch mit an 
deren §§. den substantivischen Gebrauch des Infin. auch ohne Ar- 
tikel annimmt. Wunderbar sieht es mit dem zweiten Satze aus. 
Kaum hatten wir in §. 1*3 gelernt, dass der Artikel beim lnfin. 
die Geltung hsbc, den Begriff des Verbums als bestimmt und für 
sich gedacht hervorzuheben ; hier finden wir den Artikel von an- 
dern Bedingungen abhängig, die sich nicht damit vereinigen wol- 
len. Denn wenn auch die Forderung, dass der Infin. mit dem 
Art. als Subject deutlich als gegebener Begriff hervortreten müsse, 
wenigstens zum Theil mit der Forderung der Bestimmtheit in Ein- 
klang zu bringen ist, so leuchtet doch dies bei den andern sich 
entsprechenden Bestimmungen „für sich gedacht" und „erster * 
Begriff des Satzes " gar nicht ein. Was sollen wir uns überdies 
unter dem Ausdrucke denken , dass der Infin. der gegebene Be- 
griff des Satzes sein müsse 7 Durch eine glückliche oder unglück- 
liche Vermuthung nur kommen wir darauf, dass damit das gemeint 
sein kann, was man sonst bekannt, bestimmt nennt; aber mit der 
letaten Erfordern iss, dass er mit dem Art. als Subject der erste 
Begriff des Satzes sein müsse, kommen wir gar nicht ins Reine. 
Freilich liegt die Vermuthung nahe , der Verf. habe die Beoabach- 
tung gemacht, dass ein solcher Infin. stets zu Anfange des Satzes 
stehe; allein diese wird durch die mitget heilten Beispiele bald als 
irrig erwiesen, und mit einer andern Vermuthung, dass an die 
Bedeutsamkeit des Begriffes gedacht werden soll, Verstössen wir 
wieder gegen das Elementargesetz der Satzlehre, das wir zu wi- 
derlegen nicht im Stande sind, dass das Verhältnis« des Prädicats 
zum Subject sich nicht als Unterordnung auffassen lässt (s. Krug, 
latein. Gramm g. 283. Anm. 3 mit N. 1. Kumpel a. O. p. 110. 
235). Vielleicht eröffnet sich uns das Verständniss dieses Aus- 
drucks im Folgenden* »Er steht aber , wird hier im Gegensatz 
zum Infin. mit dem Art. gelehrt, ohne Artikel^ wo das Prädicats- 
nomen mit lötlv gewisser maassen zu einem unpersönlichen Aus- 
druck verwächst , der als Haupt glied hervortritt und durch den 
Infinitiv vervollständigt wird (im Deutschen : es ist gut, es ist 
eine Sünde — zu) , oder auch das Prädicat aus einem einzelneu 
Verbum besteht , das sich ebenso auffassen lässt. — und der Ge- 
gensatz giebt uns die Ueberzeugung von der Richtigkeit unserer 
zweiten Vermuthung. Leider ist damit der obige widerstrebende 
Lehrsatz nicht beseitigt. Allein selbst dies angenommen, haben 
wir noch nicht alle Schwierigkeiten überwunden. Was sollen wir 
uns denn dabei denken, wenn als Kriterium aufgestellt wird, dass 
das Pr'adicatsnoroen mit itxl gewissermaassen zu einem unpersön- 
lichen Ausdruck verwächst Sind wir denn nach so langen und 
eifrigen Studien in der Grammatik noch nicht zu einer festen Be- 
grenzung des impersonellen Ausdrucks gekommen, dass wir noch 
zu einem gewissermaassen unsere Zuflucht nehmen müssen und 
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su einem Prädicatsterbum, das sich ebenso auffassen lässt 4 ? Unä 
welchen Unterschied macht es denn , fragen wir , im Betreff der 
Impersonalität, wenn der Infin. mit dem Art. verband en ist, und 
wenn nicht? sollte nicht in den von dem Hrn. Verf. beigebrachten 
Beispielen: Ov% ovtco ijdv lüxi xo l%uv xQW ata äviagov xo 
anoßccXleiv. und: ov% ydv noXXovg £%&qovs $%uv. das imperso- 
nelle Prädicat das eine Mal so gut zu einem gewissermaassen ün* 
persönlichen Ausdruck verwachsen sein als das andere Mall Doch 
wir sind mit diesen grammatischen Subtilitäten noch nicht sti 
Ende; wir finden auch noch zuletzt als Kriterium bezeichnet, dasa 
das Prädicat durch das Subject vervollständigt wird ! Denn wie soll 
man anders davonkommen bei den Worten: er (der Infin.) steht 
(als Subject) ohne Art., wo das Prädicat mit löxi gewisserm. zu 
einem unpersönlichen Ausdruck verwächst, der als Hauptglied her- 
vortritt und durch den Infin. vervollständigt wird? Wir fiber- 
gehen die schiefe Vergleichung des deutschen Ausdruckes mit 
Stillschweigen und empfehlen zum Prüfstein der Theorie nur noch 
den Soph. Vers: xdx xavdt poi Xaßelv SfioCatg xal xo xtjxä- 
6%av niXsi. — Zwischen den Beispielen schaltet der Verf. zu Plat. 
Gorg. 483 : xovxo löxtxd ddixtiv, xo itXsov x<3v dXXcov tyxEtv 
%%ziv. die Bemerkung ein: „So fast immer bei einem Infin. , der 
zuerst durch ein Pronomen angedeutet wird." An dergleichen 
Limitationen, wie fast, beinahe, ziemlich u. a. VerrSthern un- 
erfindlicher und unzulänglicher Beobachtung lässt es unser Herr 
Verf. selten fehlen ; wir haben am Schlüsse der Anm. zum vori- 
gen §. die dreifache „bisweilen fast ganz" mit Stillschweigen uber- 
gangen. Diesmal macht es uns der Hr. Verf. selbst leicht, ihre 
Verkehrtheit nachzuweisen; denn in seiner eigenen Syntax wird 
fn Ueberein8timmung mit Kruger §. 51, 7, 4. 57, 10, 6 — 8 ge- 
lehrt §. 157: „Bisweilen wird ein Begriff erst durch ein demon- 
stratives Pronomen, bes. xovxo (ctvxo xovxo, mit hinzugefügtem 
Adjectfv: xovxo fiovov , bisweilen mit einem Substantiv: xovxo xo 
xaftog) angedeutet und alsdann genauer angegeben durch einen 
Infinitiv als Apposition zum Pronomen mit oder ohne Artikel , je 
nachdem dieser erfordert wurde oder nicht, wenn der Infinitiv 
unmittelbar zum regierenden Worte gefügt wäre; der Artikel 
steht daher fast immer , wo das Pronomen der Dativ oder Genitiv 
ist", und nach Hinzufugung mehrerer Beispiele : „bei den Dichtern 
wird bisweilen der Artikel gegen die Regel ausgelassen", worauf 
ein Beispiel aus Thucyd. den Schluss macht, ohne dass die voran* 
gehende Behauptung auch nur durch ein dichterisches Beispiel 
unterstutzt ist. — Uebrigens zeigt sich auch in der Auswahl der 
zu dem besprochenen §. mitgetheilten Beispiele keine besondere 
Sorgfalt, und namentlich muss der Dat. c. inf. in Xen. Hier. 10,1 : 
möTiEQ Iv imtotq , ovtco xal Iv dv&Qconoig xiölv lyyiyvhiai^ oöq> 
ßv ixaXsö xä ökovxa t%ca6i , xoöovxcq vßgiöxoxioois flvat. An- 
stoss geben, da diese Construction noch nicht erklärt worden ist« 
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In der ersten Anm. : „Sehr selten wird bei einer solchen un- 
persönlichen Auffassung Söxs vor dem Infin. hinzugefügt: 
ddvvaxov vplv &<3x$ IJQaxayoQOV xovds öotptots* 
qov tiva ZXiö&ai ßoctßsvxfjv xav Xoya v Pl.Prot. 338« 
ist der Verf. nicht so glücklich gewesen , durch seine abweichende 
Formulirnng grössere Faßlichkeit nnd Bestimmtheit zu erreichen. 
Er verleitet im Gegentheil zu Miss Verständnissen , da der Grund 
von der Seltenheit der Partikel wüte nach dem Neutrum des Adj. 
dvvaxös und ähnlichen, nicht in der Impersonal ität liegt, sondern 
vielmehr nothwendige Folge davon ist, dass die Griechen bei die- 
sen Wörtern die personelle Ausdrucksweise ungleich häufiger ge- 
brauchen als die impersonelle. S. Kruger §. 55, 3, 7. 10. § 57, 5 
mit Anm. Das Adjectivum övvctxog insbesondere wird überdies 
we*en seines Begriffes selten statt des Infin. mit anm verbunden. 
S. Heind. und Stallb. zu der angeführten Stelle des Prot, und die 
von ihnen genannte Gramm. Hatte es der Verf. nicht verschmäht, 
die deutschen Commentarc zu der angezogenen Stelle nachzu- 
schlagen und ihren Angaben nachzugehen, so würde er sich hin- 
reichend davon haben überzeugen können; auch würde er sich 
dann wohl bedacht haben, den personellen Gebrauch §. 177. 
Anm. 4 so vorzugsweise den Dichtern zuzuschreiben. 

Anm. 2. „#M einem Infinitiv, der allgemein (ohne bestimm- 
tes Subject) ausgesagt wird, kann ein Nebensatz in der dritten 
Person gefügt werden , ohne ausdrücklich angegebenes Subject y 
da dies dasselbe ist , das man beim Infinitiv hinzudenken muss 
(jemand, man); (doch wird häufiger x i g hinzugefüg t). To 
pdvaxov öeöiivcuovölv aXXo löxiv tj doxtlv tfoqpov 
tlvamn ovxa' öoxiiv yao eldevai ItfWv, a ovx o?- 
d§v (PL Apol. 29). Ovx 9 avxadixslv dal ovxs xaxtog. 
notziv ovdiva dv&Qaitav, ovö* äv oxiovv nd*w 
vnavxav (PI. Crit. 49). Gleichfalls kann avxos, iav xov 
auf das im Inf. liegende Subject bezogen worden: Ov*x ao« 
xovx' Itfzi td piya Övvccö&ai, xo noielv, « öoxsZ 
avxä (PL Gorg. 469) " stimmt in ihrem Inhalte mit unseren 
Gramm überein, und hält sich frei von den Mängeln, welche wir 
bisher an den meisten Lehrsätzen hervorzuheben hatten. Die 
Vergleichung von Krüger §. 55, 2, 6. 61, 4, 5. 6 wird aber auch, 
hier lehren, wie sehr der Hr. Verf. durch die unvollständige Be- 
achtun» der verschiedenen Fälle und durch Anordnung sowohl in 
wissenschaftlicher als methodischer Hinsicht hinter Krüger zu- 

rücksteht.^ f 0 | gen< j en § beginnt die Lehre vom blossen Infinitiv 
nach Verben, Adjectiven und Partikeln, und umfasst §. 145 bis, 
153- darauf folgt §. 154—157 die oben bereits besprochene 
Lehre vom Infin. mit dem Artikel) §. 158-169 die Lehre von 
den verschiedenen Casus mit dem Infin. ; §. 170 vom Accus, c. 
inf mit dem Artikel; §. 171. 172 von den Zeiten des Infin.; und 
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§* 173 vom h&t\. mit av. Weitere Mlttheöungen tue diesen Ab- 

schnitte« zur Feststellung de» allgemeinen Urtheils darf ich nach 
dem Gegebenen für überflüssig erachten ; ja vielleicht ist schon 
bei dem Matftse des Gegebenen nicht die billige Rücksicht auf 
die Ermüdung der Leser genommen worden. Mögen dann die 
oben mitgetheilten Grunde wenigstens tu meiner Entschuldigung 
dienen , wenn sie zur Rechtfertigung nicht zureichend sein sollten. 
Zeit*. F. Peter. 



M. Tullii Ciceronis de officu's libri tres. Mit einem deutschen Com. 
mentar besonders für Schulen bearbeitet von Joh. Friedr. Degen. 
Gänzlich nach dem Z eitbedürfnisse sowohl in grammatischer als 
sachlicher Hinsicht umgearbeitet von Eduard Ronneil, Director u, 
Professor des Friedrich werder'schen Gymnasiums. Vierte Ausgabe. 
Berlin, bei Veit u. Comp. 1848. 8. X und 306 S. 

Wenn von einem Manne, der den philologischen and pädago- 
gischen Ruf des Hrn. Director Bonnetl besitzt, eine neue Schuf- 
ausgabe eines klassischen Autors erscheint , so wird jeder Berufs- 
genosse eine wesentliche Bereicherung dieses wichtigen Zweiges 
der Litteratur erwarten. Dass diese Erwartung auch durch das 
vorliegende Buch gerechtfertigt wird, sei hier gleich im Voraus 
bemerkt. 

Lieber die Entstehung desselben äussert sich der Hr. Verf. 
in der Vorrede. Nachdem er nämlich die besondere Vorliebe 
Friedrichs des Grossen für Cicero'* Werk über die Pflichten — 
der wir die Ucbersetzung und Erklfirung desselben von Garve sn 
verdanken haben — erwähnt und ihre Gründe nachgewiesen hat, 
erkürt er sich dahin, dass die gegenwärtige neue Ausgabe sich 
zunächst an die 1825 erschienene dritte Degen'sche an sch Hesse 
und somit als eine vierte Auflage derselben zu betrachten sei. Die 
Veranlassung hierzu habe für ihn zuvorderst in der Aufforderung 
der Verlagshandlung , nächstdem aber in der Ueberzeugung ge- 
legen, dass eine in deutscher Sprache abgefasste vollstän- 
dige Sach- und Spracherklär ung der am meisten gelese- 
nen Schriften des Alterthums gegenwärtig die angemessenste sei. 
Die Degen'sche Bearbeitung enthalte aber einerseits vieles jetzt 
Entbehrliche , andererseits lasse sie auch gar Manches vermissen. 
Daher habe er nur das Brauchbare (mit D. bezeichnet) beibehal- 
ten , und dies theils durch Bemerkungen anderer Gelehrten, theils 
durch eigene vervollständigt. — Den Text habe er ebenfalls nach 
den ihm gebotenen kritischen Hilfsmitteln umgestaltet, wobei er 
besonders die Trefflichkeit des codex Bernensfs c. anzuerkennen 
oft Gelegenheit gefunden habe. — Von den seit der letzten De- 
gen'schen Ausgabe erschienenen Hilfsmitteln seien fhm, neben 
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dem, was Gelegenheit«- oder Zeitschriften oder Commentare zu 
indem Schriftstellern boten, die beiden Heusinger -Zumpt scheu 
und die Orelli'sche Ausgabe, so wie die Uebersetzuog von A. W. 
Zumpt, von alteren Werke» die Beier'sehe Ausgabe besonders 
nutzlich gewesen. 

Wenden wir uns nnn zunächst zu dem Texte, den dieae 
neue Ausgabe darbietet Da dem Bearbeiter keine andere kriti- 
schen Hilfsmittel als aeinen nächsten Vorgängern, OreIH und 
Zumpt, am Gebote standen, so ergiebt sich Ton selbst, dasa er 
eben nur als Eklektiker verfahren konnte, aeme Arbeit also nur 
als eine Kc Cognition des Textes sn betrachten ist, die hier der 
Orelli'schen, dort der Znmptschen , bisweilen auch einer dritten 
Lesart den Vorzng giebt. Dass dabei — unbeschadet fester kri- 
tischer Grundsätze, die wir auch Hrn. Bonnell nicht absprechen 
wollen — die Stibjectivität einen bedeutenden Spielraum hat, und 
daher nicht jeder Leaer überall mit dem Bearbeiter einverstanden 
sein wird , liegt eben so zu Tage. — Wir stellen zunächst die 
Abweichungen des Bonnelf sehen Textes von dem Zumpt'achen in 
Bezug auf das erste Buch der Officien zusammen. 

Cap. 1. §. 3 Z. volumu» esse; B. esse volnrous; §. 4 Z. hoc 
arroganter; B. arroganter hoc; §.5 Z. se jam i Iiis fere; B. ja na 
»Iis fere se; ib. Z. dicendi major est in illlsf B. major ui iklis 
dicendi. 

Cap. 2. §. 1 Z, roaxime voloi; B. Tolui raaxime. 
Cap. 3. §. 3 Z. minus id^ B. id minus; §.4Z. ohne, R mit 
xaftrjuov. 

Cap. 4. §. 9 Z. honestum sit; B. bonestum est. 

Cap. 5. §. 3 Z. implicata; B. implicita; §. 6. Z. est adbibenda; 
B. adhibenda est. 

Cap. 7. §. 1 Z. riri boni; B. boni viri; §. 5 Z. gignantur* 
B. gignuntur. 

Cap. 9. §. 2 Z. expetant — soleant; B. expetunt — solent; 
§. 3 Z. in alterum incidunt; B* in altero delinquunt ; §.6Z. Qnando 
igitur; B. Quoniam igittir. 

Cap. 10. §. 1 Z. facere promissum; B. proroissum facere; 
§. 4 Z. Hippolyte filio; B. fllio Hippolyte*; §. 5 Z. tibi ea noceant; 
B. tibi noceant; §. 10 Z. habeo praeter auditum; B. praeter au- 
ditum habeo; ih. Z. ne — agerent; B. ut ne — agereut. 

Cap. 11. §. 8 Z. tantopere; B. tanto opere. 

Cap. 12. §. 4 Z. gloria proposita est; B. proposita gloria est; 
§. 6 Z. aepite; B. aeeipe. 

Cap. 14. §. 7 Z. Alter erat locus; B. Alter locus erat. 

Cap. 15. §. 1 Z. mulU jam; B. jam malte; §. 9 Z. Tel morbo 
in omnes ; B. [vel modo in omnes] 

Cap. 16. §. 2 Z. naturae prineipia ; B. natura prineipia; §. 7 
Z. commodari possit; B. possit commodari. 

Cap. 18. §. 6 Z. ex quibus; B. e quibus. 
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Cap* 19. §. 1 Z. Non enim modo; B. Non modo enim; §. 4 Z, 
Non aolum, inquit; B. Non, inqöit, solom; §. 10 Z. Nulluni enim 
est tempus ; B. Nulluni est enim tempus. 

Cap. 21. §. 10 Z. efficiendi cura; B. cura efficiendi. 

Cap 22. §. 9 Z. attingit ctiam; B. attingit enim etiam. 

Cap. 25 §. 11 Z. verbis castigat; B. verbis fatigat. 

Cap. 26. §. 4 Z. sumns; B. aimue; §. 10 Z. parte ait; B. pa- 
rate 8!t 

Cap. 28. §. 1 Z. possumua exiatimare; B. exiatimare posau« 
mus; §. 9 Z. vim ; B. viam. 

Cap. 29 §. 1 Z. non posaia ; B. uon possit ; §. 12 Z. reraisso 
nomine libero; B. ohne libero. 

Cap. 30. §. 2 Z anquirlt; B. inqtiirit; §. 6 Z. intelligemus; 
B. intelligimna; §. 10 Z. nomiiiäruut; B. nominaverunt; §. 14 Z. 
alium; B. alium quem. 

Cap. 31. §. 2 Z graviore; B graviore atque meliora; §. 3 Z. 
naturae repugnare; B. repugnare naturae; ib. §. Z. iuvite Minerva, 
Ol ajunt; B.invita,ut ajunt, Minerva; §. 12 Z.aapicns vir; B.8apieus. 

Cap. 32. §. 1 Z. his peraonis; B. iia personia; §. 9 Z qnod 
Optimum esset; B. quid Optimum esset; §. 11 Z. ad diligendum; B. 
ad deligendum; §. 12 Z. Optant; B. exoptant. 

Cap. 33. §. 3 Z. natus est; B. est natus; ib. Z. eat cura; B. 
est ei rei cura; ib. Z. vitae perpetuitete ; B. perpetultate vitee; 
§. 4 Z. in diligendo; B. in deligendo; §. 5 Z. nonnumquam ipsa; 
B nonnunquam tanquam ipsa; §. 6 Z. vitioaae; B. vitiosum. 

Cap. 34. §. 2 Z. deligere; B diligere; §. 4. Z. velint Inter- 
esse; B. interesse velint; §. 7 Z. dedecus coucipit ; B coucipit de- 
deous; §. HZ. anquirere; B. inquirere. 

Cap. 35. §. 5 Z aperta actio rerum i Ilaram; B. actio rerum 
illarum aperta; §. 6 Z. nominibus ac verbis; B. blos verbis; ib. Z. 
turpia aunt; B. turpia aint. 

Cap. 36. §. 3 Z. suut saepe; B, aaepe sunt. 

Cap 37. § 8 Z. iu illo ipso; B. in ipso iilo; §. 15 Z. neque 
enim ilsdem de rebus ; C. neque enim omncs iisdem rebus. 

Cap. 38. §. 5 Z. esse susceptum ; B, susceptum esse. 

Cap. 39. § 3 Z. ignominiam etiam; B. ohne etiam. 

Cap. 41. §. 1 Z. animadversores; B. animadversoresque. 

Cap. 42. §. 6 Z. eae; B. hae; §. 9 Z contulerit; B. contuiit; 
§. 10 Z. nihil dulcius; B. nihil ubcrius, nihil dulcius. 

Cap. 43. §. 5 Z. digna sint; B. digua suut; §. 9 Z. judicat ; 
B. indicat. 

Cap. 44. §. 6 Z. ob eamque etiam causam; B. ohne etiam. 

Andere Abweichungen sind ohne Zweifel als Druckfehler an- 
iU8ehen , deren leider nur iu viele das Buch verunzieren, wenn 
auch ihre Zahl im Text nicht so bedeutend ist wie in den dar- 
unter ateheuden Anmerkungen. In ersterein sind dem Ref. im 
ersten Buche folgende aufgestossen: 
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Cap. 3. §; & sind nach sed etfsni die Worte: duobua propo- 
sitis honestis, utrum honestius, itemque, ganz ausgelassen. 

Cap. 6. §. 4 fehlen nach quod die Worte: qtiidam nimis ma- 
gnum Studium muitamque. 

Cap. 9. § 1 steht deferendi statt deserendi. 

Cap. 16. §. 1 erat statt erit. 

Cap. 17. §. 1 proprior ttatt propior. 

Cap. 20. §. 12 uteretur atatt uterentur. 

Cap. 24. §. 8 minimum statt minimam. 

Cap. 27. §. 11 solent statt solet. 

Cap. 32. §. 1. judicia nostra statt judicio nostro. 

Cap. 89. §. 3 carissimi statt clarissimi. 

Cap. 40. §. 10 ah statt ab; §. 12 sie statt sie. 

Cap. 44. §. 6 complecitur atatt complectitor. 

Cap. 45. §. 4 sapientiam atatt sspientera. 

Das Hauptverdienat der vorliegenden Ausgabe besteht in dent 
Coramentar. Derselbe ist deutsch abgefasst; womit wir um 
ao mehr einverstanden sein müssen , da er nach der Absicht des 
Bearbeiters nicht blos für junge Studirende bestimmt ist, sondern 
auch den allgemeinen Bedürfnissen der Freunde des classischen 
Alterthums entsprechen soll. Sein Ziel ist eine „vollständige 
Sach - und Spracherklärung." Die entere, die Sacherklärung, 
überwiegt und scheint dem Ref. auch der vorzuglichste Thetl des 
Werkes zu sein. Nicht nur, dass die ndthigen historischen Er- 
läuterungen vollständig und mit umsichtiger Vermeidung des Zu- 
fiel gegeben sind ; sondern es ist such die Darlegung der ein* 
seinen, grammatisch oft ganz klaren, logisch sber schwierigen 
und unklaren Gedsnken Cicero's und die Nachweisung ihres Zu« 
sammenhanges ein Hauptaugenmerk des Hrn. Herausg. gewesen 
und ihm in ausgezeichneter Weise gelungen, wenn auch dasselbe 
Resultat hier und da , nach unserem Dafürhalten , mit wenigeren 
Worten hätte erreicht werden können. Mit der Erklärung ver- 
bindet er an geeigneten Stellen eine kurze Beurtheüung der An- 
sichten Cicero's, indem er diese mit der christlichen Sittenlehre 
in Vergleichung stellt. Eins nur vermissen wir in Betracht des 
Umfanges der Officien und des Commentara: eine ähnliche spe- • 
cielle Disposition des Ganzen, wie sie Zumpt in seinem conspectus 
totios operis Cic. de offieiis gegeben hat; eine solche wurde nicht 
nur für unsere Schüler, die daa Werk ja mit ao vielen Unterbre^ 
chungen lesen, sondern für jeden Leser zur fortwährenden Ver- 
gegenwärtigung des grösseren Zusammenhanges von wesentlichem 
Nutzen sein. — In ähnlicher Weise, wie die historischen Er- 
läuterungen und die Gedankenerklärung, bietet auch der gram- 
matische Theil der Anmerkungen ein schätzenswerthes lind wohl* 
gewähltes Material dar, wobei es besondere Anerkennung ver* 
dient, dass, wo es irgend möglich war, die einzelnen sprachlichen 
Erscheinungen durch Parallelatelleu aus demselben Werke er* 
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räutert sind. Int Uebrigen giebi der Hr. Verf. in diesem Theile 
des Commenttrt allerdings weniger Eigenes und Neues , als in den 
vorher ingegebenen Beziehungen. 

Im Folgenden wollen wir nun einzelne Stellen, zunächst aus 
dem ersten Buche, besprechen, wo wir entweder mit dem Hrn. 
Herausgeber verschiedener Ansicht sind oder eine grammatische 
Bemerkung vermissen. Dsss wir unsere Meinung über das Mehr 
oder Weniger in dieser Beziehung eben auch nur als eine sub- 
jective betrachten, brauchen wir wohl nicht erst auszusprechen. 
Wir wollten damit nur das lebhafte Interesse bekunden, welches 
das vorliegende Werk in uns hervorgerufen hat, und dem Hrn. 
Herausgeber unsern Beitrag an Vorschlägen zu kleinen Verbesse- 
rungen und Vermehrungen für eine neue Ausgabe darbieten. 

Im ersten Buche Cap. 1. §. 1 könnte bei annum darauf auf- 
merksam gemacht werden , dass der Lateiner das Zahlwort unus 
bei Substantiven, die ein Maass, besonders der Zeit, angeben, 
wegläset, wenn nicht ausdrücklich der Gegensatz gegen die Mehr- 
heit hervorgehoben werden soll. Vergl. s. B. Cat M. 4, 10; 
6, 19; 7, 24; p. Quint. 4, 15; Liv. 23, 25; 20, 13 u. a. St. 

ib» §. 3. Nostra „meine Schriften." So Jasst sich das Neutr. 
Plur. eines Adjectivs im Deutschen oft nur durch Anwendung von 
Substant. wiedergeben ; a. R 12, 6 illa: folgende Worte; 2, 8, 1 
externa — domestica: ausländische und vaterländische Geschichte; 
Cat. M. 23, 83 ad meliora: zu einem besseren Leben; de oral. 
1, 43, 194 nostra — aliena: unser — fremdes Eigenthum; ib. 2, 
38, 160 sua quaedam: seine eigenen Ansichten; 3, 12, 46 illa 
lata: jene breite Aussprache. 

ib. §. 3 hätte Ref. bei efficies — pleniorem („du wirst mit 
der Zeit — machen") eine Hinweisung auf den Unterschied die- 
ses Verbums von facere oder reddere mit doppeltem Acc. ge- 
wünscht. Ebenso unten 12, 3. Vergl. des Ref. Note zu Cat. 
M.1,2. 

ib. §. 4 ist die Degen'sche Bemerkung zu viudicare nicht ganz 
richtig. Jn der classischen Latinität wird dies Verbum in der 
Bedeutung „in Anspruch nehmen" inderRcgelohne mihi etc. 
gebraucht. Cio. Orat. 19, 61 dürfte die einzige Ausnahme sein, 
die überdies durch das zugesetzte quisque 6ich erklärt. 

Cap. 2. §. 6" scheint uns die Erklärung von et non interdum 
ne interdum quidem) gekünstelt, und die Zuropt'sche „und 
nicht vielmehr" weit natürlicher. Vergl. Zumpt Grammatik 
§. 781 s. f. 

Cap. 4. §. 8 ist die bei conservandura gemachte Bemerkung, 
„Cicero bei der Verbindung mehrerer Nomine verschiede- 
Geschlechts das Genus des Attributiv ums sich nach dem su- 
nächststehenden richten lässt", in dieser Allgemeinheit unrichtig. 
Zumpt §. 376 sq., welchen Hr. Bonnell citirt, sagt das auch gsr 
nicht. Vergl. vielmehr 2, 6, 5 secundae res, honores, imperia, 
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victoriae fortnitar sunt; de fin. 3, 11, 39 stultitiam et injustittam 
et io tcm peraii Li am dicimus esse fugienda; Reisigs Verlesungen 

§. 188. 

Cap. 5. §. 5 konnte bei mtilto magis bemerkt werden, dass 
der Lateiner das deutsche „noch" bei Coraparativen keineswegs 
immer mit ettam übersetzt, wie Zumpt Gr. §. 486 sagt, sondern 
es eben so oft unübersetzt lä'sst. Besonders häufig ist Letzteres 
der Fall, wenn,, wie hier und 33, 3 muito dabei stellt, und fast 
immer» wenn dasselbe Adjectiv im Po «Uhr vorhergegangen ist; 
doch auch ausserdem, z. B. unten 13, 10; 15, 4; 17, 3; de orat. 
2, 59, 242; 3, 4, 15; de sen. 4, 12; 8,25. 

Cap. 7. §. 8 tritt der Hr. Herausgeber durch seine JSrMarung 
des aliqua pcrturbatione , wie $1, 3 bei aut valetudinis imbecilli- 
tate aut aliqua graviore causa, der Ansicht bei, als sei in aliquis 
ein aliu8 enthalten. Aliein: 1) die Stellen, die man dafür anfuhrt« 
lassen sich auch anders erklären. Gewöhnlich geht nämlich , wie 
hier und in Verr. 2, 5, 28, 72, aut vorher, so dass dann zu uber- 
setzen ist: „oder überhaupt irgend einer 44 ; und an den wenigen 
Stellen, wo dies nicht der Fall ist, ist alius eben so leicht zn 
suppliren , wie dies in einigen anderen Verbindungen , insbeson- 
dere bei multt, oft geschieht, z. B. unten 44, 2; de sen. 23, 82$ 
Brut. 41. 152; 81, 282; de fin. 5, 18, 48 und 49; de orat 3, 36, 
147 ; in Verr. 2, 4, 66, 147. 2) kommt in der Bedeutung „ir- 
gend ein anderer" ausser alius quis auch alius aliquis öfter vor« 
Vergl. Haase zu Reisig's Vorlesungen S. 338 (im Text) und Anm. 
351 und 355. — In demselben Paragraphen konnten bei est in 
vitfo die Parallelstellen 14, 3 in eadem sunt injustitfa ; 15, 3 illud 
est in officio; 39, 8 in exemplo est, angeführt werden. 

Cap. 8. §. 1 wäre es wohl nicht überflüssig gewesen, bei *d 
perfruendas voluptates auf Zumpt §. £57 zu verweisen und die 
Parallelstellen 1, 15, 5; 1, 30, 4 und 2, 25, 7 anzuführen. Dabei 
konnte zugleich darauf aufmerksam gemacht werden, dass dage- 
gen in der Verbindung mit esse diese Participia stets unpersön- 
lich gebraucht werden ; so 16, 8 ; 26, 6 ; 38, 3. 

ib. §. 10 hatte über den bei Cicero nicht seltenen passivi- 
schen Gebrauch von medkatus etwas gesagt sein können. 

Cap. 9. §. 4 vermissen wir bei ita just um est we^en der be- 
schränkenden Bedeutung „nur insofern 46 eine Verweisung auf 
Zumpt §. 2*1 und 726, die im Commentsr erst weiter unten 
(25, lo) stattfindet. Ein solches ita ist zuweilen auch zu suppli- 
ren , z. B. 11, 2 bei confugiendum est. 

ib. §. 6 ist mit Recht an die Stelle des Zumpt' sehen Quando 
wieder Quoniam gesetzt, da es jetzt als erwiesen zu betrachten 
ist, dass Cicero quando nie in causalem Sinne gebraucht 

Cap. 10. §. 8 konnte bei Snmmum jus summa injuria wegen 
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der Auslassung der Copula auf Zumpt §. 776 extr. verwiesen und 
aiir Vergleichuog 19, 10 quo difticilius, hoc praeclarius angezo* 
sogen werden. . 

ib.%. 10 war bei ne — quidem zu bemerken, data dieser 
Aus druck nicht immer eine Steigerung, sondern bisweilen, wie 
hier, nur eine Fortsetzung der Verneinung bezeichnet: „auch 
nicht. 4 ' So: 30, 16 ne Xenocratctn quidem; 34, 8 Ae ne illod 
quidem alienum est; de invent. 1, 30, 47; de orat. 2, 65), 263; 
* Brut. 14, 54; 54, 109; de sen. 20, 76; 21, 78 und öfter. 

Cäp.W.. §. 1 vermag Ref. Döderlein's und des Herausgebers 
Ansicht, dass in dem überlieferten Texte offenbar eine unrichtige 
Gedankenfolge stattfinde, nicht zu theilen. Warum soll denn die 
Reue, die Jemand über ein von ihm begangenes Unrecht äussert, 
durchaus nicht die Wirkung haben können , einen Andern von dem 
gleichen Unrecht abzuhalten? — Lässt man dagegen mit Döder- 
leiu den Satz ut et ipse — tardiores unmittelbar von modus ab- 
hängen, so steht es mit dem Sinn schlimmer als vorher. Ist das 
die von Cicero empfohlene Beobachtung von Pflichten gegen Straf- 
bare, wenn man das Maass der Strafe nach der Abschreckungs- 
theorie bestimmt, wenn man exe m plansche Strafen anwendet? 

ib. §. 2 konnte bei dem Gegensatze von illud und hoc auf die 
Unrichtigkeit dessen, was Zumpt § 7ü0 über diese Pronomina 
sagt, hingewiesen werden. Vergl. unsere Note zu CatoM. 19,6t*. 
Andere Beweisstellen sind : unten 39, 3; de orat 2, 14, 58; ib. 
54, 218 und 220; Brut. 68, 240; 71, 248. 

ib. §. 3 hätte auf die passivische Bedeutung vou sine injuria 
aufmerksam gemacht werden können : „ohne Unbill zu erfahren." 

ib. §.11 lassen sich mit dem Conjunctiv obliget nach scripsit 
aus Cicero allenfalls noch die Stellen: p. Mur. 11, 25 Inventus est 
scriba quidam , qui cornicum oculos confixerit etc. und p. Rose. 
Am. 35, 99 Quid erat, cur Gapitonem primam scire voluerit? in 
Vergleichung ziehen. 

Cap. 12. §. 3 ist die herkömmliche Regel über den Unter- 
schied von quicum und quocum wiederholt. Sie ist aber auch bei 
Cicero nicht ohne Ausnahmen. So wird z. B. p. Quint. 6, 25 und 
17, 54 quicum in Bezug aof eine bestimmte Person gebraucht, 
und p. Rose. Am. 27, 74 gefragt: Quicum locutus est? Noch we- 
niger begründet aber ist des Hrn. Herausgebers Behauptung, dass 
nach quicum immer der Conjunctiv folge. Ref. hat, ausser deu 
angeführten, aus de invent. I. allein sechs Stellen mit dem Indi 
cativ sich notirt: 8, 10; 31, 51 und 53; 44, 82 (zweimal); 55, 10 >. 

ib. §. 5 konnten als Parallelstellen zu alter (letzterer) — alter 
(ersterer) aus unserer Schrift noch 3, 10, 16 und 18, 5; ferner 
Tusc. 1,38, 91; p. Quint. 1, 1; p. Rose. Com. 6, 16 u. a ange- 
führt werden, so dass es eines Citats aus QuintU. nicht bedurfte. 
Die Stellen dieser Art sind nach Klotz (Handwörterbuch s h~ v.) 
eben so zahlreich wie die, wo alter — alter „ersterer — letzte- 
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rer" lieinst, so dass der Lateiner dem verständigen Leser dt* Auf- 
finden der näheren Beziehung überlassen zu haben scheint- — In 
demselben Paragraphen ist Poeni foedifragi etc. eine der seltenen 
Stellen, wo das Praeteritum von esse zu suppliren ist, von Zumpt 
Gr. §. 776 mit Unrecht als Beispiel der Ellipse vou sunt ange- 
führt 

ib. §„6 vermissen wir eine kurze Bemerkung über die Syni- 
zesis in Eornndem und über digna Aeacidarum genere. 

Cap. 13. §. 3 fehlt bei Erwähnung des RUenich'schen Pro- 
gramms die Jahrzahl 1834. — Kurs darauf, bei relinqntre in 
aerariis, scheint dem Ref. jeder Zweifel daran, dass relinquere 
hier seine gewöhnliche Bedeutung habe, ganz unbegründet. 

ib. §. 6 ist nicht zu leugnen, dass Cicero's Ausspruch, aus 
dem Zusammenhange gerissen, auch umgekehrt zu Gunsten der 
reservatio mentalis verstanden werden könnte. 

ib. §. 7 heisst es : eine Verbindung wie • Pyrrho perfuga sei 
dem Cicero nicht ganz fremd, und es wird dafür ein Beispiel, ad 
fam. 2, 17, 1 litteras a te, angeführt. Cicero sagt vielmehr re- 
gelmässig litterae (epistola) ab aliqno ohne verbalen Zusatz. 
(Vergl. Fr. Schneider in diesen Jahrbb. Bd. 49. S. 205.) Ebenso 
hatten wir oben 11, 12 epistola ad M. filium; desgl. ad Att.4, 1,1 
und 11, 7, 9. Auch konnte hier gleich auf §. 8 interitus cum 
scelere hingewiesen werden. Nicht selten ist auch bei Cicero 
sine c. Abi. statt eines negativen Adjectivs; ■-. Fr. Schneider in 
Bergk'a Zeitschrift 1848. Nr. 57 in. und BonnelPs Anroerk. zu 
18, 7 extr. 

ib. §. 7. Venemim dare ist bei Cicero kein anal elQtjaivov. 
Vergl. p. Cluent. 61, 169; Philipp. 11, 6, 13. 

ib. §. 9 konnten bei der Stelle qoibus non male praeclpiunt 
qui ita jubent uti, wo quibus der zu uti gehörige Ablativ ist, als 
Beispiele einer ähnlichen Attraction angeführt werden: 15, 1 in 
quibus praeclare agitur sisunt simulacra virtutis, wo in quibus zu 
sunt gehört; p. Sext. 19, 33 Consules, quos nemo est qoi non 
modo ex memoria, sed etiam ex fastis evellendos putet; Cato M. 
2, 5 u. a. 

Cap. 14. §. 2. Mit ne obsit benignitas et — et — für aut — 
aut — vergl die Stellen 25, 13; 26, 10; 29, 103 ; 39, 8 ; 40, 10; 
de orat. 1, 58, 247; Lael. 9, 32, wo die betreifenden Wörter frei- 
lich fast überall ziemlich gleichbedeutend sind, auch et nicht dop- 
pelt gesetzt ist. 

ib. §. 5 wären zu tautum abest officio (ohne ab) als Parallel* 
stellen ad Att. 3, 15, 2 tan tum illum puto isto scelere abfuisse, 
ut — ; Caea. B. 6. 7, 63 toto abesse bello, und Liv. 26, .13 pu- 
licis consiltis abesse, passender als die einzige angeführte, da in 
dieser das Verbum nicht, wie im Text, in übertragener, sondern 
in localer Bedeutung gebraucht iat. (Solcher Stellen giebt et 
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mehrere, t. B. ad fam. 4, 6, 2, obwohl auch da die Zusetaung der 
Präposition weit gewöhnlicher ist.) 

ib. §. 6 konnte bei Nihil enim est liberale auf den Unter- 
schied im Sinne hingewiesen werden , den Nihil est enim liberale 
bewirken würde. Vergl. SeyfFert iura Laelius S. 97 fg. 

Cap. 15. §. 5. Der hier vorkommende Gebrauch von an = 
nonne ist gar nicht so selten. Wir ragen an den van Zumpt an- 
geführten Stellen noch hinzu: de orat. 2, 10, 43 Quidnam? an 
laudationes? ib. 3,5, 18 Quinam igltur locus? au in media silva 
place t 4 ? Tusc. 2, 18, 42 Unde igUur ordiar? an eadem breviter 
attingere, quae modo dixit Ebenso de fin. 5, 14, 40; Acad. post. 
1, 3, 10; ferner Caea. B. O. 1, 47 Quid ad se veoirent * an apecu- 
tandi causa) Virg. ed. 3, 1 cujam pecnsl an MeliboeH 

ib. §. 7 war zu bemerken, dass non reddere viro bono non 
licet ao viel ist wie reddere autera (beoeficium) virum bonum 
oportet. Nur dadurch erklärt sich der Zusatz: modo id facere 
possit sine injuria. 

ib. §. 10 konnte bei indigere (gegeu Zumpt €r. § 460) her- 
vorgehoben werden , dass die Coustructiou dieses Verbums mit 
dem Ablaüv weit seltener iat als die mü dem Genitiv. So 
kommt ea i. B. in de iuvent. Alb. 1. 19 mal mit dem Genitiv, 4 mal 
mit dem Ablativ vor. 

Cap, 16. §. 2 Ware die Bemerkung wohl nicht überflüssig ge- 
wesen, dass der Fragesatz , streng genom me n» nicht vom Haupt- 
sätze abhängt , sondern daas eine Ellipse (etwa u4 doceam oder nt 
inteiligas) stattfindet. 

ib. §. 3 und 4 bitte auf die gewiss absichtliche Paronomasie 
in ratio et oratio aufmerksam gemacht werden konuen. 

ib. §. 5. Est „es heisst" bei Citaten , kommt mit folgendem 
Acc c. Inf. auch 19, 7 und 25, 6 vor; ebenso ad fam. 6, 18, 2. 

ib. §. 6 musste in der Anmerkung über omnium die gewöhn- 
liche Lesart (omnla) doch angegeben werden. 

Cap. 17. §. 11 bitte darauf aufmerksam gemacht werden 
kennen, dasa der Nachsatz hier, wie häufig, nicht streng logisch 
angeknüpft ist. Es müsste heissen: omnium socielatura nullara 
reperies esse graviorem etc. 

Cap. 18. §. 5 hätte bei ex quo aptum est officium (= ex quo 
pendet, was 19, 12 vorkommt) gesagt aefn können, dass diese 
Bedeutung und Construction von aptum esse (eigentl. Particip von 
ap£re) zwar nur bei Cicero, in dessen philosophischen Schriften 
aber ziemlich oft vorkommt; so Tusc. 5, 12, 36; ib. 25, 70; de 
fin. 2, 14, 47; Acad. 2, 10, 31$ de fato 15, 34; Parad. 2, 17. 

ib. §. 6 konnte bei anirao humanas res despicieate bemerkt 
werden, dass Zumpt Gr. § 438 die Regel vom Gebrauch der Par- 
tieipia Präsentis mit dem Genitiv au allgemein hingestellt hat. 
Man findet nämlich bei vielen Participten, auch wenn sie eine Mei- 
nende Eigenschaft ausdrucken, den Accusativ, s. B. unten 19, 1 
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immanüatis omnem humanitatem repellentig : de sen. 20, 74 mor- 
tem timens; de orat. 3, 59, 220 gestus, non hic verba exprimens, 
scenicua, aed universal» rem et aententiam declarans; Brut. 38) 
141. Es sind eben nur die von Zumpt aufgezahlten , die dann im- 
mer mit dem Genitiv verbunden werden. 

ib. §• 7 wäre ea Cur den Schüler wohl nicht überflüssig ge- 
wesen, den Vers Salmaci etc. ala einen iam bischeu Senar zu be- 
zeichnen , allenfalls auch das Schema hinzuzufügen. 

ib. §. 8 ist nescio quo modo „auf unbegreifliche Weise 44 über- 
setzt. Diese Bedeutung passt hier so wenig wie 41, 4; Cato M. 
23, 82; Tuac. 3, 33, 80; ad Q. fr. 1, 1, 6, 18 und vielen andern 
Stellen , wo es durch „unwillkürlich 41 wiederaugeben iat. 

ib. § 9 wird mancher Leaer im Texte dea 5roal vorherge- 
gangenen hinc vor innuroerabilea alii vermissen. Es konnte daher 
bemerkt werden, dass bei der InavayoQa das betreffende Wort 
nicht nothweodig vor jedem neuen Satze oder Satzgliede wieder- 
holt wird. Yergl. des Ref. Ann. zu Cato M. 7, 23. Ebenso : de 
orat. 3, 27, 107 ; ib. 32, 128; A. ad Her. 4, 5, 7. 

Cap. 19. §. 2 konnte bei cum — dicunt darauf aufmerksam 
gemacht werden, dass cum „wann 44 oder „wenn 44 leicht, wie hier, 
in die Bedeutung „dadurch dass 14 übergeht, in der es also mit dem 
Indicativ verbunden wird. So 2 2, 9 und 24, 9; de orat. 2, 75, 
303; Brat. 89, 305; p. Quint. 26, 81; p. Rose Am. 19, 54 ; in 
Catil. 1, 8. 21 ; p. Dej. 13, 36 und öfter. 

Cap. 21. §. 3. Vergl. wegen aiiqua graviore causa unsere 
Bemerk, au 7, 8. 

Cap. 22. §. 2 konnte darauf hingewiesen werden, dass con- 
. tingit, gegen den gewöhnlichen Gebrauch , hier sich auf etwas 
Bedauerliches bezieht; ebenso Cat. M. 19, 71 ; Tuac 5, 6, 15; de 
orat. 2, 4, 15; in Cetil. 1, 7, 16; ad fam. 11, 16, 2. 

ib. §. 4 ist es unbeachtet gelassen, dass dasselbe Wort, eon- 
silium , kurz nach einander dreimal und zwar in verschiedener Be- 
deutung (die allerdings auch dem deutschen „Rath" eigen ist) an- 
gewandt wird : § 4 und 6 „Beschlüsse, §. 5 „Behörde' 4 . Der- 
selbe Fall ist es mit consilium im Cato M. 6, 19; mit civitaa: p. 
Balbo 12, 29; mit causa: p. Rose. Am. 2, 5. Man vergl. auch 
Cat. M. 13, 45 erat quidara fervor aetatia, qua progrediente om- 
nia fiunt mitiora , wo unter aetas auerat eine bestimmte Alters- 
stufe (die des Jünglings) , dann, in qua, die ZahJ der Lebenajabre 
überhaupt zu verstehen ist. Andere Beispiele giebt Seyffert zum 
Laelius p. 268. — Ueber hoc — illud e* dea Ref. Bemerkung 
au 11, 2. 

Cap» 24. §. 8. Bei paratus sum setzt Cicero ungleich hin- 
figer ad mit d. Gerund, als den Infinit., doch findet sich letzterer 
a. B. p. Quint. 2, 8; de invent. 1, 16, 23 und 17, 25. 

ib. §..9 übersetzt der Hr. Herausgeber vertit omuia : „er warf 
Alles um", und fügt hinzu : „nämlich quae egregie fecerat. 44 Ref. 

/V. Jahrb. f. PkiL u. Paed. od. Krit. BibL Dd. LV. Uft. 2. 12 
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ist der Ansicht , dass vertit omnla (ein an. dg. bei Cicero) seftbst- 
ständig: aufzufassen ist: er stürzte Alles um, d. h. kehrte das 
Unterste zti Oberst**; wenigstens gebraucht Tao. hfet* 1, 2 cuncta 
vertere ebenso. ' » 

Cap. 25. §. 2 Ist die Ufirwendung der Constrncttoti in ot 
enira tutela, sie procuratio reipubl. ad utilitatem eorum, qui com- 
missi sunt, non ad eorum, quibus commissa est (für quibus com 
missi sunt), ferenda est, von dem Erklärer unbeachtet gelassen. 

ib. §. 13 konnte bei quae placet Peripstetici* et recte f lacet 
auf Kumpt Gr. §. 717 verwiesen werden. Ebenso 27,7 pertlnet 
— et ita pertinet, ut — . 

Cap. 26. §. 2 kann Ref. die von Hrn. Bennell aufgenommene 
Bemerkung Beierns über secendas res knmoderate ferre nicht pas- 
send finden. Ihm scheint es vielmehr unzweifelhaft, dass nach 
Cicero's Meinung derjenige seenndas res intraorferate tert, bei dem 
sie stiperbiara, fastidium arrogantiamqne hervorrufen. Cicero 
tadelt das sanguinische Temperament, welches alle Süsseren Ein- 
drücke eine bedentende Wirkung auf das eigene. Verhalten üben 
lässt. 

ib. §. 7 rouss das Chat zu adolari „Zum»« Gr. §. 389. A. 3" 
heissen. 

ib. §. 10 hat der Hr Herausgeber, von Orelli und Zumpt ab- 
weichend . parata (in Bezug auf res familiaris) für parta aufge- 
nommen. Beide Lesarten haben ziemlich gleiche handschriftli- 
che Autorität; doch bezweifeln wir, ob rem fa miliarem parare 
„Vermögen erwerben" sich nachweisen lässt, während purere 
bona, praedarn, gloriam n. dergl ganz gewöhnlich ist. 

Cap. 2a §, 4 ist auf das Zeugma in den - Worten vitiosis quid . 
conveniat et quid deceat aufmerksam gemacht , ohne Anführung 
einer Parallelsteile. Es kommt dieser Fall (dass eio Pron. de- 
raonstr in verschiedenen Casus aus dem Vorhergehenden zu sup- 
pliren ist) sehr häufig vor; vergl. Brut. 4, 15 mihi salutaris fuit 
adraonuitque; de orat. 1, 16* 72^ utrum simus earum mdes an di- 
dicerimus* ferner ib. 2, 6, 25 und 3, 30, 118; Brut. 33, 12/. 
Seltener ist der umgekehrte Fall , dass ein erst beim folgenden 
Verbum stehendes Nomen zum vorhergehenden in einem anderen 
Casus zu suppliren ist , wie p. Sest. 44, 95 diera dfatit et accusa- 
vit Milonem; s. Schneider au Caes, B. G. 1, 46, 2, 

ib. § 9 ist bemerkt: „vehemens „kräftig"*" hier Ungewöhnli- 
cher Weise im guten Sinne, sonst gewöhnlich von leidenschaft- 
licher Heftigkeit.* 1, Vehemens wird gar nicht so selten im loben- 
den Sinne gebraucht; so de orat. 3, 21, 80 vehemens orator; io 
Cetil. 1* i s 3" senalusconsultum vehemens et grave* besonders häu- 
fig aber dss Adverbium , welches Cicero =^ valde mit den ver- 
schiedenartigsten .Begriffen verbindet, », B» mit den Adjeciivie 
necessarius (4m inv. 2», 58, 175) s aetömmodatua (ad Her. 4, 29, 
39), ntitfe (de «rat. 2, 54* 216), magnoe 'ad Her« 4, 51, 65), 
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hriquus (ib. 44, 57), und mit den Verbis placere (Brut. 32, 122), 
displicere (ad Att. 13, 21. 3), horiari (Brot. 81, 281), probare 
(de ©rat. i, 35v 164), admirari (ib. 20, 93), assentirt (ib. 24,110), 
delectari (ib. 2, 11, 48), atudere (ib. 1, 3, 10), se exercere (ib. 
33, 152), errare (ib. 4ti, 203), pertinere (ad fam. 8, $, 10) u* a. 

Cop. 30. §. 3 werden die Worte sed si quis est paulo ere- 
ctior übersetzt: „sondern wenn einer aioh nur etwas über die Nie- 
drigkeit erhebt u — was gewiss das Richtige ist , während Zumpt 
erectior durch excitatior, pattlo quam decet liilarior, erklärt 

ib. §. 6 füllt es dagegen auf, dass Hr* B. intelligimue, wel- 
ches mir ein Codex (Bern, e) hat, für iuteliigemus aufgeoom^ 
men hat« 

ib. §. 8 konnte bei iu formis alü*^- aliis auf die Nichtwie- 
derholung der Präposition aufmerksam gemacht werde«. Diese 
Art der Ellipse kommt am häufigsten vorm Pronom. reiat. vor 
(Zumpt §. 778); doch auch ausserdem, z, B. unten 81, 7 Num 
alia in causa M. Cato fuit, alie ceteri* 37, 12 Videat, quibns de 
rebus ioquatur: si ser.üs, severitatem adhibeat: si jocesis, lepo- 
rem; Cat. M. 6, 15 A rebus gerendis senectus detrahit. Quibaa? 
auch Tusc^3, 17, 37; stets aber nur dann, wenn kein Verbtun 
dabei steht, 

ib. §. 12 hatte über das höchst auffallende, aber in allen 
Handschriften stellende vlta ejus für Tita sua etwas gesagt sein 
solieo. Vergl. Zumpt Gramm. §. 550. S. 499 und Reissig Vor* 
lesungen §. 223. 

i'o. §. 13 konnte bei di*par mit d. Dativ, im Gegensätze su 
Zumpt Gramm. §. 411 ext r., bemerkt werden, dass par und dis- 
par mit Ausnahme der beiden dori dürften Stellen nie mit dem 
Genitiv verbunden stt~werden scheinen. 

Cap* 31. §. 2 heisst ea bei regula raetiamur nicht richtig: 
^fdr ad regulato." Der Maassstab stellt vielmehr immer im Ab- 
lativ. Vergl. Freund im Wörterbuch s. h. v. 

ib»$. 8 konnte bei aliquando bemerkt werden, dass dies Wort 
sehr oft, wie hier, von dem, was nach langem Erwarten ge- 
schieht, gebraucht wird: „endlich 'einmal." Mitunter steht dann 
(andern dabei, s. B. in Cat 1, 7, 18; 2, 1, 1; weit öfter aber fehlt 
es; so p. Mil. 2, 4; 9, 23; 31, 85* p Plane. 7, 17; 1&> 36 u. a. w. 
— In demselben Paragraphen wäre bei quo animo tradittir das Ci- 
tat „Zumpt Gr. §. 70 ) tfc wohl nickt überflussig gewesen; ebenso 
§. 11. wm quem ego memini: Zumpt §. 440. . », ,i 

Ctoai 32. §. 1. Bei aeeommodare braucht Cicero deo- Dativ 
nicht b los von Personen, wie der Hr. Herausgeber glaubt, sondern 
auch von Sachen. Vergl. in Clod. et Cur. 5 r 3; p. Clitent. ly >2; 
Cato M< 19, 70; fragm. p. Cornel. 7. 

ibi §. 5- konnte bei ad eam laude na doetrjnae gloriam adjecit 
(„au diesem lluhme fügte er: den der Gelehrsamkeit hinan u ) dar- 
auf aufmerksam gemacht werden, dass hier gloria nur ziir.Abr 
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wechselung für laus gesetzt ist; Zumpt §• 767. Ebenso: de 
orat 3, 30, 119 discrepnit ab Antonii divisione nostra partitio; 
Li?. 23, 10 in amicitiam suam ~ Komanae societati; ib. 23, 22 
ioopiam senatus — paucitatem civium; ib. 24, 13 in potestate Jaa— 
niorum — in manu plebis. 

ib. §. 9 hat Hr. Bonnell sich in auffälliger Weise übereilt. 
Er ändert nämlich fjtiod Optimum esset in quid Optimum esset (die 
Lesarteines einzigen Codex), weil: „quod sprachwidrig ist, da 
nach judicare nur dieindlrecte Frage möglich ist, und sonst 
auch der Coujuncti? keine Begründung hätte." Freilich; aber 
quod ist ja hier das adjecti vis che Fragepronomen, auf 
genus vivendi bezüglich. 

ib. §11 ist das Chat ad fam. 14, 7, 3 unrichtig. 

Cap. 33. §.11 ist der Vater des altera Africanus Cn. statt 
P. genannt. 

Cap. 34. §. 1 sagt der Hr. Herausg. (mit Degen): juvenes, 
im Gegensatze von seniores , hietsen alle Manner von 20 bis 50 
Jahren Ref. glaubt nicht , dass für die zweite Hälfte der 40er 
Jahre dies Wort sich nachweisen lässt; gesetzlich wurde die Ju- 
ventus bis zum 45. Jahre gerechnet. (Vergl. Varro bei Censor. 
14; Gell. 10, 28). Liv. 30, 30 wird Hannibal, noch nicht 50 Jahr 
alt, senex genannt. 

'ib. §. 2 heisst es bei exque bis: „Dass que auch weiter in den 
Satz hineingeschoben wird, lehrt Zumpt Gramm. §. 356." Die- 
ser Ausdruck erscheint uns zu unbestimmt, da er sich doch nur 
auf die Anhängung von que an das zweite Wort, wenn das erste 
eine Präposition ist, bezieht — zumal da dieser Gebrauch, wenn 
et auch viele Ausnahmen von ihm giebt, als das eigentlich Kegel- 
rechte angesehen werden muss , indem eine Präposition mit ihrem 
Casus zusammen nur einen (adverbialen) Begriff giebt. Vergl. 
Elleudt zu de orat. 1, 1, 2 und Ferd. Schultz latein. Sprachlehre 
S. 284. 

i'o. §. 9 konnte bei gerere personam civitatis dieUebersetzung 
gegeben werden: den Staat repräsentiren. 

Cap. 35. §. 6 findet sich die Bemerkung, dass Cicero immer 
res und verbum, nicht nomen, einander entgegensetze. Vergl. 
dagegen: Acad. 2, 5, 15 nominibus differentes, re congruentes. 

Cap. 37. §.11 konnte bei in possessionem suam auf die dop- 
pelte Bedeutung des latein. Pron. possess. aufmerksam gemacht 
werden (worauf Zumpt durch die Erklärung: in possessionem ali- 
qutam suam , wenigstens hindeutet). Servus tuus kann zwar Dein- 
sen: „dein Sklave" o 6og dovXog oder 6 ÖovXog <sov aber 
ebenso gut: „ein Sklave von dir" =00$ Sovkog oder doviog öov. 
Der Zusammenhang muss also lehren , wie das Lateinische zu 
übersetzen ist. Beispiele für den unbestimmten Artikel, also Par- 
allelstellen zu der nnserigen , sind : de orat. 3, 49, 189 verbo uno 
meo; divin. in Caec 11, 34 nuUo tuo peccato; ad Att 2, 23, 1. 
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epistolam meam ; ad fam. 2, 13, 1 tuas litteras ; p* Dej 1, 1 in 

tuo periculo; ib. 2, 4 sui pertauli judex; p. Rote. Am. 36, 104 
tu* res permagna (eine sehr wichtige Stehe, die dich betrifft). 

Cap. 38 gehört die unter §. 2 stehende Bemerkung über ira 
— ignavia bu §. 1. 

Cap. 39. §. 3 konnte bei ille — hie wegen der Bedeutung 
dieser Pronomina auf 11, 2 iu ruckgewiesen werden. 

ib. §. 5 hatte bei in ceteris „in den übrigen Dingen'* über den 
substantivischen Gebrauch der Adjectiva im Neutr. Piur., in an- 
deren Casus als dem Nom. und Acc., Etwas gesagt sein können. 
Nach des Ref. Beobachtungen kommt er bei Cicero noch am häu- 
figsten von solchen Wörtern vor, die eine Quantität ausdrücken, 
s. B. de orat 3, 40, 161 ex omnibus; Lael. 4, 13 in plerisque; ad 
Her. 4, 5, 7 in paoeis; Cato M. 1, 3 und ad AU. 16, 15, 2 de ce- 
teris; Cato M. 7, 24 in aliis; de off. 1, 4L, 2 ex ceteris similibus; 
ib. §. 13 de singulis; 2, 25, 89 ex quo et muUis aliis. 

ib. §. 7 scheint uns die beibehaltene Degen'sche Behauptung : 
„in der frühesten Zeit waren die Deponentia wohi durchgeheuds 
Passiva" doch eine sehr gewagte zu sein. 

Cap. 40. §. 8 musstc die Anmerkung zu At enim vor der zu 
Atque stehen. In At enim behalten beide Partikeln ihre Bedeu- 
tung: „aber dagegen ist Etwas einzuwenden; nämlich — u ; also zu 
übersetzen : „aber — ja — 

Cap. 41. §. 8 konnte auf die Umschreibung ii qui sigua fabri- 
cantur für unser „Bildhauer* (Zumpt §. 714) aufmerksam ge- 
macht werden. De uat. D. 1, 29, 81 sagt Cicero dafür fictores. 
(Die Wörter statuarius, sculptor, plastes gehören alle erst dem 
silbernen Zeitalter an.) — Ausserdem musste der Gräcismus in 
ut pictores - et poetae suura quisque opus considerari vult, wo 
das Appositionsverhältniss statt des partitiven pictorum — quisque 
gesetzt ist, nicht unbemerkt bleibeu. Aehnliche Stellen sind: de 
nat. D. 1, 31, 87 Quinque stellae — aliae propius — aliae remo- 
tius — eadem spatia conficiunt; Cat. M. 16, 58 id ipsum utrura 
lubebit (für eorum ipsorum utrum), wo Otto's Anmerk zu ver- 
gleichen ist. 

Cap. 42. §. 3 war bei operae — artes statt des Gesagten ein- 
fach auf 7, 5 zurückzuweisen; also: „körperliche Arbeiten — Ge- 
schicklichkeiten. " 

io. §. 7 konnte bei si pltcet „wenn du willst" bemerkt wer- 
den , dass bei dieser Höflichkeitsformel , wie bei nisi molestum 
est (nnd dem grieeh. tl öokh) der Dativ des Pron. stets wegge- 
lassen wird, wahrend bei dem gleichbedeutenden si videtur der 
Sprachgebrauch schwankt. Vgl. des Ref. Note zu Cato M. 2, 6. 

Cap. 43. §. 10 liess sich bei cupidus in perspicienda rerum 
natura, einem a%. slo., anführen, dass Cicero das ähnliche Adjec- 
Uv rudis eben so oft mit in wie mit dem Genitiv, prudens (ausser 
p. Quillt. 3, 11) vielleicht immer mit in (und zwar nicht blos, wenn 
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es „besonnen 4 hcisst, sondern auch z B. prudeus in jure civili) 
t erbindet. Beispiele s. bei Freund e. hh. vv. Davon sagt Zumpt 
Gramm §. 43/ sq. Nichts. 

Cap. 44. §. 8 hatte bei solivagus, wenn überhaupt, lieber 
Etwas über die Bedeutung dieses Wortes bei Cicero, als bei Hart. 
Capell., gesagt werden sollen. 

Cap. 45. §. wäre die Aufnahme von Zumpt 's treffender Er- 
klärung wohl "nicht überflüssig gewesen ; ebenso wie §. 8 eine 
Hinweisung auf die Auslassung des Subjecta reliqua. 

f Schiusa folgt im nächsten Heft.] 



The ti mes of Daniel , chrotiological and prophetical, examined with 
rel&tion to the point ef contact between sacred and profane chro- 
nology. By George Duke of Manchester. London. Pnbt. by Ja- 
mes Darling. 1845. 

[Schlass des im vor. Heft abgebrochenen Artikels.] 

i 

► 

Das 8. Capitel hat der Verf. zu einer Untersuchung über die 
Nachrichten bestimmt, welche uns der persische Dichter Ferdusi 
und die Annalisten Merkhond und Khondemir über ihr Volk auf- 
bewahrt haben. Dieselben verdienen ohne Zweifel mehr Beach- 
tung, als man ihnen gewöhnlich zugesteht; eine neuere Bearbei- 
tung der persischen Geschichte aus diesen orientalischen Quellen, 
etwa wie sie in der AJIgem. Welthistorie IV. p. 3L8ff. ver- 
sticht ist, wäre ohne Zweifel ein verdienstliches Unternehmen. 
Ueber den Charakter derselben im Unterschiede von den griechi- 
schen , macht der Herzog die gute Bemerkung, dass die Perser 
die Wahrheit erzählen, als wäre sie Dichtung, die Griechen da- 
gegen Dichtungen berichten, als wären aie Wahrheit« In der 
legendenhaften Form der persischen Erzählong birgt sich ein Kern 
der Wahrheit, währeud die Griechen, durch die Form ihrer Er- 
zählung ihre Fabeln so anziehend der Wahrheit so ähnlich dar- 
zustellen wissen. Wer würde z. B. eine Fabel wie die von der 
Geburt des Cyrus annehmen, hätte nicht Herodot's Darstellung 
um sie den Schein unschuldiger Wahrheit geworfen? Und wäre 
es nicht um der Uebertr ei Hungen willen, würde mau nicht andrer- 
seits das Substrat der Wahrheit bei den Persern willig anerken- 
nen? Freilich kommen ausser der bombastischen Erzählungsart 
auch starke Anachronismen zu Tage. Doch wenn es nicht ge- 
länge, die Wahrheit von dem orientalischen Gewände und dem 
poetischen Beiwerke zu sondern , so würden sich aus diesen Be- 
richten wohl Unterstützungsgründe, die Geschichte jener Zeiten 
zn erhellen, gewinnen lassen; denn sie sind zum Theil aus sehr 
beachtenswerthen schriftlichen Urkunden geschöpft. 'Diese Son- 
derung hat der Herzog mit nicht geringem Scharfsinn vollzogen, 
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gulM« beschrieben. • 

Nachdem er dey Beweis geführt hat, dass die als einander 
folgend dargestellten Dynastien vielmehr als gleichzeitig au be- 
trachten seien, zieht er die Geschichte der letzteren, der kaiani- 
schen, in welcher der Cyrus des Herodot zu suchen ist, in Kr* 
wägung. Diese Dynastie stammte »us der an der Südseite des 
caspUch en Meeres gelegenen Provinz Deilem oder Dil cm, deren 
Könige Kai genannt wurden — ein Titel, welcher auf die zweite 
persische Dynastie überging. Aus eben dieser Gegend muss nach 
Her. Cyrus, nach der Schrift die Chsldäer gekommen sein. Die 
Regierung des Kobad und Kaoos (Nimrod der Unsterbliche ge- 
nannt) erstrecken sich über einen unendlich langen Zeitraum; erat 
mit Kai Khosru, dem Enkel des Ra'oos, scheint die Geschichte 
aas #ui Fabelhaften emporzutaucheo. Nie Berichte über seine 
Jugend gleichen denen des Her. über Cyrus so sehr, dass über 
ihre Identität so wenig eiu Zweifel erhoben wird als darüber, das* 
Louis Qtiatorze und Ludwig XIV. derselbe französische König ist. 
Sein Nachfolger Lohorasp, der Enkel eines Bruders des Ka'oos, 
gelangte durch Wahl auf den Thron, wie angedeutet wird, ans 
niederem Stande und noch vor Khoaru's Tode. Mcrkhond er- 
wähnt ausdrücklich, dass er sich mehr als seine Vorgänger be- 
müht habe, die Welt zu unterwerfen, und dass man ihm die Ein- 
führung einer geordneten Steuererhebung beilege. Er setzte den 
Sohn de« Gudarz, Ueham, Bakht-massar genannt, zum selbststän- 
digeu Kouig in Irak Ajem ein; und dieser B. verwüstete den Tem- 
pel au Jerusalem, „befreite den Jeremia und zog gegen Aegyp- 
ten.*' Pharao der Lahme (Necho) ward von ihm überwunden« 
Als Zeitgenossen des Lohorasp werden Daniel und Jeremia ge-. • 
nannt. Wir Hilden in ihm den Darius Hystaspis, deu Meder, 
wieder; die Erhebung eines unabhängigen Reiches durch den 
mächtigen Bakhtuassar und seine Thaten weisen auf den chaliläi- 
acheo Herrsciier. Nach orientalischer Sitte heisst der Enkel bau- 
fig wie der Grossvater; dem Sohne des Hystaspes folgte G u scji- 
tasp oder Kischtasp. Er führte die Religion des Zardust ein, 
prägte zuerst Goldmünzen, Hess einen seiner Minister hängen* 
die Mutter seines Sohnes und Nachfolgers stammte von Saul. 
Seine persönliche Erscheinung wird uns ähnlich geschildert wie 
die des Xerxes durch Her. Er ist der Xerxes-Ahasver. Der 
nächste König heisst Behmen, genannt Daraz-dastd. i. Lang- 
hand Er setzte Baklitnassar s Sohn in Babel ab und übertrug die 
Regierung dem Kuresch, dessen Mutter von den Kindern Israel 
stammte Er befahl ihm, die gefangenen Israeliten zurückzusen- 
den in das Gebiet des heil. Tempels und ihnen nach ihrer Wahl 
einen Statthalter zu geben. Der Verf. des Lebtarikh neunt diesen 
Kuresch ausdrücklich als den Erbauer Jerusalem'*, während Pa- 
rikh Moitlekheb dasselbe dem BaUamau beilegt: ganz recht ; Ku- 
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resch stellte wahrend der Regierung und nach der Anweisung des 

Behmen die Stadt wieder her. Der in der Schrift genannte 
Befreier der Juden kann also nur ein Satrap des 
Artaxerxes Longim. gewesen sein. 

Das Gesammtzeugni88 der persischen Autoren 1 so viel steht 
fest, setzt den Anfang des babyl. Exils unter Lohorasp und sein 
Ende unter Behmen. Sie haben zweifelsohne aus eignen alten 
Ueberlieferungen geschöpft, und mit Unrecht beschuldigt man sie 
einer verkehrten Auffassung derselben. Die Verkehrtheit liegt 
auf Seiten Derer, welche, Khosru und Cyrus identificirend , ihm 
die Befreiung aus dem Exil beilegen, obgleich weder Perser noch 
Griechen dies erzählen , und dann eben dieser falschen Annahme 
zu Liebe behaupten, die Perser irrten, welche dieses Ereigniss 
in die Zeit Bennien s verlegen. 

Aber die Schrift nennt jenen Satrapen Behmen's einen König 
von Persien. Einiges Licht wirft darüber die gelegentliche Notiz 
des Jos. Ant. XI. 6, dass dem Xerxes sein Sohn Cyrus folgte, 
den die Griechen Artaxerxes nennen. Sie zeigt, dass man in Ba- 
bylon allein von Cyrus wusste, während die Griechen pur von 
Artaxerxes gehört hatten ; Joseph, und mit ihm Syncellus und Ce- 
dreuus verwechselten Beide und machten Eine Person daran*: 
Vermuthlich haben wir uns das Verhältniss so zu denken, dass 
nach dem Sturze der assyrischen Monarchie durch die Meder und 
Chaldaer diese in Babylon ein Reich gründeten, welches auch da« 
persische Irak, die Provinzen Babylon und Elam (Dan. 2,49; 8,2) 
umfasste und je nach den Umständen die Obermacht des damals 
in Balkh residir enden „grossen Königs" anerkannten oder nicht, 
der wenigstens dem Namen nach von Indien bis Aethiopien wal- 
- tete. J5o scheint denn auch die kurze und glanzende Herrschaft 
des Kuresch oder Koresch über Persien und Babylonien (Esr. 1, 1. 
5, 13) in die lange Regierungszeit des „grossen Königs" Artaxer- 
xes gefallen zu sein. So erklärt es sich , wie die Perser ihn zu 
einem Satrapen des Behmen machen , wie die Schrift ihn König 
nennt , und Herod. ihn gar nicht erwähnt. 

Der Einwand , dass die dem Nebuc. und Koresch beigelegte 
Grösse die Möglichkeit einer Abhängigkeit ausschlösse, ist nichtig. 
Fast immer begegnen wir im Orient einem grossen Könige, dem 
eine Anzahl untergeordneter Fürsten zinspflichtig sind. Von 
seinen persönlichen Eigenschaften hängt es ab , ob das Reich das 
Bild eines Ganzen zeigt , oder die einzelnen Theilc nur in losem 
Verhältniss zu einander stehen. Die Gesammtgeschichte jener 
Länder zeigt übergross gewordene Reiche, die in selbstständige 
kleinere zerfallen , bis ein späterer thatkräftiger Herrscher sie 
wieder vereint. Das Verhältniss Mehemed Alfs zum türkischen 
Sultan bietet die passendste Parallele. Auf die Sprache in der 
Proclamation des Koresch Esr. 1, 1. 2 wird man kein Gewicht le- 
gen können; die Herrschaft über alle Königreiche der Erde ist 
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cnm grano salis zu verstehen (cf. 1 Rg. 18, 10). Bs ist eine 
orientalische Hyperbel. Wäre Koresch ein Universal monarch ge- 
wesen, §o würde er sich ohne Zweifel einen Diabo ^ba genannt 
haben, wie Bsr. 7, 12 Artaxerxes hcisst. 

Ungleich bedeutsamer und schwieriger ist die Lösung einer 
andern Differenz. Ist Nebocadnezar- Carabyges der Bakhtnassar 
der Perser, wie kann er gleichzeitig mit Darius Hystaspis ge- 
herrscht habend Die persischen Schriftsteller versichern es; 
aber aus Herodot wissen wir, dass er sein Vorgänger war. Der 
Herzog hat sich darum im 9. Cap. einer sorgfältigen Untersuchung 
der Chronologie Herodot's untersogen, nm zu beweisen, dass darin 
ein Irrthum bei ihm obwalten müsse. Die Vergleichung nämlich 
seiner griechischen und asiatischen Chronologie zeigt die Unsicher- 
heit der letzteren zur Genüge. 

Der Angriff des Cyrus auf Croesus muss sehr bald nach sei- 
nem Auftreten erfolgt sein. Mit Sicherheit geht aus Her. Dar- 
stellung hervor, dass Astyages gegen Ende der Regierung des 
Croesus gestürzt wurde (I. 46) nnd nach I. 75 ward Sardes den 
Winter darauf erobert. Dazu erscheinen damals die Perser noch 
als halbe Barbaren in Felle gekleidet (I. 71), wahrend kurz vor 
des Cyrus Tode Croesus von „persischen Gütern und Annehm« 
henkelten ihres Lebens«' redet (I. 207). Wenn es nun nach der 
Antwort der Pythia I. 91 scheint, dass zwischen der Orakelbe- 
Schickung des Croesus und seinem Falle 3 Jahre liegen, so ist die 
Annahme, dass derselbe zwischen das 2. und 4. Jahr des Cyrus 
gefallen , nicht unbegründet. 

Als Croesus über die Machtigsten unter den Hellenen und 
über die Lage insbes. der Athener Erkundigungen einzog (1. 56), 
hatte sich Pisistratus zum dritten Male d er Herrach a 1t 
kemächtigt. 

Herodot fügt I. 59 ff. einen Bericht über Pisistratus ein. Als 
er sich zum ersten Male zum Tyrannen machte, „hatte er sich 
schon vordem Ruhm erworben als Oberster im Kriege gegen Me- 
gara und hatte noch andere grosse Thaten gethan"; er kann also 
nicht mehr ganz jung gewesen sein. „Nicht lange darauf " ver- 
jagten ihn die Parteien des Megacles und Lycurgus wieder. Seine 
Heirath mit der Tochter des Megacles vermittelte seine Rückkehr; 
seine Söhne waren damals schon erwachsen. Doch rausste er 
wegen seines Betragens gegen seine Frau wieder entweichen, 
vermuthlich ein Jahr später. Erst im 11 Jahre dieses zweiten 
Exils gelang es ihm, zum dritten Male Athen einzunehmen. „Also 
ward P. Herr über die Athener; von diesen aber waren einige in 
der Schlacht gefallen, andere aber mit den Alkmaoniden aus der 
Heimath entwichen." Mit diesen Worten schliesst c. 64 die 
Schilderung der Lage, in der sich damals Athen befand. Tovs 
piv vvv 'A&rjv. toiavtct rov %qovov tovtov inwüavtxo 6 Kgoi- 
oo$ natixovra , beginnt c. 65. Vernünftiger Weise lässt sich dies 
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i gar nicht anders verstehen, als dass, während Croesus sich zum 
Kriege gegen Cyros rüstete, die dritte Tyrannei des Pia. begonnen 
hatte. Danach fällt die Brebernng von Sardes »her weit später* 
Solinus setzt sie ebenfalls in die 58. Ol., und wenn Pertander nach 
Diog. Laer!. 80 Jahre alt, naeh Sosicrat. Ithod. 40 Jahre vor 
Croeeus und ein Jahr vor der 49. Ol. starb , so erhalten wir das- 
selbe Resultat. > 
Die Pisisiratiden waren nach V. 65 Bö Jahre im Besitz der 
Herrschaft, die drei letzten regierte Hippias allein, im Laufe des 
vierten ward er vertrieben. Zweifelhaft Ist, wie lange jedes Exil 
und jede Tyrannei währte , wie lange Hipparch naeh seinem Vater 
lebte, und ob die *ö Jahre von der ersten oder von der dritten 
Tyrannei zu zählen sind. Die Verimitluingen der Chronologen 
hinsichtlich des ersten Punktes gehen sehr weit auseinander; hat 
aber Aristoteles Recht, dass die dritte Tyrannei 17 Jahre währte, 
so werden den früheren nicht allzulange Zeiträume zuzuweisen 
sein , zumal da das letzte Exil 11 Jahre wahrte. Die gewöhnliche • 
Ansicht beginnt die Zählung der M Jahre vom Anfang der letzten 
Tyrannei und lä'sst den Hipparch noch 15 Jahre nach des Vaters 
Tode leben. Indessen als Hippias zur Schlacht bei Marathon zog, 
heilte er noch , er werde „im Vaterland e aterben in seinen alten 
Tagen", wiewohl er schon „ein ziemlich bejahrter Mann" war 
(VI. 107). Er kann also kaum älter als <>0 Jahre gewesen sein. 
Erwachsen war er schon, als sein Vater zum dritten Male aus 
Athen floh, etwa 20 Jahre alt. Rechnet man mm dazu das lljäh- 
rige Exil, die 3tf Jahre der Herrschaft, und die 20 Jahre von sei- 
ner Vertreibung bis zur Seh lacht bei Marathon, so muss man ihm 
das offenbar viel zu hohe Alter von 85 Jahren im J. 490 a. Oh. 
zuweisen. Darumist es wahrscheinlicher, die 3b Jahre als eine 
Zeitbestimmung für die Tyrannei der Pisistratiden überhaupt von 
der ersten Tyrannei an zu rechnen. Beschickte nun Groesua das 
Orakel im 1. Jahre der 3. Tyr. des Pisistratas und fiel sein Sturz 
etwa 3 Jahre später, so liegen zwischen demselben und der 
Schlacht bei Marathon ungefähr 35 Jahre. Naeh den asiatischen 
Daten des Herod. fiel dieser Sturz des Groesus ins 4. Jahr des 
Cyrti8. Regierte dieser nun noch 2') Jahre, Cambyses 8 Jahr und 
Darins bis zur Schlacht bei Maralhon 31 Jahr , so erhalten wir 
eine Differenz von 65 Jahren für dieselben Ereignisse. Man be- 
greift nun das Interesse der Ohronologen , durch willkürliche An- 
nahmen und Deutungen der Worte Herodot's diese Kluft einiger- 
maassen auszufüllen. 

Aber noch mehr: die Orakel beschickung des Croesus muss 
sogar in die letzten Jahre des Pis. gefallen sein. Dies er- 
weist folgende Combination. Cimou, der Sohn des Stesagoras, 
gewann zu Olympia den Preis und lies seinen (Halb-) Bruder MM-. 
Hades für sich bekränzen (VI. 103). Dieser selbe Sieg wird euch 
VI. 30 erwähnt; deuu es ist kaum glaublich, dass, hätte Milüadcs 
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seihst posiert, er siebenten Preis von einem andern hittc; nhrr i 
trafen lausen. Cimon fand seinen Tod 9 Jahr nachher , als 1H- 
sistrat. schon todt war (Vi. 108). Innerhalb dieser 8 Jahre* der 
letzten des Pis. also, zog Milt. nach dem Chersonnesus. Es ver- 
gingen einige Jahre, ehe er die Halbinsel befreite, die Mauer 
aufführte und in die Gefangenschaft der Lampsacener gerieth, 
aus der ihn Croesus befreite (VI« 38) — nicht «her aU 
etwa 5 Jahre ror dem Tode des Pisistrat'us. Miltiades regierte 
noch nach dem Tode des P., als sein Bruder Cimon ermordet 
wurde (VI. 103); gleichwohl geht aus der Erzählung hervor, dass 
er nicht lange mehr nach seiner Befreiung durch Croesus lebte. 
Croesu8 muss bis zum Schluss der letzten Tyrannei des Pist. ge- 
herrscht haben. Des Milt. Nachfolger, sein Neffe Stesagoras, 
kam nach kurzer Regierung im Krieg« mit den Lampsacenern um 
(VI. 38). Es folgte ihm sein Bruder Miltiades, welcher aus Athen 
kam ; er kann die Regierung nicht lange nach des Pia. Tode an- 
getreten haben und regierte nach VI. 40 3 bis 4 Jahre vor den 
ionischen Unruhen, bei deren Beginn Athen von seinen Tyrannen 
sehen befreit war (V. 55). Mithin können die Pisiatratiden nur 
4 Jahre noch nach Hires Vaters Tode geherrscht haben , ihre 
Herrschaft endigte 8—9 Jahre nach der Zeit, wo wir den Croe- 
sus noch auf dem Throne fanden. 

Von der Vertreibung des Hippias bis nur Schlacht bei Mara- 
thon setzt man gewöhnlich 20 Jahre. Ob wohl mit Recht? Von 
der Empörung des Aristagoros bis auf die Eroberung von Milet 
sind 6 Jahre (VI. 18). Die Perser überwinterten hier und er- 
oberten im anderen Jahre (c. 31) Chios, Lesbos und Teuedos. 
Als Miltiades hört, dass sie in Tenedos seien, flieht er nach 
Athen (e. 41. 42). In diesem Jahne thaten die Perser den lo- 
niern nichts weiter zum Schaden. Im folgenden Frühjahr über- 
nahm Mardonius den Oberbefehl, ohne Etwas auszurichten (43 bia 
45). Ans c. 46 und 95 ergiebt sich, dass die Truppen im na« fa- 
sten Jahre nach Marathon geführt wurden. — Mach Oion Hai V. 
p. 17 war die Schlacht bei Mar. 16 Jahre nach dem Tode des 
Brutus und die Vertreibung der Könige aua Rom gleichseitig mit 
der Ermordung des Hipnarch. Dies stimmt mit jener Berechnung 
den Angaben Herodot's, wonach die Schlacht bei Mar. un- 
gefähr 16 Jahre nach Hippsrehs Tode und 19 Jahre 
nach der Eroberung vnnSardes fällt, und das Alter des 
Hippias in dem Jahre der Schlecht sich etwa auf 61 Jahre bestimmt. 
Nach den Angaben in der asiatischen Geschieht« liegen aber 
zwischen jenen Ereignissen 65 Jahr. 

Wie lost man diesen schreienden Widerspruch, in den der 
Vater der Geschichte mit seiner Chronologie gerath* Nicht, an-, 
ders als durch die Annahme, dass die alssuccessir darge- 
stellten Regierungen gleichzeitig waren. Der termi- 
nus ad quem, das 32. Jahr des Darius, steht fest ; 19 Jahre vorher 
stürzte Cyrus in seinem 4. Jahre den Croesus. Cyrus begann also 
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»eine Herrschaft im 9. Jahre des Dariiis und regierte von 5LS bis 
482. Wir wollen auf die letzte Zahlangabe kein Gewicht legen, 
da sie durch andere Angaben noch wichtige Correcturen erleiden 
wird, und halten nur die Gleichzeitigkeit des Cyrus und Darin* 
als bedeutsames Resultat fest. So sehr dieselbe der Gesamrotan- 
schauung Herodot'« widerspricht, so finden sich gleichwohl noch 
einzelne Spuren. Syennesis von Cilicien war ein Zeitgenosse des 
Cyaxares (I- 74) und sein'' Tochter gleichzeitig mit Dariiis (V. 118)* 
Das Lebensalter des Ha gus reicht schon nach der gewöhnlichen 
Auffassung ungemessen \ »it und bis auf Darius, wenn der VI. 28. 
30 erwähnte derselbe ist; nur die gewöhnliche Auffassung wurde 
dagegen sprechen! Anaxandrides und Ariston, die spartanischen 
Könige, regierten schon im Anfange der Herrschaft des Croesus 
(I. 67. 69). Ihre Söhne Leonidas and Demaratus sind bei Ther- 
mopylae thitig. Nach den griechischenfAngaben liegen also zwi- 
schen Croesus und dieser Schlacht nur zwei Generationen , nach 
den asiatischen mindestens 3 oder etwa 85 Jahre! Die Worte des 
Prexaspes III. 62 an den Cambyses: „Wenn die Todten aufer- 
stehen, erwarte, dass auch Astyages der Meder gegen Dich wie- 
der aufstehen wird" (inavaöTTjatö&cu) lassen übrigens auch, wenn 
sie Sinn haben sollen, an ein näheres, anderes Ereigniss als an 
die entfernte Rebellion des Vaters des Cambyses gegen den 
Astyages denken. Setzt nicht alles Dies den Darius in grössere 
Nahe zum Astyages, als Herodot uns glauben machen will? 

Interessant ist die Vergleichung der Chronologie anderer 
Schriftsteller. Nach Herod. regierte Astyages 35 Jahr und Cy- 
rus 29; nach Abyden und Polyh. verheirathete Buaalossar, der 
Satrap von Medien, seinen Sohn Nebucadnezar mit des Astyages 
Tochter und erlangte dadurch die Herrschaft über Babylon. Bu- 
saloss., gleichzeitig mit Astyages, regierte 29, nach d. Can. Ptol. 
21 J., Neb. aber 43 J. Wahrend der ganzen Zeit, wo nach Her. 
Cyrus 'geherrscht haben soll, regierte Neb. in Babyton. Ganz 
ähnlich Hessen ja auch die pers. Quellen den Lohorasp (Darius) 
den Bakhtuassar (Nebucadnez.) zum Satrapen von Irak-Ajem ein- 
setzen , also vor Neb. schon regieren. 

Herod. berichtet allerdings von eigenen Regenten in Babylon 
(I. 185 — 188. 74). Er nennt zwei Könige gleichen Namens La- 
bynetus, Vater und Sohn, jenen gleichzeitig mit Cyaxares und 
Alyattes, und zwischen beiden die Königin Nitocris. Umsonst 
hat man in jenem den Nebuc. der Schrift , in diesem den Nabon- 
nid gesucht, und es höchstens unentschieden gelassen, „ob NU. 
seine Tochter oder seine Gemahlin war (Heeren 1. c. p. 169). u 
Ks spricht kein einziger haltbarer Grund für diese Identification. 
Herodot setzt die Nitocris 5 Generationen nach der Semiramis, 
„wie die Macht der Meder gross ward", also in die Zeit des Cya- 
xarea, mithin in die Generation vor Nebucadnezar's Vater. Na- 
bonnid regierte bis zum 20. Jahre nach dem Ende des Astyages, 
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mithin liegen zwischen ihm und Nit. mindestens 3 Generationen. 
Labynetus II. wurde vielmehr von dem Krieger gestürzt, welcher 
sich mit der wachsenden modischen Macht gegen die Scythen ver- 
band und Babylon einnahm. Die Eroberung Babels, von der Her. 
spricht, geschah durch Busalossar, den er Cyrus nannte. — So 
scheint Her. auch in seiner Erzählung vom Tode des Cyrus ver- 
schiedene Ereignisse und Personen mit einander vermengt zu ha- 
ben. Nach ihm begehrte er die Tomyris zur Ehe und bekriegte 
sie auf ihre Weigerung. Zuerst war er glücklich, besiegte die 
Scythen und metzelte ihrer eiue grosse Menge in trunkenem Zu- 
stande nieder. Spater wurde er besiegt und getödtet. Nach 
Ctesias (1. c. p. 47) wurde er im Feldzuge gegen die Derbiker 
durch einen Indier tödlich verwundet und atarb im Lager ; auf Be- 
fehl des Cambyses ward er durch Bagapates feierlich iu Pasarga- 
dae bestattet , und sein Grabmal erwähnen noch Arr., Curt., Plut. 
und Strab. Nach Trog. Pomp. (Just. II. 5. 9) und Jornand. ver- 
laugte Darius die Scythenkönigin zur Gemahlin , und nach einem 
Fragment des Megasthenes rächte Artaxerxes Assuerus seines 
Vaters Darius Tod an der Tomyris. Ist der Tod des Cyrus von 
dem des Darius ungefähr 40 J. entfernt, so ist eine Verwechselung 
kaum deukbar; wohl aber, wenn beide, was wahrscheinlich ist, in 
denselben Krieg verwickelt waren. Ist vielleicht die erste dieser 
Schlachten mit der Niedermetselung der Scythen durch Cyrus vor 
der Einnahme von Ninive identisch, welche nach Strabo dem Feste 
der Sacaea seinen Ursprung gab ? 

Waltet bei Her. ein Irrthum ob in der Beziehung, in welche 
er die griechische Chronologie zur asiatischen setzt, so muss 
auch etwas Aehnliches in Betreff der ägyptischen Statt finden. 
Schon Manetho bei Jos. beklagte sich darüber, und Diod. Sic. 
bemerkt, dass er sehr willig Fabeln über Aegypten aufnahm. 
Bekennt doch Her. III, 2 selbst, dass er von den ägyptischen Be- 
richten abweiche. Nach ihm entthronte Amasis den A pries 
und starb nach 44jähriger Regierung kurz vor der Invasion des 
Cambyses, welche Am« noch durch die Täuschung mit der schö- 
nen Tochter des Apries veranlasst hatte. Cambyses hätte danach 
die Nit ctis erst 40 Jahre nach ihres Vaters Tode geheirathet! 
Wie unwahrscheinlich! Doch sehten wir auf Einzelnes. Rhodopis, 
erzählt Herod«, war eine JMitsklavin des Fabeldichters Aesop und 
kam nach Aegypten unter Amasis (111,134.135). Nach Strabo XVII 
war sie die Geliebte des Bruders des Sappho und ward die Frau 
eines ägyptischen Königs, dessen Namen er nicht nennt. Aesop 
war später am Hofe der Crösns und stsrb im Dienste des Perian- 
der. War er nun weit früher mit der Rhodopis in Aegypten, so 
war diese eher eine Zeitgenossin des Psammetich als des Amasis. 
Von Psammetich wäre es nicht unwahrscheinlich, dass er eine 
Griechin zur Frau genommen, und wirklich nennt Aelian XIII, 33 
die Rhodopis als Gemahlin des Psammetich. Jener oben bezeich- 
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nete liTthnm Her. in der grlech.-asiat. Geschichte würde eben 
diese Differenz von zwei Generationen in der griech.-ägypt. Ge- 
schichte nothwendig machen. Idanthirsns , der Neffe des Ana- 
charsi» und Zeitgenosse des Crösus (Her. IV, 76» 120), zwang 
nach Megasth. den Cyasarea zur Aufhebung der Belagerung von 
Ninive, er zog gegen den Dariua und drang bis an die Grenzen 
von Aegypten vor — in den Zeiten des Psammetich (Her. I, 105). 
Diese Synchronismen bestätigen den Aetian* Und wenn nach 
Strabo die grosse Seefahrt der Phönicier unter der Regierung des 
Darios Hyst., nach Herod. unter Necho Statt fand, müssen Necho 
lind Darias nicht Zeitgenossen gewesen sein? Und sie waren est 
Aach der Manchester'schen . Ansicht noch über i'2 Jahre. Nach 
ihr bitte Ncb.-Cyro* den Pharao Necho besiegt, Neb.-Camhyse8 
den Apries entthront und au seine Stelle den Amasis als einen 
zinspflichtigen« König eingesetzt: — Nach VVilkins. fuhrt er ja 
auch nur den Titel Melek, — und auffallend ist es, dass in dem 
alten Chron. die 2ö. Dynastie die der Memphiten heisst und aus 
7 Königen besteht, wahrend sie bei Manetho als die der Saiten 
auftritt und 9 Könige umfasst. Amasis stammte nach Plato Tim. 
21 E. aus Sais. Liegt die Vermuthung nicht nahe, dass er mit 
seinem Sohne hinzugefügt und um seinetwillen der Name der Dy- 
nastie geändert wurde, um Herod. mit der vorausgesetzten Chro- 
nologie der Schrift in Einklang zu setzen, während Vaphri es wirk- 
lieh die Dynastie schloss und Amasis nur ein Melek, ein den 
Persern tribtitärer König war? Die ägyptischen Empörungen nach 
Xerxes sehen so aus, als hüte es sich um die Wiedereinsetzung 
der rechtmässigen Königsfamilie gehandelt, und wenn, wie nach 
YVilkinson die Soatpturen in Theben zum Ueberfluss bezeugen, 
Amasis die Tochter des Psammetich heirathete — desselben Pe , 
dessen Sohn Inarus nach Thuc 1, 104, 110. Herod. III, 12, 15. 
Diod. Sic. XI, 20 als Prätendent auftrat, — ob vielleicht dieThcil- 
nahme des Amasis an solchen Bestrebungen den grossen Zorn 
des Cambyses gegen ihn erregtet 

Die Chronologie Herodot's ist also sehr unsicher; mit ihr fal- 
len auch solche Angaben, weiche anf bioser Berechnung seiner 
Daten beruhen. Eine solche Berechnung ist i. B. die einstimmige 
Angabe des Diod. Sic, Thallus, Castor, Polyb., Phlegon, dass 
Cyrus Olymp. 55, 1 König geworden sei, oder die Bestimmung 
Diodor's, „dass, wie Herodot sagt, Cyaxares Ol. 17, 2 den Thron 
bestiegen." Die Rechnimg nach Olympiaden ist weit spätere* 
Ursprungs, die erste Geschichte, in der sie vorkommt, soll be- 
kanntlieh Timaeus um 270 a. Ct. geschrieben haben. Jene An- 
gaben haben also gerade so viel Gewicht als Herodot selbst Nicht 
minder unsicher ist auch die Chronologie des Can. Ptol. Die 
Zeiten zwischen den astronomischen Daten wurden mit Angaben 
ausgefüllt, die zum Theil eben anf Herodot wieder beruhten, ond 
die mannigfachen Differenzen a wischen den verschiedenen, uns 
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aufbewahrten Recensionen, welche oft die Absicht verratheii, die 
alten Historiker anszugl eichen , zeigen die Unsicherheit lief 
Herzog beweist im 10* Cap. mit eminentem Scharfsinti, daas die 
Hauptverwirrung durch die Verwechselung des Nabopalassar mit 
dem Ssrdanapalus und Esar Haddon entstanden ist. 

Bei dieser Lage der Dinge ist man auf Vermuthungen gewie- 
sen; im elften Capitel betritt der Vf. dieses Gebiet, desseu Bo- 
den ein überaus schlüpfriger ist. Denn nur spärliche Notizen 
gehen den Conjecturen schützend zur Seite, und wo finden wir 
den Faden, der uns aus dem Labyrinthe der widersprechendsten 
Berichte heraus leitete? Erscheinungen in der Geschichte wie 
eiu Cyrus Nebucadnezar werden nur zu leicht zu Mittelpunkten 
von Sagenkreisen, und wer sondert die Zusätze der Sage von ih- 
rem geschichtlichen Gehalt? Hatten die frühern Untersuchungen 
das Resultat gegeben , daas die beiden Nebucadnezar der Cyrng 
und der Cambyses der Profangeschichte sind, dass mit dem baby- 
lonischen Exile auch die Zerstörung Jerusalems nm etwa 80 Jahr 
herunter rückt , dass sie als die persischen (chaldä'ischen) Könige 
von Babylon gleichzeitig mit den medischen Königen Darius, 
Xerxes u. s. w. in Susa zu setzen sind, wie stellt sich ihre Ge- 
schichte im Einzelnen? 

» ■ * 
In Betreff des Vaters des Cyrus, Cambyses, verräth flerod. 
nicht geringe Verwirrung; einmal stellt er ihn in der Tran ro- 
geschiebte als einen unbedeutenden Menschen dar, dann spricht 
er wieder von Cyrus, dem Sohne des Cambyses, in einer Weise* 
weiche auf sein Ansehen und seine Würde deutet. Ausserde» 
fuhrt er zwei Personen des Namens Cambyses und awei de» Na- 
men* Cyrua auf (der Vater des altern Cambv soll auch Cyrus ge- 
heisaen haben), von denen nur zwei Könige waren. Nun ist es* 
aber mehr als wahrscheinlich, dass Cyrus wie Cambyses könig- 
liche Titel waren, welche dann jedenfalls zuerst von Königen 
getragen wurden Her. nahm vielleicht seinen Cambyses von* 
Nawser (Nebo-choöVNawser) mit dem Beinamen Ktrmbakht, der 
Unglückliche, oder Kambothth, wie ihn Rosellini auf einer Cari- 
tas che zu Kairo entziffert. Cyrua soll ja bekanntlich Agradatue 
geheissen und diesen Namen später mit Horschrd „Glans der 
Sonne" vertauscht oder, wie Andre wollen, sich nach dem Flusse 
Kur genannt haben. Jedenfalls musste dann Cyrus der Grosse 
der erste seines Namens gewesen sein« — - Nach Herod. I, 95 gab 
es von der Geschichte des Cyrua noch 4 Relationen; ob er die 
am meisten wahrscheinliche ausgewählt, steht eben so dahin, wie 
ob sie sich auf dieaelbe Person bezogen. Phofioa sagt uns in sei- 
ner Inhaltsangabe des Ctesias, er erzähle ganz abweichend von 
Herodot i(jbv6T7fv 9 at}t6v IntXkyytdV iv «oAAotg aal kofOfHHdv 
dvaxatöv und giebt folgende Reihe, die wir neben die Her. 
stellen. 
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Herodo t. Ctesias. 
Cambyses, der Vater des Cyrus, Cyrus beirathet Amytis , die 
heirathet die Tochter des Tochter des Astysges. 
Astyag. 

Cyrus. Cambyses. » 

Cambyses. Dariua. 

Dariiis. Hystaspes sein Sohn. Xerxes. Hystaspes sein Sohn. 
Empörung Babylons. Zopy- Empörung Babylons ; sein 
rus erobert Babyion. Schwiegersohn Megabyzus er- 

obert es. 

Xerxes. Achaemenes, seinBru- Artaxerxes. Achaemenes, sein 
der. Aegypten unterworfen. Bruder, Aegypten unterwor- 
fen. 

Hier ist ein offenbarer Unterschied von einer Generation. Der 
Cyrus bei Ctesias ist wahrscheinlich der Nebticadnezar II. des 
Alex. Polyh., welcher die Amnitis, die Tochter des Astyages, hei- 
rathete. Erwähnt doch auch Xenophou, dass nach einigen Auto- 
ritäten Cyrus nicht die Tochter des Cyaxares, sondern dessen 
Schwester, also die Tochter des Astyages, geheirathet habe. Aber 
in derThat hat auch Ctesias sich noch um eine Generation geirrt. 
Die persischen Autoren lassen in ihren sagenhaften Berichten im 
Kas. Kobad, dem ersten der kaianischen Dynastie, das Bild des 
Cyrus erkennen : — Merkh. schildert ihn als einen durch Macht, 
Gerechtigkeit, Freigebigkeit und Weisheit ausgezeichneten Mon- 
archen, kurz als das Urbild des Xenophonteischeu Cyrus, und 
läset den Afrasiab ihm das Land zwischen Ihün und Hindostan 
abtreten, was an die Vorgänge zwischen Cyrus und Astyages 
erinnert — und im zweiten, Ka'oos, die Umrisse des Cambyses 
durchblicken: — er versuchte in den Himmel zu steigen, baute 
Observatorien In Babylon, verlor seinen Verstand auf längere Zelt 
und gelangte später wieder zur Herrschaft. Die Jugendgeschichte 
des dritten Khosru scheint Her. irrthümlich auf den ersten, auf 
Cyrus, ubertragen zu haben. Dieser Irrthum erklärt aber zur 
Genüge die Differenz der beiden Generationen zwischen ihm und 
Alex. Polyh., indem er den Cyrus zum Enkel des Astyages (wie 
die Perser den Khosru zum Enkel des Afrasiab), dieser den 
Nebuc.II., den Cambyses zum Schwiegersohn des Astyages macht. 
Dieser Irrthum würde aber auch die Differenz zwischen der grie- 
chischen und asiatischen Chronologie Herodot's erklären ; nach 
jener waren Dariiis und Astyages beinahe Zeitgenossen, nach die- 
ser liegen drei Generationen zwischen ihnen. Und verdient er 
nicht in seinen griechischen Angaben mehr Glauben? 

Der Grundsatz, dass man von dem Sicheren zu dem minder 
Sicheren aufsteigen müsse, leuchtet ein. Der Vf. geht demnach 
vom ersten Jahre des Königs Darius Nothus aus, in welchem nach 
seiner Annahme die 70 Jahre der Verwüstung endeten« Der Tod 
des Artaxerxes ward in Ephesus im Winter 425—24 bekannt, 



Digitized by Google 



■ 



Duke of Manchester : The tünes of Daniel. 191 

halle also Statt im Herbste 425. Nach der neanmonatlichen 
Zwischenregierung desXerxes undSogdianus bestieg Daring Mitte 
424 den Thron. Im 11. Jahre des Zedekis, im 19. des Nebn* 
cadnezar hatte die Verwüstung 70 Jahre vorher mit der Zerstö- 
rung des Tempels begonnen. Mithin ist das erste Jahr Neb. oder 
des grossen Cyrus das J. 511. Und Orosius bezeugt, dass um 
die Zeit der Vertreibung der Könige aus Rom Cyrus Babylon ein- 
nahm; wie auch Clemens Alex, in den Strom, (s. Clinton 
124. Olymp, p. 379) angiebt, dass zwischen der Erbauung Roms, 
24 Jahre nach der ersten Olympiade, und Babylons Eroberung 
243 J. und dann bis zum Tode Alexanders 186 J. liegen. Wir 
erhalten das J. 5(.9. So war das erste Jahr des Neb. -Cyrus das 
10. des Darius Hystaspis — und nach Her. hatte sich gezeigt, 
dass das erste Jahr des Cyrus ungefähr das 9. des Darius sein 
müsse. Vor Nebucadnezar hat in Babylon ein Fürst geherrscht, 
in dessen 7. Jahre eine Sonnenfinsternis* war, im J. 523; nsch 
jener Bestimmung hätte er 18 Jahre regiert Ptol. nennt ihn 
Ca m Dys es; es war Nabonnad oder Nabonnabus. nsch Jul. Afric. 
oder Labynetus II. nach Herod. Ihm werden 17 Jahre beigelegt. 
Er mus8 schon frühzeitig mit dem spätem Cambyses verwechselt 
worden sein; denn Ctesias giebt dem Carnb. 17 Jahre, Clemens 
und Manetho 18 Jahre. Vgl. Vossius sti Justin. I, 5. 

In dem Zustande gänzlicher Verwüstung, d.h. ehe die ersten 
Versuche zum Neubau gemacht wurden, lag nach Jos. c Ap. 1,21 
der Tempel 50 Jahre vom 1& des Neb. bis zum 2. des Kyros. 
Dies rechtfertigt er aus den lyrischen Annalen; 54 J. 3 Monate, 
sagt er, seien vergangen von der Regierung des Ithoha Ins, in des* 
sen 7. Jahre die seine ganze übrige Lebenszeit ausfüllende, 13jäh- 
rige Belagerung von Tyrns begann, bis zum Regierungsantritt des 
Kyros. Danach verflossen von der Aufhebung der Belagerung bis 
auf Kyros 45 J. 3 M. War nun das 1. Jahr des Neb. 511, so war 
das elfte Jahr der Gefangenschaft Jechonja's, in welches Bz. 26,1 
fällt, a. Xt. 493, und daa 27., in welchem Tyrus wenigstens nicht 
mehr belagert wurde (Ez. 29, 17), a. Xt. 477. Das Ende der 
Belagerung fiel danach zwischen 4S0 — 477, die Thronbesteigung 
des Kyros zwischen 445 — 442. — Als das Jahr der Zerstörung 
Jerusalems giebt das A. T. richtiger das 19. J. des Neb. an, 
a. Xt. 493. Der Tempel verbrannte im 5. Monat und ward neu 
gegründet im 2. Mon. ; genauer bestimmt sind die 50 Jahre des 
Joseph, entweder 49 J. 9 Mo«., oder 50 J. 9 Mon. ; wahrschein, 
lieh das Erstere. Also wäre Ende April 443 der Tempel aufs 
Nene gegründet worden und die Proclamation des Koresch 444 
ergangen. 

Wenn nun nach Beros. Neb. I. 29 J. und Neb. IJ. 43 Jahre 
regierten, so erhalten wir, auch wenn wir einige laufende Jahre 
als ganze gezählt annehmen, für beide Regierungen mindesten* 
70 Jahre ; nach jener Bestimmung aber, wenn das J. 444 das Jahr 

iV. Jahrb. /. PkU. u. Päd. od. KM. Bibl. Bd. LV. Hfl. 2. 13 
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der Usurpation Babels durch Koresch bezeichnet, nur Sir, JakreJ 
Vielleicht verhielt sich die Sache so, dass, während Nebue. Cam- 
byses am Ende seiner Regierung gegen Aegypten zog, Köresch 
seine Abwesenheit benutzte, sich der Herrschaft von Babylon am 
bemächtigen, und Cambyses durch seinen Tod verhindert ward, 
gegen ihn zu ziehen. Dann hätte Carab. vielleicht noch bis zum 
J. 442 gelebt, und Koresch doch schon 444 geherrscht. 

Nebucadnezar I. (Cyrus) machte sich als Befehlshaber der 
Armee, mit welcher er den Pharao Necho besiegt hatte, zum 
Herrscher von Babylon. Mit Darius Hystaspis, dem mediachen 
Konige in Susa, vereint, zog er gegen die Scythen und gegen 
Ninive. Inzwischen regierte sein Sohn Neb. II. (Cambyses), wei- 
cher mit einer Tochter des Darius verheirathet war, in Babylon 
vom 11. bis zum 19. Jahre seines Vaters 7% Jahre. Dann ward er 
wahnsinnig; und merkwürdig, Herod. lässt seinen Carab. eben so 
lange regieren und im Wahnsinn sterben. Während des Wahn- 
sinns versah Bclsazar seine Stelle. War dieser B. der Siydwesch, 
Sohn des Kaoos, von dem die Perser erzählen, so ward er von 
Afrasiab, dem Feinde seines Vaters, erschlagen, doch sein Tod 
von seinem Vater gerächt. Diesen Afrasiab findet der Herzog in 
dem Buche Judith wieder; Nebucadnezar zieht gegen den Ar- 
phaxad von Medien und überwindet ihn nach dein Griechischen in 
seinem 17. Jahre a. 485. Dies wäre das Todesjahr des Darius, so 
dass Arphaxad und Darius identisch sind. Die Const. Apost. 
setzen den Nebuchodönosor des Buches Judith ebenfalls in die 
Zeit des Dar. Hyst* Der Herzog erwähnt noch einen auffallenden 
Umstand. Nach Herod. befand sieh Aegypten beim Tode des 
Darius in vollem Aufruhr; aber nach Wilkinson ist er der einzige 
Perser, dessen phonetischer Name vön einem Vornamen wie die 
alten ägyptischen Pharaonen begleitet ist, wie denn auch Diod. 
von der grossen Ehre spricht, die ihm nach seinem Tode in 
Aegypten noch erwiesen worden sei. Eine offene Rebellion würde 
das aussch Ii essen. Umsonst wendet sich auch Nebucadnezar im 
Buche Judith an die Aegypter um Hülfe gegen Arphaxad; sie 
wollten nicht gegen ihn sich erheben. Nebue. schwor ihnen 
Rache; er war es, der im 2. Jahre des Xerxes sich Aegypten 
unterwarf, den A pries entthronte und den Amasis zum Melek ein- 
setzte. Nach Beros. war Neb. II. in Aegypten, als er auf die 
Nachricht von dem Tode seines Vaters nach Babylon zurück- 
kehrte*). — Den Evil Merodach, welcher im 37. Jahre der Ge- 

' • * ■' ; i '■: 

... 't . t 

*) Auch die Sonnenfinsterniss des Thaies sacht der Vf. zu bestim- 
men. Sie wird nach demZeugoiss des Plin. Ol. 48. a. Xt. 585 angenommen, 
jedoch beruht diese Angabe auf bioser Berechnung der Ereignisse und 
ist ohne Gewicht. Die Finsterniss war nach Her. total; der Tag ge- 
wann ein nachtliches Ansehen. Dergleichen Finsternisse kommen überaus 
, \ *t . • * .... 
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fangetfechtft Jedioirjf « regierte (2Rgg. 25, 27.),. halt der Vf. nur 
für einen Statthalter seines Vaters. 

„So habe ich versucht — mit diesen Worten* schliefst der 
Herzog diese Untersuchungen — mit mehr oder Weniger Sicher* 
heit einen oder zwei Punkte zu bestimmen. Die Atmosphäre der 
alten Zeiten ist aber so beschaffen , dass sie um die Daten einen 
Nebelring wirft , der ihre bestimmten Umrisse zu erkennen ver- 
hindert. Der Ehrgeiz und die Vprschwägerungen der raedischen 
und der chaldäiechen Monarchen verursachten bald so unnatür- 
liche Kriege, bald so auffallende Verbindungen unter ihnen, je 
nachdem verwandtschaftliche Rücksichten oder Eroberungsdorst 
vorwalteten, dass der Verlauf der Geschichte sich nicht mit 
Sicherheit feststellen oder nur mit dem Anschein von Wahr- 
scheinlichkeit vermuthen lasst. Ich hoffe, dass Jemand, 4er die- 
sem Gegenstände einen frischeren Geist zubringt, ihn aufneh- 
men wird." i. - J- . > 

Wir glauben diesem Wunsche des Vf. dadurch entgegen ge- 
kommen zu -sein, dass wir die Resultate seiner Forschungen im 
Zusammenhange, ohne etwas Wichtiges zu übergehen, dargelegt 
haben. Für abgeschlossen erachten wie sie kein^eswegea. Sollte 
sich die Identität des Nebucadnczar und Cyrns und die gänzliche 
Verschiedenheit des Koresch der Bibel bewahrheiten, — und wir 
zweifeln kaum: wie viel noch ganz ungelöste oder nur sehr un- 
befriedigend gelöste Fragen erheben sich nicht? Denn es handelt 
sich um nichts Geringeres als einen ganz. neuen. Aufbau der Ge- 
schichte jener Zeiten und Reiche. Vielleicht wird die weiter 
fortschreitende Entzifferung der Inschriften für die Forschung 
der sicherste Haltpunkt werden. Hatte der Herzog die auch in 
diesen Blättern (Bd. 50 HfL 4) besprochene „Grabschrift 
des Dariiis zu Nakschi Rufam" schon gekannt, so wurde % 
er wahrscheinlich die grosse Unwahrscheinlichkeit, welche beson- 
ders seine letzten Verna nthoogen bedrückt, mehr gefühlt haben. 
Ausserdem vermissen wir eine eingehende Untersuchung der Bü- 
cher Esra und N ehern ia, welche ihn wohl in manchem Punkte zu 
andern Resultaten geführt haben würde. Wohl hat sich auch 
nns bei der eingehenden Beschäftigung mit dem Manchester'schen 
Werke manche Vermuthung aufgedrängt, welche uns verschied ue 

Ereignisse in ein helleres Licht zu stellen scheint: doch halten 

.' . » • . . i 

■ •• • ■ ■ ' _ i l< ' |r >»i . 1 * * ' . ».' ' l • ' -j k , 

selten vor. Sie muss ferner in eine Jahreszeit gefallen sein, wo Könige 
za Felde ziehen, und auch an einer entsprechenden Tageszeit. Diesen 
Anforderungen genügt am besten die Finstermas am 19. Juni 549, welche 
um 7 Uhr Morgens total and im Südosten Europas j ■ im Osten Africas 
und in Asien sichtbar war. War Darms = Astyages, so fiel sie 28 Jahr 
vor seine Thronbesteigung, * und Votoey . rechnete 30 Jahre vor dem Tode 
des Cyaxares heraus. j j ; u i.'f 
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wir das Eigne für noch tu unreif, um es schon jetzt der Öffent- 
lichkeit zn übergeben. Es genügt uns, auf das Werk aufmerksam 
fem acht zu haben. Wir sehliessen mit dem Wunsche, dass 
deutsche' Forscher die Untersuchungen aufnehmen mochten, 
v, Cottbus. Dr. Q. A. Kita. 

fr v* ' > 

-V> »*'-.! • • v . _ , . 

II " r 

I . # 

;*"** • *. » 

Ar ei. Bin Beitrag Zur Entwickelungsgeschichte der griecbichen Reil* 
giotii Voh Heinrich Dietrich Müller. Braunscbweig , Verlag Ton 
Friedrich Vieweg und Sohn. 1848. 8. VIII n. 134 S. (16 Gr.) 

Der Verf. ist bei Herausgabe dieser Schrift von dem richti- 
gen Gesiohtspunete ausgegangen, dass „Monographien über ein- 
zelne Götter, die besonders das ursprüngliche Wesen derselben 
zu ermitteln suchen, ein anerkanntes Bedürfnisse sei; denn „ohne 
Klarheit und Sicherheit in diesem Punkte ist eine Einsicht in den 
Entwicklungsgang der ältesten Periode der griechischen Religion 
geradezu eine Unmöglichkeit. Und doch ist an diese Einsicht 
die Entscheidung so vieler bedeutender Fragen geknüpft, Fragen, 
"die irictit bloa für die Kenntniss des griechischen Alterthums von 
Belang sind" (Vorrede 8. V). „Die Wähl des Gegenstandes ist 
durch vorangegangene allgemeinere Untersuchungen hervorgeru- 
fen:. ' Hätten den Verf. äussere Gründe zum Schriftstellern bewo- 
gen, so mochte sie wol auf eine im historischen Griechenland 
bedeutender hervortretende Gottheit gefallen sein. So aber 
wählte er einen der unbedeutendsten Götter, weil es ihm zweck- 
mässig erschienen, seine Ansichten und seine Kräfte zunächst auf 
einem möglichst eng begrenzten Felde zu prüfen." (Ebendas. 
Ä. VI f.) Nichts destoweniger glaubt der Verf. „annehmen iu 
dürfen, dass die gewonnenen Resultate und die Art, wie sie ge- 
wöhnen sind, nicht: ohne Bedeutung für das Ganse seiu werden. 
Denn da es galt, alle Spuren des ursprünglichen Wesens dieses 
Gottes sorgfältig zu beachten und darzuthuit, warum und in wie 
weit dieselben ihn als Unterweltsgott zeichnen, so rausste dies zu 
einer genauem Erörterung und", er dürfe wohl hinzufügen, „zur 
Entdeckung vieler Charakterzüge und Kriterien chthonischen We- 
sens überhaupt führen, von denen gewiss manche als Stutzen wei- 
terer Forschungen und Gombinationen willkommen sein werden." 
(S. VII ) 

Der Verf. hat Recht, wenn ersieh über derartige Monogra- 
phien (S. V. der Vorrede) dahin äussert, dasa selbige „mit 
grossem Schwierigkeiten zu kämpfen hatten als in jedem andern 
Zweige der Alterthumswissenschaft. Denn kommt es bei mono- 
graphischen Darstellungen der letztem Art hauptsächlich nur dar* 

auf an, das zerstreute Material mit möglichster Vollständigkeit zu 

. > ■ 
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Rammeln, zu sichten und zu ordnen und die alsdann sich ergebest 
den Resultate in das bereits fertige Fach werk der betreffenden 
Specialwissenschaft einzureihen; so Ist bei mythologischen Mo- 
nographien die Sammlung des Materials eine mehr untergeord- 
nete Operation, mit deren Beendigung noch nicht einmal der Grund 
zu dem aufzuführenden Gebäude gelegt ist. Es gilt dann erat 
die weit schwierigere Aufgabe, Über die Grundsätze zu entschei- 
den, nach welchen das Material bearbeitet und zurecht gelegt 
werden soll, damit mehr daraus entstehe als ein b loses Chaos von 
Notizen, womit gerade dieser Wissenschaft doch am Ende wenig 
genutzt ist" (S. V f.)* Und „woher diese Grundsätze entnehmen? 
Sieht man sich darnach in den Werken der bedeutendsten Mythos 
logen unserer Zeit um, so findet man dieselben in eioe/n so 
ungeheuren Widerspruche unter einander, dass man fast nui 
zwischen zwei Wegen die Wahl hat: entweder einem der her* 
sehenden Systeme beinahe blindlings zu folgen oder — wenig-* 
stens vorläufig — alle bei Seite 2u lassen und , so gut es gehen 
will seine eigne Richtung einzuschlagen" (S. Vi). 

Hr M. hat die letztere Partie ergriffen, was um so loben*, 
werther, je schwieriger sie ist. Er zeigt sich durchaus als selbst- 
ständiger Forscher und dazu noch als ein sehr besonnener und 
umsichtiger Forscher, der es sich zur Aufgabe gemacht (vgl. 
Vorrede S. VII), in jedem Falle, wo der Gang der Untersuchung 
Ihn auf einen fraglichen Punkt gefuhrt hat, erst denselben für 
sich zu betrachten und möglichst zu erweisen, ehe er weiter 
achritte Es schien ihm dies um so not h wendiger, „da wohl nir- 
gend so oft und so crass gegen diesen ersten Grundsatz einer je- 
den Wissenschaft Verstössen ist als in der Mythologie 

Einem solchen Manne folgt man gern in seine Untersuchun- 
gen, auch wenn man nicht überall seinen Ansichten und Folgerung 
gen beistimmen kann : in welchem Felle Ref. offen gesteht sieh 
zu befinden. 

Vorarbeiten, klagt der Verf., habe er bei der Arbeit gerade 
sehr selten gefunden, dagegen sehr häufig Gelegenheit in polerm*- 
siren. Er habe aber von der letztem nur selten Gebrauch ge-. 
macht. Wo es ihm jedoch nothwendig erschienen, da hat er „sieb 
auch nicht gescheuet, selbst den anerkanntesten Auctorltäten mit 
Entschiedenheit entgegenzutreten. " Da er indessen dabei üsmoc 
nur die Sache im Auge gehabt habe, so furchte er nicht, dass 
dieser Umstand einer ruhigen Besprechung der aufgestellten Am 
sichten hinderlich sein sollte. Eben so wenig erwartet er, dass 
das Urtheü darüber, statt aus der Sache geschöpft zu werden, 
von irgend einem herrschenden Systeme dictirt werde (Vorred« 
S VIII). Und dieser Erwartung wird Ref. nach Möglichkeit zu 
entsprechen suchen. 

Die Untersuchung des Hrn M. lauft in die Spitze ans, dass 
der Ares der Griechen ein Uuterwelts-, ein chthonischer Gott 
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sei. Schöll wir, durch welche Beweise er diese Behauptung 
stützt! . « 

Der erste derselben ist hergenommen von den an den Gotl 
sich kuüpfendeu Mythen* und swar 1) an die Argonautensage, 
2) an den Mythos von Cadmus, 3) an den Mythus von Ares und 
den Aioiden, der zweite vom Namen, der dritte vom Cultus des 
Gottes, der vierte von der Aehnlichkeit der Grund Vorstellungen 
der Griechen von der Kirke, von der Echidna, dem Typhaon und 
Kronos, welche ebenfalls für ursprüngliche Unterweltsgötter vom 
Verf. erklärt werden. 

Ref. fürchtet, dass schon bei dieser kurzen Uebersicht die 
Sache denen unserer Leaer etwas befremdlich erscheinen durfte, 
die sich zutrauen können, von dem Gegenstande eine genügende 
Kunde zu besitzen, weil in den betreffenden Notizen und Quellen 
hei den Alten gar kein Anlass dazu vorliegt. Ares wird nicht nur 
nirgends ausdrücklich %&6vi,og oder vno%&6viog genannt, oder in 
die Unterwelt als seinen gewöhnlichen Aufenthalt, versetzt, son- 
dern es existirt auch nicht im Entferntesten eine Andeutung dazu. 
Beim Homer lebt der Gott nur auf der Oberwelt, und zwar auf 
dem Olymp: dort buhlt er mit der Aphrodite, dort wird er von 
Hephästos mit der Aphrodite umgarnt; dort verkehrt er mit Zeus 
(Horn. II. V, 866 ff.); Homer lässt ihn von Zeus genannt werden 
tyditfroff faavi o? "OXvfixov $%ovötv (II. V, 890). Und 
doch soll er ein Unterweltsgott seiu? Selbst unter den spätem 
und spatesten Dichtern und My thographen ist keiner , der das zu 
behaupten auch nur versucht, der solches sich auch nur abstrahlrl 
hätte aus et wenigen dunkeln Anzeichen. Aber freilich, Hr. M. 
weiss oder sucht vielmehr diese offenbaren Zeugnisse, diese 
schlagenden Beweise, veranlasst durch eine nicht ganz richtig 
aufgefasste Behauptung Preller's (in der Realencyclopadie), zu ent- 
kräftigen oder gänzlich zu beseitigen durch folgende nicht ganz 
klare und in mehreren Prämissen schief angelegte Beweisführung: 
der Arescult erscheint in den uns noch zu Gebote stehenden 
Nachrichten nicht als ein griechischer National-, sondern als ein 
Stammet- und Localcult (was sich schon nicht erweisen lässt); 
es gälte aber dem Verf. das Nationale, Ursprüngliche in der grie- 
chischen Religion als die unbekannte Grösse, die wir mit allen 
uns zu Gebote stehenden Mitteln zu suchen haben; diese. Ur- 
zeiten, wo das Hellenenthum noch eine wirkliche Einheit der Na- 
tionalität und zugleich des religiösen Bewusstseins besessen, lägen 
In der dunkelsten Ferne und wären dem historischen Auge nicht 
mehr erkennbar (der Verf. dieser Anzeige hat in dem 4. Hefte 
seiner Schrift über die Religion der Römer den Ursprung der 
griechischen Religion zurück verfolgt selbst bis nach Asien, bis 
dahin, wo der indo- germanische Volksstamm noch nicht getrennt 
war); wir könnten nur durch Schlüsse zu dem Satze gelangen, 
dass es eine solche Periode in der Entwickelung des griechischen 
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Volkes einmal gegeben litben müsse. Historisch (?) wäre es 
aber<, das* sich jenes Urvolk der Hellenen in eine grosse Menge 
von Stämmen getrennt habe, die sich erst später in ihren ge« 
schichtlich bekannteo Wohnplätzen wieder (?) zusammen gefun- 
den und dort ihre nationale Verwandtschaft erkannt hätten, ohne 
aber im Geringsten das Bewusstsein der Stammesverschiedenheit 
aufzugeben. Diese Verschiedenheit und Trennung fänden wir 
vielmehr, je weiter wir zurückgingen , desto schärfer ausgeprägt, 
wie in der Sprache, so in den Sitten und dem Rechte. Daraus 
folge für die Religionsgeschichte und Mythologie, dass wir uns 
vorläufig und vielleicht für immer begnügen müssten, ans demGe* 
wirr der religiösen Anschauungen und Mythen, wie sie das spä* 
tere Griechenland — auch das homerische Griechenland gälte in 
Bezug auf die Religion und Mythologie bereits als ein späteres — 
in ein dürftiges, unhaltbares System gebracht habe, das Eigen- 
thum eines jeden Stammes wieder au erkennen und dasselbe, ge- 
reinigt von den mancherlei Zuthaten und Modifikationen der spä- 
tem Zeit, dem ursprünglichen Eigenthümer, so weit sich derselbe * 
ermitteln lasse, zu restituiren. Die ältesten Quellen wären nun 
allerdings Homer und Hcsiod; allein selbst deren Poesie datire 
aus 'einer Zeit, wo die Schroffheit der Stammesunterschiede frü- 
herer Jahrhunderte bereits sich bedeutend gemildert habe nnd 
das Bewusstsein gemeinsamer Nationalität sich geltend mache. Sie 
selbst gälte zwar allerdings als das Eigenthum der gesammten Na- 
tion, habe eine nationale Bedeutung ; sie sei aber Vertreterin der 
später gewordenen, nicht der ursprünglichen Nationalität (was wir 
läugnen; die ursprüngliche Nationalität war im Allgemeinen auch 
in der Getrenntheit der Stamme nicht verloren gegangen und 
tritt in der epischen Poesie des Homer ganz besonders klar und 
recht vereint hervor). Sie hätte also die Aufgabe gehabt, das- 
jenige, was von den Stamraesreligionen nicht schon dorch den 
Verkehr selbst sich in ein friedliches Verhältniss zu einander ge- 
setzt hStte, möglichst mit einander zu vermitteln und in Einklang 
su bringen , sich aber auf diese Weise von dem Ursprünglichen, 
welches gerade in den unvermittelten Stammesreligionen gele^ 
gen (1), immer mehr entfernen müssen (?). Namentlich schienen 
die directen Beziehungen auf die Natur, welche in den Local- 
und Stammculten meistens entschieden in den Vordergrund träten, 
der religiösen Anschauung jener Zeit schon nicht mehr zugesagt 
zu haben. Was demnach Homer nnd Hesiod böten, bedürfe der 
sorgfältigsten Kritik , die sich besonders das zur Aufgabe machen 
müsse, die wirkliche Ueberlieferung, welche sich bei diesen 
Dichtern finde, von ihrer Auffassung und Verarbeitung oder der 
ihrer Vorgänger zu sondern und ausserdem alle Veränderungen 
anfzuspüren, die durch das Bestreben zu vermitteln entstanden 
sein möchten. Zu dieser Kritik lieferten uns nun die Localculte 
eis vortreffliches Hülfsmittel; denn diese hätten an der Heiligkeit 
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des Cultus und an den Oertlichkeiten selbst für die Bewahrung 

de« Ursprünglichen feste AnhaltungRptinkte, welche der Poesie, 
sobald sie sich über die locale Beschränkung erhöbe, abgingen. 
Daher fänden wir in der Reget in ihnen mehr sinnliche, oft rohe 
und eben dadurch ihr höheres Alter beurkundende Elemente, 
welche die Poesie aufzunehmen verschmähte (S. 7 ff.). 

Sicherlich werden nicht wenige unserer Leser mit uns das 
Stumpfe und das so iu sagen in „der Luft" Schwebende, keinen 
festen , sichern Boden Habende und Gewahrende dieser Beweis- 
führung fühlen und erkennen. Wird schon hierdurch Das min- 
destens zweifelhaft, was der Verf. durch diese seine Schrift hat 
erreichen wollen : so tritt es uns geradezu als unwahr entgegen, 
wenn wir die eigentlichen Beweise näher ins Auge fassen, auf 
die es doch vornehmlich ankommt. 

Was also den ersten anbelangt» der hergenommen wird von 
der Argonautensage, so lautet er fblgendermaassen : Der Name 
des Ares ist in die Argonautensage vielfach verflochten : das 
Wichtigste aber ist offeubar, dass das goldene Vlieaa, nm welches 
sich die ganze Argonautensage dreht, nach den übereinstimmen« 
den Zeugnissen der Quellen in einem Haine des Ares aufbewahrt 
sein soll. Nun wird in der orphisehen Argonatitik erzahlt, dass 
jener Hain von einer siebenfachen Mauer umgeben gewesen nnd 
von Hekate bewacht worden sei. Hekate aber, die bestandige 
Dienerin und Begleiterin der Persephone (vgl. Preller: Demeter 
und Persephone S. 52), welche die Verstorbenen in den Hades 
und aus demselben fuhrt (ebend. S. 20*), kann aber nur dann (?) 
als Wächterin den Eintritt in jenen Hain, den kein Mensch je be- 
treten hat, der durch dreifache eherne Thore verschlossen, weh- 
ren, wenn jener Hain die Unterwelt selbst ist. Wenn nun also 
der Hain des Ares in Ära die Unterwelt iat , so kann Ares selbst, 
dem er geweiht ist und von dem er den Namen trägt, auch nur als 
unterweltliche oder chthonische Gottheit in dem Zusammenhange 
jenes Mythus gedacht seiu. Liesse sich aber an der Richtigkeit der 
Bedeutung dieses Haines noch zweifeln — woran Ref. allerdings 
stark zu zweifeln wagt bei dem Contorten und Gewagten der Be- 
weisführung und bei den gewaltigen Sprüngen, die der denkende 
Verstand dabei machen muss — so glaubt der Verf. auch noch 
nachweisen zu können, dass das ganze Ära, jenes unbestimmte 
und erst später iocaiiairte Fernlaad. Nichts weiter als die Unter« 
weit sei. Ära sei — yala und x&<6v , folglich auch Abfans 
= gddfiog. Giner Widerlegung dieser Beweisführung glauben 
wir vor unsern Lesern enthoben zu sein. Kben so wenig können 
wir als gründliche Beweise für die Sache halten 1) den Drachen, 
welcher sich in dem Hain des Ares zu Ära befunden haben soll, 
weil Schlangen die Symbole der Unterwelt wären; denn das 
Schlangensymbol reicht weiter, und oft Ist eine Schlange «or irgend 
wohin gedichtet, um das Grausige und Gefährliche des Orte« an 
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malen; 2) die Verbindung des Ares mit der Erinys Tilphossa ; 
denn auch hier ist die Combination fiel zu frei und zu kühn; 
Ü) das von Poseidon und einer Erinys oder der Demeter Erinys 
erzeugte Ross Areion, weil der Name Areion deutlich genug ('?) 
zeige , dass nicht Poseidon, sondern Ares nach ursprünglicher 
Sage der Vater des Ross es gewesen sein müsse {!): Poseidon 
habe in dem Mythos den Ares verdringt, theil* weil man die Eni* 
stehung des Rosses überhaupt auf ihn zurückzuführen Hebte, 
theil s weil der Cult des Poseidon Hippios in Onchestos in Böotien 
vorzüglich geblühet; denn die hier in Verbindung gesetzten Vor- 
stellungen sind ebenfalls zu künstlich verwebt. 

Der zweite Beweis, hergenommen von der Fesselung des 
Ares durch die Aloiden, soll gewichtiger, der Angelpunkt der gan- 
zen Argumentation sein. Auch hier nimmt der Verf.* einen viel 
zu grossen Umweg, bringt viel zu fern Liegendes herbei, bauet 
ans Allem ein viel zu künstliches Gebäude auf, als dass wir sei- 
nen Worten Vertrauen und Zuversicht schenken könnten. Jene 
Fesselung des Ares sei, meint er, eben so zu fassen und zu erklä- 
ren als die der Giganten und Titanen in der Unterwelt Das 
waren aber chthoniache Wesen; von den erstem läge es klar vor 
Augen, der Name Titan wäre abzuleiten von zitcua die Erde 
(nach Völcker und Otfr. Müller); also (*) Tizäng ^ tfotoQh 
wie sie von Hesiod (Theog 697) auch geradezu genannt werden. 
Der Sinn, welcher dem homerischen Mythus zu Grunde liege, 
besage also in der Hauptsache weiter nichts, als dass Ares ein 
Unterweltsgott sei. Die Unterwelt sei nämlich nach echtgrie- 
chischer Vorstellung ein so grauenvoller Aufenthalt, dass Nie- 
msnd, sogar der Unterweltsgott selbst nicht, als freiwillig in 
derselben verweilend gedscht werden konnte; auch dieser befinde 
skh in derselben wie in einem Gefängnisse gebunden und zurück- 
gehalten durch eine friedliche Macht, und das homerische xip«- 
poc wäre nichts weiter als eine symbolische Bezeichnung der 
Unterwelt. Der Ausgang des Mythos bei Homer, dass Ares 
durch Herroes listiger Weise wieder befreiet nnd in den Olymp 
gebracht worden , wäre nur ein spaterer Zusatz. — Besser ist es 
wohl, entweder zu gestehen, dass wir den Sinn des besagten 
Mythos nicht mehr zu erfassen im Stande sind, oder dass der* 
selbe sich auf das Einstellen des Krieges bezieht in irgend einer 
Gegend Griechenlands für die Zeit der Ernte und des Dreschens 
auf der Tenne. 

Im dritten Capitel wird nun von S. 56 an das Verhältnis*! 
der spatem Auffassung und Darstellung zu dem ursprünglichen 
Begriffe des Gottes besprochen. Natürlich matss skh jetzt 
jegliche Nachricht aus der historischen Zeit bequemen aus jenem 
aufgefundenen Urbegriffe sich herleiten zu lassen, zunächst au 
Homer, obwohl Hr. M. selbst gar nicht leugnen kann, „dass bei 
diesem Dichter Ares sis Kriegsgott sA sehr erscheint, dass er in 
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vielen Fallen als reioe Personifikation des Kriegs und der Schlacht 
dasteht; man konnte nicht selten die Worte Krieg oder Schlacht 
an die Stelle dieses nein, propr. setzen, ohne den Sinn zn ent- 
stellen." Indessen wird auch sofort mr Schwächung dieses offen- 
baren Gegenbeweises hinzugefügt: „Aber vorzugsweise ist es 
das Morden im Kampfe, das sich an seinen Namen knüpft; da« 
her - Epitheta wie xolvdaxQvg , dvÖQBiyovzijq , avdpoqpovos, 
(iictitpovOs , ppof oXotyog , und schon dieser (1) Umstand weise 
auf den alten Unterweltsgott hin, nur dass an die Stelle des alt- 
gemeinen Todesgottes hier der Begriff eines den Tod in der 
Schlacht bewirkenden Gottes getreten sei. u — Allein verhalt es 
sieh mit dem „vernichtenden" Gotte Apollo und der Artemis 
nicht eben so? Und sie sind doch olympische Gottheiten 
Und keine *eh thonische gewesen, und nur Artemis als Hekate 
— welche Zusammenstellung freilich Hr. M. ableugnet — ist in 
spätester Zeit zu einer Unterweltsgottheit geworden. Unser 
Verf. erkennt ferner S. 76 f. an : „Die im Homer bereits fest- - 
gestellte Bedeutung des Ares als eines Kriegsgottes bleibt nun 
auch bei den spatern Dichtern im Allgemeinen dieselbe, um so 
mehr, da anzunehmen ist, dass Homer nicht einer willkür- 
lichen Auffassung folgt, sondern entweder, wenn man ihn 
als Schöpfer dieser Auffassung ansehen dürfte, einer in den Ver- 
hältnissen des polytheistischen Systems liegenden Notwendigkeit 
nachgab, oder 4 ', was unserm Verf. sicher ist, „nur einer bereit« 
vor ihm fixirten Vorstellung sich anschloss." Aber dennoch will 
er „spater noch einige Spuren der iltern Auffassung finden 
als z. B. in dem Epitheton (likag (?) bei Aeschylus, welches der 
Dichter (Eumen 52) dem Ares gibe. (Aber in dieser Stelle ist 
ja von den Gorgonen die Rede und nicht von Ares?) Deutli- 
cher rifleh sei die Sache bei Sophocles (Oed. R. 190 ff ;. Hier 
soll Ares' Name so gebraucht sein, dass eine Beziehung auf den 
alten Unterwelt«- und Todesgott schwerlich geleugnet werden 
könne. Die Ansichten der berühmtesten Philologen der neuesten 
Zeit über diese Stelle sind anderer Art. Nike sagt z. B.: [in 
dieser Stelle] "Ao^q non proprie appellatur, sed est Xoipog, qui 
similis Marti eoque non minus perniciosus etc. Es geht aus die- 
ser Stelle gerade das Gegentheil von Dem hervor, was der Verf. 
beabsichtigt hat zu erweisen: nämlich dass die ursprüngliche; 
Idee von Ares als Kriegsgott '— eine Idee übrigens, die ge- 
rade recht angemessen ist einem Volke in der Kindheit seiner 
Cnltur, welchen gewichtigen, recht schlafenden Punkt der Verf. 
ganz unberücksichtigt gelassen hat, aber freilich war er ihm an» 
meisten und gleich von vorn herein im Wege! — sich mit der 
Zeit, und zwar bei einem eben lyrisch begeisterten und erhaben 
sprechenden Dichter, verallgemeinert, gleichsam höher potenzirt 
worden ist Es kann also hier nicht von einem Zurückkehren zum 
Frühem die Rede sein, sondern vielmehr von einem Fortbilden 
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dar Uridee. Und sagt ja doch selbst Hr. M. Sj 40: '«DtrtBegriff 

der Unterwelt ist ein geistiger u , und S.28: „data die Anschauun- 
gen der ältesten Völker in religiöser Beziehung, je höheres Alter 
sie haben, desto mehr auf das Sinnliche basirt uud damit ver- 
wachsen sind." Wie reimt sich das zusammen? 

Haben sich müssen die Mythen und die Stellen der alten 
Griechen gefallen lassen, den Ares als Unterweltsgott darzustellen, 
so muss sich nun auch im vierten Capitel (S. £0 ff.) der Name 
und der Cultus des Gottes darein fugen. Der erstere wird mit 
aoo», «oovpa, aro, arvum, area zusammengestellt; daraus er- 
gebe sich die Wurzel ar, welche durch Antritt von Bildung*, 
dementen au are (aber im Griechischen neigst es ja apda!) und 
aro — daher das äolische'Woavs — aich erweitert habe. Hier- 
von wird nun erst auf einen agrarischen Qott dieses Namens und 
von diesem dann endlich auf einen chthonischen geschlossen. Der 
Ursprung des Cultus des Ares wird bei den Thrakern gesucht, 
aber nicht bei den pierischen, sondern bei den eigentlichen. . Hier 
übersieht der Verf. , dass das nur spätere poetische Fiction ist* 
das« Ares bei den durch ihre Kriegsjuat im Altert hu m berühmte» 
barbarischen Thrakern wohpen solle; daher kann also der Cul- 
tus nicht stammen; er wird unter den Griechen selbst entstanden 
sein, unter welchem Volksstamroe aber, das auszumachen ist 
unmöglich. Wenn dagegen den picrischen Thrakern die Bildung 
des olympischen Götterkreises als eines abgeschlossenen Kreises 
fugeschrieben werden muss, so brauchen sie darum nicht auch 
die darin aufgenommenen einzelnen Gottheiten erfunden zu 
haben. . 

Steht es nun mk dem Beweise , dass Ares ursprunglich kein 
olympischer Oberwelt«-, sondern vielmehr ein Unterweltsgott 
gewesen, schon so misslich und haben wir durch die ganze 
Deduction für eine richtigere Auffassung dieses fingirten Wesens 
Nichts gewonnen: so steht es noch viel schlimmer um die Be- 
hauptung, dass auch die Geäa, Kirke, Kalypso, Echidna, Ty- 
phaon, Kronos dergleichen Wesen von Hause ausgewesen, und 
nur erst später durch Fortbildung und Umbildung der ursprüng- 
lichen Ideen zu Wesen anderer Art, solcher Art, wie sie in der 
historischen Zeit uns erscheinen, geworden seien. 

Es thut uns leid, dieses Urtheil — und wahrlich nicht von 
einem einseitigen Standpunkte , oder ans sonst einem andern 
Grunde als nur aus Rücksicht aof das Wahre — aussprechen zu 
müssen, und das um so mehr, als Hr. M. anderweitig sehr richtige 
Ansichten zeigt, und sehr richtige Urtheile fällt, durch welche 
der Unterzeichnete dankbar bekennt mehrfach angeregt und be- 
lehrt worden zu sein. Dahin rechnen wir, dass ihm das homeri- 
sche Griechenland in Bezug auf die Religion und Mythologie 
bereits, als ein späteres gilt (S. 8. Not.), dass die Anschauungen 
der ältesten Völker, welche uns besonders in Sprache und Religion 
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uberliefert sind , je höheres Alter sie haben , deste mehr auf da« 
Sinnliche basirt und damit verwachsen sind , je weiter aber die 
Cultur fortschreitet, um so mehr sich von den sinnlichen Elemen- 
ten emancipiren und zu rein geistigen Vorstellungen gestalten 
(S. 28); dass der Weg, den der Mytholog tnr Erschliessung des 
Verständnisses mythischer Ausdrucksweise einzuschlagen habe, 
kein anderer sei als der, weichen der Sprachforscher gehe 
(S. 34 f.); dass die griechische Mythologie sich darin besonders 
gefallen habe, bei den Mythen von Herakles auf alle Weise die 
Stärke, den Muth ihres Lieblingshelden und die Selbstüberwin* 
dnug au feiern , mit welcher er den Befehlen eines schlechtem, 
schwächern Menschen gehorchte (S. 48); dass einerseits die epi- 
sche Poesie gewaltig auf die Mythen eingewirkt, sie oft in hohem 
Grade verflüchtigt hat , dass aber andrerseits in den homerischen 
Gedichten eine Masse alter mythischer Ueberlieferuog steckt, 
welche freilich erst mit allen Hebeln der Kritik aus ihren verbor- 
genen Schlupfwinkeln au Tage gefordert werden mnss (8. 61) j 
dass die polytheistische Götterwelt, welche bereits in den ältesten 
Quellen aiemlich fest geordnet erscheint und später immer mehr 
au einem förmlichen Systeme sich gestaltet, in keiner Weise auf 
Ursprünglichkeit Anspruch machen dürfe, und dass jede mytholo- 
gische Forschung, welche an dem ursprünglichen Wesen einer 
Gottheit durchdringen will, sich vor allen Dingen von den Fesseln) 
jedes Systems au emancipiren habe; dass dagegen dem Forscher 
dennoch nicht dasselbe als ein willkürlich ersoonenes gelten lasse, 
eben so wenig als die Götter selbst einer bewussten oder unbe- 
wussten Erfindung ihr Dasein verdankten; es sei vielmehr ein 
historisch gewordenes (S. 130) u. s. w. 



1. De Zenodoti studiis Homericis. Scripsit Henricus Duen- 
tzer. Gottingae in libraria Dieterichiana. MDCCCXLVllL 8. VIII ond 
218 8. (1 Thlr. 15 Sgr.) 

2. Aristophanis Byzantü grammatici Alexandrini frag- 
menia. Collegit et disposuit Auguttus Nauck. Accedit R. Schmidtii 
comm. de Caliistrato Aristophaneo. Halis, sumptibus Lipperti et Schmidtii. 
1848. VIII und 338 S. 8. (2 Thlr.). — Mit Zenodot, dem Alexan- 
driner , beginnt eigentlich die wahre Geschichte der äusseren Kritik der 
Gedichte Homer's; denn er war der erste, der eine solche Kritik übte 
und von dessen Verfahren in der Sache wir noch geschichtliche Nachrichten 
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haben. Indessen kann auch die innere Kritik , wie solche gegenwärtig 
gehandhabt wird, von einem Lachmann, Haupt, Bäumlein, nicht wenig 
Gewinn ziehen aus einer genauen Untersuchung über die Verfahrungs- 
weise eines Zenodot, so weit wir sie kennert, insofern dieser Kritiker 
auch nicht unterlassen hat, durch seine Athetesen zu zeigen, dass er bei 
der Kritik der homerischen Werke nicht minder dem Inhalte die nöthige 
Aufmerksamkeit geschenkt. Um in der kritischen Behandlung der Ge- 
dichte des ionischen Sängers einen festen Grund zu haben , ist es von 
höchster Wichtigkeit, Zenodot's Verfahren nach Möglichkeit kennen zu 
lernen und aus demselben auf die Beschaffenheit des homerischen Textes 
zur Zeit der alexandrinischen Gelehrten zu schliessen. Wollen wir auf- 
richtig sein , so ist bis auf unser gegenwärtiges Zeitalter auf Zenodot bei 
unsern homerischen Studien viel zu wenig Rücksicht genommen worden, 
selbst von einem F. A Wolf, der sich indessen sowohl in seinen Prole- 
goraenen , wie in seiner praefatio novae editionis bisweilen höchst aner- 
kennend über den alexandrinischen Kritiker ausgesprochen, auch manche 
Lesarten desselben in den Text aufgenommen hat. 

Durchdrungen von solcher Ueberzeugung , unternahm der Unter- 
zeichnete es im Jahre 1839, das gelehrte Publicum auf den alexandrini- 
schen Kritiker von Neuem aufmerksam zu machen in dem Schulprogramme 
de Zenodoti studiis Homericis. Er war gesonnen darzuthun , dass nicht 
wenige der sogenannten Zenodoteischen Lesarten verdienten in den Text 
aufgenommen zu werden ; was zu gleicher Zeit der Director des Gymna- 
siums zu Oels, Dr. Lange, ebenfalls und unabhängig vom Unterzeichne- 
ten empfahl, auch eine solche Ausgabe der homerischen Gedichte ver- 
sprach. Der Unterzeichnete wollte sich und Anderen den Weg zur rich- 
tigen Auffassung und Würdigung der zenodoteischen Studien über Homer 
anbahnen durch Vorausschickung einer möglichst vollständigen Biographie 
des gelehrten Mannes, anderweitige Forschungen aufsparend, die Unter« 
suchung 1) über die Quellen , aus denen man die Kunde seiner Verfah- 
rungsweisen schöpfen kann, 2) über diese Verfahrungsweisen und ihre 
Gründe, so dass man seine Arten und Unarten in Uebersicht bekäme, seine 
Ansichten über lexikalische, grammatische, mythologische und ästhetische 
Gegenstande in Homer's Gedichten erkannte und zu würdigen in den 
8tand gesetzt würde. Anderweitige Studien zogen ihn von dem Ziele 
ab. Auch vernahm er mittlerweile, dass der Dr. Hudemann in Schles- 
wig, ein Schüler von Nitzsch in Kiel, eine derartige Preisaufgabe bear- 
beitet und vor hätte, die Abhandlung drucken zu lassen, was leider, 
selbst auf des Unterzeichneten wiederholte Bitten und Aufforderungen, 
siebt geschehen ist. 

Da kommt wie gerufen die anzuzeigende Schrift Nr. 1 und hilft dem 
gefühlten Mangel ab, und Ref. freuet sich die Aufgabe gelöst zu sehen, 
wie er sie bei Mangel an Müsse und an litterarischen Hülfsmitteln schwer- 
lich wurde gelöst haben. Auch findet er zu seiner Befriedigung in meh- 
reren Punkten seine biographische Abhandlung berichtigt, wofür er dem 
Vert nur seinen aufrichtigen Dank zu tollen sich gemässigt sieht* 

Die Anordnung des Werkes ist folgende: Ohne auf öle I*ebe*sbe- 
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Schreibung des Mannes einzogeben und die derzeitigen politischen, Cni- 
tnr-, litterarischen o. a. mit dem Gegenstande zusammenhängenden Ver- 
hältnisse zu berühren, handelt der Verf. unter I. de Zenodoteae qoaestio* 
nis fontibus, II. de Zenodoti gcriptis et recensiooe Homeirica, III. de 
formis grammaticis et dialecticis (deren sich Z. bedient hat im Gegen- 
sätze zu den später durch Aristophanes nnd Aristarch geltend gemachten), 
IV. de construetione grammatica , V. de verbis synonymis, VI. de va- 
rietate formarum grammaticarura sensum iromutante , VII. de varietate 
aingulorum vocabulorom sensum immutant, VIII. de versibus immuta- 
ti», IX. de versibus transpositis, X. de yersibus adjectis et omissis, 
XI. de versibus obelo notat», XII. de Zenodotea dierum Iliadis compu- 
tatione. Addenda Und emendanda , ingleichen ein index locornm Horoc- 
ricornm und ein index rerum et vocabulomm schliesscn das Ganze , das 
der Verf. mit gewohnter Belesenheit und Gelehrsamkeit ausgestattet hat. 
So haben denn die künftigen Herausgeber nnd gegenwärtigen Erklärer 
des Homer einen festen Grnnd für ihre Stadien und Arbeiten , nnd es 
durfte wohl kein Hauptpunkt von unserem Verf. übergangen, • sondern 
jeglicher in ein klares Licht gesetzt sein. Nur im Binzeinen kann man 
nnd wird man mit dem Verf. zuweilen rechten können: was dem allge- 
meinen Werthe der Schrift keinen Eintrag zu thun im Stande ist. 

Durch die gelehrte und ausführliche Abhandlung über die Quellen 
des zu gewinnenden nnd gewonnenen Stoffes bahnt sich der Verf. nach 
Lohrs' Vorgange den Weg zur eigentlichen Untersuchung auf gründliche 
Weise, Man folgt ihm mit Vergnügen und unter vielseitiger Belehrung, 
nnd man kommt zur Ueberzeugung , dass, so dürftig auch und nicht sei* 
ten unzuverlässig die noch vorhandenen Quellen sein mögen, sie doch 
hinreichen, um sich ein ziemlich vollständiges Bild von dem Verfahren 
nnd dem Verdienste des Zenodot bei der Kritik der homerischen Schrif- 
ten zu bilden. 

Der zweite Abschnitt belehrt uns zunächst über das Leben des Ze- 
nodot ans Snidas mit dessen Worten blos, also etwas sehr kurz, zn kurz» 
wobei Hr. D. in der ersten Note indessen nicht nnterlässt, seine Zustinv» 
mung der Annahme zu versagen, dass Z. der Erzieher der Prinzen des 
ersten Ptolemäers gewesen sei, aber ohne neue Gründe anzuführen als 
den alten i quam ille Ptolemaeus II. Philetae, Zenodoti magistri, fuerit di- 
scipulus, den doch schon Geier entkräftet hat. Hr. D. äussert zn kühn: 
Ptolemaei IL, qui Zenodotum bibliothecae praefecit, liberos edueavit. 
Denn woher weiss er das so bestimmt, dass erst Philadelphus den Zeno- 
dot zum Bibliothekar gemacht? Ist es nicht sehr wahrscheinlich , dass 
Ptolemäns Lagi schon Museum und Bibliothek zu Alexandrien angelegt 
hat? Nun nnd dann wird derselbe Ptolemäer auch einen Bibliothekar 
angestellt haben, und der erste ist Zenodot gewesen. Dann kann er 
immer solches geblieben sein unter Ptolemaus II. nnd unter diesen die 
griechischen Dichter bearbeitet haben, wie wir von ihm in den Binlei-* 
tungen zu 4en Scholien des Aristophanes lesen. Auch Bernhard y in sei- 
nem Grundriss der griechischen Litteratur hat: „Philetas von Kos, in 
den Zeiten Alexander's und des ersten Ptolemäers. dessen Sohn Philadel- 
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phus er unterrichtete" etc. (II* B4.&.397), welche Ansicht derselbe 
freilich in einem Briefe an. den Unterzeichneten and in den Anmerkungen 
zun Saidas (T. I. p. 722) umgestaltet, u < ■ ; 

Weiterhin zahlt Hr. D. die Zenodote auf, die uns überhaupt ge- 
nannt werden , und will, vielleicht nun richtig — "auch Schneide wio hat 
neuerdings (im Philologus II. Jahrg. 4* H. S. 760 — 4.) die Frage un- 
entschieden gelassen, ob der Krateteer mit dem Alexandriner identisch 
sei — die drei getrennt wissen: den Z. aus Ephesus, den aus Mallus, 
einen Schüler des Krates, und den aus Alexandrien, der auch o h> &6tet 
(sc. 'jtks£avdQ8ia) zubenamt worden, nicht zusammengeworfen, die bei- 
den letzteren , wie- auch der Unterzeichnete gethan und Meier (de Ando- 
cidis orat. commentat. VI. park 3. p. XVI.) nach dem Vorgange von Fr. 
A. Wolf. Ein vierter Zenodot war der Geschichtschreiber der Umbrer, 
aus Trözen (Dionys. Hatic, II. 49^-, um die Zahl der Manner dieses Na- 
mens , so viele in den alten Schriften vorkommen , voll zu machen. 

Indem darauf der Verf. zur Recension der homerischen Werke uber- 
geht, vertheidigt er nochmals seine und Welcker's Ansicht, dass Zenodot 
den Cyclus homerischer und cyclischer Gedichte gesammelt und geordnet 
habe, in Folge der bekannten Stelle bei Ausonius: „Quique sacri lacerum 
collegit corpus Homeri." Ref. ist nicht von der Wahrheit dieser erneu- 
ten Behauptung überzeugt worden, hält jene Worte noch immer für eine 
dichterische Hyperbel und hat nun zum Gelahrten seiner Ansicht nicht 
blos den geistvollen Kochly (Zeitschr. f. Aherthumsw. 1843. Nr. 15), son- 
dern neuerdings auch noch den besonnenen und trefflichen H. Keil erhal- 
ten , der im Rhein. Museum für Philologie (Neue Folge. Vi. Bd. 2. H. 
S. 244) sagt — unser Verf. hat dessen vortreffliche Mittheilungen und 
Bemerkungen noch nicht benutzen und nur in den Addendis erwähnen 
können — und sicherlich mit vollem Rechte: „Welckeri interpretatio ce- 
leberrima , qua ad cyclum epicum , a Zenodoto constitutum , latini gram- 
matici — und folglich auch des nun bekannten griechischen Scholiasten 
zum Aristophanes — testimonium docte et subtiliter revoeavit, vereor 
ne graecis verbis labefactetur potius quam adjiyetur." Denn das in 
unum collegisse et in ordinem redegisse im lateinischen Scholium Plauti- 
num ist offenbar Nichts weiter als eine falsche Auffassung und Erklärung 
des Verbi 8ioq&ovv im griechischen Originale. Vgl. Keil iu a. O. S. 243. 

Mit der Auseinandersetzung der Hülfsmittel des Zenodot bei der 
Recension der homerischen Gedichte und des Verfahrens und der Ver* 
dienste desselben bei solchem seinem Geschäfte wird sich dagegen jeder 
Leser einverstanden und dadurch befriedigt erklären. Ref. hat Nichts . 
darin vermiftst, im Gegentheil sich der gelehrten und erschöpfenden Er- 
örterung im hohen Grade gefreut, so wie darüber, dass dem alexandri* 
nischen Gelehrten endlich eidmal gerechte, seiner Verdienste würdige 
Anerkennung widerfährt. .Womit Nauck's Urtheü in der Schrift Nr. 2 
p. 50 Not, überekitrirTt: „At vero tarn scholia nostra quam recentiores 
vir! docti Zenodotum consentiunt unum omnium fuisse audacissimum. Re- 
spondes, eo crimine nU fingt posse injustius. — Ergo Zenodotus di- 
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gnus erit qui ex se ipso potius aestimetur quam e perversis veterum et 
reccntium Aristarcheorum judiciis." 

Dem Verfasser weiter zu folgen in die ohnehin oft spinösen Einzel- 
heiten der übrigen. Abschnitte, fehlt es dem Ref. gegenwärtig an Zeit and 
auch an Lust. Mögen andere Gelehrte , die sieh vornehmlich mit der 
Leetüre und der Einzelkritik des Homer vorzugsweise befassen, des Hrn. 
D. Ansichten und Meinungen über die einzelnen Stellen , Wortformen und 
Wörter prüfen und sichten, was zu sichten ist. Er begnügt sich, indem 
er nach einer solchen, die Sache erschöpfenden Arbeit gern darauf 
verzichtet, das eigene, früher begonnene Werk weiter fort zum Schlüsse 
zu führen, nur auf Folgendes hinzuweisen, was er in seine desfallsigen 
Collectionen eingetragen und in vorliegender Schrift vermisst hat. Die 
Praefatio novae editionis von Wolf vom Jahre 1804 enthält, manche noch 
immer beherzigenswertbe Winke über Zenodot, die Hr. D. nicht berück- 
sichtigt zu haben scheint; über die Zenodoteische Lesart; II. I. 404 vgl« 
Schümann: Theogon. Hesiod. compar. cum Homerica pag* 14. Not. $9; 
über die in 11. I. 424 tnovto statt tnovzai, s. Baumlein in der Zeitschr. f. 
die Alterthumsw. 1848. Nr. 41 ; über II. VIII. 448 Fritzsche zu Aristoph. 
Thermophor, pag. 531 ; über II. XV. 64 — 68. Nitzsch in d. Protokoll 
der Zusammenk. in Gotha S. 54. Darauf, dass Zenodotns bei seinen 
Athetesen insbesondere auf das Schickliche Rücksicht genommen habe, 
macht Ed. Müller aufmerksam in seinem Werke über die Theorie der 
Kunst bei den Alten. — üeber das Verhaltniss des lateinischen plauti- 
nischen Scholiums zu den Scholien des Aristophanes in Cramer's Anecdo- 
tis und zu den neu entdeckten des Codex der ambrosianischen Bibliothek 
s. Keil f s Abhandlung: Joannis Tzetzae scholiorum in Aristophanem pro- 
legomena, partic. II. im Rhein. Museum a. a. O. 2. Heft, S. 243 ff., wel- 
che die Sache in ein sehr klares Licht setzt , der man schwerlich seine 
Ueberzeugung vorenthalten kann. 

Die Schrift Nr. 2 hat eigentlich eine andere, eine mehr allgemeine 
litterarische Tendenz ; denn sie stellt die Bruchstücke der Schriften des 
Grammatikers Aristophanes zosammen, unter Zugabe der nothigen Ein- 
leitungen und Erläutertoigen , und enthalt nur das Nöthige über die Re- 
cension der homerischen Werke durch den genannten alexandrinischen 
Gelehrten als Einschaltung, wie man aus folgender Uebersicht der Ca- 
pitel erkennt : Cap. I. De Aristophanis vita et scriptis. Cap. IT. de no- 
tb prosbdlaois et criticis ab A ristophane adhibitis. Cap. III. de studiis 
ad Homerum aliosque poetas ab A ristophane collatis ; de recensione Ho- 
merica, de oeteris poetis, de canone Alexandrino. Cap. IV. Aristopha- 
nis \i\tiq. Cap. V. Aristophanis mxQOiftfa. Cap. VI. Aristophanis 
corara. in Callitaachi Wvttiutg et argura. fabb. Aristophani tribnta. Cap« 
VII. Ceteri Aristophanis libri. (Reichhaltige IV.) Indices beschliessen 
das Werk , zu welchem der Verf. neuerdings im Rhein. Museum (Jahrg. 
1847) bereits mehrere Nachtrage geliefert hat. Möge er den interessan- 
ten Mann und 'Gegenstand auch fernerhin nicht aus* den Augen verlieren 
und besondert die Verdienste des gelehrten Kritikers um Homer'* Werke 
recht hervorheben und ins Licht stellen. . „ 
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Wir vermissen nämlich in der Beziehung 1) (mit Düntser in dem 
oben angezeigten Werke pag. 200) eine Aufzählung und allgemeine Kritik 
der Quellen , aus denen wir des Arietophaue« homerische Studien erken- 
nen, im Einzelnen sind viele vortreffliche Winke hierzu gegeben; 2) eiue 
scharfe Kritik seiner Leistungen , von welcher der Verf. mit Vorsatz zwar 
»elbat abgestanden; denn in judicio de Aristephanea recensione ferendo 
hanc sibi scripsit nodestiae legem, ut neve laudaret conftdentius probas 
lectiones neve falsas castigaret, quas fpoertum esset utrura proprio Marte 
Aristophanes exeogitasset an aHunde suseepisset (pag. 30). Was wir 
aber von unserem Standpunkte aus gerade wünschten. Indessen nehme 
man diese Worte unseres Verfassers nur nicht so genau: in den meisten 
Fällen hat er sich nicht enthalten, sein Urtbeil auszusprechen, und man 
gewinnt aus diesem Grunde, lässt man sich nur nicht die Mühe verdries- 
8eo, das Einzelne zusammenzufassen, sehr leicht ein allgemeines Bild von 
der Sache, dem ohnehin durch den Pleisa und durch viele treffliche Be- 
merkungen des Verfassers kein geringer Vorschub geleistet ist. 

Indem sich so diese Schrift würdig einerseits oder der Zeit nach 
rückwärts an die des Hrn. Düntser, andererseits oder vorwärts an die 
des Hrn. Lehrs (de Aristarchi studiis Homericis) lehnt, haben wir an 
allen darin zusammengenommenen ein vortreffliches Kleeblatt, was die 
homerischen Studien unendlich fördern mnss *). 

Dr. Heffter. 

De vi ac potestate , quam habuü pulchri Studium in omnem 
Graecorum et Romanorura vitam. Scripsit W, Junkmann. Coloniae ap. 
firatre8 Sticken. 1847. 8. — Man sollte auf den ersten Augenblick 
nicht glauben , dass dieses Werk sich auf die Religion der Griechen und 
Romer bezöge und zu zeigen suche , welchen Einfluss die Religion bei 
diesen Volkern auf die Sittlichkeit gehabt habe. Allein dem ist so.* Hr. 
J. definirt nämlich das Schone zugleich als das absolut moralisch Gute, 
das auch die Pflichten gegen die Gottheit umfasse, gemäss den Vorstel- 
lungen und Definitionen der Alten. Der erste Abschnitt handelt de vi et 
natura putchritndinis (nämlich nach der Vorstellung und gemäss den Er- 
klärungen und Andeutungen der Alten, die bei nodos auch das Sittliche 
mit in den Begriff aufnehmen); der zweite behandelt die Frage; quam 
vim in Graecos Studium pulchri habuerit? Der dritte: quam vim in Ro- 
manos Studium pulchri habuerit ? Davon hat uns der letzte am besten 
gefallen : er ist reich , er ist vollständig an Beweisstellen aus den ver- 
schiedenen Zeiträumen und giebt das Gehörige ; dagegen ist der zweite, 
der gerade der reichhaltigere sein sollte, theils dürftig, theils mit an- 
deren Notizen ausgestattet, die eigentlich nicht zur Sache gehören* Per 
Verf. zieht da die Völkerschaften Asiens herein , um von ihnen das Hel- 

I 

*) Eine ausführlichere Besprechung der verdienstvollen Arbeit des 
Hrn. Dr. Nauck wird eines der nächsten Hefte dieser Jahrbb. enthalten. 

Anm. der Redaction. 
iV. Jahrb. f. Phü. ». Päd. od. Krit. Bibl. Dd. LV. Hfl. 2. 14 
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Ionische herzuleiten; er sacht also nachzuweisen, woher die Griechen 
ihre religiösen Vorstellungen hatten? nämlich aus der Fremde, statt dass 
es räthlicher erscheint, denselben ihre ihnen gebührende Originalität 
zu lassen. 

Dr. Henricus JFickemannus : commentationis de dösßslag ygcctpy 
sive de impietatis actione tum aliis viris claris tum maxime philosophis ab 
Atheniensibus intenta. Particula I. Hersfeld , Gymnasial-Progr. 1846. 4. 

Prof. Schwalbe: lieber die Bedeutung des Paean als Gesang 
im Apollonischen Cultus. Magdeburg. Progr. des Pädagog. zum Kloster 
U. L. Fr. 1847. 4. 

• Dr. Kahler t \ Com. Taciti sententiae de natura , indoie ac re- 
gimine Deorum. Part. II. Leobschütz. 1847. 

Carl Schwarz: Das Wesen der Religion* Halle, bei Schwetschke 
u. Sohn. 1847. VIII u. 240 S. — Vorrede S. III. „ Die Religion ist 
eine w e s en tl ich , unzerstörbar, ewig berechtigte Kraft, die nur aus 
den Herzen der Menschheit gerissen werden kann, wenn das Herz selbst 
aus ihr gerissen wird." 

Die Schrift ist gerichtet gegen ,,die dogmatische Fassung der Re- 
ligion selbst, welche Nichts weniger als Religion, nur das caput mortuum 
derselben ist.'* Gegen sie tritt die gleich scharfe Antithese hervor, 
welche durch diese Schrift hindurch geht, die gegen den Supr a natu- 
ra Ii smus in allen seinen theoretischen und praktischen Formen. Da- 
gegen ist die Bedeutung der Mystik im bessern Sinne, d. h. der innerli- 
chen Religiosität, der unmittelbaren Bezeugung des göttlichen Geistes im 
menschlichen , welche der versöhnende und tragende Mittelpunkt des gan- 
zen Lebens ist, stark hervorgehoben, in ihr das primitive Wesen der 
Religion erkannt. Und von ihr aus sind dann die nothwendigen Ueber- 
gänge in die wissenschaftlichen wie die sittlichen Vermittelungen , in die 
Philosophie wie die concrete Sittlichkeit nachgewiesen, die beständigen 
Ein- und Rückwirkungen , die geistige Fluctuation zwischen dem inten- 
siv-religiösen Leben und der expandirten Wirklichkeit in der Mannigfal- 
tigkeit ihrer Formen dargestellt. Die unreinen Zwischengestalten aber 
des Wissens wie des Thuns, das ist die dogmatische Reflexion und die 
auf sie gebaute religiöse Praxis, werden hinweggespütt von dem vollen 
durch sie hindurch treibenden Lebensstrom und dann erst, wenn sie sich 
befestigen und versteinern, stockt der organische Process und — die 
Religion stirbt ab oder bricht durch rein reformatorische Krise zu neuer 
Kraft hindurch. So ist sie dann das freieste, innerlichste, tiefste Leben 
der Menschheit und zugleich die von dem Mittelpunkte aus befreiende, 
gestaltende , alle Anlagen der Menschen-Natur entwickelnde Kraft. Und 
die dogmatische Religion mit ihrer äusseren Auetoritat, ihrer äosserlichen 
und vereinzelten Offenbarung , ihrer dem Menschengeist fremden Gottheit 
ist Nichts als ein Krankheitssymptom, eine Carricatur der innerlichen 
Religiosität. 

Gewiss — eine Revision des Religionsbegriffs ist gerade in jetziger 
Zeit nothwendiger als je, da sich nicht allein in der Theologie, auch in 
der Philosophie so viel Verkehrtes und Entstellendes an diesen Begriff 
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angesetzt hat. (Und, fugen wir hinzu, wie ist es möglich, ein historisches 
Werk zo schreiben , wenn man nicht mit den Principien einig ist, die wie 
ein rother Faden sich durch das ganze historische Work hindurch ziehen 
müssen und sollen.) 

Fuchs: De Nemesi. Progr. von Straubing. 1846 (auf 4 Seiten) 
unbedeutend (vergl. NJabrbb. 1847. L. Bd. 3. Hft. S. 363.) Ni^cie 
von vi(ittv (distribuere) abgeleitet, soll distributio talis sein, quae ae- 
quitati non repognet, aber immer die Nebenbedeutung der Indignation 
enthalten , qua quis (?) de injuria quadara , de rebus indecoris , inhone- 
stis etc. afficitur. Dieser inliegende Begriff gerechter Indignation wird 
aus drei homer. Stellen dargethan. Nemesis, personlich gefasst, st im 
subject. Sinne justa indignatio de injuria, quam ille ipse, qni indignator, 
perpetravit, fastidium facinoris , quod iustam indignationem movere vel 
deorom vindictam excitare possit, pudor famae atque juris 11. 13, 123. 

SucAter: De Diana Brauconia. Marburg. (Hersfeld, Zimmer- 
mann). 1847. 10 Sgr. — Das Topographische bespricht Ross und giebt 
Einzelne« der Autopsie in der Allg. Litt. Ztg. 1847. Novbr. Nr. 246 f. 

Walz imSchneidewin'schenPhilologus (I. Jahrg. 8.547 — 51) hat ge- 
sprochen über den Gebrauch der Götter- u. Heroennamen als Eigennamen 
für Menschen. Auf der Philologenversammlung in Basel hat Vischer den- 
selben Gegenstand behandelt, nicht blos mit grosserer Ausführlichkeit, 
sondern auch bemüht, gewisse Klassen und Unterschiede aufzustellen. Für 
den Gebrauch der Heroennamen konnte nach Lehrs (de Aristarchi stud. Horn, 
p. 282) eine grosse Menge von Beispielen angeführt werden , aus denen 
sich ergiebt , dass kein Unterschied zwischen üblichen und nichtüblichen 
Namen zu machen und das Fehlen einzelner entweder ominis causa oder 
als reiner Zufall zu erklären ist. Von Götternamen finden sich beson- 
dert die der Meer- und Flussgötter , aber auch die der höheren Götter 
kommen besonders in späteren Zeiten häufig vor; nur die höchsten mögen 
mit heiliger Scheu gemieden worden sein. — Professor Klein gab 
weitere Beiträge aus Inschriften und Professor Paper machte auf 
denselben Gebrauch in christlicher Zeit aufmerksam, wo die Namen 
selbst der grossen Götter und Göttinnen sehr häufig werden, und das 
Ominöse verschwindet. 

Zur griechischen Mythologie. Ein Bruchstück. Ueber die 
Behandlung der griechischen Mythologie. Von August Jacob. Berlin. 
Druck und Verlag von G. Reimer. 98 S. 8. 12 Gr. Ein unbedeutendes, 
■ gar nichts Neues zu Tage förderndes Schriftchen. Der Verf. zweifelt 
an manchen Behauptungen Creuzer's, Ottfr. Müllems, ohne sie gründlich 
und bündig zu widerlegen, und giebt zum Schlüsse ein Stück aus einer 
homerischen Mythologie Okeanos und Tethys , wahrscheinlich soll es ein 
Vorläufer sein einer solchen sogen. Mythologie des Homer. Aber wir 
haben ja schon eine von Burckhard. Der Stil breit und matt. 

Eine traurige Verirrung, die Namen der Götter und anderer Mytho- 
logische aus dem Keltentbume herzuleiten, ist: Keltische Studien 
oder Untersuchungen über das Wesen und die Entstehung der grieebi- 

14* 
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sehen Sprache, Mythologie and Philosophie, vermittelst der keltischen 
Dialekte , von Sparschuh. I. Bd. Frankfurt a. M. 1848. äfr Sgr. 8. 
Der Gewinn dieser Schrift ist = 0. 

Ueber den Entwicklungsgang des griech. und röm. und 
den gegenwärtigen Zustand des deutschen Lebens. Von v. Lassaulx. 
Manchen, 1847. 4. Kr kommt dort S. 13 auf das Verhältniss der Philo- 
sophie zur Religion zu sprechen und bringt manches Gute, aber sonst 
auch wohl schon Bekanntes dafür bei. 

Stich : lieber den relig. Charakter der griech. Dichtung und 
die Weltalter der Poesie. Bamberg. 1847. 

Lutterbeck (lieber die Notwendigkeit einer Wiedergeburt 
der Philologie zu deren Wissenschaft!. Vollendung. Mainz bei Kupfer- 
berg. 1847. 8.) steht ganz auf Lassaulx's Standpunkt und erwartet von 
einer christlichen Auffassung und Deutung des Heidentbums das Heil. 
Vergl. dagegen das folgende Werk S. 24 f. „Die Philologie, in dieser 
Richtung fortschreitend , wurde in der That das Bild des Alterthums bald 
bis zur Unkenntlichkeit verfalschen.'* 

Schümann: Das sittlich-religiöse Verhalten der Griechen in 
der Zeit ihrer Blüthe. Eine Rede. Greifswald. 1848. Koch's Ver- 
lagshandlung. Eine Rede gehalten den 9. Decbr. znm Winkel man nsf es te. 

Heffter. 



Die neuesten Handbücher der classischen Mythologie. 

Während die griechische und römische Mythologie in den 20er und 
30er Jahren unter den Händen rüstiger und des Alterthums kundiger For- 
scher sich immer mehr vertiefte und zur Wissenschaft gestaltete , gingen 
die in jener Zeit erschienenen Handbucher, welche bestimmt sind, das 
durch die wissenschaftliche Forschung Erworbeue für weitere Kreise zu 
einem Ganzen zusammenzustellen und die Wissenschaft mit dem Leben 
zu verbinden, unberührt von dem regen Treiben in dem alten Geleise 
fort. Erst in den 40er Jahren begann man auf dem neubebauten Felde 
zur Ernte zu schreiten und die Garben zu binden; es erschien in dieser 
Zeit eine ziemliche Anzahl ven Handbüchern der elastischen Mythologie, 
welche bei der neuen Wissenschaft ihren Reichthum geholt hatten , oder 
doch ^geholt haben wollen, und zwar so schnell hinter einander, dass man 
erkannte, es müsse das Erscheinen solcher Bücher ein dringendes Be- 
dürfnis* sein. 

Neben diesen Büchern tauchten übrigens zu derselben Zeit aueh noch 
andere auf, welche sich um ein halbes Jahrhundert verspätet zu haben 
schienen , so bunt sind in ihnen die Vorstellungen der verschiedensten 
Zeiten, der Griechen und Romer unter einander gemengt, ohne alle ai- 
sumsen« Kritik, ohne die geringste Berücksichtigung und Würdigung des 
religiösen und Mythe nbildenden Geistes der alten Völker. Zu diesen 
zahlen wir unter andern : 
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Carlo: Mythologie der Griechen und Horner , zur Unterhaltung für 

die erwachsene Jugend. Breslau, 1846. 
Fürstedler, L., die Götter weit der Alten oder vollständige Darstel- 
lung der Mytkol. der Griechen und Römer , nebst einem An- • 
hange, enthaltend eine kurze Schilderung der Sitten und Gebräuche 
dieser Völker und die Mythol. der alten Deutschen. Pesth, J846. 
Ferner wurden in den letzten Jahren früher erschienene Handbucher 
der Mythologie, welche zu ihrer Zeit weit verbreitet waren, dem Pu- 
blicum in neuen Auflagen übergeben, wie: 

Moritz, K. Pk., Götterlehre oder mythol* Dichtungen der Alten. 

Berlin. 8. Aufl. 1843. 9. Aufl. 1847. 
Fetkcus, A. H. , Der Olymp, oder Mythologie der Aegypter, Grie- 
chen und Römer, zum Selbstunterricht für die erwachsene Jugend 
und für angehende Künstler. Berlin. 7. Aufl. 1848. 
Die letzte Auflage von J. CA. L. Sckaaf's Mythologie der Griechen 
U. Römer, als I. Thl. 3. Abthl. der Encyclopädie der class. Alterthums- 
kunde, ist, soviel dem Ref. bekannt, die 4., bearbeitet von J. Ch. G. 
Schincke, Magdeb., 1839. 

Dieses letzte Buch hat sich dnreh Aufnahme von Resultaten der 
neueren Forschung aufzufrischen gesucht , jedoch ist dies nur stückweise 
geschehen und so, dass im Allgemeinen 4ie alte Anordnung geblieben ist; 
die Schriften von Moritz und Peüscua aber sind trotz dem neuen Kleide 
ganz und gar alte BTicher geblieben und haben für immer ihre Zeit gehabt. 

Was der geistreiche Moritz für seine Zeit geleistet, das wollte un- 
serer Zeit bieten : 

Mündt, Th., Die Göüeruwlt der alten Völker , nach den Dichtungen 
der Orientalen, Griechen und Römer dargestellt, nebst 
49 Abbildungen nach Antiken. Berlin, 1846. 
Der Verf. will nur die Resultate der neueren wissenschaftlichen Forschung 
für das gebildete Publicum zusammenstellen, ohne auf etwas Weiteret 
Anspruch zu machen als auf das Verdienst populärer Darstellung. Allein 
er bekundet auf jeder Seite seine Unkenntnis« in der Sache, er liefert 
eine oberflächliche , unwissenschaftliche Compilation , welche eine Meuge 
von Fälschungen und halbwahren Behauptungen enthält und die Inhalts- 
losigkeit unter leeren Floskeln zu verbergen sucht. Siehe Ree. von 
Heffter in NJahrbb. Bd. 47. p. 436—440. 

Ein Werk ähnlicher Tendenz war einige Jahre vorher erschienen: 
Geppert , C. E., Die Götter und Heroen der alten Welt, nach class. 

Dichtern dargestellt. Leipzig, 1842. 
Der Verf. hält es für „nicht unverdienstlich, den Stoff der Mythologie 
aofsNeue zu sammeln und in einer Weise darzustellen, wie es zugleich 
dem heutigen Stande der Wissenschaft angemessen wäre und dem Be- 
dürfnis« des gebildeten Publicum* (der Studirenden, Kunstler und Ge- 
bildeter im weiteren Sinne) genügen könnte." Hauptsache ist es ihm, 
objectiv , ohne Deutung und ohne Rucksicht auf den Volksglauben und das 
religiöse Bewusstsein der Alten den Mythus, anschliessend an die alten 
Quellen, zu erzählen und die Götter nach den Darstellungen der Kunst 
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zu beschreiben. Das Bach hat ein ähnliches Schicksal erfahren wie 
das von Mündt , es ist ziemlich anberücksichtigt geblieben und spater von 
einem Recensenten (Heffter in NJahrbb. Bd. 26. p. 17) mit einigen Wor- 
ten abgemacht worden: „Es ist weder Quellenstadium, noch logische 
Anordnung , noch überhaupt Durchsichtigkeit und Klarheit zu erkennen ; 
daher ist das Buch als ephemere Erscheinung zu betrachten , die gar kei- 
nen Erfolg gehabt und nicht einmal die Aufmerksamkeit und eine Würdi- 
gung der Gelehrten erfahren hat.** 

Wir wenden uns zu einer andern Reihe von seit dem Jahre 1842 er- 
schienenen Handbuchern, denen man auf den ersten Blick ansieht, dass ihre 
Verfasser mit dem Gegenstande vertraut sind und dass sie , die Mangel 
und Fehler der bisherigen Handbucher der Mythologie erkennend und mit 
Bewusstsein vermeidend, einen von der neuen Wissenschaft gezeigten 
Weg eingeschlagen haben. Es sind folgende; 

1. P. van bimburg-Brouwer, Handbuch der griech. Mythologie für 
latein. Schulen und Gymnasien, aus dem Holländischen übersetzt von 
J. ZacAer. Breslau, 1842. (124 S. 8.). 

2. Burkhardt, G. E., Handbuch der das 8. Mythol. nach genetischen 
Grundsätzen. 1. Abthl. Griechische Mythologie. 1. Band: 
Die Mythol. des Homer und Hesiod. Leipz. 1844. (419S. 8.). 

3. Schwende, Konr., Die Mythol. der asiatischen Völker , der Ae~ 
gypter , Griechen , Römer, Germanen und Slaven. 1. Bd. 
Die My th o I. der Griechen, mit 12 lithogr. tafeln. 2. Bd. Die 
Mythol. der Romer. 1843—45. (1. Bd. 604 S. 2. ßd. 4*3l S. 8. 
Bd. 3 enthält die Mythol. der Aegypter. 1846). 

4. Heffler, M. W., Die Religion der Griechen und Römer , nach 
historischen und philosophischen Grundsätzen, für Lehrer und Ler- 
nende jeglicher Art. Brandenb. 1845. (580 S. 8.) 

Diese Bücher haben bald nach ihrem Erscheinen ihre genügende 
Beurtheilung gefunden; es kann also unsere Absicht nicht sein, dieselben 
nochmals einer ins Einzelne gehenden Besprechung zu unterwerfen. Wir 
wollen nur in dieser Zusammenstellung aus den bisherigen Beurteilungen 
kurz die Resultate ziehen und daran einige Erörterungen allgemeinerer 
Art anknüpfen. 

Nr. 1. Der durch seine Geschichte der sittlichen und religiösen 
Cultnr der Griechen bekannte Limburg-Brouwer dringt zuerst den bishe- 
rigen Handbüchern gegenüber auf Trennung des Römischen und Grie- 
chischen, auf Unterscheidung der Zeit, sorgfältige Benutzung der Quel- 
len , Fernhalten aller philosophischen Deutungen und Vermengungen spa- 
terer Schriftsteller , namentlich der Philosophen und Grammatiker , auf 
Erforschung des Religiösen , so dass das Dichterische vom Religiösen un- 
terschieden wird. Diese historisch litterarische Kritik und tiefere Er- 
fassung des religiösen und mythenbildenden Geistes ist es, wodurch sich 
die letztgenannten Schriften mehr oder weniger vor den früheren aus- 
zeichnen. Was an dem Büchlein L.-Brouwers auszusetzen ist, ist die 
grosse Dürftigkeit und Magerkeit; es fehlt ein Abriss der Geschichte der 
Religion , statt dessen giebt der Verf. nur hier und da sehr unbestimmte 
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und verworrene Andeutungen. Bei Behandlung der einzelnen Gottheiten 
finden wir manche gelehrte Bemerkungen und Citate , aber die Katego- 
rien sind nicht erschöpfend und es fehlt eine eigentliche Kntwickelung 
der einzelnen Götterideen nach Zeit und Ort, trotzdem dass der Verf. 
selbst in der »Vorrede eine solche fordert. (Ree. von Heffter in NJbb. 
Bd. 46. p. 17 ff.) 

Nr. 2. Burkhardt giebt in diesem ersten Bande eine Myth. des Ho- 
mer und Hesiod für Mittelclassen von Gymnasien , eine geordnete und zu- 
sammenhängende Darstellung der griechischen Götter -'und Heroensage, 
wie diese Dichter selbst sie uns kennen lehren , mit beständigem Hinweis 
auf ihre Werke. Bei den Quellen übrigens vermisst man eine Charakte- 
risirung der einzelnen Werke; Ilias, Odyssee und Hymnen, Thcogonic, 
Aspis und Erga sind hier auf ganz gleiche Stufe nebeneinander gestellt. 
Der Verf. hat mit der grossten Genauigkeit und mit vielem Fleiss gear- 
beitet, die Uebersicht ist sehr verständig geordnet und ausgeführt, prak- 
tisch klar, vollständig und ganz objectiv gehalten, ohne alle Erklärung 
und Deutung. Wenn man daher den bis jetzt erschienenen ersten .Band 
mit Rücksicht auf seinen Zweck für sich betrachtet, so mnss man, nach 
Ansicht des Ref. , im Allgemeinen ein günstiges Urtheil über dasselbe 
fallen ; eine andere Frage dagegen ist es , ob der Verf. in der beabsich- 
tigten Fortsetzung seines Werkes, was er bezweckt, erreichen wird und 
kann. Er will nämlich, auf der Voss-Lobeck'schen Voraussetzung fns- 
send, dass die griech. Mythologie ein Product der Poosie und Litteratur 
überhaupt sei , in den folgenden Bänden die griech. Mythol. nach den 
übrigen Dichtern, wie sie in der Zeit auf einander folgen, zunächst den 
anderen Epikern, dann den Lyrikern und zuletzt den Tragikern, und 
hierauf nach der prosaischen Litteratur zusammenstellen , um so die all- 
mälige Entwickelung der griech. Mythol. und Religion zu zeigen. Für 
die Zeiten des Homer und Hesiod , an welche Dichter wir als die Grund- 
lage aller mythologischen Forschung anknüpfen müssen , kann jene Vor- 
aussetzung statthaben , und deshalb thut dieselbe dem ersten Bande des 
Burkhardt'schen Werkes keinen Abtrag; allein in den folgenden Bänden 
wird B., wenn er nach den von ihm ausgesprochenen Grundsätzen ver- 
fährt, seinen Zweck schwerlich erreichen; eine vollständige und genaue 
Kenntniss und Uebersicht der gesamraten griech. Mythologie in ihrer 
Grundlage, Fortbildung und Vollendung zu geben. (Ree. von Stoll in 
Zeitschr. f. die Alterthumsw. 1845. Nr. 92.; von Heffter in NJbb. Bd. 16. 
p. 21 ; von Preller in Jen. Littztg. 1846. Nr. 223). 

Nr. 3. Das Buch von Schwende zeichnet sich aus durch seine mög- 
lichst objective Haltung und die Selbstständigkeit der Ansichten, durch 
ein reiches Material und grosse Vollständigkeit, was Vertrautheit mit den 
Quellen verräth , im Einzelnen durch eine Menge von feinen und geist- 
reichen Deutungen der Mythennamen und Epitheta; allein es fehlt an 
Uebersichten und Einleitungen , das reiche Material ist nicht unter allge- 
meine Gesichtspunkte geordnet. Daher ist. das Werk ein dankenswer- 
tes Repertorium für mythologische Thatsachen , das dem der Litteratur 
Kundigen gute Dienste thut, der Unkundige dagegen wird sich schwer- 
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Hefa in der oft verworrenen, uozusammenhängenden Masse zurecht finden 

können. „Seine Auffassung ist zart und sinnig, und zwar geht er mit 
eindringender Sympathie für das schaffende Leben der Sprache und des 
Glaubens der alten Welt auf die obersten geistigen und natürlichen An- 
fange der Mythenbildung zurück — aber freilich geht er in der Nicht- 
achtung der neuerdings geltend gemachten historischen Principien ein 
bischen gar zu weit." (Preller). Die geschichtliche Entwickelung des 
Jungeren aus dem Aelteren tritt in der Behandlung der einzelnen Gotter- 
ideen ganz zurück , auf die verschiedenen Epochen und Formen des Cttl- 
tus, der allgemeineren religiösen Vorstellungen u. s. w. ist geringe Ruek*- 
sicht genommen. Die vielfachen Mängel, welche grossentheils in dem 
„ Uebereilten und Unvorbereiteten des Werkes liegen, hat Ref. in einer 
bald nach Erscheinen des ersten Bandes geschriebenen Recens. in Zeit- 
schrift f. die Alterthumsw. 1845. Nr. 91 U. 92 vornamlich hervorgehoben; 
durch längeren Gebrauch des Buches hat er wohl sein dort abgegebenes - 
ürtheil bestätigt gefunden, aber zugleich ersehen, dass dasselbe einseitig 
war , indem auch die guten Seiten des Buches hatten erkannt und aner- 
kannt werden müssen. Man sehe ausser dieser Recens. noch Heffter in 
NJbb. Bd. 46. p. 21 ff. und Preller in Jen. Littztg. 1846. Nr. 224 u.226. 

Die rora. Mythol. ist auf ähnliche Weise behandelt wie die griechi- 
sche , indessen sind hier die Deutungen willkürlicher als in dem ersten 
Theile ; auch hätten die neueren Untersuchungen über römische Religion«- 
aiterthümer und Topographie besser benutzt werden können. Zu loben 
ist, dasB der Verf. die Schweigsamkeit über die Quellen, welche im er- 
sten Theile unangenehVn auffällt, hier aufgegeben hat. 

Nr. 4. Heffter hat sein Buch mit viel Fleiss und Ausdauer und mit 
besonderer Liebe zur Sache ausgearbeitet; seine Forschung, auf welche 
O. Müller besonderen Einfluss geübt hat, ist überall verstandig, gründ- 
lich und gewissenhaft. Er führt uns jedoch nicht durch eine Menge mi- 
krologischer Untersuchungen hindurch, sondern liefert meistens nur Re- 
sultate , welche compendiarisch zusammengestellt sind. Sein Standpunkt 
Ist im Altgemeinen ein historisch-rationeller, während der von Schwenck 
ein durchaus idealistischer ist. Heffter zeigt ein lebendiges Interesse für 
Religion und auch die übrigen Bewegungen des Volkslebens, namentlich 
für Philosophie und Geschichte der Philosophie, obgleich er hier nicht 
immer so lebendig eingedrungen ist, wie zn wünschen wäre; auch ist 
.seine Auffassung von religiösen Erscheinungen oa zu nüchtern uod mate- 
rialistisch. Wodurch sich sein Buch besonders vor allen vorhergehenden 
auszeichnet, das ist die Rücksichtnahme auf die geschichtliche Be- 
wickelung der Religion ; dieser widmet er einen besonderen , ausgedehn- 
ten AbsChuitt , welcher viel Treffliches enthalt. Ueberall sucht er all- 
gemeine Standpunkte zu gewinnen , von denen aus er die einzelnen Er- 
scheinungen oberblickt und ordnet. In dem speciellen Theile, bei den 
einzelnen Gottheiten, hebt er nur die rlauptmomente hervor, giebt die 
Abwickelung der Idee nach Zeit und Ort (doch geht er dabei gewöhn- 
lich von einer zu speciellen Basis aus), und bespricht alsdann die späte- 
ren Deutungen der Philosophen, so wie die Darstellungen durch die Kunst. 
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Die Rücksicht anf die Kunst fehlt auch bei Schwenck and L.-Brouwer 
nicht. In der zweiten Abtheilong des Buches ist die römische Religion 
aach gleichen Principien behandelt. (Recens. von Schweizer in Mager'« 
Päd. Rev. 1846. Januar p. 70—77 und Juni p. 433 — 438, von Stoll in 
Zcitschr. f. Alterthumsw. 1847. Nr. 41 und 42, yon Preller in Jen. Lit- 
teraturztg. 1846. Nr. 226 und 226.) 

Limburg-Brouwer nennt sein Buch Handbuch der Mythologie , des- 
gleichen Burkhardt und Schwenck; Heflfter dagegen wählte den Titel: 
Religion der Griechen und Romer. Heffter will Religion und Mythologie 
streng von einander geschieden haben ; deshalb fuhrt er den Mythus nur 
hier und da an zur Aufzeigung der religiösen Idee und verbannt in der 
griech. Religion die Theogonie und die heroische Mythologie gänzlich aus 
seinem Buche, letztere mit Ausnahme des Herakles, weil dieser auch als 
Gott verehrt ward. Wenn auch eine strenge Scheidung der Religion 
und Mythologie, wie Heffter will, anzunehmen wäre, so hätte er doch 
unseres Erachtens die Heroen nicht ganz ausscheiden dürfen, weil ihr 
Andenken bei den Griechen mit der Zeit entschieden einen religiösen 
Charakter annahm und der Cultus der Heroen über ganz Griechenland 
verbreitet war. Religion und Mythologie sind allerdings zwei Begriffe, 
die einander nicht decken; allein sie sind bei dem griech. Volke aufs 
Engste mit einander verbunden, die Mythologie ist wesentlich religiöser 
Natur und die Religion bewegt sich ganz und gar in dem Symbol, in 
Mythus und Cultus. Heffter giebt dem Mythus in Vergleich mit dem 
Cultus nicht die ihm gebührende Stellung zur Religion und zwar deswe- 
gen, weil er die natürliche Poesie der ersten Mythenbildung nicht genug- 
sam von der späteren Kunstpoesie unterscheidet. Am besten wird es 
sein, da weder die Mythologie ohne Religion, noch die Religion ohne 
Mythologie sein kann, den Titel» Religion und Mythologie der Griechen 
zu .wählen, wenn man einmal nicht mehr mit der hergebrachten Bezeich- 
nung Mythologie zufrieden sein will. L.-Brouwer hat den gewöhnlichen 
Titel Mythologie beibehalten, obgleich man auch hier von Mythus wenig 
findet. Der Mythus wird gewöhnlich nur citirt , während dem Verf. die 
abstracto Darlegung der religiösen Idee die Hauptsache ist. Schwenck 
lässt dem Mythus sein volles Recht angedeihen. 

Heffter ist in sämmtlichen Anzeigen seiner Schrift vornämlich wegen 
.seiner Etymologien angegriffen worden , in denen er oft unglücklich ist 
und aufweiche er, zum Schaden des Buches, gewöhnlich die ganze Ent- 
wicklung der Gottesidee basirt. Auch Schweizer tadelt ihn in dieser 
Beziehung, nicht aber wegen des ausgedehnten Gebrauches der Etymo- 
logie überhaupt, sondern wegen der Einseitigkeit und Willkur in der- 
selben; er will, dass man auch das Indische zuziehe, damit nach Gesetz 
und Regel verfahren werde. Aber auch dagegen müssen wir uns er- 
klären, denn wir befurchten, dass Gesetz und Regel hier noch gar wenig 
befestigt «ein mochten, und dass durch diese Zuziehung die Verwirrung, 
welche durch das Btymologisiren in die Mythologie gebracht worden ist, 
nur noch vermehrt werde. Wir bezichen uns hier auf ein kurzlich er- 
schienenes Schriftehen von 4ugu8t Jacob: Zur griechischen Mythologie, 
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ein Bruchstück. Ueber die Behandlung der griech. Mythologie. Berlin, 
1848, in welchem die Unsicherheit des von Schweizer vorgeschlagenen 
Weges ausführlich nachgewiesen wird. Das Etymologisiren werden wir 
in der Mythologie .nicht ganz entbehren können, allein es ist mit der 
grössten Vorsicht und Besonnenheit anzuwenden, und nie sollte mau 
allein auf eine Etymologie hin die Erklärung einer Gottesidee oder eines 
Mythus versuchen. Schweizer verlangt femer in seiner Recension , dass 
bei Behandlung der grieeb. Mythol. auch auf die Rcligionsweisen der 
übrigen heidnischen Völker, die nicht zu den sogenannten classischen ge- 
hören , besonders auf die der indogermanischen Stämme , Rucksicht ge- 
nommen werde. Denn weil diese Völkerstämme einst gleiche Sprache 
hatten , darum hätten sie auch mit dieser gleichartige Religionsvorstel- 
lungen in ihre neuen Wohnsitze mitnehmen müssen. Bedenkt man aber, 
welchen Verwirrungen und Vermischungen bei den vielen Wanderungen 
und Kämpfen von jener Völkertrennung an bis zur Besitznahme einer 
neuen festen Heimath die verschiedenen Stämme ausgesetzt waren, so 
fragt man wohl mit Recht , ob dabei ein noch zu keiner Festigkeit gelang- 
tes Volk sein ursprüngliches Religionsbewusstsein , ausser in den allge- 
meinsten und dunkelsten Zügen , die überhaupt in der menschlichen Natur 
begründet sind, festhalten konnte. Dass übrigens Heffter in seinem 
Glauben an Autochthonio bei den Griechen hier und da zu weit geht, 
wie z. B. in dem Artikel über Aphrodite , das soll hier nicht geleugnet 
werden. 

Eine der grössten Schwierigkeiten bei Abfassung einer griechischen 
Mythologie liegt in der Eintheüung der Gottheiten, weil die reiche 
griech. Götter weit sich nicht nach den Kategorien der Logik zusammen- 
gesetzt hat, und weil die meisten Gottheiten nicht die Repräsentanten 
von abstracten Begriffen , sondern lebendige Persönlichkeiten sind , wel- 
che die mannigfaltigsten Seiten in sich schliessen , so dass leicht eine 
Gottheit in den Wirkungskreis einer anderen übergreift. Darum weichen 
hierin auch die verschiedenen Handbücher am meisten von einander ab, 
und gewöhnlich ist an jeder Eintheüung nicht wenig auszusetzen. Wir 
wollen die vorliegenden Handbücher in dieser Beziehung einer Muste- 
rung unterwerfen. 

L.-Brouwer theilt folgendermaassen ein : 1) Theile der Welt und die 
Naturerscheinungen in und ausser dem Menschen, z. B. Sonne, Mond, 
Erde, Tod, Schlaf (physische Mythologie). 2) Die Personifikationen der 
Triebe und Neigungen, Empfindungen, Tugenden und Untugenden, der 
Zustände, in welchen sich der Mensch befindet, z. B. Entrüstung, Liebe, 
Glück, Sieg (moralische Mythol.). 3) Die eigentlich sogenannten Göt« 
ter, die man sich' als wirklich existirende Personen dachte, wie Zeus, 
Hera u. s. w. 4) Solche Gottheiten, die zuvor als Menschen auf der 
Erde gelebt haben , als Dionysos , Herakles. 

Wenn dieser Eintheüung auch die richtige Unterscheidung zwischen 
den Wesen einer pandämonistischen Weltanschauung (Naturgottheiten 
und Personificationen von seelischen , sittlichen oder sonst unkörperlichen 
Zuständen) einesteils und den individuellen Göttern der polytheistischen 
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Weltanschauung andererseits zn Grunde liegt, so ist doch die Bezeich 
nong des Verf. selbst eine ungehörige; denn wenn unter 2 und '5 Perso- 
nificationen und wirklich existirende Personen gestellt werden , so seilte 
man glauben, die Wesen unter 1 entbehren aller Persönlichkeit. Aber 
ein Helios, Nereus, eine Iris und Eos, die Nymphen sind dem Griechen 
wirklich existirende Personen so gut wie Zeus und Hera. Ferner ste- 
hen blasse Personifikationen der Dichter neben individuellen Göttern; 
sub 1 finden sich physische Potenzen und Naturgottheiten der verschie- 
densten Art bunt neben einander, sub 2 sehen wir Kratos, Phobos, 
Lyssa und Kairos an der Seite von Eros, den Erinyen , Hören, Musen, 
Chariten n. a. Wesen , welche ganz selbstständige und in sich geschlos- 
sene Personen sind« 

Eine ganz unlogische Eintheilung hat Burkhardt. Er unterscheidet: 
1) die J2 grossen Gotter (Zeus, Hera, Poseidon, Ares, Athene, Hephai- 
stos , Aphrodite, Apollon, Artemis, Hestia, Demeter, Hermes). 2) An- 
dere mächtige Götter (Leto, Therais, Hades, Persephone, Hekate, Dio- 
nysos, Helios u. s. w. die meisten Naturgottheiten. Warum Hades und 
Persephone nicht zu den grossen Göttern gezählt sind, sehen wir nicht 
ein). 3) Dienende Gottheiten (Iris, Hebe, Ganymedes, Päeon, Hören 
und Chariten). 4) Schicksalsgottheiten. 5) Allegorische Gottheiten. 
6) Geringere allegorische Gottheiten. 7) Ungeheuer. 

Schwende macht drei Hauptabtheilungen der Gotter, nämlich: 
J. Himmel, Feuer, Licht und Nacht, Sonne, Mond, Gestirne, Winde, 
Zeugung. II. Wasser, Erde, Gewachsesegen. III. Personificationen, 
Märchen und Heroensagen. — Vergleicht man bei dem ersten Ueber- 
blick die einzelnen Abtheilungen, so fragt man wohl mit Recht, warum 
die Gotter der Zeugung (z. B. Hermes, Aphrodite, Eleithyia, Auxesia 
und Damia, Hymen, Eros, Pan, Priapos , Aristaios) statt unter II. noch 
unter I. gestellt sind , da diese Gottheiten doch mit denen des Gewachse- 
segens zum Theil eng zusammenhangen und ihre Wirksamkeit grössten- 
teils auf der Erde Statt hat; denn Nr. I. und II. stehen sich ungefähr 
entgegen wie Himmel und Erde. Ferner sieht man nicht ein, warum 
Personificationen und Heroensagen unter eine Rubrik gebracht sind. 
Nr. I. und II. scbliessen die Personificationen sub III. nicht aus ; wenn 
die Erinyen , Musen und Chariten unter III. gestellt werden konnten , so 
konnte dasselbe mit den unter I. befindlichen Pleiaden, Hören, Eirene 
n. s. w. geschehen. Der Grund aber, warum Schwenck die Erinyen, 
Tbemis, Nemesis, Moiren, Musen, Chariten unter HI. geworfen hat, 
liegt wohl darin, dass er seiner Eintheilung die Naturseite der Gotthei- 
ten zu Grunde gelegt, die ethische Seite aber ganz ausser Acht gelassen 
hat. Daher konnte er die letztgenannten Wesen nicht unter 1. und U. 
unterbringen und war genothigt, Alles, was sich nicht auf irgend eine 
Weise in Nr. I. und II. fugte , in eine dritte Abtheilung zusammenzuthun. 
Der Hauptfehler des Schwenck'schen Buches , der auch auf die Einthei- 
lung influirt hat, beruht gerade darin , dass er die gesammte griechische 
Mythologie zu einseitig von der Naturseite aufgefasst und die weitere 
Entwickelung der Gottheiten zu sittlich-geistigen Mächten nicht gehörig 
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gewürdigt hat. Daher kommen denn auch in den einseinen Abteilungen 
die verschiedenartigsten Wegen neben einander, wodurch der Lener zu 
mancherlei falschen Auffassungen veranlasst werden kann. Gehen wir 
z. B. die einzelnen Gottheiten sab I. nach den verschiedenen dort auf- 
gestellten Kategorien durch, so ergiebt sich folgende Vertheilung : 

Himmel: Zeus, Hera. — Feuer: Athene und Gorgonen, He- 
phaistos und seine dienende Schaar, Prometheus, Hestia. — Licht u. 
Nacht, Sonne, Mond und Sterne: Dioskuren, Helena, Apollon, 
Asklepios, Artemis und die ihr gleichbedeutenden Wesen, Helios, Selene, 
Eos. — Winde. — Dann folgen Iris, Pleiaden, Hyaden, Hören. 
Unter welche Kategorie diese zu stellen seien, wissen wir nicht; hier 
hätten zugefügt werden müssen Jahreszeiten und Witterung. 
Weileine der Hören Eirene ist, so folgt, diese in einem besondern Ar- 
tikel auf die Hören, und an sie, die Gottin des Friedens, schliesst sich 
Ares, der Gott des Krieges. Warum Ares überhaupt unter I. gestellt 
ward, liegt wohl in der Hypothese Schwenck's, dass er ursprünglich ein 
Lichtgott gewesen sein möge. An Ares reihen sich die Gottheiten der 
Zeugung: Hermes u. s. w. Wem nach diesen Kategorien die einzel- 
nen Gottheiten vorgeführt werden , der muss -von vornherein eine ganz 
schiefe Ansicht von denselben erhalten. 

Hüffler 1 8 Eintheilnng ist diese : I. Gottheiten des lichten Oberreichs : 
A) Die Wesen des Himmeis und des Aethers. B) Die Gottheiten mensch- 
licher Zustande und Verhältnisse: a) Der Kreis der erotischen und Ehe- 
Gottheiten, b) Haus und Staat c) Gottheiten der Güter des Glücks 
und des Geschickes und der Strafe, d) Götter menschlicher Fertigkeiten 
und Beschäftigungen, c) Götter der Erfolge menschlicher Thätigkehen. 
0 Götter körperlicher Zustande, g) Götter moralischer Eigenschaften. 
IL Die Götter der Unterwelt. III. Die Gottheiten des Wasserelementes: 
A) Nymphen. B) Flussgötter. C) Meergottheiten. 

Mit der Dreitheilung I. II. HI. sind wir im Allgemeinen einverstan- 
den; allein an den Unterabtheilungen möchte Manches auszusetzen sein. 
Jede Gottheit ist hier nur von einer einzigen Seite aus -aufgefasst , wäh- 
rend die meisten doch eine Fülle von Eigenschaften in sich schliessen 
und weit über den Kreis der angenommenen Kategorie hinausgehen. So 
ist Zeus unter die Gottheiten des Himmels und Aethers gestellt und gilt 
insofern blos als ein physischer Gott; er könnte auch unter die Gotthei- 
ten des Staate« , des Geschickes oder der Erfolge menschlicher Thätig- 
kelten eingereiht werden. Apollon und Artemis sucht man wohl schwer- 
lich unter den Göttern körperlicher Zustände. Die Gottheiten mensch 
lieber Fertigkeiten und Beschäftigungen, wie Hermes, Pallas Athene, 
können auch Gottheiten der Erfolge menschlicher Tätigkeiten nein. 
Durch eine so weit gebende Zertheilnng kommt der Leser leicht in Ge- 
fahr, den Gottheiten eine zu enge und dabei abstracte Bedeutung zuzu- 
schreiben. Unz weckmassig erscheint es ferner, dass Gottheiten, welche 
stets zusammengedacht werden, von einander getrennt sind; so steht 
Zeus unter I, A. Hera dagegen unter J, B, a. 

Sowohl die Eintheilnng von Schwenck ab die von Heffter scheint 
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uns eine gewaltsame and der Sache nicht angemessene, jene, weil sie auf 
der Naturreligion, der ersten und niedrigsten Stufe der griech. Religion, 
basirt, diese, weil sie die meist vielseitigen Götterindividuen in zu eng 
begrenzte Classen zwängen will. Es ist die Aufgabe eines Handbuches 
der griech. Mythologie und Religion , diese auf der höchsten Stufe ihrer 
Ausbildung darzustellen, also die in ein gewisses System gebrachte, durch 
Homer und seine Zeit begründete Nationalmythologie in dem hellenischen 
Zeitalter. Die Vorstufen wie die Zeiten des Verfalles haben hier eine 
secundäre Stellung. Jene auf Homer beruhende Nationalmythologie nun 
zeigt nns, wie es mir scheint, selbst den Weg, wie wir das ganze Reich 
der Gotter einzutheilen haben; wenn in der Mythologie selbst eine solche 
Eintheilung ausgesprochen ist, so muss diese wohl die der Sache ange- 
messenste sein. Nachdem Kronos und die Titanen besiegt sind, thcilen 
die drei Kroniden die Welt unter sich: Zeus erhält die Herrschaft des 
Olympos , Poseidon die des Meeres , Hades das Reich der Unterwelt« 
Danach wäre die Eintheilung zu machen; I. Götter des Olympos (Reich 
des Zeus). II. Gottheiten der Gewässer (Reich des Poseidon). III. Gott- 
heiten der Unterwelt (Reich des Hades). Die Erde blieb den drei Herr- 
schern gemeinschaftlich, denn die Menschenwelt ist den Einwirkungen 
sämmtlicher Götter unterworfen ; diejenigen Gottheiten aber , welche so 
dem Erdboden selbst und zu der Vegetation in besonderem Bezug stehen, 
wie Ge, Demeter, Dionysos u. A., müssen der dritten Classe zugetheilt 
werden, weil sie vorzugsweise mit den Göttern der Unterwelt zusammen- 
hangen. Statt des obigen III., Götter der Unterwelt, ergäbe sich also: 
Gotter der Erde und der Unterwelt. Weitere Unterabtheilungen, wie sie 
Heffter versucht hat, halten wir aus den oben angegebenen Gründen für 
gewaltsam und unzweckmässig, mit Ausnahme der einzigen Unterschei- 
dung zwischen Hauptgottheiten und denen untergeordneten Rangei. In 
dem Reiche des Zeus z. B. wären zuerst die olympischen Hauptgötter 
abzuhandeln; daran reiheten sich alsdann diejenigen Wesen niederer und 
beschränkterer Art, welche mit jenen in einer gewissen Verbindung ste- 
hen und besondere Seiten des Olympiers in sich verselbstständigt enthal- 
ten , wie die Gottheiten der Witterung, des Schicksals, des Rechts u. s, w. 

Manche physische Potenzen der Theogonie sowie die Titanen, 
welche nicht in das Reich der Kroniden übergegangen sind , kennen in 
obige Eintheilung nicht aufgenommen werden ; sie finden ihren Platz in 
einem vorausgehenden allgemeineren Theil , welcher von den mythischen 
Vorstellungen der Griechen über die Entwicklungen der früheren Zeit 
bis zu der Begründung der unter den Kroniden stehenden Weltordnung 
handelt, von der Entstehung der Götter und Göttergeschlechter, von 
dem Sieg der Olympier über die Titanen, von der mythischen Weltan- 
schauung der hellenischen Zeh. « 

In der römischen Mythologie theilen Heffter und Schwenck auf ähn- 
liche Weise ein wie in der griechischen. Es möchte hier wohl vorzu- 
ziehen sein , mehr auf historische Weise zu verfahren , so dass zuerst die 
Gottheiten der altitalischen' Religion» weisen , auf welchen die römische 
beruht, nach den einzelnen Stammen, alsdann die Gottheiten der römi- 
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sehen Staatsreligion nach dem Grade ihrer Würde, darauf die mit der 
Zeit in Rom eingedrungenen fremden Gotter, italische, griechische, orien- 
talische nnd ägyptische , abgehandelt würden. 

» 

Betrachten wir schliesslich die vier vorliegenden Handbücher in 
Bezug auf ihren Gebrauch für die Schule, welche sich mit dem Alter- 
thume beschäftigt, das Gymnasium. Schwende hat sein Buch für Gebil- 
dete und die studirende Jugend bestimmt, Heffter „für Jedermann, der 
für den Gegenstand Interesse hat und haben soll: für Männer der Wis- 
senschaft wie für gebildete Laien, für Lehrer wie für Lernende, für ei- 
genes Studium wie zur Grundlage bei Vorträgen auf Schulen , auf Uni- 
versitäten." Beide haben also bei Ausarbeitung ihrer Werke nicht spe- 
ciell die Schule im Auge gehabt. Dabei enthält das Buch von Schwenck, 
wie schon früher hervorgehoben wurde, eine zu grosse Masse von Stoff, 
so dass sie, auch wenn sie gehörig geordnet wäre, dennoch von dem 
Schüler nicht würde bewältigt werden können. Das Handbuch von 
Heffter ist zwar klar und nach festen Principien geordnet , so dass der 
Schuler, was diese Seite anlangt, keine Hindernisse hätte; aber es kann 
doch seinem Inhalte nach und in seinem Umfange nur von den Reiferen 
der obersten Gymnasialclassen , und von diesen allerdings mit grossem 
Nutzen, gebraucht werden. Im Allgemeinen bietet es dem Schüler, dem 
nur die nothwendigsten Andeutungen und Nachweisungen über den tiefe- 
ren Gehalt der Mythologie und deren Entwickelung zu geben sind, zu 
viel; auf der anderen Seite dagegen enthält es auch wieder zu wenig, da 
dem Schüler fürs Erste der mythol. Stoff die Hauptsache sein muss, Heff- 
ter aber auf den Mythus geringe Rücksicht genommen und namentlich die 
Heroensage ganz ausgeschlossen hat. 

L.-Brouwer hat sein Handbuch speciell für lateinische Schulen und 
Gymnasien geschrieben ; es sollte die Grundlage bilden für den Unter- 
richt, und enthält daher nur dürftige, oft unzusammenhangeude Notisen, 
die von dem Lehrer bei dem Unterrichte erst bejebt und zu einem Gan- 
zen verbunden werden müssen. Nun aber kann auf unseren deutschen 
Gymnasien ein besonderer Cursus der Mythologie nicht ertheilt werden, 
man kann ihn nur anknüpfen an andere Unterrichtsgegenstande, vornehm- 
lich an die Leetüre der Classiker , und muss den grössten Theil dem Pri- 
vatstudium uberlassen; daher ist das Buch für den Schüler deutscher 
Gymnasien von geringem Nutzen, es ist ihm unmöglich, ohne beständige 
Leitung und Ausführung eines der Sache gewachsenen Lehrers die abge- 
rissenen Einzelheiten zu einem lebendigen Bilde zu vereinigen. Dazu 
sind die Citate grossentheils aus dem Schüler völlig unzugänglichen Ba- 
chern genommen ; wir erwähnen unter anderen nur : Scholl. Apoll. Rh. — 

Ächoll. Hesiod. -* Eustath Achill. Tat. — Philostr. Icon. — Phi- 

loch. fr. ed. Lenz et Sieb; — Arctin. ap. Müller de cycl. gr. ep. u. s. w. 
Dagegen finden wir Homer sehr selten angeführt. Der Uebersetzer 
scheint selbst das Unzulängliche des Buches eingesehen zu haben , denn 
er verweist uberall, wo es ihm möglich ist, auf das mythol. Wörterbach 
von Jacobi, damit der Schüler sich dort das Fehlende hole. Somit wäre 
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aber dem Schüler neben einem mythol. Handbache auch noch ein mythol. 
Wörterbuch nöthig. 

Burkhardt hat sein Buch zum Privatstudium für die Mittelclassen 
des Gymnasiums, für Anfänger in der Leetüre des Homer, bestimmt und 
der Mythologie noch eine Schilderung des heroischen Zeitalters zugefügt, 
so dass das Buch zugleich auqh als Einleitung in die Leetüre des Homer 
dienen könne. Die Darstellung ist so gehalten , dass sie dem Alter der 
bezeichneten Classen angemessen ist, nur sind manche Partien dadurch, 
dass zu viel Unwesentliches hineingezogen ist, zu weitläufig ausgefallen. 
Ausserdem müssen wir einem Bedenken , worauf Preller aufmerksam ge- 
macht hat, Raum geben, dass bei einer prosaischen Uebersicht der Art, 
wie sie der Verfasser giebt, wo alle poetische Momente sorgfaltig her- 
ausgeschnitten werden, der Schüler über der Prosa den Blick für die 
Poesie des Epos verlieren mochte. Das Buch wäre also weniger als Ein- 
leitung in die Leetüre des Homer als vielmehr nach der Leetüre zur 
Recapitulation der stofflichen Data zu empfehlen. Aber Burkhardt lie- 
fert uns in, diesem ersten Bande nicht die ganze griech. Mythologie, son- 
dern nur die des Homer und Hesiod: wenn er sein Werk nicht fortsetzt, 
so hat der Schüler nur ein Bruchstück der Mythologie , im entgegenge- 
setzten Falle erhält er noch mehrere Bände , durch welche er sich durch- 
arbeiten müsste. Das ist offenbar zu viel. 

Nach dem, was im Bisherigen gesagt, glaubt Ref. kein unnützes 
Werk unternommen zu haben, wenn er in der Schrift: 

Handbuch der Religion und Mythologie der Griechen* Nebst 
einem Anhange über die römische Religion. Für Gymnasien bearbei- 
tet von Heinrich Wilhelm Stoll, Lehrer am Gymnasium zu Wiesbaden. 
Mit 12 Abbildungen. Leipzig , Druck und Verlag von B. G. Teobner, 
1849. 8. 

die griech. Mythol. mit besond. und ausschlieft*!. Rücksicht auf die vier 
4 Oberci. eines aus 8 Cl. bestehenden Gymnaa. behandelte. Der Verf. hat 
sich als Hauptaufgabe vorgesetzt, die Nationalmythologie der Griechen, 
wie sie von Homer und Hesiod ausgegangen, darzustellen, und zwar in 
möglichster Kürze. Darum werden gewöhnlich von den einzelnen Gott- 
heiten, welche nach der oben von mir vorgeschlagenen Bintheiiung ge- 
ordnet sind, die Grundzüge mit besonderer, jedoch nicht einseitiger Be- 
rücksichtigung des Homer gegeben. Damit aber der Schüler in einem 
gewissen Grade eine Vorstellung von der Entwickelung der griech. Reli- 
gionsbegriffe erhalte, ist ferner bei einzelnen Gottheiten auch auf frühere 
und spätere Stufen der Entwickelung und auf diesen oder jenen Localcult, 
aber in beschränktem Maasse, hingewiesen. Um zu dieser Einsicht in" 
die früheren und späteren Auffassungsweisen vorzubereiten, ist dem 
Haupttheile , der die einzelnen Gottheiten abhandelt , ausser einer kurzen 
Darstellung der Theogonie und der mythischen Vorstellung von der Welt 
im hellenischen Zeitalter, ein einleitendes geschichtliches Capitel vor- 
ausgeschickt , welches mit der Stufenfolge der religiösen Entwickelung 
bei den Griechen bekannt machen soll. Wie sich der Verf. in dem gan- 
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zen Bach«, oft mit Widerstreben, die mögUchste Kürze and Besehran- 

kong zum Gesetz gemacht hat, so bat er in diesem Capitel eich auf das 
Notwendigste und die allgemeinsten Umrisse beschränkt, doch so, dass 
ein strebsamer Schüler durch dieses and da« in dem speciellen Theile 
Gegebene zu tieferen Eindringen hingeführt werden kann. In den Ci* 
taten sowie in Anführung der einzelnen Benennungen der Gottheiten ist 
vor Allem Homer berücksichtigt, ausserdem Hesiod und die Tragiker. 
Weil ferner durch die bildende Kunst die Vorstellung des Gottes erst 
ihre ? olle und ins Auge fallende Abrundung erhalten hat , so hielt es der 
Vert für nöthig, bei den meisten Gottheiten auch die Darstellungen der 
bildenden Kunst zu cbarakterisiren und aus K. O. Malier'* Denkmälern der 
alten Kunst auf 12 Tafeln eine Auswahl der hervorragendsten Gottheiten 
beizufügen (Zeus, Hera, Athene, Apollon, Artemis, Aphrodite, Hermes, 
Poseidon, Demeter, Dionysos in Statuen und Köpfen , für deren Ausfüh- 
rung der Verleger, Hr. Teubner, aufs Besste gesorgt hat). Von den 
Heroensagen sind nur die hauptsächlichsten und zwar die, welche vor- 
nämlich von den Dichtem behandelt worden sind, ausgewählt ; dabei ist 
besonders auf ihre allmalige Ausbildung und Erweiterung Rücksicht 
genommen. — Eine besondere Mythologie der Romer halt der Verf. für 
' die 8ehüier des Gymnasiums nicht für nothjg , da die Zeit der Schrift- 
steller, welche auf Gymnasien gelesen "werden, fast ganz die grieebi* 
sehen Vorstellungen aufgenommen hat. Daher ist den griechischen Gott- 
heiten der romische Name beigesetzt und, wo es nöthig war, die Ab- 
weichung in der Vorstellung der Römer am Schlüsse jedes Artikels in 
wenig Worten angedeutet. Ausserdem liefert ein Anhang eine kurze 
Uebersicht über die romische Religion und bespricht einige Gottheiten, 
welche den Römern eigentümlich sind. 

Zum Schlüsse fuhren wir noch zwei hieher gehörige Werke an : 

Eckermann, K.. Lehrbuch der ReHgiom%e»chichte und Mytholo* 
gie der vorzüglichsten Völker des Alterthume, nach der Anord- 
n*og K. O. Müller's, für Lehrer, Stndirende und die obersten Classen 
der Gymnasien. Halle, 1845—1848. 4 Bde. (Band 1 und t 1846. 
Die Orientalen, Griechen und Römer. Bd. 3. 1846. Die 
Kelten. Bd. 4. 1. Abtb. 1848. Die Slaven (und Pinnen). 

tfork, Populäre Mythologie oder Gölterlehre aller Volker, in 
10 Theiten, mit einer Menge von Abbildungen, herausgegeben von 
der Gesellschaft zur Verbreitung guter und wohlfeiler Bücher. Stutt- 
gart, 1845. 

Von dem ersten Buche gehören Bd. 1 und 2 hierher. Sie haben 
ein trauriges, aber wohlverdientes Loos gehabt. In der Zeitschr. für 
die Ahertbumsw. 1846. Nr. 12 und 1846 Nr. 34 und 35 erklarte und be- 
wies Schiller , dass in dem ganzen Buche > mit Ausnahme weniger Seiten, 
die Vorlesungen O. Müller's über Mythologie und Religionsgeschichte der 
Alten abgeschrieben sind , and dass zudem das Heft Müller'* nicht rein 
und unverfälscht geliefert worden , sondern durch Zuthaien und Missver- 
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ständnisse veranstaltet and verderbt ist. Dieses Urtheii wird bestätigt 
darch J. Caesar in der Beilage zur Zeitsehr. für die Alterthnmsw. Not. 
1845. tf, Heffter In N Jahrb. Bd. 46. p. 23 ff. and besonders Preller in 
Jen. Littztg. 1846. Nr. 223 und 224, welcher diese verderbten Vorlesun- 
gen Müller's ganz passend mit einem guten Stucke Tuch vergleicht, das 
in die Hände eines ungeschickten Schneiders gerathen ist. 

Von dem Buche /Vorfc's wollen wir vorerst den ersten Satz der Vor- 
rede hersetzen: „Die unzähligen Handbucher der Mythologie , welche seit 
der Erfindung Guttenberg's bis in das tausendste Glied sich vermehrten, 
haben sich säramtlich damit beschäftigt, uns eine genaue Kenntniss von 
der Beschaffenheit und dem Alter der Schale beizubringen , in welche die 
Frucht einschulst worden; — aber zu ahnen, das* nnter dieser Hülse 
auch ein Kern verborgen, war die Sache weniger Archäologen, der Ver- 
such , sie zu sprengen , um plötzlich zum Resultate so vieler gelehrten 
Yermuthungcn zu gelangen, wurde aus falscher Hypothesenscheu ganz 
aufgegeben." Nork will von dieser Hypotbesenscbeu Nichts wissen , er 
springt in wilder Phantasie aus einer Hypothese in die andere und wirft, 
„um den spiritualistischen Faden aufzufinden", Alles bunt und abenteuer- 
lich durch einander. Er will „die gebahnte Heerstrasse verlassen, um 
auf bisher u »betretenem Wege zu suchen , was sich dort bis jetzt dem 
Blicke zu entziehen strebte — de% Bildes entschleiert: eine neue Theo- 
rie zur Behandlung der Götterlehre aufzustellen und nach der Weise der 
Chemiker zu verfahren , welche die Stoffe, deren Wesen sie kennen ler- 
nen wollen, in ihre ursprünglichen Bestandteile auflösen und dann wie* 
der zusammensetzen ? ahm erst das dogmatische Element zu berücksteh- 
Ligen, aus welchem allein das religiöse Leben der Alten verstanden wer- 
den kann, und dann zu den Sagenstoffen uberzugehen, erst das symbo- 
lische Object in der Natur selbst aufzusuchen und dann auch den Per- 
sonifikationen nachzuforschen." Es hat uns bisher gut geschienen, de* 
Werten des Hrn. Nork so viel als möglich nachzugehen , wir wollen auch 
im Folgenden, um zu zeigen, welche Resultate durch jene neue Methode 
erzielt werden , irgend ein Beispiel au» dem Buche mit Nork's eigenen 
Worten herausnehmen , das erste beste, welches uns aufstösst. Bd. II. 
p. 45 *ttl der Verf. die Identität zweier sich gegenseitig bekämpfenden 
Gatter oder Heroen als Personifikationen der beiden Jahreshälfte* dar- 
thnn: „In der Odyssee (3, 136) erscheinen auch die sonst so einigen Brü- 
der Agamemnon und Menelaus im gross ten Hader mit einander ver- 
wickelt* Warum? weil Agamemnon, der wie ein Stier vor der Heerde 
dahergeht (II. 3, 480) und wie ein Stier an der Grippe geschlachtet 
ward (Od. 4, 585)„ der im Zodiak vorfindlicbe Aeqainoetiakrtier des Früh- 
ling», der stierf össige Dionysos ist, den die Böoter als Repräsentan- 
ten der erfrischenden Feuchte — daher des Bacchus Prädicat Hyes — 

(dem Dürre verbreitenden Hundsstern T nämlich dem Wolf) Lykurgus 
ins Meer ftüchtete; hingegen Menedaas in seinem Sohne Megapenthes 
jener schon durch seinen Namen die Tratter um die von der Gluth- 
soane des Sommers vernichtete Vegetation ankündigende Pentheus, 

N. Jahrb. f. Phil. «. Päd. od. Krit. Bibl. Itd. LV. Hfl. % 15 
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welcher den Cnlt des Dionysos unterdrücken wollte." Wen die ange- 
führte Stelle lockt, einen tieferen Trunk aus dieser Quelle zu thun, der 
gehe an das Buch selbst, dessen 10 Bändchen überall Aehnliches bieten. 
Uns übrigens scheint es, der Verf. wäre besser auf der bisherigen, ge- 
bahnten Heerstrasse geblieben. 

Wiesbaden. H. W. Sloll. 



Schul - und Universitätsnachrichten, Beförderungen 

und Ehrenbezeigungen. 



Brandenburg a. H. Im vorjährigen Osterprogramm ist enthalten 
ausser dem angefügten Jahresberichte die Abhandlung : des Quintus Smyr- 
näus dritter Gesang, metrisch ubersetzt, nebst einer Einleitung über 
das Leben des Dichters und einer Inhaltsangabe der übrigen Gesänge, 
vom Coilaborator H. E. Dohler. Der Verf. giebt I. das Nöthige über 
die Person des Dichters nach der dürftigen Quelle, die sich im Werke 
selbst findet (XII. 308—313), worin freilich Nichts weiter gesagt ist, 
als daas Quintus in seiner frühen Jngend auf Smyrnäischem Boden in der 
Nähe eines Tempels der Artemis die Heerden geweidet und sich gern mit 
Poesie beschäftigt habe. Er beseitigt die figürliche Erklärung der Stelle o. 
lehrt in derselben Nichts weiter finden, als dass Quintus aus Smyrna müsse 
gewesen sein , wofür noch besonders seine specielle Kenntniss der ganzen 
Gegend spricht, die aus mehreren seiner Verse erhellt. Der Name Ca- 
laber ist dem Dicker erst in späterer Zeit beigelegt, weil man das erste 
Exemplar des Werkes in Calabrien (im Kloster des heiligen Nicolaus zu 
Otranto) aufgefunden hat. Auffallend ist es, dass Quintus nnr, und nur 
erst von Tzetzes, einem Dichter des 12. Jahrhunderts, angeführt wird. 
Aus diesem Schweigen gleichzeitiger und der zunächst auf ihn folgenden 
Schriftsteller durfte man vielleicht höchstens schliessen können, dass 
Quintus keinen besonders grossen Ruf als Dichter erlangt hat. Sein 
Zeitalter lässt sich aus dem Grunde — da er obendrein auch selbst keine 
specielleren Andeutungen giebt — nicht genau angeben, Dass er in die 
Zeit der romischen Kaiser gehöre, dabin leiten mehrere Stellen des Dich- 
ters, z, B. des Vaticinium des Kalcbas (VIII. 339) von der künftigen 
Grosse Roms, ferner die Stelle (VI. 533 sqq.), wo offenbar eine An- 
deutung ist der Kampfe mit wilden Thieren im Circus. Welchen Quel- 
len der Dichter bei Anfertigung seines Werkes gefolgt sei, scheint nicht 
zweifelhaft, wenn man einzelne Partien mit VirgiTs Aeneide und anderen 
Dichtern, welche denselben Stoff behandelt haben , vergleicht. Unzwei- 
felhaft ist die Hauptquelle die kleine Ilias des Lesches und Arktinos. 
Im Urtheile über das Gedicht stimmt der Verf. mit Bernhardy (Grund r. 
der griech. Litteratur II. Bd. S. 247) im Wesentlichen uberein. Er 
mag es kein episches Kunstwerk nennen, so sehr sich auch der Dichter 
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bemühte, es als solches geltend zd machen, sondern nur eine poetische 
Erzählung von Ereignissen , welche in einer Zeit von etwa 40 Tagen 
sieb zugestragen haben. Fern von der Genialität eines Homer giebt er 
ein blosses nüchternes Aneinanderreihen von einzelnen Thaten der home- 
rischen Helden - wie sie die Sage oder die poetische Litteratar aberlie- 
fert hat, ohne alle Einheit, ohne jene 7tctfh) y die das Innente des Men- 
schen zur Erscheinung bringen und seine Handlungen als selbständige 
Mächte darstellen, kurz phne alle Plastik. Das Didaktische tritt in den 
Vordergrund ; es ist uberall ein ubertrieben ängstliches Streben zu ent- 
decken, keinen von den Zügen, welche überliefert sind , zu ubersehen, 
Alles genau so zu berichten, dass das Ganze einen vollständigen Schluss 
bilde zu Dem, wo Homer In der llias aufgehört hat. Diese penible Ge- 
nauigkeit fuhrt zu der Vermuthung , dass der Verfasser des Gedichtes 
ein Grammatiker gewesen sein dürfte. Aber aus dem Grunde lässt das 
ganze Gedicht kalt. Das wahrhaft Poetische, die Quintessenz der Dicht- 
kunst, fehlt gerade, jene tiefen Seelenzüge, jene eigenthümlichen , aus- 
drucksvollen Persönlichkeiten , welche die Trager und Lenker der unserer 
Phantasie vorgeführten Begebenheiten sind. Keine Charakterzeichnung 
ist zu finden; keine Person tritt in den Vordergrund, um welche sich die 
anderen Gestalten gruppiren. Im Einzelnen liebt der Dichter besonders 
die Gleichnisse; aber diese sind auch nur kunstliche Figuren, ohne eigent- 
liche innere Energie. Auffallend sind die oft wiederkehrenden morali- 
schen Sentenzen , und vor Allem die , dass ein wackerer Mann im Un- 
glück nicht verzagen dürfe. Die Uebersetzung des betreffenden Gesan- 
ges liest sich leicht und verstandlich. Trochäen sind in den Hexametern 
nicht gemieden , und darüber wird Niemand mit dem Verf. rechten , da 
neuerdings selbst Metriker (s. B. Gotthold) solche unbedenklich im Deut- 
schen , wo es so wenig Spondeen giebt, gut heissen. 

Heffier. 

Münster. Zur Ankündigung der Vortrage auf der theologischen 
und philosophischen Akademie zu Ostern und zu Michaelis hat das Pro- 
gramm beide Mal geschrieben der Prof. der Geschichte Dr. Wükdm 
Heinrich Grauert. Beide Abhandlungen , die darin enthalten sind , stehen 
in gegenseitigem Verhältnisse und ergänzen sich einander. Der Verf., 
ausgehend von der heut sn Tage so gewöhnlichen Geringschätzung der 
romischen Litteratur, besonders der poetischen, als welche nur eine 
Nachtreterei der griechischen wäre, so dass im Latein sogar die Namen 
der Gottheiten anfangs gefehlt hatten sur Bezeichnung der betreffenden 
Künste und Kunstler (man vergl. Aug. Wilh. Schlegel), will zeigen, dass 
solche Meinung durchaus falsch sei. Zur Erhärtung dessen führt er im 
ersten Programme aus , dass in der lateinischen Sprache schon in alten 
Zeiten ein eigenthümlicher und ursprünglicher Ausdruck zur Bezeichnung 
des Berufes und der Anlage eines Dichters (vates), im zweiten, dass auch 
Göttinnen der Dichtkunst und aller (Rede-) Künste unter einheimischen 
Namen von Anfang an vorhanden gewesen. Was den ersten Punkt anbe- 
langt, so sucht er durch betreffende Stellen zu erweisen, dass das Wort 
vates nicht eigentlich und vor Alters blos Prophezeier, Verkünder der 

15* 
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Zukunft genannt worden wären, sondern die Dichter. Solches ginge 
aber vernehmlich auch hervor aus der bestimmten Nachricht, das» zu der 
Priesterschaft der Salier, die doch sicher eben so alt wie Rom selbst ge- 
wesen, ein vates erwähnt wird (Jul. Capitolin. vita M. Antonin. Philo». 

0. 4. ct. Vaier. Max. 1. 1, 9), d. b. ein sacerdos , qui carmina Saliaria 
aive axamenta choro sacevdotum praecinebat , eadem ratione qaa Praesul 
saltantem chorum dueebat itaque prae ceteria et xar i^pzi 9 cantor voca- 
( tur (8. Gutberletb de Salüa p. 38 sqq.). Und dieser vates recitirte ohne 
Zweifel, indem er zugleich die übrigen Genossen zum Singen desselben 
aufforderte, den Gesang, der so lautete: Divum exta (empta) cante, di- 
vora deo aupplice cante. Sanger und Dichter aber seien den Alten Glei- 
che» bedeutende Wörter. So müsse man auch den Eonianischen Vers 
nehmen: scripsere alii rem Veraibus quoa olim Fauni vatesque canebant; 
denn daas hier unter vates nicht blosse Propheten zu verstehen seien, 
gehe daraus hervor, daaa Varro in irgend einer Stelle das Wort durch 
poeta erklart. Und in derselben Bedeutung gebrauchen es häufig die 
Schriftsteller der classischen Periode. Igitur non transtulerunt hoc Do- 
men a prephetia ad poetaa scriptores Augoati aetate; potius Graecum poe- 
tae vocabulum posteriore aetate aliunde accitum ac praeter patrium illud 
et primitivum ubu receptum est: id quod similiter apud nos cvenit, qnum 
verba Poesie, Poet, poetiach rel. pro Germanicia iisque egregiia vel quo- 
tidianam in conauetudinem admiasa sint. Quam faciie autem antiquior» 
vocabula reeentioribua reprimantur, hac eadem in re Graeei exenplo 
sunt ipsi , quam aotqrifc veterem ctoidov obscaraverit. Dieser Ueber- 
gang des griechischen Wortea zu den Römern ist sicherlich zu der Zeit 
geschehen , wo die griechiacbe Litteratur, namentlich die poetische, auf 
romischen Bodeo verpflanzt wurde, also etwa zur Zeit dea Knniua, in 
dessen Fragmenten wirklich öfter die Wörter poeta-rpoema verkommen. 
Für jenen altern Gebrauch dea Wortea vates spricht sodann aber auch 
der spätere Uau* bei Dichtern und (peetaairendcn) Prosaikern, quam ve- 
tnsta vocabula priscaeque linguarum forma« poetia maxime conveniant. 
Aber vatea werden Dichter nur im höheren Sinne genannt (ii tan tum, qui 
euperiorum ordinum generibus poeaia se addicebant, lyrico, epko, tra- 
gjco, üs ergo, in quibus divino quodem afflatu et coeiesti mentia inatin- 
ctu omnino opus est), wogegen poeta» Dichter jeglicher Art heissen. 
Hieraus lässt sich denn nun wohl erkläret, warum vornehmlieh Wahr- 
sager vates genannt worden aind. Denn Wahrsager und Weissager gel- 
ten noch mehr von heiliger Begeisterung entflammt ata die Dichter. Im 
Allgemeinen aber pflegten Beider Geschäfte in höhcrem Alterthame so 
nahe verwandt zu aein, dass sie für Eins galten. Daher canere von 
Sangern und auch von Weissagern gebraucht wurde. Hier konnte an 
die Verwandtschaft der Begriffe und. Werter im Deutschen: sagen, singen, 
wahrsagen, weissagen erinnert werden. Und so sind denn auch wohl 
jene annoaa volumina vatum (bei Horat. epiatol. II. 1, 26) auf die Ge- 
sänge der ältesten Dichter zu beziehen, wie schon Niebuhr (röm. Gesch. 

1. Bd. S. 289 der 3. Ausg.) bemerkt, neuerdings ohne Grund Carsten in 
Abrede gestellt hat. Woraus sich zugleich erklären laast, warum vates 
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nicht blos von ausgezeichneten Dichtern in späterer Zeit, sondern selbst 
auch von solchen Männern gesagt wurde, die sich in den ernsteren Wis- 
senschaften auszeichneten (medicinae vates ruiranda arte bei Plin. h. n. 
XI. 37. §. 88, legum clarissimus et certissiraus vates bei Valer. Max. 
VIII. 2, I); denn auch zu diesen Wissenschaften gehört gewissermaassen 
öfters ein Anflug von göttlicher Begeisterung und Anregung. Zur völ- 
ligen Bekräftigung der Sache wird zuletzt noch auf die Etymologie des 
Wortes aufmerksam gemacht, 'das offenbar das griechische tpijtris ist, was 
von tpuco herkommt, das auch am (vgl. rjv o iyto, i? o*' og n* s. w.) oder 
faa (- — vao) gelautet hat. Vates ist also mit fari verwandt and fari 
nicht durchaus = loqui, sondern = dicere cum aliqoa gravitate, digni- 
tate, majore mentis invitatione. Daher es von altern Dichtern c= canere 
gesagt wird. Man vergl. affari und profan. Aach fatum ist daraus zu 
erklären. Vates ist also eigentlich qui fatur, i. e. com gravitate et al- 
tiore mentis instinctu orat, atque canit., coram populo vel choro. — So 
der Verf. zu kräftiger Ueberzeugung. Wir möchten noch hinzugefügt 
haben, dass auch das höchst wahrscheinliche Vorhandensein der Sache 
in ältester Zeit dafür bürgt. Denn kein Volk ist so roh, dass es nicht 
Gesang liebte and übte. Aach die Römer hatten (man vergl. das Lied 
der Areal-Bruder, das sicher mit der Colonisirung Roms von Alba Longa 
dahin gewandert) von Anfang an solche Gesänge , und das saturnini* 
sehe Versmaass; folglich haben auch die älteren Latiner solches gehabt. 
Wo aber die Sache war, mussten auch die zur Bezeichnung derselben 
dienenden Wörter da sein. Und dass vates nicht fates gesprochen nnd 
geschrieben worden iat, deotet auf eine hohe Urzeit hin, wo die Ortho« 
graphie, wo die Aussprache sich noch nicht fixirt hatte, oder wo die 
letztere bei den Wörtern fari und vates schon längst auseinandergegangen 
war , so dass die erstere nicht vermochte fari und vates anaiogisch zu- 
sammenzubringen und wagte, auch fates zu schreiben. Schon die Pe- 
lasger werden das dem griechischen mdtriq entsprechende Wort mit nach 
Italien gebracht, .folglich auch die Sache besessen haben. Eine Bemer- 
kung, die ebenfalls für die zweite Abhandlung kein geringes Gewicht hat. 
Denn wenn in dieser der Verf. zu erweisen sucht, dass die Römer oder wohl 
vielmehr die Latiner, bereits die Göttinnen des Gesanges gekannt und mit 
einem heimischen Namen benennt hätten : so rouss eigentlich jener obige 
Beweis, dass sie bereits die Sache gekannt, zu Grunde gelegt werden. Denn 
hatten sie die Sache, so war es auch möglich, so war es leicht, ja so 
lag es gewissermaassen noth wendig in den Verhältnissen, in dem Charak- 
ter der ältesten Zeit, dieselbe zu personinciren, sie einer, oder nach 
Maassgabe der Mannigfaltigkeit der Sache, mehreren Gottheiten zuzu- 
weisen oder unterzustellen. Hr. Dr. Grauert hat diesen Beweis zu aller- 
letzt, zu Ende der zweiten Abhandlung erst angebracht. Man hätte ihn 
wohl wenigstens zum Schlüsse der ersten angedeutet erwartet. Das 
lateinische Wort ist für die betreffenden Göttinnen Camenae. Dieser 
Ausdruck ist zwar erst in späterer Zeit von Augustus an in der Littera- 
tur gang und gäbe und aus dem Grunde meistentheits von den Gelehrten 
der neueren Zeit behauptet worden , Camenas uon proprio et antiquitus ' 
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Musas fuisse sed Nymphas tantum fatidicas maxime ao medicas, easque 
posteriore demum tempore, cognitis Graecarura Musarum artibus, com 
his ipsis quasi confusas esse et permutatas: inter quos viros nonnulli Ca- 
inenas , Nymphas, vates fatidicas, Sibyllas, Lares, Egeriam , Carmen- 
tarn , cnncta inter se commiscent atque confundunt. Diesen synkretisti- 
schen Aiterthumsforschern gegenüber behauptet der Verf., antiquissiniis a 
temporibus Camenas divina numiria artibus ingenuis praeposita fuisse, et 
Graecas Musas postea earum in locum ex parte successisse. Eine Be- 
hauptung, die an sich schon, nach dem, was wir eben bemerkt haben, 
nicht unwahrscheinlich ist, die aber Hr. Dr. Gr. durch folgende Grunde 
au erweisen sucht ; 1) vor dem Caponischen Thore bei Rom war ein hei- 
liger Hain mit einer Grotte, aus welcher eine lebendige Quelle hervor- 
rann. Quelle uud Grotte waren der Egeria heilig , der Hain aber den 
Camonen. Hier soliie Nuraa mit der Egeria und mit den Camonen Um- 
gang gepflogen haben. Woraus erhellt, dass Jener Coltus der Camonen 
zu den ältesten Heiligthumern in Rom gehört hat; 2) Die den griechi- 
schen Musen entsprechenden romisch-latinischen Gottinnen sind nicht erst 
zu Augustus Zeiten aufgekommen , sondern haben schon für solche Gott- 
heiten gegolten seit der ältesten Zeit. Deun a) der älteste römische 
Dichter Livius Andronicus ubersetzt den Vers , "AvÖqu fioi twtne, Movtct, 
•noXvzuwiotfx „Virüm mihi, Camena, insece versütum." Damit verbinde 
man den Vers des Naevius: Immörtales mortäles flere si for^t fas, Fle- 
reat divae Camenae Nadviom poetam , und den. eines andern alten pich- 
ten: Musäs quas memorant, nösce nös esse Casm&ias (oder Musas quas 
memorant e*sse nösce nos Casmlnas). L. Attius *) begann : Veteres, Cas- 
menae, cäscas res volo profari Et Priamum. 3) Dionysius von Hali- 
camassus und Plutarch nennen Öfters jene latinisch- romischen Camenen 
als deren Cultos Numa sollte hergestellt haben, Musen: in quo band du- 
bio antiquos auctores secuti sunt. (Dieser etwas dunkle Beweis sollte 
wohl so ausgedrückt sein : jene beiden griechischen Schriftsteller spre- 
chen von ihrem griechischen Standpunkte aus von Musen , denen Numa 
einen Cultus eingerichtet haben soll, und in dieser Angabe sind sie höchst 
wahrscheinlich alten Autoren gefolgt; aber unter den Musen sind die 
Camenen zu verstehen l). 4) Beim Circensischen Pestzuge, der doch 
gewiss ins höchste Alterthum, seinem Ursprünge nach, zurückging, 
wurden mit den übrigen Götterbildern auch die der Musen umhergetragen 
(Pabius Pictor bei Dionys. Halic. VII. 72) , und hier können nicht dar- 
anter Nymphen verstanden werden , da es ausdrucklich dort heisit! aus- 
ser den Nymphen Und anderen Gottheiten ähnliches Wesens. 5) Im Zeit- 
alter des L. Attius bestand zu Rom ein Tempel der Camenen, in wel- 
chem den Dichtern Standbilder gesetzt wurden , so wie der selber sich 
eines darin gesetzt hat (Plin. bist. nat. XXXIV. 10), er, der in seinen 

*\ Nicht dem Dichter L. Accius gehört diese Stelle an, fondern 
dem Carmen Priami, s. Varro de ling. Lat. 7, 28. Mall. Auch 
schrieb Accius nicht und konnte kaum mehr im satumischen Maasse schrei- 
ben, s. mein Handb. der lat. Literaturgeschichte Thl. 1. S. 287 fgg. 
Anm. 296. Klotz. 
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Gedichten die Camenen angerufen; 6) Evander soll mit seinen Colonf- 
sten aus Arcadien die bereits dort ausgebildete Musik mit nach Latien 
gebracht haben : eine Kunst , in welcher die Arkadier besonders ausge- 
zeichnet waren; die Musik aber bestand bei den Alten zum grossten 
Theile aus Gesang , und Gesang und Dichtkunst können nicht getrennt 
werden. Itaque artera Musarum prisco ante Romulura tempore in Latio 
non ignotam fuisse veteres fabulae referebant: quo raagis explicatur quod 
Numam Camenarum cultum credebant instituisse. 7) Plutarch erzählt 
(Nora, c 8), Nuroa habe vor den übrigen Camenen die schweigsamen zu 
verehren angeordnet: yerissime sanc ac subtiliter, quam non possit poe- 
tae et philosophi mens ad altiora assurgere nisi tacente hominom strepitu 
ae dulci solitudinis silentio , was der Verf. vornehmlich gegen des Ref. 
Ansicht und Erörterung in dessen Religion der Römer 8. 570, und gewiss 
sehr richtig, bemerkt. So viel ist also als sicher anzunehmen, der (la- 
tiaische) Cuitus der Camenen war zu Rom von Alters her heimisch. Wie 
er gewesen? gewiss sehr einfach (vergl. Serv. zu Virgil. Bucol. VN. 21),^ 
wie bei den Griechen der der Musen, und hierzu stimmt, wenn berichtet' 
wird, dass der Musendienst ziemlich früh aus Hellas nach Rom nebst dem 
des Hercules Musagetes gebracht worden ist. Durch diese Uebersiede- 
lung ist aber zweierlei bewirkt worden: einmal dass die griechischen 
Musen neben den latinischen Camenen sich ein- und dieselben nach und 
nach ein Wenig in den Hintergrund gedrängt haben , zweitens dass jener 
alte in Latium einheimische Cult der Camenen durch die Vereinigung mit 
dem Musendienste erweitert und verbreiteter geworden ist. Hinsicht- 
lich der Zahl der besagten Göttinnen, welche geglaubt worden ist, meint 
Hr. Gr. nichts bestimmen zu können, auch nicht nach Varro, der, wahr- 
scheinlich nach Vorgange älterer griechischer Autoren , drei angenommen 
und nach damaliger Weise deutelnder Alterthümler sie physikalisch ge- 
deutet. Die Dichter (Nävius z. B. und Horaz) folgen der allgemeinsten 
Annahme der griechischen Dichter (seit Hesiodas) und haben neun im 
Munde. Nachdem Hr. Gr. so gefunden hat, dass der Dienst der Came- 
nen in Rom von alten Zeiten her existirt, glaubt er noch einen Beweis 
dafür zu entdecken in dem , dass Moneta (die griechische Mvrutocvvri) 
ebendaselbst als Mutter der Camenen verehrt worden sei. Denn der rö- 
mische Geschichtschreiber Fabius Pictor hatte (nach Dionys. Halic. 
VIT. 72) berichtet, dass bei dem circensischen Festzage auch das Stand- 
bild dieser Göttin omhergetragen worden sei. Auch fussen hierauf ei- 
nige Notizen bei Hygin. Wir müssen gesteben, dass dieser Beweis 
etwas matt ist und zu sehr nach der griechischen Religionsmythologie 
schmeckt , weil doch Moneta nichts weiter ist als eine latinische Verdol- 
metschung, die Ersinnung der Sa che also den Hellenen zukommt, ob- 
wohl nicht zu leugnen , dass der kirchliche Gebrauch bei dem circensi- 
schen Aufzuge allerdings auf ein hohes Alter des Monetacultus hinweist. 
Derselbe dürfte wenigstens nicht mit den Pelasgern nach Italien , nach 
Latium gekommen sein , sondern erst nachmals mit der griechischen Lit- 
teratur und Cultur und allenfalls von Alba Longa nach Rom , wofern nicht 
nach dem letztern Orte unmittelbar von Hellas oder einer der belleni- 
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sehen Colonieo. Denn eine wiche dreifache Classification der Verpflan- 
zung der griechischen Culinrelemente ist jedenfalls za statoiren , and es 
ist nur bei jeder concreten Einzelheit za erwägen , in welche dieser drei 
Perioden die Verpflanzung fällt. — Von den Camenen ist nun durchaus 
die Egeria za trennen, zwar eine Wassernymphe, die Nymphe einer 
lebendigen Quelle in einer schattigen Grotte in der Nähe Ten Rom, and 
ab solche zwar mit den Camenen verbanden als ursprünglichen begei- 
sternden Quellennymphen , aber nicht za ihnen gezählt, sondern mehr als 
Heilquelle betrachtet (Egeria eigentlich Aegeria von aeger) und in die 
Mythologie des vermeintlichen Königs Numa verflochten, weil sie Nym- 
phe war, und im Alterthume gern die vaterländischen Mythen die uralten 
Könige mit Nymphen verkehren Heesen. So nämüch, meint Ref., ist diese 
mythische Gruppirung natürlicher erklärt, als Hr. Gr. getban, wenn er 
sagt (pag. 14): „Egeria in fabulis ac nescio an etiam in cultu et caerimo- 
niis , coojuncta com Camenis apparet: quod quidem omnino sane consen- 
taneum est; illud enlm numen, quod nobilissimos sensus de re publica 
sapienter instituenda , de cultu deorum , de populo excolendo atque eru- 
diendo Nuroae suppeditabat, libenter cum iis se consociabat, quibus om- 
nino summae animi mentisque vires et facultates exprimebantur, quaeque 
item ut ipsa ex genere erant Nympharttm. — Noch mehr verschieden 
von den Camenen als Egeria ist Carmenta oder C&rmentis. Diese er- 
scheint nämlich nirgends mit jenen verbunden; sie ist vielmehr durchaus 
weissagerischer Natur, wie es die Camenen nicht sind. Sie war beson- 
ders eine Gottheit der Frauen und von diesen vorzugsweise verehrt» fe- 
minarum res curaeque et labores maxime Uli dicatae erant, ideoque impri- 
mis quaecunque pertinent ad liberos parturiendos, nutriendos, fovendos. 
flinc explicatur quidquid de cultu Carmentae ejusque caerimonis traditur. 

Hoc sane attendendum est, quod majoris haec dea dignitatis fuit 

et altioris gradus quam Egeria et Camenae : ei enim et festum pecoliare 
agebatur Carmentalia et templum atque altaria dicata erant, et proprios 
Flamen fuit , per eumque ac per pontificem sacrifieabatar. Est aatem 
Carmenta simile sane numen Egeriae ejusque ad Faunum et Evandrum si- 
milis ratio fuit ei qnae Egeriae ad Numam. — > Um das Ganze, d. h. die 
Natur der Camenen und ihr Verhältniss zur Egeria und Carmenta , mehr 
noch aufzuklären , macht der Verf. im Verlaufe der Schrift auf das eigen- 
thumliche und ursprungliche Wesen der Musen bei den Griechen aufmerk- 
sam als das eigentlicher Nymphen, was hinlänglich bekannt ist aus Butt- 
inann's, Hermann's, Creuzer's etc. Nach Weisungen , und zuletzt geht er 
noch ein auf die Etymologie der Namen, als den letzten Beweis für die 
Sache; welches Verfahren ihm richtiger und lobenswerther erscheint als 
das Verfahren dessen , qui ab ea interpretatione tanquam propriis argu- 
mentis ac testiffloniis proficiscitur , wie z. B. der Unterzeichnete bei »ei* 
nem Werke gethan hat, der deshalb auch von Hrn. Gr. getadelt wird. 
Indessen glaubt der Ref. doeb Vieles für sich und sein Verfahren zu ha- 
be n und kann den Tadel nicht so ohne Weiteres hinnehmen , so gern er 
sich sonst belehren und eines Besseren überzeugen lässt. Doch ist hier 
nicht der Ort darüber zu disputiren. Hr. Gr. weist die von den alten 
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Etymologen schon gegebene Ableitong von cano zurück und glaubt in 
Hadco (xß'^ffl) die Wurzel gefunden zu haben , weil man ja im Alterthume 
Ca&mena gesagt. Da wäre denn auch Cadmus, Cadmilus, CasmiUus und 
Camillus und Camilla damit verwandt. Ref. findet diese Etymologie 
etwas bedenklich, und obwohl er sonst nicht viel von den Etymologien 
der Alten hält , so halt er doch die dessfalsige einstimmig von den Gram- 
matikern gegebene, von cano, für die aliein richtige, weil die Bedeu- 
tungen der betreffenden Wörter zusammenstimmen und die Einfügung des 
s im höheren lateinisch-römischen Alterthume sich durch andere Beispiele 
erklären lässt, das dann bei der Fortbildung der Sprache als überflüssig 
und lästig wieder abgeworfen wurde, in einigen Worten aber als r blieb, 
z. B. in carm^n. Dies S ward eingefügt vor Alters vor m und n: es war 
Gewohnheit geworden zu sprechen: poesna statt des späteren poena, 
ccsna statt des späteren cena oder coena , cosmitto statt coromitto u. s. w. 
und so nun auch Casmena und in classischer Zeit Camena. Daraus lässt 
sich dann durch Uebergang des 8 in R erklären Carmen, Carmenta , Car- 
mentis. — Dies der Inhalt der beiden sehr lehrreichen Abhandlungen, die 
auch durch ihren fliessenden acht lateinischen Stil Jeden einnehmen wer- 
den. Dr. He ff t er, 

Neubrandenburg. Das dasige Gymnasium entliess am Schlüsse 
des Schuljahrs 1646 — 47 einen Schuler zur Universität. Die Schälerzabi 
betrug wahrend des Wintersemesters von 47 — 48 115, während des fol- 
genden Soromersemesters 103. Veränderungen im Lehrercollegium sind 
nicht eingetreten. Den Michaelis 1848 erschienenen Schulnachrichten ist 
vorausgeschickt eine Abhandlung des Subrector Funk: Wie sind die latei- 
nischen Partkipia deutsch zu übersetzen? (20 S. 4.), ursprunglich für den 
Schulgebrauch ausgearbeitet, weshalb auch alle Beispiele aus Cornelius 
Nepos gewählt sind, veröffentlicht, um thatsächiich zu beweisen, wie die 
alten Sprachen in den Gymnasien getrieben werden. Das Wesen und die 
Bedeutung des lateinischen Particips wird mit grosser Klarheit und Gründ- 
lichkeit in der Weise entwickelt, dass der charakteristische Unterschied 
der lateinischen und deutschen Sprache und die in der Eigenthumlichkc^ 
jeder von beiden enthaltenen Vorzuge recht deutlich in die Augen sprin- 
gen und so auch für den richtigen Gebrauch der Muttersprache viel ge- 
wonnen wird. Je weniger in den meisten lateinischen Schulgrammatiken 
die Lehre vom Participium nur einigermassen erschöpfend behandelt wird, 
uns so dankenswerter ist der von dem Hrn. Verf. gegebene Beitrag zu 
denselben, eben so dankenswerth aber auch die Darlegung einer Methode, 
durch welche der Unterricht in den alten Sprachen für den Deutschen 
recht fruchtbar wird. Zu bedauern ist einzig und allein, dass der Druck 
durch mehrere den Sinn störende Fehler entstellt ist. [D.] 

Offenbüro. In Beziehung auf die Lehrer sind im verflossenen 
Schnljahre folgende Veränderungen eingetreten: Gymnasiallehrer Langen- 
bach wurde auf sein Ansuchen von dem Gymnasium zu Donaueschingen 
an das Gymnasium nach Offenburg versetzt; Pfarrer MüUer erhielt ekle 
LehrersteUe an unserer Anstalt und bekleidet zugleich die Pfarrstelle an 
der hiesigen evangelischen Gemeinde; Lehramtspraktikant Blatz wurde dem 
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Gymnasium in Tauberbischofsheim zugewiesen; Prädicaturverweser W ai~ 
dele erhielt die Pfarrverwaltung in Weier, dagegen wurde sein Nach- 
folger Prädicaturverweser Singer an der Anstalt, und zwar vorzugsweise 
als Religionslehrer verwendet; Prof* Trotter wurde auf sein Ansuchen 
von dem Lyceum zu Constanz an unser Gymnasium , dagegen Lehramts- 
praktikant Eble von dem Gymnasium in Offenburg an das Lyceum nach 
Constanz versetzt. Lehrer Brunner erhielt eine provisorische Anstellung 
an der hiesigen Anstatt, dagegen wurde Lehrer Baumgartner an das Ly- 
ceum zu Freiburg versetzt. Nachdem die Prädicaturstelle dahier definitiv 
besetzt und das Dienstverhältniss des Prädicators zum hiesigen Pfarramte 
sowohl als zum Gymnasium von der Staats- und Kirchenbehörde geregelt 
war, trat Stadtprediger Falois als Lehrer der Anstalt ein, da Prädica- 
turverweser Singer auf die Pfarrverwaltungsstelle in Donaueschingen ab- 
gegangen war. Im Laufe des Schuljahres hat die Anstalt zwei Beamte • 
verloren : den Grossherz. Ephorus durch die Versetzung des Oberamt- 
inannes Lichtenauer nach Mosbach und den Grossherz. Gymnasiumsfonds- 
verwalter durch den Tod des Verwalters Strobel. Die erste Stelle war 
am Schlüsse des Schuljahres noch nicht wieder besetzt , die zweite ist 
nebst anderen Verwaltungen dem früheren Stiftungsrevidenten Eisinger 
provisorisch übertragen worden. Aus dem landesherrlichen katholisch- 
theologischen Stipendienfond wurden 800 fl. an 9 Schüler vertheilt, wel- 
che sich dem geistlichen Stande widmen wollen. Die Schülerzahl des 
Jahres 1847— 48 war im Ganzen 92, und zwar in der höheren Bürger- 
schule 7 und im Gymnasium 85. Davon traten im Laufe des Jahres aus: 
in der höheren Bürgerschule 2 und im Gymnasium 12 , so dass die Anstalt 
am Schlüsse des Schuljahres noch 80 Schüler zählte. 

Pforzheim. Das hiesige Pädagogium, mit welchem die höhere 
Bürgerschule vereinigt ist, wurde im verflossenen Schuljahre von 131 
Schülern besucht. Welchen Confessionstheilen diese angehören oder ob 
auch Israeliten unter denselben sind, finden wir im Programme nicht an- 
gegeben. Von Seiten des Grossherz. Ministeriums des Innern und des 
Grussherz. Oberstudienrathes wurde der Diensttausch des Lehrers Ger- 
hardt am hiesigen Pädagogium und des Lehrers Schönlein am Pädagogium 
in Durlach genehmigt. — Der Unterricht im Turnen wurde von den 
beiden Hauptlehrern Schumacher und Schonlein geleitet. — Die katho- 
lischen Schüler erhielten den Religionsunterricht von Decan Schindler. 
Die combinirte Anstalt zahlt 5 Haoptlehrer (Henn, Dir. , Helfrkh, Schuma- 
cher, Eisenlohr, Schonlein) und 2 Fachlehrer (Huber, Zeichnenlehrer, Idler, 
Gesanglehrer). Noch fehlt der Anstalt ein sechster Lehrer, um die hö- 
here Bürgerschule vervollständigen zu können , sie bat jedoch Hoffnung 
einen solchen zu erhalten, woran auch bei der Vorsorge, welche unsere 
Regierung dem Schulwesen zuwendet, wohl nicht zu zweifeln ist. 

Schwerin. Das Lehrercollegium des dasigen Gymnasium Frideri- 
cianum besteht aus dem Director Dr. Wex, dem Prorector Rextz, den 
Oberlehrern Dr. Büchner, Dr. Schiller und Dr. JKppe, den Gymnasialleh- 
rern Dr. flejfer, Dr. Huther und Dethloff, dem Schreiblehrer Schulz und 
dem Turnlehrer Lauf er. Die Schülerzahl betrug Mich. 1848: 133 (15 in 
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I., 14 in II, 28 in Ula, 30 in III b, 96 in IV). Zur Universität worden 
Ostern 1848 5 entlassen. Wir theilen hier den Lectlonsplan des Gymna- 
sium mit, weil wir in demselben mehreren fiebern mehr Zeit eingeräumt 
finden als auf andern Gymnasien. 
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Dem Einladnngsprogramm zu der am 28. und 29. Sept. abzuhalten- 
den öffentlichen Prüfung geht voraus Commentatio de Hesiodi carminc, 
quod Opera et Dies hucribitur, von Dr. Gottlieb Ludolph Heger (30 S. 4.). 
Es ist schwierig, von dieser Schrift, welche die Resultate langjähriger 
grundlicher Studien bietet und von dem Scharfsinne und den Kenntnissen 
ihres Hrn. Verf. ein schönes Zeugniss giebt, einen kurzen Auszug zu lie» 
i, Ref. hält es aber für seine Pflicht wenigstens die hauptsächlichsten 
des Hrn. Verf. über den allgemein interessanten Gegenstand 
Nachdem derselbe kurz die sich diametral entgegenstehen* 
von Lohrs, Soetbeer und G. Hermann einer-, und Ranke's 
and Vollbehr's andererseits kurz charakterisirt, spricht er sich dahin au«, 
dass er im Princip sich für die erstem entscheiden , gleichwohl aber die 
▼on der letzteren geltend gemachte Auctorität der historischen Ueberlie- 
ferung so achten müsse, dass ihm gewissermaassen ein Mittelweg einzu- 
schlagen scheine. Gegen Ranke und Vollbehr weist er zuerst nach, dass 
Procains das ihm von jenem zugeschriebene Ansehen schon um desswillen 
nicht verdiene, weil er, wie überhaupt seine Zeit, der Grammatik nnd 
Kritik unkundig gewesen sei und seinen Commentar nur um doctrineller 
Zwecke willen (oxowog ncudsvrixos) geschrieben habe; dagegen theilt er 
die von Ranke aufgestellte Ansicht , es gebe aus seinem Commentar her- 
vor, dass Plutarch, dessen Commentar e er fast zu jedem Verse eingesehen 
zu haben scheine, dieselbe Recension des Gedichts vor sich gehabt habe, 
wie jener, obgleich dies nur vom Ganzen, nicht von einzelnen Versen gelte 
(Beispiele vs. 265 und 794, über welche leztere Stelle beiläufig scharfsin- 
nige und neue Resultate zu Tage fordernde kritische Erörterungen an- 
gestellt werden). Dass die Alexandriner eine von der des Plutarch nicht 
sehr verschiedene Recension des Gedichts gehabt haben, folgert der Hr. 
Verf. daraus, dass die anonymen Scholien, welche aus den 

en, sich auf alle Theile 
i, dass Diodor den mit Recht von den Kritikern 
V. 120 allein-erhalten habe, sei Nichts weiter zu schliessen, als 
die Alexandriner verschiedene, zwar im Ganzen gar nicht, aber doch 

abweichende Recensionen geliefert, für d< 
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Existenz der Beweis auch aus den Handschriften entnommen werde. Ueber 
die Codices des Hesiod theilt der Hr. Verf. eine Vermuthung mit, welche 
er freilich jetzt noch nicht vollständig zu erweisen im Stande ist, dass 
nämlich dieselben in drei Familien zerfallen , von denen die eine dieselbe 
Recension gebe wie Proculus (Vatic), die zweite, eine von einem Gram- 
matiker corrigirte (Medic. 5), die dritte eine jüngste (Vatic. nr. 1332). 
Indem nun die Geschichte des Textes weiter aufwärts verfolgt wird, tritt 
kein Beweis dafür hervor, dass die Alexandriner, Aristoteles oder Plato, 
alte Exemplare gekannt, welche das Gedicht in einer von der späteren 
ganz verschiedenen Gestalt enthielten. Proculus erwähnt, dass Praxiteles, 
des Theophrast Schüler, ein dxicpaXov gesehen habe, und demPausanias (IX, 
31)4) war eins, weiches die qu* oat nicht enthielt, zu Orchomenos gezeigt 
worden. Mit Recht weist der Hr. Verf. den Beweis, den Göttling auf 
Aristoph. Ran. Vs. 1034 stützt, zurück. Dagegen fehlt es aber nicht an 
Beweisen dafür , dass in einzelnen Versen schon vor der Zeit der Alexan- 
driner Varianten cursirten. Der Hr. Verf. wünscht, dass der gleiche Fleiss, 
den Mützell und van Lennep auf die Theogonie gewandt, auch den Opera 
et Dies zu Theil werden möge, ist aber im Voraus des Resultates gewiss, 
dass es zwar in älterer Zeit schon verschiedene Recensionen gegeben habe, 
aber das Gedicht von den Alten weder länger noch kürzer in schriftlicher 
Aufzeichnung gelesen worden sei. Dafür findet er den Beweis in den An* 
klängen an das Werk, welche sich bei den Lyrikern finden. Zuerst be- 
gründet er dies für die Opera (Vs. 405 — 617), deren sieben Tbeile ao an 
einem Faden zusammenhangen, dass sie unmöglich* von verschiedenen Ver» 
fassern herrühren können und , wenn Jemand einen derselben kannte , er 
gewiss alle gekannt haben muss, durch Anführungen au« Aleaus, Theo- 
gnis, Pindar, Archilochus, Alcman, Xenopbanes Colophonius, Stesichoms 
und Aeschylns, für die vavziXty aus Theognis und Solon. Die Stelle Vs. 
685 — 705 hat Simonides der Am orginer nachgeahmt. Von den Versen 
706 -764 ist aus Diogenes Laertius, der Vs. 721 dem Chtlon, 727, 742 ff. 
und 748 ff. dem Pythagoras zuschreibt , zu folgern, dass sie nicht ganz un- 
ter Heaiod's Namen bekannt waren; auch hat Aristarchus den Vs. 740 mit 
einem Obelos bezeichnet ; dennoch muss die Zusammenstellung der Sprüch- 
worter zum grossen Theile schon vor Theognis und Empedocles erfolgt 
gewesen sein , da Beide daraus Nachbildungen gemacht haben. Von den 
Dies wird, so viel dem Hrn. Verf. bekannt ist, kein Vers bei einem alten 
Dichter angefahrt oder nachgebildet gefunden. Auf die gleiche Weise zeigt 
der Hr. Verf. besonders aus Simonides Ceus, dass das Gedicht Vs. 11—382 
vor den Perserkriegen bereits als ein vollständiges Gedicht, die darauf fol- 
genden ersten Proverbien aber wenigstens zum Theil dem Theognis und Pin- 
dar bekannt waren. So gelangt er zu demselben Resultate wie Schömann 
(ind. leet. aestav. 1842 Gryphisw.), dass die Opera et Dies ein Theil der 
ältesten griechischen didaktischen oder philosophischen Poesie waren, und 
weicht nur darin von jenem ab, dass er die Zusammenstellung derselben in 
eine viel trübere Zeit verlegt, und zwar nach Analogie der -Litte ratoren 
anderer Volker (vergl. W. Grimm Vorrede zum grossen Rosengarten) i» 
die, wo die epische und didaktische Poesie der Griechen bereit» verbläht 
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waren, die lyrische aber sich za erheben begann. Damit die ursprüngliche 
Gestalt des Gedichtes oder der einseinen Lieder gefunden werde, stellt er 
dieselben Grundsätze auf, welchen schon Aristarch und Apoltonius ge- 
folgt sind; nämlich sich eben so weit von Abneigung gegen das historisch 
Ueeerlieferte wie tod blinder Anhänglichkeit daran fern so halten, cur 
Richtschnur aber die Gesetze der Dichtkunst and den Charakter des Dich- 
ters zu nehme*. Dass Hesiod die allgemeinen Gesetze der Dichtkunst 
recht wohl gekannt und befolgt habe, wird an dem Abschnitte von dem 
Landbaue und der Schifftuhrt gezeigt, ebenso aber auch das Vorhanden- 
sein eine» bestimmten sprachlichen und poetischen Charakters nachgewie- 
sen. Die Ansicht des Hrn. Verf. lauft nun auf Folgendes hinaus: Nicht 
bloss einzelne Verse, sondern ganze zusammenhangende Stellen sind in das 
ursprüngliche Gedicht eingeschoben, die Hand der Rhapsoden erkennt der- 
selbe nur an einer Stelle, Vs. 646, aber an sehr vielen die der Diaskeu- 
asten; so bilden Vs. 11— 49, 90 — 105, 202 — 276 ein wohl zusammenhan- 
gendes , einen grossen Dichter bekundendes Gedicht. Ref. muss sich ver- 
sagen , auf die an feinen sprachlichen Bemerkungen reiche, mit eben so 
grossem Scharfsinne wie Kühnheit viele neue Ansichten zu Tage fördernde 
Beweisführung für jene Behauptung, welche den Inhalt des zweiten Capi- 
tels bildet, weiter einzugehen. Das Gesagte wird hinreichen, um die 
Schrift der Beachtung naserer Leser zu empfehlen. [D.] 

Zeitz Am dasigen Stiftsgvmnaaium war der Rector , Prof. Dr. 
Kiessling durch Krankheit an Ausübung seines Amtes gehindert. 8eine 
Stelle vertrat der Prorector Kahnt. Ausser ihm arbeiten an der Anstalt 
der Oberlehrer Dr. Greuel, Conrector Fehmer, Subrector Dr. ffreae, die 
Oberlehrer Peter, Dr. Feldhügel und Dr. Rinne, und der Cantor Klage 
besorgt den Schreibe-, Zeichnen-, Gesang- und Turnunterricht. Die Schu- 
lerzahl betrug 71 (8 in I, 12 in II, 16 in Hl, 16 in IV, 19 in V). Zur 
Universität wurden Michaelis 47 2, Ostern 48 3 entlassen. Die wissen- 
schaftliche Abhandlung: Commentalio eritka de Af. TuUi Ciceronis de 
legibus libm (20 8. 4.) hat au» Verf. den Oberlehrer Dr. Feldhügel, 
welcher sich bereite durch sein früheres Programm 1841 und durch seine 
in unserem Archive 1846 und 1847 abgedruckten Abhandlungen um die auf 
dem Titel genannte Schrift des Cicero nicht unwesentliche Verdienste er- 
worben bat. Zu wiederholte» Behandlung derselben hat ihm jedenfalls 
die Bekanntschaft mit Madvig's Schriften, mit Bake's Ausgabe und Halm's 
tchedis eriticis in SchneidewinV Phäolog. I. p. 171 ff., Veranlassung ge- 
geben. Zuerst stellt er allgemeine Grundsätze für die Kritik der Schrift 
auf» Aasgehend von Dem, was schon Madvig und Orelli bewiesen , dass 
alte Handschriften der Bächer de legibus aus einem und demselben fehler- 
haften Urcodcx geflossen, steMt er den Grandsatz auf, dass man an jeder 
Stelle zuerst die Lesart jenes zu untersuchen und auf diese allem bei 
einer Emendation sich zu stutzen habe. Um aber über jenen sicher u> 
theilen zu können, nahm er eine Untersuchung über die Beschaffenheit der 
einzelnen Handschriften vor und gewann dabei das Resultat, dass diesel- 
ben in zwei Familien zerfallen, von denen die eine aus einer weniger, die 
andere aus einer mehr fehlerhaften Abschrift des Urcodex geflossen. Von 
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dem Lagomarsinischen Apparat glaubt er, dass nur die mit 10, 11, 39, 58 

und 96 bezeichneten Lesarten aus Handschriften entnommen seien, die mit 
47 , 48 und 120 bezeichneten dagegen, weiche Bake für handschriftliche 
Varianten hielt, um desswillen nicht, weil sie I, 1, 4 und III, 19, 45 Les- 
arten darbieten , von denen sich sonst in keinem Codex eine Spur findet. 
Ob dieser Schluss ein hinlänglich gerechtfertigter sei, wagt Ref. nicht 
zu entscheiden. Zu der besseren Familie rechnet der Hr. Verf. die 
Codd. ABCE S Gud. 2., 11. 65. und den cod. 5. Victor., zu der schlech- 
teren aßyS Cr. W. Mon. Par. Reg. Harl. 1. 2. Med. EI. Ball. U. Ex. tp. 
Dr. 1 und 2« Cass. Gud« 1. und 10. 39. 58. 96., Zwischen beiden Fami- 
lien in der Mitte stehen Br. und Vind., welche wahrscheinlich aus einer 
schlechteren Handschrift abgeschrieben , aber aus einer besseren corrigirt 
sind. Den Versuch, die Familien wieder in Stirpes zu ordnen, musste 
der Hr. Verf. aufgeben, da die einzelnen Codd. für diesen Zweck noch zu 
ungenau verglichen sind. Nach diesen mit grosser Gründlichkeit geführ- 
ten Untersuchungen stellt der Hr. Verf. folgende Grundsatze auf, die ge- 
wiss nur allgemeine Beistimmung finden werden: 1) dass die Lesart, in 
welcher alle die besseren und ein grosser Theil der schlechteren Hand- 
schriften übereinstimmen, für die des Urcodex zu halten sei ; 2) dass, wenn 
eine oder mehrere der schlechteren Handschriften eine dem inneren Ge- 
halte nach die der besseren übertreffende Lesart bieten , diese nur für 
eine Conjectur gelten könne; 3) dass, wenn die Lesung des Urcodex mit 
Sicherheit ermittelt sei und keinen Anstoss gebe, diese beibehalten wer- 
den müsse. Hierauf bespricht derselbe einzelne Stellen und zwar zuerst 
solche, in welchen die Lesart des Urcodex beizubehalten, sodann solche, 
in welchen aus ihr eine Conjectur zu suchen scheint. Ref. wird die von 
dem Hrn. Verf. aufgestellten Lesarten kurz anfuhren und nur einige Be- 
merkungen beifugen. I, 18, 49, vertheidigt derselbe die Lesart: ubi gra- 
tus, si non eura ipsi cernunt grati cui referunt gratiam, und er klart ipsi 
durch nitro, sua sponte, i. e. non alia re (utilitate) addueti. Allein ipsi 
hetsst in solchen Fallen stets nur von selbst y d. i. ohne äussere Veranlas- 
sung. Wie kann aber von einer Dankbarkeit, die ohne äussere Veranlas- 
sung geübt wird , die Rede sein? Nach dem Vorhergehenden kann nur 
von einer solchen gesprochen werden, welche ohne jegliche Rucksicht auf 
Vortheil (Erlangung neuer Wohlthaten) die Person allein ins Ange fasst, 
der man dankbar verpflichtet ist, nicht etwas Anderes. Daher ist ipsum, 
wenn es auch nicht Lesart des Urcodex ist, gewiss richtig, wie auch durch 
die folgenden Worte: ubi illa saneta amicitia, si non ipse amicus per 
se amatur toto pectore, zur Evidenz bewiesen wird. Gern wird man 
dagegen beistimmen, dass II, 1, 1: sive quid aut lego aut scribo die rich- 
tige Lesart sei. II, 2, 5, vertheidigt der Hr. Verf. die Worte: idem ego 
te aeeipio dicere Arpinum, indem er in ihnen den Sinn findet: Quem lo- 
cnm patriam tuam germanam esse dicis , eundem ego te aeeipio dicere Ar- 
pinum, und also idem im Neutrum durch Attraction von Arpinum gesetzt 
erklärt. Ref. kann nicht beistimmen. Der Sinn kann nur der sein : Ich 
verstehe, dass, indem da von deiner eigentlichen Heimath sprichst, du Ar- 
pinnm, nicht diese Villa damit meinst, nicht: dieselbe SteUe, welche du 
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deine eigentliche Heünath nennst, nennst dn, wenn ich recht verstehe, auch 
Arpinuin. Da von den aufgestellten Conjectaren keine befriedigt , so ist 
Ref. geneigt, idem für den Notn. masc, zu erklären. Bedenkt man, dass 
im Vorhergehenden der Sinn liegt: non aeeipio quäle sit, qood dixisti hunc 
locum patriam tuam germanam, so wird man den Zusatz von idem zu ego 
in der Parenthese gerechtfertigt finden: „indem ich nicht verstehe, — , 
verstehe ich doch zugleich recht wohl, dass du an Arpinum, nicht an diese 
Villa gedacht wissen willst." Ebensowenig kann sich Ref. überzeugen, 
dass daselbst die Lesart : qua rei pubiieae nomen universae civitatis est, 
die richtige sei, ja er findet selbst die Erklärung des Hrn. Verf. dunkel« 
Jedenfalls Lst Madvig's (d. em. libr. d. logg. p. 61) Coniectnr: e qoa po- 
pulo Romano [oder lieber Romano popolo] nomen universae civitati est, 
vorzuziehen. In Betreff der Stelle II, 6 , 14 stimmt Ref. nach Bake's 
klarer Bemerkung bei, dass quam quidem richtiger sei als quamquam qui- 
dem , halt auch mit dem' Hrn. Verf. den Indicativ perfecti für tadellos, 
wurde aber denselben lieber auf die Weise erklären, welche Krüger Lat. 
Gr. p. 850 Anm., angedeutet hat. II, 7, 16 ist aut a vera vom Hr. \ r erf. 
als richtige Lesart erwiesen, aut aber nicht durch „oder auch", sondern 
durch „oder vielmehr" zu übersetzen (vergl. Hand. Turs. I. p. 540 und 
des Ref. Bern, zu Sal. Cat. 26, 2). Eben so richtig ist der Conjunctiv 
sint erklärt , aber am Ende der § wird Ref. die Lesart His habes so lange 
für unrichtig halten , bis der Hr. Verf. den Gebrauch durch ein ander s 
Beispiel, als die Stelle d. Frn. II, 3, 8 erweist. II, 10, 24 empfiehlt sich 
die Lesart ut casto corpore adeatur, welche der Hr. Verf. mit grosser 
Wahrscheinlichkeit als die des Urcodex bezeichnet, allerdings in mancher 
Hinsicht, doch scheint das Bedenken desselben gegen die bisherige Lesart: 
„certe novum est, quod corpore tamquam accidentia hominis ad Deos 
adeuntis raente informari necesse est' 4 , nicht begründet, da, wenn das Ge- 
setz lautete: ut caste ad deos adeatur, und einmal die Frage aufgeworfen 
Ut, ob leibliche oder geistige Keuschheit gefordert werde, der Gedanke 
und Ausdruck) wenn man fordert, dass keusche Korper zum Heiligthum 
kommen, so ist noch vielmehr nothwendig, dass die Geister keusch seien, 
nicht unangemessen erscheint , um so weniger , als die Korper doch die 
sichtbar kommenden sind. Das folgende in animis empfiehlt überdies den 
Plural casta corpora. Wenn ferner II. 11, 26 opinionis species deorum 
durch Beispiele wie confirmatio doctrinae, belli laus, superiorum 
dierum Sabini cunetatio, funetio animi vel corporis gravioris operis et 
muneris, iudicia senatus — conservatae patriae erklärt wird, so ist da- 
mit noch keineswegs bewiesen, dass opinionis species ein durch die Ein- 
bildung geschaffenes Bild bedeuten könne. Es liegt die Erklärung auf 
der Hand: es giebt eine Art von Gottesahnung, die in den Augen, d. h. 
in der Anschauung der Welt ihren Grund hat. Dass interpretari bedeu- 
ten könne: ein fremdes Wort mit geringer lateinischer Umgestaltung auf- 
nehmen, glaubt Ref. dem Hrn. Verf. nicht, und halt deshalb interpreta 
tum, vor dem man, selbst wenn man jene Bedeutung zugestehen konnte, 
immer eine Adversativpartikel vermissen wurde, für nicht richtig. Da 
der Urcodex, wie der Hr. Verf. selbst zugiebt, viele aus Fahrlässigkeit 
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entstandene Lücken gehabt hat, so sieht Ref. nicht ein , was man gegen 
die alle Schwierigkeiten beseitigende Coniectur Halm 's: non interpreta- 
tum, einzuwenden habe. III. 1, 2 hat der Hr. Verf. dici potest ganz rich- 
tig vertheidigt. Die hierauf mitgetbeitten Coniectareo sind zum grössten 
Tbeil sehr scharfsinnig. I« 9, 26 hat er nach des Ref. Urtheil gewiss 
das Richtige getroffen , indem er et rerum plurimarum intelligentias in- 
choavit (dies nach Auratus glänzender Coniectur) für Cicero's Worte er- 
klärt, welche durch das Glossem nec satis enodavit verdrängt worden. 
I. 19 y 50 weist er als Lesart des Urcodex nach: ac me istornm philoso- 
phorom pudet, qui nollnm iudicium vitare nisi ipso vitio mutatam putant, 
und verbessert daraus, wie er zum Tbeil schon in seinem früheren Pro- 
gramme aufgestellt, qui nullum ünpudicum nisi isto vitio muletatum pu- 
tant. Stellt diese Emendation auch einen richtigen Gedanken her, so 
scheint doch die gänzliche Wegwerfong des vitare durch Nichts gerecht- 
fertigt (wie es aus vitio entstanden sei, ist kaum ersichtlich), was um so 
mehr zu verwundern ist, als der Hr. Verf. sonst immer eine Erklärung 
verlangt, wie dergleichen Worte in den Text gekommen. II. 3, 7 er- 
kennt Ref. das vorgeschlagene quem für quam als richtig an und billigt 
ebenso I. 9, 27 (nicht 11 11, 27, wie irrthümlich gedruckt ist) die vom 
Hrn. Verf. jetzt aufgestellte Emendation in primis arguti ; dagegen halt er 
satis esse in ipsa lege für richtig, und glaubt, das« super ebenso wie 
illare durch Glosseme, welche in ipsa lege erklären sollten, entstanden 
seien. Gegen die kühnen Emendationen Ii. 15, 38 (iam ludi pubuci quo- 
niam sunt cavea circoque divisi, sit corporum certationi cursu, pugiUa- 
tione, luctatione, curriculisque equoruro circus censütutus, cavea 
[i. c cantui] voce ac fidibus et tibiis), II. 22, 57 (iniecta gleba 
is, quo humatus est, vocatur, ac tum denique roulta religiosa iura eora- 
plectitur), II. 25, 63 (Nam et Athenis iam ille mos a Cecrope, ut aiunt, 
ac ins humandi) gehen allerdings dem Ref. noch manche Be- 
bel, dagegen billigt er II. 25, 63 quam quidquW veri y II. 16, 41 
apod Solenses, III. 18 (nicht 17, wie gedruckt ist), 42 nihil minus est 
civile et humanum. Mögen dem Hrn. Verf. diese Bemerkungen die Auf- 
merksamkeit bezeugen, mit der er seine Schrift, die er unbedenklich als 
wichtigen Beitrag zur Kritik der Bucher de legibus erklärt, ge- 

[D.] 
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Dem08theni8 Philippica* ed. C. Aug, Rüdiger. P. I. Aach unter 
dem 1* fiel : Dem. Olynthiacae tres , Philippika prima et De pace. 
Terttüm ad codicem 2? et novisaimas editiotifes recoghovit , harUm 
discrepantiäm et selectas aliorum suasqoe tiotas subjecit , dao excar- 
sus et tabulam Chröhölogicam addldit etc. Editlo tertia denuö ap- 
parata. Llpslae , äpud Wei'dmartn. 1Ö48. VIII ond 287 S. 8. 

■ t ■ V I • 

■ ■ m * •* V 

War schört die vor 30 Jahren (1818) erschienen« erste und 
die tieffach berichtigte zweit« (1829) Auflage verdienstlich und 
fördernd, so ist dies voö der dritten wenigstens in gleichem Grade 
m erwarten , und unsere Erwartung* fanden wir gerechtfertigt. 
Diese Arbeit schlieft sich an die Auagaben von Franke u. Sauppe 
w&rdig an, Und was der TKel verspricht, ist redlich geleistet, und 
mehr noch * denn das Buch enthält anch Libanii Vita Demosthenie 
auf gleiche Weise bearbeitet. Damit wäre unsere Ansicht eigent- 
lich vollständig ausgesprochen. Ich ergreife aber die Gelegen- 
heit, einige kritische Beitrage au liefern, zu welchen mir Hr. R. 
dadurch Gelegenheit glebt, dass er sich auf die bisherige Ver* 
gleichung der Handschriften, ttemeutlich des £ verlassen hat. 
Ich habe im Jahre 1846 und 1847 £ und & selbst genau vergli- 
chen. Den letzteren Codex hatte ich sogar im Hause zu Frankfurt. 

Liban. Vit. Dem« §.3: ov y«p ösl tyevÖiö&cu aus Aesch> 
Cies. §.171 schreibt Hr. R. statt der vulg. ^avoaoftrt* wie selbst 
der Mircianua des Aeschines hat. fis bleibt immer bedenklich, 
die Citate nach ihren jetzt vorhandenen schriftlichen oder ge- 
druckten Buchern zu corrigiren. In der Handschrift des Aeschi- 
nes , welche Libanius brauchte, kann 1>6vöaö9ai gestanden haben. 
In diesem schrieb Llbanuf* fatfefttfai,, und was dieser 

schrieb, Böllen wir wlssert, nicht itift Selbst Vrtchtfgeii. Allein 
es findet sich nicht Mo* bei AifcchtoeS, sondern aiidh ?rt folgenden 
Handschriften des Llbaniu* da« Prisen* t in Pal. 1. F.(B«v.). Aug. 2. 
Was flr. 4tfoiiger zinto theil nieftf wissen tonnte. 

16* 
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§. 2 (§. 5): BdzzaXog — BdzzaXov — BazzdXovg schreibt 
Hr. R. mit vulg. aus zwei Gründen, weil, wie er meint, 2 Cor. 
§. 180 BdzzaXog habe und weil das Wort von Bäztog komme. 
Allein dort hat 2J ßdztaXov — ßdzaXog^ beide Schreibarten» 
Denn bei Dindorf ist falsche Angabe, als wenn £ beidemal zz hatte. 
Sodann ist es zweierlei Wort: ßdttaXog ein Lallender, Stammler, 
wie das Etym. M. sagt xazd nt(irj<Siv qxDvijg, womit man ßazza- 
ql&iv, ßägßccQogy balbntire, und, wie Lobeck (Pathol. p. 255) 
thut, butubatta (Scalig. ad Fest, und Voss. Etym.) vergleichen 
kann. S. Herodot IV, 155. Ein anderes aber ist ßdxaXog von 
einem unzüchtigen Menschen gebraucht, welches man von ßaztlv 
in unzüchtiger Bedeutung ableitet. Beide legte man dem De- 
inosthenes bei, jenes kommt von seiner Amme und den Gespielen 
her, die den lallenden Knaben, der das q nicht aussprechen konnte, 
so bezeichneten , dieses ist eine boshafte Aussprache dea Feindea. 
Westermann Quaest. Dem. IV. p. 89 f. Da nun Libanius hier aus 
Aeschines (s. leg. §. 99 cf. Tiraarch. §. 126. §. 131) schöpft, wo 
die besten Godd. ein x schreiben, wie auch Plut. Vit. Dem. c. 4. 
X. Orr. p. 847 E. Phot. Bibl. p. 806 extr. Harpocr. Hesych. 
Suid. Maxim. Planud. T. V. p. 537 Walz. Anecd. Bkk. p. 185. 
p. 221. Lucian. adv. indoct. c. 23, so muss wenigstens hier bei Li- 
banius nur ein % gesetzt werden, wie die Handschriften SL u. 
Vind. 3. Pal. 1. F. (Bav.) Aug. 2 bieten. Die zweierlei Schreibart 
in £ (Cor. §. 180) kann Nichts beweisen. Wenn wir aber sonst 
tt finden (Etym. M. p. 191, 15. Thom. M. und bei Libanius, wo 
er die Stelle Cor. vor Augen hat, Apolog. Dem. T. IV. p. 31* R.), 
ja wenn bei Hedylius (Athen, p. 176 D.) sogar das Metrum dies 
fordert, so scheinen die Begriffe nicht immer gesondert worden zu 
sein , nicht Mos von Abschreibern , sondern auch im Volke. Je- 
denfalls muss in der Stelle de corona gleichmäßig geschrieben 
werden, da es sich beidemal von einerlei Sache handelt, nämlich 
vom Schimpfnamen, den Aeschines aufgebracht, und da BdzaXov 
dem qooa entgegengestellt wird, mit einem Seitenhieb auf den 
Declamator Aeschines. Ich verstehe darum nicht, warum Wester- 
manu dort ßdzaXov — ßdttaXog vorachlägt. 

§. 3 (§. 6): övyx&Qrjöai nctgtxßaXüv avz<p t|J dlxy. So 
haben £1. u. Vind. 3. Bav. und so giebt Hr. H. mit der Note : 
„Schaeferu8 avz(ß post 6vy%. collocari vult, neque injuria." Aller- 
dings müsste eine Umstellung vorgenommen werden, auch wenn 
man ccvzcp mit den Zürchern schriebe. Allein Pal. 1, Aug. 2, r 
liefern uns ccvzdv, welches offenbar richtig ist. 

§. 3 (§. 7) : öiaQ&coö&ai ist nicht Mos Conjectur von Wolf, 
sondern steht auch in der Morel., sicher nach Handschriften. In 
einem solchen Falle ist die Anführuug älterer Ausgaben von Nutzen. 

§ 5 (§.12): noorjXftov dgl6%vv statt der vulg. naoijX&ov 
Big nach dem Rande der Morel. Vergl. p. 7, 4. p. 201, 12. 
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Allein unten steht auch slg zrjv ßcnsAsiav uaQijtö. Vergl. Phil. 
III §.24. . ■ 

Zu den Hypotheses des Libaniws bemerke ich hier Nichts. 
Weil sie in £ von neuer Hand mit vielen Abkürzungen an den 
Rand, oder wo sonst Platz war, geschrieben, diese schöne, sonst 
so werth?olle Handschrift wahrhaft verunstalten, so habe ich es 
der nicht ganz geringen Muhe nicht werth geachtet, sie zu ver- 
gleichen. Man hat Unrecht, auf diese Theile von Z grossen Werth 
zu legen. Hier sind mir alle meine übrigen Codices lieber. Es 
führte mich aber jetzt zu weit, diese anzuführen; ich eile zu den 
Reden selbst. 

In Olynth. I. stossen wir gleich im Anfange auf Schwierig- 
keiten wegen des Spiritus , welcher bei Vergleichungen gewöhn- 
lich nicht beachtet worden ist. §. 2 : vmv nQayfiärmv vyuv hxti- 
v(ov avzoig ttvziXrjmiov iöziv, eimg vxsq 6mt7]Qia§ avzwv 
tpQovxi&xt' rjpug ö* ovx old' övxiva poi öoxovftev %% uv tQonov 
nqog ccvzd. Diese Lesart will Hr. R. folgendermaassen verthei- 
digen: Spiritmn lenem defendit Westerra. Qu. I. p. 23 intelligens 
Olynthioa. At haec sententia „Olynthiis subveniendum est , si 
quam eorum curam geritis u non solum friget, sed ipso nexu im- 
probatur. Imo haec est mens oratoris in omni oratione conspicua : 
„nisi vos Olynthiis opem fertis*, in vestram Macedo irruet terram. u 
Allerdings wäre es mehr als matt zu sagen : man moss den Olyn- 
thiern zu Hülfe kommen , wenn ihr für sie Sorge tragt. Allein 
das lägst auch Wesermann den Demothenes keineswegs sagen, 
sondern dieser Gelehrte will blos avräv auf Ixtivcov bezogen 
wissen, so dass auch nach dieser Meinung avzoig die Hauptsache 
bleibt: „ihr müsst selbst euch der Sache annehmen", mag man 
nun im untergeordneten Satze den einen oder den andern Spiritus 
setzen, avtäv haben Bav. (Fi) und AldB. die Aldina des 
Kudäus, welche in Berlin auf der königl. Bibliothek liegt). So 
vermnthete Wolf und nahmen die Felic. und andere auf, das Pro- 
nomen auf die Athenienser bezogen, statt vp<£p avzäv. Allein 
selbst wenn es auf die zweite Person zu beziehen wSre, wäre das 
Reflexivum falsch, weil es dem andern Pronomen entgegengesetzt 
ist und des Gegensatzes wegen avzmv geschrieben werden musste, 
* wozu (aus <pQOVxi&zs) vpcov zu ergänzen wäre. Es haben aber 
auch alle anderen Handschriften, wenigstens die meinigen und 
namentlich 2? und £1 den Spiritus lenis. Ich weiss recht gut, dass 
dergleichen nicht so wichtig ist als eigentliche Lesarten. Es 
ist aber doch immer auch Etwas, wenn gute Handschriften über- 
einstimmen. Der Scholiast bezieht avx&v nach unserer Meinung 
richtig auf tüv XQaypax&v. Vergl. Olynth. III. §. 21: tqv zc5v 
nQCtyfidtav öazrjQiav. Pro Phorm. §. 30: ömttjQlav tolg $av- 
tov nQaypaöiv. Cf. Pac. §. 7 icsqi t&xrjQtag xal xoiv&v aroa- 
ypdzov. Denn wenn der Redner das Wohl der Athenienser ge- 
raciut hätte, so würde er, wie ein Gelelirter in der Hall Littztg. 
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1828. Suppl. 10 bemerkt, trjg avz&v 6at. geschrieben haben. 

Es wäre aber ferner auch ein sehr abgebrochener Satz , so umno- 
tivirt im Anfange der Rede gleichsam hinzuwerfen, dass das Wohl 
der Athenienser von dem Wohl der Olyothier abhänge, und dann 
nicht diesen Gedanken , sondern den zu beweisen, data sich die 
Bürger selbst rüsten müssten Darauf, dass beider Staaten Wohl- 
fahrt sich bedinge , fuhrt der Zusammenhang erst später (§. 12 ff.). 
Der Gedankengang, der so richtig fortgeht, wurde durch das auf 
die Athenienser bezogene avxdiv sehr gestört Dass aber das 
Pronomen auf tcjv TcgaypLuxcov knelvw , nt pL 6v vwl 6xontl%8 
zu beziehen sei, beweist auch das folgende ngog uvtct, wel- 
ches sonst ganz in der Luft stände. Der Sinn, ist also: ihr selbst 
rniisst jene Angelegenheit augreifen, wenn ihr sie zum Heil auszu- 
führen gedenkt. Mit dieser Erklärung und Schreibart stimmt auch 
Hermogcnea überein T. JH. p 410, obschon Dasypediu* und Walz 
vtuq 6(oti}Qle{$ vpäv ttvi&v herausgegeben haben, was sieh mit 
dem dort vorausgehenden el ds , dntteixai z« xgdypata nicht 
verträgt. Denn so muss nach ^ interpungirt werden. Es fehlt 
Vfiöv mit Recht in cod. Vind. und in den Ausgaben des Portus 
und des Laurent 

Anderes in diesem §. ungern überspringend, namentlich das 
onag r« ßoijtofrtU des Pal. 2 uhd der neueren Angaben, die 
Conjectur von Döderleiu» in seiuer üebersetzung der ersten Olynth. 

xal xavtov ndfyrs statt nal ^ T«vt6v y als ob dies 

Letztere nicht auch von dovouvt* etc abhinge, bespreche ich das 
üv&QcoTtog §. 3 aller neueren Herausgeber, besonders auf <He ver- 
meintliche Autorität von £ hin , der aber ganz deutlich ävog hat 
und zwar mit dem altertümliche* Zeichen des lenis. Und die 
Handschriften haben Recht. Denn wiewohl an Philipp dabei zu 
denken ißt (anstatt az^powros haben ft und Harl. 0Mt«*oc, die- 
ser am Rande äv&Qnxog), so war der König doch nock> nicht in 
der Rede genannt Hier kann daher der Artikel leicht entbehrt 
werden: „es möchte ein verschlagener Mensch' 1 Gerade so 
Plat. Phaedon. p. 98 B. : 6pa5 aVdp* t<p plv v(p ovdlv ZQupsvov, 
ich sehe einen die Vernunft nicht anwendenden Mann ( Anaxago- 
ras). Anders verhält es sich mit §. 23, wo £ ebenso ävög hat, 
aber falsch. Menn da war Philipp im Vorhergehenden genannt 
Richtig aber Phil. I. §. 9 dieselbe Handschrift av*Q(ozog und so 
an mehreren Orten. 

Ebend. yp. a%i6iti6ta £ am Rande von der Hand des endi- 
genden XIII. Jahrhunderts, auch auf dem Rande von F. 

tfatyy ts xal *€tQct(ind(STjTul ?t Conjectur von Wolf bestätigt 
zwar meines \ iet. tQStyqte gewiss ermaassen. Da ich aber nun in 
der von Engelhardt ,,ne sibi ad vertat" angegebenen Bedeutung 
das Medium gefunden habe Herodot. III 72, 7 : Iva xi — intö%a- 
oavtai xeQÖog um u pälkov öcpiöi tQaxy%<u (var. imxQdjitjxai) 
und da ohnehin in dem geringen Vict das « ein Schreibfehler sein 
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kann für «t, so stelle ich die alte Leaart aller anderen Handschrif- 
ten wieder her und laue mich durch Bake (Bibl. Cr*. Nov. V. f. 
p. 200) nicht irre machen, der an dem vsxat zwischen Syiwnymen 
Anatoss nimmt and tjJv cacovölav xrp ^uerioav rixosxforixeu 
vorschlägt, jedoch selbst augiebt, dass auch von diesem Verbmn 
das Activ BVTQSxtöji gewöhnlicher wäre. Jenen Gebrauch von 
ts **i hat Stallbaum zu Plat. Phaedou. p< 460 D. hmlängllch ge- 
rechtfertigt und Klotz au Devar. II« p. 740 als gewichtiger wie 
xat allein nachgewiesen. Es findet sich sogar k*X# x% xäyabcc 
so gut wie noila re Mal afagpa. Xenoph. Mem. III« 8. 

Ebend. nctvxa%ov avxov will Benseier Hiat p. 62 diesen 
einzigen Hiatus dieser Rede verindern in ittxvta%(pq , und in der 
Schrift De Hiat. Dem. p. 2 den Satz umstellen In *a\ avtov nait- 
xa%ov nao&vtci. Ee ist aber bloa ehre Pause vor dem nach*- 
drucksvollen avtov an machen. 

§. 7 ibpvteite , cog 'OXvvftlovg ixffoAspataav äst QtXhinqi. 
So Hr. R. Der Karze wegen rede ich hier nicht von &Qt)Xsiv mit 
einem A, auch nicht, ob tJcjc demosthenisch sei, welches hier 
einige Handschr, euch der Rand £ (yQ. IftQvkXow tt) haben 
und Schäfer aufnehmen will um dslv der besten Codd. statt äff an 
retten, sondern ich bemerke nur, dass £ eftovXtits ctg mit dem 
altertümlichen rechtwinklichen Circnmftex und mit dem gleich- 
alten eckigen Spiritus esper hat. Die aweite Person ist hier 
passender als 1&qvXovv , am den Verwand dem Zuhörer tu be- 
nehmen, und «Sc mit dem Infinitiv (9etv) ist kein Anstoso. Schoe- 
mann, ad Isaeum p. 328« Frftasch. Lucia n. p. 172 f. Demosthe- 
nes seibat Leochar. §. 53 sagt: byyeyoorxvai , dg dijfioxrjs thäi* 
Ich habe auch nicht bemerkt, dass in £ das v von feit/ eine zweite 
Hand angesetzt habe; indess kann mir das entgangen sein. Aber 
in & ist das v von zweiter Haad. Richtig ist der von Hrn. Rod» 
augegebene Grund für den indicativ : «dti vel pvopterea pr aefero, 
quod oratio directa cum maxime huie loco convenlt." Nach e>$ 
wird nie die Rede eines andern direct angeführt. S. Klotz ad 
Devar. IL p. 765 f. Krüger. Gramm. §. 65, I. 1, 2. Das Merk^ 
würdigste der Stelle ist ixjro/Uu^öcu , welches pr. pr. Vind. i 
statt des vnlg. kxxoXspoo&ca haben nnd in welches auch die erste 
Hand verändert worden ist. Die Hand des Correetors 2» Ist aber 
in diesen olynthischen Reden nicht überall eine alte , auch nicht 
jene alte des öuÖQ&t&xca, weiches unter anderen Reden steht, son* 
dem meist die neuere (aus dem XII. Jahrhundert), die nicht 
mehr mit einer spitzen Metallfeder, sondern mit einem breiteren 
Rohr otfai schrieb und nicht den recht wink liehen, sondern den 
halbrunden Circumflex setzte, Auch Olynth* III. §. 7 hol pr. £ 
BHitoXeprjöccii hier setzt eine zweite nicht viel jüngere Hand als die 
des Kalligraphen ein jetat fast ganz verblichenes ca mit dem alten 
Circumflex , aus welchem Accentaeichen ein neuerer wieder mit 
schwärzerer Diäte ein o> mit gebogenem Circumflex gemacht hat. 
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Ein ^hwanzchen «wischen y nid 6 scheint »Hilfe .* fte lo. Es 
Mt aber lx*oA W d«i die Lesart der Atticianischen Codd. Vid. 
Harpocr ef Siild. und Zonar. Man sehe Saupp. Epiat. ad Herrn, 
p. 49 f. Wenn dieser Gelehrte seine Meinung spater zurücknahm 
so that er es, weil er nicht wusste, dass auch an unserer Stelle 
pr. E atäoXlMtai hat. Die Grammatiker unterscheiden zwar 
bebte formen. Vid. Valck. ad Ammon. p. 72 f. INicephor. Gramm, 
fc. 135. p. 339 in Herrn. Emend. Gr. Gr. Allein, so oft auch 
beide von Schriftstellern und Abschreibern verwechselt werden 
so giebt es doch einige zuverlässige Stellen für den Gebrauch von 
IxTtoXefiijöai zum Kriege reizen, statt des in dieser Bedeutung 
gewöhnlichem IxnolipLaeai. So nach den Handschriften Thuc 
VI. 91 (welche Stelle Krüger indess anders versteht). VIII 57 
(wo sich in einem Cod. die Var. Jx*ojUaM»0t>at findet). Xenoph. 
Hell. V. 4, 20. Plut. Pericl. c. 21 (die andere Form i 29) I*id 
p. 379 extr. Wolf. Dionys. Ant V. c. 40. X. c. 16. Anonymi 
Fragm. ap. Sind. s. v. Kaftanai et Schol. ad Chers. §. 20 Mor., 
um von Josephus nicht zu reden, in dessen Werken die Form zu 
oft variirt, wie denn auch in den obigen Stellen die Herausgeber 
willkürlich verfahren sind. Beide Wörter sind nicht sowohl in 
der Bedeutung, als vielmehr in der Conjugation Verschieden, nur 
dasa IxuoXepäöai nicht für erobern gesagt wird, iHnoXeuijaai 
aber beides heisst, sowohl noXiv Ifrlnv, wie Amnionitis hat, als 
auch noAefiG) l&lfaiv, wie Ptolemaeus Ascat. (bei Fabric. Bibl 
Graec. Vol IV. p. 518) §. 57. Ich möchte daher die Stellen bei- 
der Grammatiker lieber aus einander ergänzen als, wie Vaicke- 
naer will, auch bei Ptolemäus aus Ammonius blos zo %6kiv eäe- 
Xüv lesen. 

§ 13. Nach den bisherigen Vergleichungen musste man glau- 
ben , £ habe 4Qvpßav. Es ist daher verzeihlich, wenn Hr R 
Nichts weiter bemerkt als „Arymbam s. Arvbam", dgvußav aber 
Vind. 1, 3, 4, Pal. 1, 3, Rehd., Vict., vulg. und Diodor. 
AVI 72. Dagegen aQvßßav 2?, wo eine Hand des XII. Saec 
dies in aQvpßav corrigirt und eine spatere den Accent darüber 
gesetzt hat In dieser Handschrift sind tt 0 und ßß allerdings we- 
nig verschieden (das ß hat nur nicht den unter die Linie gezoge- 
nen Strich des und das ß gleicht, wie auch im dem ti der 
jetzigen lateinischen Cursivschrift). Ausser 2 haben aQvßßav a 
(== s). Aug. suppl Aug. 1. Pal. 2 eine Inschrift bei Curtius 
(Inscr Att. p. 12 fT.) sechsmal. Pausan. 1. 11, 1. Plutarch. Pyrrh. 
1. §. 5 zweimal (mit der Var. '^Qvßag). - Auch hat so Bav., 
aber mit darüber gesetztem p. - dgvßav Hari. Harpocr. (dessen 
cod. Ang. ccQVftß,), pr. Vat., dessen Corrector ein p darüber hin- 
zufügte • Ueber das u paragog. s. ausser andern die Ausleg zu 
Justin. VII 6, 11, wo Arruba steht (Scbneidewin Conject. Crit p. 

T 1 1 ü 7 nie,, ! em A PP arat "otirt steht, ist mir jetzt nicht zur Hand). 

§. 17. <£soil 0tQctuä haben, wie Hr. Rüdiger meint, oder 
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GXQctxia nach Bkk. und Dind. Damit bürdet man dem guten Co- 
dex eine arge Verwechselung auf. Er hat von erster Hand orott- 
xia (ohne Accent) und eine gleichseitige andere schrieb u über t, 
und das et hat eine neue (vielleicht aus dem XIV. Saec.) wieder 
in i verschlechtert. 

§. 18. H hat nicht dfivvBtat von erster Hand , sondern 
auvvai, welches im XII. Saec. in duvvutai verbessert wurde. 

Ich eile ober die andern olynthischen Reden weg zur ersten 
philippischen. §. 2. Inü tot y% li vulg. Hr. Riid. aber nimmt 
„e vestigiis £ Inti eX zot u Bekker's Conjectur hnti TO* et auf. 
Allein ganz deutlich haben 2?, Aug. 2, und der Text von Bev., 
auch Vtnd. 1 (in welchem aber, ü ausgelöscht Ist) J«e/, tX toi. 
Und diese Lesart ist von Hrn Klotz (ad Devar. II. p. 531 f.) voll- 
ständig vertheidigt. Die Stelle Phil. HI. §. 5 ist zwar vollkommen 
übereinstimmend im Gedanken, im Ausdruck aber nicht ohne 
mehrfache Veränderung. * 

§. 7. ijv alle Msc, nur Harr, hat el. Weil diese Conjnnction 
statt der vorhergehenden av wiederholt wird , will Benseier (ad 
Isoer. Areop. p. 148) rjv in av verändern. Ich würde noch vor- 
ziehen av — l&tXrjöt]T& — , el vpav avttSv k%tXr}6ete ysvio&at 
xal ndv6ai0& oder vielmehr navösöft 1 . Denn vergl. Chers. §. 34 
und § 37: sl l'ootvd"' vftäg — * av xavta Xiyaötv. Aristocr. 
§. 172 «v asv — ü öh pi}, wie oft. Demosthenes braucht an kei- 
ner andern Stelle ijv. Denn Cor. §. 176, wo vulg. ijv gelesen 
wird, haben, was man bisher nicht wusste, auch 27, ß und an- 
dere av. und Phil. IV. §. 2 haben F, 2\ Aug. 1 u. s. w. rj statt 
des vulg. ijv. Ausserdem Ist Phil. IV. unächt. Es scheint De- 
mosthenes, der so sehr die Abwechselung im Ausdrucke liebt, 
liier einmal, da er den Hiatus el vpäv vermied, ijv gebraucht zu 
haben, wie Isokrates, der sonst nie läv sagt, sondern ijv auch 
dem av vorzieht, doch einmal der Abwechselung wegen Paneg. 
§. 163 läv fuv — , ijv öh achreibt. 

§. 10 «eptcWc (statt des nsQuovtes) haben pr. 2 (der Cor- 
rector des Staec. XIV. hat das zweite t hinzugefügt), Vind. 1, 
llehd. F, u, pr. v, Pal. 1, Goth. Die Variante ist beachtenswert!!, 
so häufig und leicht sie auch ist. Vergl. §. 48. Denn jetzt findet 
sich diese Form auch in den Fragmenten des Hyperides (iv. C. 6). 
Vielleicht war es die Umgangssprache zu Athen. S. Böckh zn 
dem Fragment. 

Zugleich muss ich hier bemerken, dass der Pariser Codex a 
des Hrn Rüdiger (~= Thiesch a) kein anderer als 27, und dessen 
ß ~ T ist. Es ist also anf die Auetoritat einer Handschrift hin 
mehr als bedenklich, ztg zu streichen. Weil dieses Wörtcheu £ 
auslässt zwischen dvdyxrj g, entsteht ein bösartiger Hiatus. Nur 
noch mein nachlässiger Ang. lasst es fort; mein Pal. 1, der sonst 
mit ihm übereinstimmt, hat es. Wie leicht aber ug ausfallt, hat 
Bast gezeigt zu Gregor, p. 8. 
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§. 26. Des vielfach angefochtene Imperfectum bat H ao: 
ovxl gctoozoi'ftvj. Das 8 Ton X gestrennt und e ist von neue- 
rer Dinte corrigirt. Dag spricht aber doch nicht für die Schäfer- 
gehe Conjectur xai xagotovsttB , obgleich die erate Hand in £ 
das praesens geschrieben hatte. Denn wenn ihr Original dies ge- 
habt hatte, ao stände nicht ovx da, sondern ov. Das Imperfectum 
ist aber richtig hier von der vergangenen Zelt gebraucht, und 
auch die im laufenden Jahre bestehenden Feldherren und Anführer 
waren vor dieser Rede gewählt. - 

§. 27 fandQ%ovg vulg. 2? aber hat ganz richtig ZnitctQ%e*v. 
Denn es handelt sich hier nicht, wie viele Hipparchen gewählt 
würden, sondern wer ina Feld gehen musste. Nun musste aber 
der eine von den beiden Hipparchen au Hanse bleiben, um die in 
der Stadt ihm zukommenden Obliegenheiten zu verseben. Wenn 
alle Taxiarchen und Hipparchen gemeint wären , müsste der Ar- 
tikel tovg dabei stehen» Sonderbarer Weise meint Hr. - R., dass, 
wenn Demosthencs nur an einen Hipparchen gedacht hätte, ea 
%qv ixitaQ%ov mit dem Artikel heissen musste. — Die alte later- 
punetion (nach der Aldina, welche nach Inn. eia Komma setzt) hat 
Sauppe aus dem Grunde gerechtfertigt, dass nach den 2 Beispiel 
len (den Taxiarchen und dem Hipparchen) alle Anführer ausam- 
mengefasst wurden , ctQ%ovza$ olxdovq^ denn wenn dies Prädicac 
aein sollte, wäre entweder sao' vpäv oder oixslovg überflüssig. 
Diese Grande werden nicht aufgehoben mit der Anmerkung: „Ne- 
qae idem Vir doctissiinus mihi persuasit ante aQ%o*T*g distin 
guendum esse. Zu dem ilvat muss man noch das unmittelbar 
vorhergehende lit\ to» «dAsfiov ziehen." Zu dem Kriege musstea 
die Führer heimische (keine Fremde) sein. 

§. 28. tovxo örj xai negaiva 2 (atatt nrig. jttQttv&y Das 
Präsens erklärt Engelhardt sehr gut „jam exsenuoe." Es wird 
auch unwiderspreclilich bewiesen durch Dem. Symm. §. 32: ptra 
xavza Xky<x> (vulg. AcSo). Cf. leg. §. 32: xazaßaiva. Aeschin. 
f. leg. § 185: ijd» %ataßaivG>. Demnach verwirft es Dindorf mit 
Unrecht als ein Futurum, indem er sagt: „ut mijusmodi fotura 
in codieibus noa raro scripta sunt." 

§. 29. Es ist kein sehr grosser Werth auf die Anführungen 
derRhetoren zu legen, denu ihre Handschriften und Ausgaben 
lesen gewöhnlich wie vulg. 

§. 30. xai Iv xaig. Auch 2, wie alle andere Handschriften, 
lässt hier Iv weg. Dagegen luU Z die Präposition gleich hernach 
*oi kv reis fyyoig, wo die übrigen Mss. sie nicht haben. In 
dieser Stelle herrscht bei der Angabe von Varianten viel Ver- 
wirrung. 

§. 33. a d' wtdgfrH. aicbi hier, sondern etwas weiter unten 
vor Afiyco lässt £ a aua. 

§. 35. xoöovxov ö%kov xai nagaöxsvyv^ ÖGrjv so 2 ond an- 
dere, ohne %06avxTp> nach xai, wie vulg. Schäfers Einwand „non 
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virietur TOCaim/v abesse posse, quum statim sequatur otfip'" ist 
nichtig. Denn so wird auch Pac. §. 10 dts Relativuni auf das 
nächste Masculiiium bezogen: xoiavxag flxldag x«l 0£vaxKJfiovg, 
olg ohue Wiederholung von %QiQvzov$. . » »>".-. 

§. 40. ovfcvds cV airoAslfttäfts, »tfTrip oi ßagßaooL icvxxev- 
ovöi,v % ovzm aoAs/mre tlhklnncp. So Hr. R« und daza die krii. 
Note: ovöef ö* *itol$i%xhXB\ Sönea oi ßaoß. «•> ovxm xofousiv 
<P. Tur, eto. Equidem cum Bekk. — nie! quod — dh post 
ägnto , o <£ omissura, retinuit. — Und in .der Erklärung : ovds* 
vdff cfffoAf lm6§s , nuUo (sübsidio) destiluimitii. Etenim patet, 
haue enuut ist ionem proximae opponi, dicit: stibsidiorum, quae 
vobjs sunt, nullo recte usi estis, quamquam nulluni vobis decst. — 
ol ß. De vioculo particulae omisso vid. ad §.32. Qni 
Turie. ediL rationem sequuntiir « — ita hune 1. intcrpretatnr: nihil 
relitjuiim favitis, quin^ ut bar bar i luitaniur , ita cum Philippo 
bellum gerat**. — At primo ovdsv est mera Dobraei conjectura, 
deinde Tioktfitiv pr. j£legitur, cujus lectlones paene omnes pra- 
vas esse docui Jen. A. Litt. Ztg. 1844. Nr. 53. Denique aixoksi- 
arsrs, quod in £legitur, adamasaem, si usus lfnguae ferret, qni 
lectionem vulgatam äxoXdnsö&e , loco noslro aptiasimam , rctineri 
jussit > Hr. R. würde anders gegeben und erklärt haben, wenn 
er ober £ genauer wire berichtet gewesen. Denn, bei pr* £ 
kommt das Verhältuiss aura Correclor in Betracht, welches sehr 
verschieden ist. Hat der Kalligraph selbst verbessert oder ein 
gleichzeitiger Schreiber, so hat diese Veränderung äusserlich be» . 
trachtet mehr Werth als die spätere. Und auch die spätem sind 
verschieden, die eine« aus dem XL, die andern aus dem XIL, die 
andern aus dem XIV. Saec. Bei vorliegender Steile nun habe 
ich* wie bei mehreren andern, auch noch Hrn. Pilioo au Rathe 
gezogen, wie iah mich denn überhaupt in schwierigen Fällen der 
geübten Augen und Kenntnisse eines Hase, Miller und dea leider 
nun gestorbenen Lelronne zu erfreuen hatte. Auch Hr. Dübner 
hatte mir schon früher mehrere Stellen uachzuseho die Gefällig- 
keit gehabt. Unsere Stelle aber hat keine andere Correctur in 
£ als die, dass nach Sotcbq die Abbreviatur von dh aus dem 
"XIV. Jahrhundert eingeschoben worden ist, auch ist an noksutiv 
das v radirt. Es liefert aber pr. £ den besten Sinn, wenn wir 
nur nicht dea Schreibfehler äxoltixBxs aufnehmen, sondern das 
durch den Genitiv ovdsvog gebotene Medium beibelialten. Hätte 
ich dies Alles früher gewusst, so würde ich nicht dem vermeinte 
liehen, sondern dem wahren £, der nicht noliuüxs hat, gefolgt 
sein und übersetzt haben: minime autem imperiti estis, ut barbari 
pugiles pugoant, sie belli gerendi contra Philippuro. An dem &' 
aber nach ösäso in meiner Pariser Ansg. bin ich unschuldig, wie 
aoeh die UeberseUung derselben zeigt. Ueber diesen Sinn von 
ovdevög dxokelxso&e es entgeht euchNichts, vom Begreifen 
und Lernen gesagt vergl Leochar. §.8. Plet. Hipp. Min. P .3ö4B. 
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§. 45: «V — plQog n trjg noXewg övvctnoözaXy, xav n#) 
näöa. Dazu sagt Hr. R. : nadec £, — näöct xagy vulg. et post 
xvjyfi additur jJjluv. Quamquam £ a crimine omissionnm liberari 
nequit, tarnen hac utraque — voce — omissa orationi gravitas 
quaedam conciliatur. Es kann aber nagy zu leicht wegen näda 
ausgefallen sein, wie ndda wegen naQy im Pal. 1 ausgefallen ist» 
wo der Rand beide Wörter nachträgt. Eben so fiel §. 50 xotg 
ngdypiaöi in £ wegen des nahen ngoötxy** ail8 i Ang. beides 
nur am Rande hat. Denn nqog und ngay^tt ist häufige Ver- 
wechslung. Andera verhalt es sich mit ijfuv, was freilich der 
einzige 27aus1ässt. Allein das Pronomen tanzt, in andern Hand- 
schriften steht es hinter fttäv (in Pal. 1. Aid. T.), wegen der 
Nachbarschaft kann es nicht ausgefallen sein und avxtii wäre pas- 
sender. Ohne Pronomen passt jedenfalls in dem <5vva7to6xaXij 
das öway&vi&xai, besser. 

Die Richtigkeit der Lesart xt&vätit, rc5 Öht tovg t oiovxovg 
hat Hr. R. längst durch den Nachweis Dem» f. leg. §. 81 über 
•Reo Zweifel erhoben. Vgl. Plat. Rpbl. V p. 465. Polyb. 1,39, 12. 
Arrbian. Exped. VII, 9, 4 (6). Ar ist id. Pro IV viris T. II p. 210 
Dind ibiq. Schol., woraus Phot. Bibl. p. 426 med. BKK. Aeschyi. 
fi. Theb. va. 287 (275). Soph. Electr. vs. 123 ibiq. intrr. Der 
Accusativ hangt vom Begriff des ztftvavai to5 Öhi ab — vxsgg)o- 
ßtiö&ai. S. Schömann. De Eurip. Medea (Ind. Lect. 1836J p. 12. 

§. 46. Hr. R. zieht das vulg. yyrjxai plv 6 dxgaxrjyog 
. d&kicov dnofilö&cav h,ivcov vor dem rjzxijxai u. 8. w. des 27, weil 
er yxtijxccii nach Jahn übersetzt noch schlechter ist. u Allein 
es heisst: wenn der Feldherr von elenden Ausländern 
ohne Sold abhängig ist, wie es schon Reiske erklärte. Der 
Einwand von Schafer, dass dies wegen des Beisatzes d%Xiav 
(nicht etwa dxoXdexav) nicht ginge, hebt sich, wenn man denkt, 
dasa der Feldherr den Horden auch das Rauben nachsehen muss, 
weil sie sonst nicht leben können. Es ist auch unwahrscheinlich, 
dass das häufige jyrjxai in das anal Ityoptvov tjxxijxai soll ver- 
ändert worden sein. 

In demselben §. steht vulg. dv nach avÖQa. Es fehlt in 2?, 
Aug. 1, T, Rehd, Harr., Urb., Vind. 3, 4. Das ist schwerlich aus 
Zufall, weil ävdga vorausging. Ohne dv ist der Sinn der Steife: 
es ist nicht möglich, dass jemals ein einziger Mann euch Alles, 
was ihr wollt, hat thun können (und wird es auch nie können). 
Hr. R. geht nicht weiter auf diese Variante ein und behalt die 
Vulg bei. — Nicht so steht es mit dem unten folgenden «r, 
welches wegen des unmittelbar vorhergehenden en>, wie Pae. 
§. 2 wegen des unmittelbar folgenden in £ und zwar in kei- 
nem andern Cod. ausgefallen ist. Die von Hermann "Av p. 117 
angeführten Stellen rechtfertigen nicht diesen Mangel der Parti- 
kel an unserer Stelle. 

^« oOt 0£aV^^^o^£0£ ohne SpuriCixs u ud ^Lcccfiat 
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§. 51. Hr. R. findet an dem in diesem langen Paragraphen 
viermal vorkommenden vfilv Anstoss and streicht ea zweimal, 
wie er sich irre fuhren Hess, auf die vermeintliche Autorität 
von £* Dieaer Codex hat es allerdings nicht nach dem erstem 
owoiöe iv, er hat es aber nach dem zweiten öwoioeiv^ wo es 
Hr. Rud. streicht. Dann fehlt es wieder, und zwar in dieaer 
Handschrift allein, vor (iiXXtu, aber mit Beibehaltung dea v in 
sraOtf, an dem erst hernach der letzte Buchstabe radirt ist Also 
hatte wohl die erste Hand vaiv schreiben sollen. Jedoch ist das 
v h<p- auch vor Consonanten im £ häufig, wenigstens vor Pausen. 

Pac. §. 1. Es ist nicht an dem, wie bisher behauptet wor- 
den, dass £ schlechtweg jiqoeö&cci habe, welches darum Hr. R. 
aufnahm, sondern pr. £ hatte wohl xgosö&ai, was aber hernach 
(im XIV. Saec.) in itgotiö&cu corrigirt wurde mit Recht, denn 
das Perfectum passt am besten zum Praesens. Schol. Venet. in 
Hermog. T. IV. p. 752 Wals, hat ngoutöcti. 

§.3: ta XQositikva öcD^rjotzai. Statt vulg. ngotifikva 
hatte pr. £ vielleicht ngotiöentvcc, zwischen u und u sind zwei 
Buchstaben radirt, so dass tiqoei psva übrig ist. Auf das Radirte 
hat die Hand des XI V. Saec. p»; geschrieben. ÜQ^uiva haben auch 
Schol. Venet. 1. cit. , Urb. (in welcher Handschrift aber 917 wie- 
der radirt ist), Vict a , Vict b (dessen Raud aber yg. itgoti^tva hat). 
Sauppe schlägt xsQiyQrjpiva vor. Wenn da stände zd dnoXcokoza 
öa&tjösTai, so raüsste man sich eine Aenderung gefallen lassen. 
Aber das Vernachlässigte (zd ngoti^kva) kann noch erhalten 
werden (öoiißö&ai). Vgl. Dem. f. leg §. 6. Phil. II. § 15. Man 
kann oagsiv (unversehrt machen) sowohl durch erhalten als 



§. 5. xal ccöofrv hat freilich £, allein xal ist mit stärkerer 
Dinte punktirt. Es verdaukt sein Eutatehn gewiss dem benach- 

Ebend. Das erstere povog der pr. £ ist von späterer Dinte 
getilgt und das richtige itgcäzog darüber geschrieben. 

Ebend. vno tüv eni ficxgolg Xrmpaöi noXXd xal fisydX' 
äyMQtavHv vfläg xuödvznv so pr. £ in fliessenderer Verbin- 
dung als die Vulg. vfiäg dpagzdveiv nuodvzav. Diese Wort- 
stellung wird auch in £ durch die gewöhnlichen Strichelchen 
gegeben, aber von neuer Dinte. 

Ebend. zav zozb zavza, so hat E, dieser lässt zavza uicht 
weg, die andern aber haben rot« nicht. 

§. 7. sl .— tQay<pdovg &ed<5aö&s all« «1J ntgl öwzygtag 
xal xoivav ngayfidzcov yv 6 koyog, ovx av ovrcog — qxovöuzs. 
Die Noten dazu heissen: „iüzdöaöüe vulg. et pr. 2,, Idtäö&e 
Bekk. — 'EÜBdöaö&Si quod 1818 scripseram, revoeavi: si spectas- 
setisfabularo, me non infestius audissetis Aoristus, qui facile cum 
imperfecto kdeatös coufundi potuit, etsi defendi, tarnen noo pro* 
bari potest. Artic 6 ante X6yo$ significat sermouem praeaentem. 1 
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Da* ist unklar. Im Text steht der Aorist und da« Imperfccturn 
wird vertheidigt, aber m verlbddigt , alt könnte die« nur vom 
hypothetischen Präsens gebraucht werden. Ein frrthum , wel- 
cher aus der lateinischen und der deutschen Sprache tu die grie- 
chischen Grammatiken übergegangen, aber schon seit Bernhardy 
berichtigt ist. Das Imperfectum ist vielmehr, um nach Bäumlein 
au reden (Untersuchungen tiber die gricch. Modi S. 9 » ff) auch 
nach tl die werdende Handlung in der Vergangenheit. Beispiele 
t'ttr diesen Gebrauch, wie für den, dass auch das griechische Im- 
perfectum für die hypothetische Gegenwart steht, finden sich 
überall, ich will nur wenige aus der Rede v. d. Kranae anfuhren 
zum Beweise, dass dieses Imperfectom mit und ohne av seine 
eigentliche Bedeutung behauptend auch von der Vergangenheit 
gesagt wird. Cor. §.24: ßl yctQ vfttlg äfia tovg (abv "Ekkrjirag 
tlg noXtpov xagexakeltSy ettizol ös 5tpdg &lkiitnöV 4cbq% tijfc 
tlQrjvrjg ngiößeig ijtt{mezB, Evgvßdtov ngäyfitt — SuxgcctTE- 
ofö, wenn Ihr — • Gesandte schicktet, so vollbrachtet ihr eine 
Handlung des Eurybates, d. h. wenn ihr — • geschickt hättet, so 
hättet ihr vollbracht« §. 44: d 6h pr} yö&avovro, Bttpog 6 ko- 
yog, oi5 XQog spi, wenn sie es aber nicht merkten, so ist die Rede 
eine andere (so ist das eine andere Rede) , keine, die mich was 
angeht. Diese Steile gehört auch auch wegen des 6 Xoyog hier* 
her. Rein hypothetisch sind folgende Beispiele. § 171: el phv 
tovg ftc&drjvai zrjv nokiv ßovkoptvovg fcctQtkftuv fdet, ndtrztg 
äv vptfg — dva&tdvt$g ixl to ßrjfi* Ißadl&zB, wenn die 
hatten auftreten müssen, so wäret ihr alle aufgestanden u. a. w. 
§.174: tl zovft 1 ovxcog ltvy%cevBv £rc-v, ct/*i ÖV uvtdv rjxovö^itp 
lv 'EXazsia öVra, wenn dem so gewesen w€re, to bitten wir ge- 
hört. §. 233: tl (ihv kXdzzovg Inotrfict tdg övvdpeig, nag 9 

Ju-Ol täötxrjp' «V iÖBlXWBV OV, tl Öh HOXXS fitl^OVg , OVTt «v 

lovnofpdvxti , wenn ich die Macht verringert hätte, so hätte er 
das Unrecht an mir nachgewiesen, wenn Ich sie aber sehr ver- 
grösaert, so bitte er mich nicht* ohieanlrt. Tgl. Kietz id Devar. 
il. p. 489 ff. Dies vortreffliche Buch fuhrt Hr. R. nirgends .an. 
Dass sich aber die vorliegende Stelle tfnf die Vergangenheit fee* 
lieht, aeigt, wie überall, so auch hier der Zusammenhang, aber 
auch schon das, dass Demosthenes' Beispiele t Sv nuottgöv neh- 
men will. Indess hat £ ursprünglich gar flicht efrinSal da« Imper- 
fectum, sondern so: 6ftt. Dazwilcheif sind zwei Buchsta- 
ben radirt, wahrscheinlich e<r, und, wetiu marf ans dem netten 
Circumflex aehliease» darf, den wohl dieselbe 'Hin* gesetzt hat, 
so ist die Rasur neu. Die andern Handschriften haben beide 
Tempora, nämlich lütdöaö&e ß, Gettf. , T, n, v* Bev: (F*), 
Ang., Urb., Vind. Ii & — foi&ö&t Aug, Appfraticof., 
AldLeaw., yp. AMVöm., Pal. 1, Vind 4, Hevowhrn. p\48S etttterr. 
Wenn man die sonst verwandten Codices vergleicht, wie T und 
Vind. 4, Urb. und Aug. l,Pal. I und Ang. v rtmufts m*n glauben, dass 
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in den einen nur das 6a aufgefallen ist, das» sie aber keine ältere 
verschiedene Lesart bieten. Merodian beweist Niehls gegen diese 
Vermuthung, wenn ich anders oben richtig über die Citate der 
Grammatiker und Rhetoren genrtheilt habe. 

§. 8'lässtpr. 2 htoirföccxo aus, der Corrector des XII. Saee. 
setzt ea. loh glaube, es muas Funkhänels Verteidigung dieser 
Auslassang (Zeitschr. f. Alrerth. 1841. p. 400) berücksichtigt 
werden, obschon ich nicht glaube, dass man in Prosa sagen kann 
xrjv xoxt äq>t£iv ofytrai.* Der Satz scheint mir vielmehr ironisch 
verstanden werden zu müssen : ihr habt, glaub' ich (olpai) , alle - 
jetzt die Ueberzeugung, dass seine damalige Reise zu den Fein- 
den geschah, wie er sagte, um sich dort Schulden zur Bestreitung 
einer hiesigen Liturgie einzutreiben und vor xovzo nicht 

= auch, damit fallt anch Schäfers Conjectur, welcher Funkhätiel 
Quaeat. p. IX zustimmt, dass nach knudrj musste Öh eingeschoben 
werden, und wirklich haben Insi 6h T 9 corr. Appfrancof.), 
nachdem er wegen des Friedens Sicherheit erlangt, seine hiesigen 
und liegenden Güter verkaufte und damit zu jenem fort ist. 

§. 9. to ig tote, vulgo. Es lässt nicht blos 21 das tot« aus, 
in welchem Codex es eine neuere Hand darüber geschrieben hat, 
sondern auch Bav., Aug. 3, Vind 1, 8, Rehd. In solchen Fällen 
sollte nach meiner Meinung am wenigsten blos die Variante aus 
£ angegeben werden. 

§. 10: &iditi&$ rivxov xa\ Hlaxatag vni6%vovpiva)v olxi- 
G&rjöttöcti . „xai xw&v pr. Bs ist das xai vor xtvmv fast 
ganz radirt, ausserdem noch durch Punkte geachtet, und von einer 
gleichzeitigen Hand xat nach xtvwv geschrieben. 

Von derselben alten Hand ist ebend. vor xaXcog das ans» 
gefallene (dritte) ovxb nachgetragen. Wenn dies Franke und die 
Zürcher gewusst hätten, würden sie es schwerlich getilgt haben, 
und Hr. R. wurde wohl nicht nagen , dies wäre geschehen ex 
fönte satüa torbido." 

Ebend. kqoUö&s pr. Z> corrigirt hn XII. Saec. in er. Vgl. 

§. ia. 

Ebend. ol6* vulgo. 6s lassen iv weg 1 2 und Vind 8. 

Ebend. xavra ovt* oldcc vulgo. Dieses ovre hat die alte 
Hand (die gleichzeitige) hinzugefügt auf drei radirten Buchsta- 
ben, denn wegen des vorausgehenden xavxa war ovt* ausgefallen, 
und wegen des folgenden ngoodoxa war zuerst XQOGöida ge- 
schrieben 

5. IST vertheidtet Funkhünei (Zeftschr. f. Alt. a. *. 0.) die 
Lesart von 27, der ort ausiässt. Auch Hr. R. streicht es, weil 
das Ansehn seines Codex a dazu käme. Der ist aber 2, in wei- 
chem es auch durch Nachlässigkeit fehlen kann, zumal zwischen 
s und «. Denn £31 ist dem ort sehr ähnlich. 

Ebend. xqoOohs pr. 2, woraus eine neue Hand icqo<S ovü 
machte. 
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Ebend. av nach ovdwog fehlt in 2?, Bav, Vind l, y. 

§. 13. ömola xax' vulgo. ^ hat cxola tfe jtot nicht 

ohne not. •• / 

Ebend. 27 hat nicht den Accusativ yeyBvyfAivq vvv , son- 
dern ytyevtjusvrjvvv , welches die Vulgata ist und von Beck 
schlecht vertheidigt wird. Dindorf, welcher sie dennoch auf- 
genommen hat, muss Schäfers Note nicht gehörig beachtet haben. 
Mit Recht hatte Reiske ytytvqfitvyv vvv vermuthet. So haben 
Pal. 1, Vind. 1, 3, 4, Vi corr. Aid Vom. .und eine alte Randschrift 
. meiner kleinem 1 1er wag. — ysywquivov vvv hat' Vict. ; 

§ 15: Löaöiv (seil. ®qßaloi) dxQißäg, — ort, ei yEVijöerac 
noXepog itoog ijfiäg uvxovg, xä fihv xaxet nävfr e£ov6t,v av- 
toi etc. Dies avxovg, von £ (im Texte), Ba v, v, corr. &, ß, y y s, 
Hart, Goth, Pal. 1, Aug., Vind. 3, Rehd, Vict', Viel", Aid. und 
AldTayi. geboten, glaubt Hr. R. durch die Erklärung „nemine 
intercedente" vertlieidigen zu können. Ich finde keinen Sinn 
darin und glaube die Entstehung dieses Accusativs dem unmitte)- 
bar dabei stehenden (v(iäg) zuschreiben zu müssen. Den Dativ 
hat £ am Ramie mit yg. ans dem XII. Saec, pr. Sl, yg. AldV öm ., 
Urb, Vind 1, 4, der Rand meiner kleinen Herw. Im Vict« ist es 
punktirt. 

Vieles übergehend muss ich noch von einer Stelle handeln, 
§17 derselben Rede: ovtc a%oi xrjg 'farjs exaöxog Ittiv tvvovg 
ot&' tyHV °v ts ®*lß<xloigi aöxe dvai xal xgcctelv xmv allav, 
eckku Gag p&v dvai vpvxtg äv ßovkoivxo bve%' iavxav % xgatrj- 
Cavxag ds xovg Irioovg dsöaoxag vkoq%uv ccvzav ovöh slß. 
Die Schwierigkeit liegt bekanntlich in dem coOre tlvai, deren 
Lösung man bald in ungenügender Erklärung, bald in mehr oder 
weniger glücklicher Aenderung suchte. Dies dvai auch prägnant 
für Dasein gebraucht werde, ist wohl wahr, und das nicht blos 
von spätem Schriftstellern, wie gegen mich hervorgehoben wurde« 
sondern auch von den besten Prosaikern, z. B. Plat. Phaedon. 
p. 70 A. Griton. p. 50 B. und selbst von Demosthenes Phil. II. 
§. 15. III. §. 5rj. Chers. §. 17. Cor. §. 12. Androt. §. 74. (Timocr. 
§. 182). Theoerin. §. 17. Die Stellen des Thocydides s. bei 
Krüger im Register. Die des Xenophon in Sturz Lexikon. An- 
dere in F s unkhänels Qua est. p. 17. Allein wo das Prädikat, wie 
hier, die Hauptsache ist, kann dvai allein nicht genügen, es kann 
nicht so viel sein wie 6c5g dvea, nicht heissen unversehrt erhal- 
ten werden. Denn zwischen Bestehen und Herrschen liegen 
noch viele andere Möglichkeiten, als dass es blos auf jene beiden 
Kategorien hier ankäme. Aber auch grammatisch genommen kann 
die Steile nicht richtig sein. Denn es fehlt das Subject des Infi- 
nitivs. Das kann nicht fehlen, wenn nicht auf irgend eine Weise, 
sei es als Prädikat ein Adjectiv und Particip dabei steht oder das 
Subject vorausgeht . Was sollte aber bei ßöxs dvai Subject 
sein? Nicht emötog, denn es ist der andere gemeint. .Nicht 
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rjfiäg oder Qrjßaiovg; denn du wäre eine harte Ergänzung; und 
Ttvd, wie man geglaubt hat, fehlt nur bei Impersonalien, wie 
ötiv, a B. §. 24. Demnach liegt die Rciskische Conjectur cjöts . 
In 6mg zs zu ändern sehr nahe. Wogegen zwar Schäfer den 
Einwand macht, das« so der blosse Infinitiv im Griechischen nicht 
stehen könnte. Er will daher coöts öag ts ßovXeadai nach dem 
Index Lambini (so hat auch Allmg yg. Aid Vom.). Leichter wäre 
(ü0r£ oc5g ts nach Angers Vorgang. Aber dies ist Misslaut und 
der blosse Infinitiv ohne coöte dient auch sonst zur Erklärung des 
Vorhergehenden, wie JNeaer. §.71: |«l zolgde öirjXXa£av, — 
prjdepiccv pvtlav noislv. So nach ovz&g Xenoph. Cyri Disc. 
\ III, 7, 10(3), nach aös Aescbyl. Agara. va. 480, nach elgzoös 
Enrip. Orest. vs. 566. Um von Seeger's kühner Conjectur nicht 
zu reden, will noch kühner Dindorf die ganze Stelle caözs — 
dllaty wegwerfen und klammert sie daher ein. Schon der Arti- 
kel «204 zrjg Xdqg fordert nothwendig eine nachfolgende Erklä- 
rung, wie könnte dum nach unmittelbar auf Qqßalovg der Satz 
dilti u. e. w. folgen? Keiske's Conjectur ist jetzt aber auch nicht 
ohne handschriftliche Autorität. Denn AldB. giebt am Rande 
6äg und AJdV öra. övgre. Ks ist ohnehin dies fast keine Conjec- 
tur , pathologisch angesehen; denn der ganze Unterschied zwischen 
&rjßaioL60G>6z und ©^ßaioiaacz besteht in weiter nichts als in 
Verdoppelung des 6. Und wie leicht hier gefehlt werden kann, 
ist von selbst klar , zeigt aber auch im Folgenden die Handschrift 
27, wo die Zeile endigt mit dllaö und die folgende anfangt mit 
öaöfuv, wo aber das erste 0 vor die Zeile zugefugt ist. Ich lese 
also : ovk a%Qi tijg Ufijs — 01jßaloig 9 ö&g % tlvai xcci xgazuv 
zäv all&v , dllä öcög fiev üvai u. s. w. So allein sind die Ge- 
gensätze richtig. Damit aber Niemand an dem ts hol in Bezie- 
hung auf iöTjg Anstand nehmd, so vergl. Rhod. Libert. §. 10: op 
yd$ opolvg ovötlg uztio zs zov xlsovsntslv xolspijöusv äv 
xai zmv euvzov, dlld n. s. w. Fast zum Ueberfluss bemerke 
i, dass L nicht cog piv *lv*i hat, sondern so, wie ich 
sagte. Wenn dies Funkhäuel gewusst hätte, wurde er 
ir. für Alterth. a. a. 0. dies nicht gesucht haben zu vertei- 
digen, so wenig als er das in £ nach «jp«6 ausgefallene onog (wei- 
ter unten) wurde gerechtfertigt haben, wenn er gesehen, wie 
ähnlich beide Wörter in dieser Handschrift sind. 

In einigem Zusammenhange mit der auf sorgfältiger Verglej- 
chung der Handschriften beruhenden Textkritik steht die gleiche 
Grundlage habende Orthographie einer demosthenischen Ausgabe,, 
nur darf dies Capitel nicht auf den Handschriften aliein beruhen, 
es müssen die alten Ueberlieferungen zugleich dabei zu Rathe ge- 
zogen werden. Dies aber füfcrte muth hier zu weit und noch wefn 
ter, wenn ich nun auch auf die äaeh erklär uug des Hrn, Rüdiger, 
eingeben könnte, namentlich über die chronologische» Angaben 
und über die beiden Biourse De Dewoatbene und De Philipp©, 

Pt. Jahrb. f. Phil. u. Paed. od. Krit. Bibl. Bd. LV. Uft. 3. tf 
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Bin 80 reichhaltiges Buch könnte eine gleiche Bogenzahl Erörte- 
rungen hervorrufen. 

Frankfurt a M. Dr. Vömel. 



X 4 

1 * 

- 

Fragments du commentaire de Galten sur le Time*e de Ptaton, 
publies pour la premiere fois en Grec et en Francais, avec une 
introduction et des notes, soivis d'un essai sur Galien conside>6 
comme philosophe, par Ch. Daremberg. Paris et Leipzig. 1848. 8. 

Lange Zeit begnügten sich die Philologen , die schon früher 
bekannt gewordenen Schriftdenkmale zu erläutern und auf ein ge- 
naueres Verständniss derselben hinzuarbeiten; jetzt dagegen, be- 
sonders etwa seit den letzten 30 Jahren, ist ein immer lebhafter 
werdendes Bestreben hervorgetreten, neue, bisher unbekannte 
Quellen für die umfassendere Erkenntnlss des Alterthums und sei« 
ner gesammten Cultur aufzufinden. In dieser Absicht haben viele 
Gelehrte Zeit und Muhe nicht gescheut, die Bibliotheken zu 
durchsuchen. Diesem ausdauernden Fleisse verdankt man die 
Veröffentlichung vieler bisher meist unbekannt gewesener, nur in 
Handschriften erhaltner Werke, die nicht nur, als Erzeugnisse 
der antiken Cultur an sich betrachtet, ein neues Licht auf den 
Entwicketungsgang derselben werfen, sondern auch mehr oder 
weniger vielseitig das Verständniss der einzelnen Ueberlieferungen 
au 8 dem Alterthume erleichtern. Wenn daher überhaupt schon 
dem Philologen alle neue Erscheinungen auf dem Gebiete der 
klassischen Litteratur interessant sein müssen, so muss dies um so 
mehr der Fall sein, wenn durch eine solche neue Grundlagen ge- 
wonnen werden für die Beurtheilung zweier Männer, welche unter 
ihren Zeitgenossen so ausgezeichnet dastehen, wie Piaton und 
Galenos. 

fn dem oben genannten Werke wird die philologische Litte- 
ratur bereichert durch die Fragmente eines Cdmmcntars des Ga- 
lenos zum Timä'os des Piaton, welche zwar schon seit der Mitte 
des 16. Jahrhunderts in lateinischer Uebersetzung bekannt ge- 
wesen sind, jetzt aber zum ersten Male im griechischen Original- 
texte gedruckt erscheinen. Schon in der zweiten Editio Juntina 
(Venet. 1550, fol.) finden sich dieselben, übersetzt von Aug Ga- 
daldinus; Chart erius in seiner Ausgabe des Hippokrates und Ga- 
lenos (Lutet. Paris. 1679, fol ) hat dieselben wieder abdrucken 
lassen und hat die betreffenden Stellen aus dem Platonischen Ti- 
maos mit der lateinischen Uebersetzung derselben von Marsilius 
Ficinus hinzugefügt. Daremberg, der vor einiger Zeit in Auftrag 
des französischen Ministeriums Deutschland, Belgien und England 
bereist, um in den Bibliotheken dieser Länder Handschriften 
der Aerzte des Alterthums aufzusuchen, und schon manche inter- 
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essanle Arbeit In diesem Fache geliefert hat , fand in einem Pa- 
piercodex aus dem 16. Jahrhundert (Nr. 2283 der königl. Biblio- 
thek zu Paris) eine unbetitelte griechische Schrift , in der er bald 
die Ueberbleibsei der Galenisclien Schrift negi rtov Iv tg5 Tipaim 
latQixdSg slQrjpevav erkannte. Leider stellte sich heraus, dass 
dieselben zu den schon früher bekannten nichts Neues hinzufügten 
und nur in griechischer Sprache das enthielten , was in der Erik. 
Juntina II. in lateinischer sich befand; zu jedem Abschnitte im 
Codex hatte eine Andere Hand die betreffende Stelle des Platon 
hinzugeschrieben. Nach der Beschaffenheit der Uebersetzung 
des Gadaldinus zu urtheilen, scheint der Text, der jenem vorlag, 
Ton dem dieses Codex nicht sehr verschieden gewesen zu sein. 
Daremberg's Werk zerfällt in 4 Theile. 

I. In der kurzen Einleitung (S. 1—5) wird mit kurzen Worten 
über die Stellung des Galenos zur Philosophie überhaupt, und dann 
über die neuaufgefundene Schrift desselben insbesondere berichtet. 

II. Der Text nebst der franz. Uebersetzung nimmtS. 6 — 36 
ein. Derselbe zerfällt in 20 (bei Gadaldinus 19) Abschnitte von 
verschiedener Lange, und zwar besteht jeder 'dieser Abschnitte 
1) aus einer Stelle aas dem Platon. Timäos, und 2) aus dem Galen« 
Comraentar dazu. Obgleich nun dieser Commentar fast rein phy- 
siologischen Inhalts ist, so enthalt er doch manches Interessante; 
Galenos beruft sich nur an wenigen Stellen auf andere Schriftstel- 
ler als auf Platon, so dass unsere Kenpjniss in dieser Beziehung nur 
wenig gewinnt. Aber für die Kritik des Textes im Timäos bietet diese 
Schrift manche schätzbare Hülfsmittel dar. In dieser Hinsicht Ist vor- 
züglich der dritte Abschnitt (S. 12) wichtig, wo zo einer Stelle des 
Timäos, an der selbst die besten Handschriften nur ungenügende 
Lesarten enthalten , und deren Erklärung deshalb bis hierher im- 
mer streitig war, von Galenos selbst nach damaligen Handschrif- 
ten eine vollkommen passende Emendation gegeben wird. Stall- 
bäum in seiner Ausgabe des Timäos (Piatonis operaed. Stallbaum, 
vol. 7, p. 314) giebt diese Stelle so : — xtnrjyB dtä t6 tijg vqj 
tavtov xtvrjösag löteQijtöat i und bemerkt keine abweichende 
Lesart. Wenn man diese Stelle so liest , geräth man in Wider- 
spruch mit sich selbst, wenn man nicht der spitzfindigen Erklärung 
Ast's u. A. beipflichten will. Viel einfacher wird die Schwierig- 
keit dieser Stelle beseitigt durch die Emendation des Galenos. 
Die hierher bezügliche Stelle lautet: Avtrj pev ij £$fo>y<rfc (toi 
yiyove xata ti\v tav ättixcHv avziyoaymv Zxdoöiv , iv svsgotg 
d' svqcov yeyQUfifiivov „diä to tijg avtov xivyöBwg", hv- 
evorjöa Xetnsiv to © 6toi%itöv x yoatyavxog tov IJkcit&vog „d/a 
to trjg t£e> savtov", Iva tyv piBtaßatixqv xlvtjöiv änoyyöy 
tmv yvtäv tiovrjv. Der Vorzug dieser Lesart (f£o> iavzöv) ist 
unbestreitbar. Zu weitläufig wäre, bis in das Einzelne hier anzu- 
geben, welche Ausbeute sich für den kritischen Apparac zum Ti- 
mäos aus der vorliegenden Ausgabe des Galenischen Commentara 
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gewinnen laset; es genüge hier darauf aufmerksam zu inachen, 
da 88 der Herausgeber, welcher schon früher auf diesem Gebiete 
der Philologie mehrere tüchtige Arbeiten geliefert bat, mit Ge- 
nauigkeit und Sachkenntniss verfahren ist und durch die Heraus- 
gabe dieses Werkes den Dank aller Freunde der klassischen Stu- 
dien sich erworben bat. 

III. Im Commcntar, welcher S. 39 — 56 einnimmt, ist nicht 
nur genau bemerkt, welche Varianten im Codex (im Text selbst, 
oder am Rande, oder swischen den Zeilen), von derselben oder 
von anderer Hand geschrieben, sich vorfinden, sondern auch die 
Uebersetzung des Gadatdinus wt mit Gewissenhaftigkeit verglichen 
und aus der Beschaffenheit derselben auf den Text, welcher je- 
nem vorgelegen haben mag , su schliefen versucht worden. Hier* 
bei scheint der Herausg. die grösste Sorgfalt angewandt zu haben. 
In einigen Füllen geht derselbe auch in ausführlichere sachliche 
Untersuchungen ein, z. B. über den Sinn der Wörter 'psQog und 
- niilog, die Galenos etwas anders angewandt hat als Aristoteles; 
über die Unterscheidung von <pX$ß*$ und aortefct, welch* Pfo- 
ten noch nicht kannte; über die Kenntniss der «Ifen Aerzte von 
den Nerven ; über die von Piaton aufgestellte Vcrgteichoug des 
menschlichen Körpers und seiner innern Theile mit in einander 
befindlichen Fischreusen; über Plston's Ansicht vom Process des 
Athemholeos u. a. m. Diese Bemerkungen sind vorzüglich des- 
halb interessant, weil sie die physiologischen Ansichten des Pia- 
ton und einiger anderer Philosophen des Alterthums beleuchten 
und vergleichen. Der Unterz glaubt nur in Bezug auf eine Stelle 
mit dem Verf. sich nicht einverstanden erklären an dürfen. Diese 
Stelle lautet bei Galenos (S, 13) so : — avtrj (ibv y i^y^k pw 
yiyovs xaz* zip xöv 'Azrtxnv AvtLyvctycov höotiw u. s. w. Da-» 
remberg nun glaubt das Wort 'Axtixäv emendiren zu müssen und 
schlagt (im Commeotar S. 42 f.) deshalb vor zu lesen V*wja«*nw, 
indem er die Erläuterung hinzufügt, dass wohl von einer Ab- 
schrift die Rede sei, welche der Atticus besorgt habe, welchen 
Lukianos in der Schrift *Qog dnatdavxov als /3iß/Uoyoa<pog 
nennt habe, und der besonders wegen der von ihm angefertigten 
Abschrift der Reden des Demosthenes rühmlich bekannt sei. Ob- 
wohl nun der Unters, keineswegs in Abrede stellen will, dass diese 
Coojectur geistreich kt. Ja möglicherweise auch richtig sein kann, 
so glaubt er doch seine Bedenken dagegen autsprechen zu müssen. 
Erstens spricht Galenos im Plursl (aVfivpamov) ; dabei erseheint 
es wahrscheinlicher, dass es mehrere Axxvm oWypaqpa, d. Ii. 
Attische oder in Attika befindliche Abschriften gegeben habe, als 
dass ein Atticus mehrere Abschriften derselben Platonischen 
Schrift geliefert habe; zweitens war es nicht ungewöhnlich im 
Alterthume, die verschiedenen Exemplare eines und desselben 
Schriftstellers nicht nur nach dem Namen des Herausgebers oder 
Abschreibers » sondern auch häufig nach den Orten an bezeichnen, 
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wo dieselben aufbewahrt wurden oder in der betreffenden Form 
verbreitet waren ; dass also , um ein Beispiel au gebrauchen , wie 
von Homeros llias neben einer Ausgabe des Antimachos, Aristo 
phanes n. A. auch eine Argiva, Chia, Gretensis u. s. w. bekannt 
waren, ebenso auch neben einander mehrere Texteareeensionen 
von Piatonisehen Schriften existirten, von denen eine (vielleicht in 
vielen Exemplaren) als die Attische bezeichnet xu werden pflegte. 
Der Unter«, glaubt daher, dass man Bedenken tragen muss, von 
der in der Handschrift stehenden Lesart ( 'AtUK&v) , welche auch 
durch die Uebersetauilg des Gadaldinue ihre Bestätigung findet, 
ohne Noth abzuweichen. Diese und wenige andere Abweichungen 
von dem Texte der Handschrift abgerechnet, wo eine splche nicht 
gerade nothwendig war , hat der Heranag. bei der Conatituirung 
des Textes allen billigen Anforderungen der Kritik Genüge geleistet. 

IV. Weniger gunstig als über die bisher besprochenen 
Theile des Werkes muss das Urtheü ausfallen ober die Abhand- 
lung Essai anr Galien considere* comme philosophe, welche der 
Verf. schon früher einmal in der Gaaette me*dfcale de Paria ver- 
öffentlicht hatte. Lieber denselben Gegenstand hat, wenn daa 
Wenige unberücksichtigt bleibt , was in den Werken über die Ge- 
schichte der Philosophie (von Brucker u. A.) enthalten ist, K. 
Sprengel geschrieben (Briefe über GaJen's philosophisches System 
— in den Beitrügen zur Geschichte der Medicin, Bd. L St. 1. 
S. 117—195). Daremberg's Abhandlung zerfällt in 9 Abschnitte, 
die der Unterx. einer Besprechung Im Einzelnen unterwerfen muss, 
ehe er ober das Ganze urtheilt. Abschn. 1 (S. 3—5) enthält eine 
Charakteristik der Gelehrsamkeit des Galenos im Allgemeinen 
und schildert in kurzen Zügen, dasa derselbe sich keiner der 
gleichzeitigen philosophischen Schulen unbedingt angeschlossen 
habe, dasa er vielmehr gestrebt habe, sich mit den Vorzügen 
einer jeden bekannt zu machen, dabei aber stets sich sein freies 
Urtheil zu bewahren, so dass man ihn wohl als Eklektiker be- 
' zeichnen könne. Galenos sei in mancher Beziehung mit Aristote- 
les zu vergleichen. 

Abschn 2: De 1a vie et des ouvrages de Galien (8. 5—8) 
enthalt nur da« Bekannte, was Ackermann in Fabric. Bibl. Graee. 
Bd. 5. S. «H77 ff. und nach diesem Baehr in Pauly's Realencyclop. 
Bd. 3. S. 581 ff. zusammengestellt haben; und hatte mit grösserer 
Genauigkeit und Ausführlichkeit behandelt werden sollen. Zum 
Beweise, dass ein solcher Tadel verdient ist, will Ree. einige Irr- 
thtimer dea Verf. anführen: unter den Lehrern des Galenoa wird 
nicht der Platoniker Cajus selbst, sondern ein Schüler desselben 
genannt; ebenso wird gesagt , Galenos habe den Platoniker Albi- 
nos noch in seiner Vaterstadt (Pergamum) gehört, da dieser doch 
in Sroyrna , wohin Galenos später ging, lehrte; nach den Worten 
des Verf. muss es scheinen, ala ob Galenoa in Begleitung seines 
Vaters Nikon nach Smyrna gegangen sei, während er doch diese 
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illeise erst in seinem 21. Lebensjahre unternahm, nachdem sein 

-Vater schon gestorben war; auch in Beziehung auf die Zeit des 
Todes des Galenos lässt der Verf. sich eine Ungenau igkeit zu 
Schulden kommen, indem er, ohne einen Beweis beizubringen, 
die Behauptung aufstellt, Galenos sei erst im Anfange des dritten 
Jahrhunderts gestorben, obgleich wir in dieser Hinsicht Nichte 
weiter wissen, als dass derselbe im Jahre 197 n. Chr. noch lebte: 
ob er aber das genannte Jahr lange uberlebt habe oder nicht, 
wissen wir keineswegs. Der Verf. scheint sich an Ackermanna 
Darstellung angeschlossen zu haben, doch ohne solche Sorgfalt 
und Gewissenhaftigkeit anzuwenden wie dieser. In dem folgen- 
den Theile dieses Abschnittes spricht der Verf. noch über die 
philosophischen Werke des Galenos, ohne sich jedoch in specielle • 
Untersuchungen einzulassen, und Charakter isirt die Methode, wel- 
che derselbe in seinen philosophischen Werken zur Anwendung 
gebracht hat. Diese Schilderung mag für die Franzosen manches 
Neue enthalten, doch scheint sie ein Gleiches für die deutschen 
Philologen nicht zu leisten, da Baehr (a. o. a. 0.) denselben Ge- 
genstand besser behandelt hat. 

Abschn. 3: Inftuence de Galien sur la logique (S. 8— -10). 
Der Verf. sucht hier nachzuweisen, dass Galenos in Bezug auf die 
Logik (oder Dialektik) vorzugsweise an Aristoteles sich angeschlos- 
sen habe; denn nicht nur erkenne er die Kategorien desselben an, 
sondern auch dessen Lehre von den Schlüssen. Die Araber 
schreiben ihm die Erfindung der Schlussform vom Besonderen auf 
das Allgemeine zu: ob dies mit Recht geschehen sei, lasse sich 
nicht erweisen, doch sei soviel gewiss, dass Galenos diese Schluss- 
form gekannt habe. Den strengen Gegensatz , weichen die Peri- 
patetiker zwischen Materie = vir] und Form elöog annehmen, 
habe Galenos nicht in allen Consequenzen erkannt und festgehalten. 

Abschn. 4: Opinions de Galien sur la nature (S. 10 — 14). 
Heber den allgemeinen Begriff der Natur scheint Galenos nicht 
zn einer entschiedenen und klaren Anschauung gekommen zu sein. • 
Dies ist im Grunde daraus schon erklärlich, dass es ihm, dem 
Arzte und Naturforscher , der als solcher alle Erscheinungen der 
Natur empirisch und einzeln aufzufassen gewohnt war, sehr schwer 
werden musste, von den Einzelnheiten der praktischen Beobach- 
tungen zu abstrahiren und von rein philosophischem Standpunkte 
aus den idealen Begriff der Natur festzustellen. Aus dieser nach 
2 Seiten zugleich thätigen Geistesrichtung entstand das Schwan- 
ken in seiner Ansicht, indem er die Natur bald als Kraft, bald als 
Wesen auffasste. Auf die Darstellung und Würdigung der (von 
einander abweichenden) Definitionen und der Stellen des Galenos, 
an denen er seine auf diesen Gegenstand zu beziehenden Ansich- 
ten bespricht, ist der Verf. mit genügender Ausführlichkeit und 
Gründlichkeit eingegangen. In Bezug auf die Elemente hat Ga- 
lenos sich vorzugsweise den Ansichten des Aristoteles angeschlossen; 
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jedem der 4 Elemente lege er je 2 Eigenschaften bei* ». B. «las 
Feuer ist hei«« und trocken, die Erde kalt und trocken u. s. w. 
Doch fänden sich hierbei manche Spuren, dass die Lehren der 
Stoiker auf seine Ansicht von Einfluss gewesen seien. Die Lehre 
von den Elementen ist vom Verf. übrigens nicht so gut behandelt 
worden als die Lehre von der Natur. 

Abscbn. 5: Opinions de Gaiien sur Tarne (S. 14—16). Der 
Seele schrieb Galenos eine Art von Körperlichkeit su : ein Ge- 
danke, aufweichen wohl leichter der Arzt su kommen piegt als 
der Philosoph. Dass die ärztlichen Beobachtungen in der That den 
Galenos auf diese Idee gebracht haben , geht bestimmt hervor aus 
einer vom Verf. in Uebersetzung angefahrten Stelle , wo jener 
seine Bedenken gegen Platon's Ansicht ausspricht. Uebrigens 
vertheidigte er in der Schrift ntyl xtiav 'InnoxQaxovg xat Ilktt- 
x&vog doyfidxwv die Ansicht Platon's von der Dreitheilung der 
Seele und dem Sitze derselben im menschlichen Körper; in letz- 
terer Beziehung besonders erklärt er sich entschieden gegen Ari- 
stoteles und die Stoiker, welche das Herz als den Sitz der Seele 
annahmen. 

.Abschn. 6: Origine des idees suivant Gaiien (S. 16—17). 
Ueber die Entstehung der Begriffe und Ideen im menschlichen 
Geiste setzt Galenos seine Ansicht auseinander in der oben ge- 
nannten Schrift (Bd. IX. Cap. 7). In Bezug auf diese Stelle 
meint der Verf., dass Galenos nicht aus Mangel an besserem Wis- 
sen die einander zum Theil entgegengesetzten Lehrsätze der ver- 
schiedenen philosophischen Schulen im Grunde für identisch er- 
kürt habe, sondern nur deshalb, weil er diese Unterscheidungen 
für Spitzfindigkeiten und für unwichtig gehalten habe. Das 
Schwankende seiner Ansicht tritt übrigens auch hier hervor. 

Abschn. 7 : M orale de Gaiien (S. 17 — 20). Galenos glaubte, 
dass der Mensch eine naturliche Neigung zum Guten und Abnei- 
gung gegen das Böse habe; die Philosophie sei es, durch die er 
das wahrhaft Gute vom Bösen unterscheiden lerne und die eben 
dadurch zu seiner Besserung und Veredelung beitrage. Galenos 
erkennt, wie Piaton, 4 Cardinaltugenden an: Mässigung, Muth, 
Weisheit und Gerechtigkeit. Es finden sich aber auch Stellen in 
seinen Werken , wo er ausspricht, dass die Aenderungen der Seele 
denen des Körpers folgen und Ergebnisse physischer Dispositionen 
sind; ja er hat der Besprechung dieser Ansicht eine besondere 
Schrift gewidmet: "Ou xä xrjg il>v%rjs xaig tov öcopatog xpa- 
öböiv enexai. An einer Stelle sagt er, dass die Neigungen der 
Kinder vorherrschend böse seien, und dass nur nach und nach die 
Neigung zum Guten in ihrer Seele die Oberhand gewinne, je mehr 
die vernünftige Seele über die beiden anderen zur Herrschaft ge- 
lange. Ueberhaupt seien alle Fehler , die der Mensch begehe, 
den & Seelen desselben entsprechend. Obgleich aber Galenos 
den ethischen Grundsätzen Platon's vor denen der andern Philoso- 
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phen den Vorzog gebe, so habe er übrigens die Ansieht des Ari- 
stoteles gebilligt , dass jede Tugend nur die richtige Mitte zwi- 
schen swet einander entgegengesetzten Lastern sei; dass man sich 
daher die Tugend angewöhnen könne. 

Abschn. 8: Utilite* des Oeuvres de GalSen pour fhistoire de 
]a Philosophie (S. 20 — 22). Wenn sich auch bei genauerer Prü- 
fung herausstellt , dass die Ansichten des Galenos sieh wohl nicht 
in ein völlig durchdachtes förmliches System zusammenschlössen, 
sondern in hohem Grade schwankend waren, besonders in der 
Beziehung , dass er im Laufe der Zeit manche seiner früher ver- 
tretenen Meinungen aufgegeben und dagegen andere aufgenom- 
men hat, so ist doch nicht an bestreiten, dass seine Werke eine 
wahre Fundgrube für die Geschichte der philosophischen Systeme 
darbieten, und dass dieselben noch lange nicht in dem Maasse 
ausgebeutet worden sind, als es im Interesse der Wissenschaft m 
wünschen wfire. Dass aber nicht alle seine Schriften in gleichem 
Grade wichtig für das Studium der Geschichte der Philosophie 
sind , versteht sich von selbst. Manche waren geradezu der Aas- 
einandersetzung oder Bekämpfung der Lehren früherer Philoso- 
phen gewidmet, andere dagegen enthalten wenigstens zahlreiche 
Andeutungen und mehr oder weniger ausführliche Besprechungen 
von Lehrsätzen der verschiedenen philosophischen Schulen, noch 
andere waren rein medicinischen Inhalts. Besonderen Eifer 
weihte Galenos dem Studium der Systeme des Piaton und Aristo- 
teles , aber auch das Epikureische und das Stoische sind ihm kei- 
neswegs fremd geblieben: gegen die Letzteren tritt er meist als 
Gegner auf. Seine litterarische Thätigkeit war «war grösseren- 
theils auf die Medicin und Naturwissenschaften gerichtet, doch 
ist die Zahl seiner philosophischen Schriften ebenfalls sehr be- 
deutend: sie soll 113 betragen haben. Schon aus der so grossen 
Anzahl dieser Schriften lässt sieh wohl ersehen, dass Galenos als 
Philosoph nicht sowohl selbst schaffend aufgetreten sei * als dass 
er vielmehr die Gedanken , welche das Lesen der Werlte anderer 
Philosophen m Ihm hervorrief, niedergeschrieben habe. Dies fin- 
det man auch bestätigt, wenn man die Titel seiner philosophischen 
Schriften betrachtet ; auch die oben angezeigte Schrift des Gale- 
nos zeugt in ihren Fragmenten für die Richtigkeit jener Beurt Hei- 
lung. Obgleich nun diese Schriften bei dem Brande des Templum 
Pacis in Rom, wo Galenos seine Schriften grossentheils aufbe- 
wahren Hess, im Jahre 191 n. Chr. beinahe alle verbrannten, so 
dient doch der Umstand , dass wir von ihnen Kenntnisfl erhalten 
haben, dazu, dass wir in Bezug auf Geschichte der Philosophie 
den Galenos als einen der bestunterrichteten Gewährsmänner an- 
zusehen veranlasst werden. In diesem Abschnitte hätte daher der 
Verf. auf eine ausführlichere Darstellung eingehen sollen , als er 
gethan hat; denn auf einem so geringen Räume, wie zwei Octav- 
seiten, lassen sich wohl einige charakterisirende Andeutungen 
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teil und genügenden Ausführlichkeit nicht beanspruchen. 

Abschn. 9 : Doctrines raystfques de Galten (S. 22—24). Ga*. 
lenos ist Ton den Anfingen der mystischen Richtung, der sich 
später dte Alexandrimsche Schule entschieden hingab, nicht ganz 
frei geblieben; dies tritt an mehreren Stellen seiner Schriften 
deutlich genug hervor, t. B. schon in dem Titel der Schrift ittgl 
tijg *£ iwnvlto* diayvtoGtoogi, noch deutlicher aber zeigt es sich 
In einer Stelleder Schrift «apl ävirdfisav tpvöix&v (I. 12), wo 
Galenos so weit geht, sogar die Möglichkeit der Vorhersagungen 
aus dem Stande der Gestirne , dem Vogelfluge u. s. w. zu verthei* 
di gen. Doch troti dieser Verirrungen darf man den Galenos doch 
nicht härter beurthetten, als sein Zeitalter überhaupt, da ja Nie- 
mand Im Stande ist, sich von allen seiner Zeit eigentümlichen 
Schwachen und Irrthümern ganz frei tu machen. Im Gegentheile 
wird jeder billige Beurthetter der philosophischen Ansichten de« 
Galenos zugeben, dass derselbe trotz der Fehler, welche er mit 
seinem Zeitalter gemein hatte, doch ausgezeichnet neben seinen 
Zeitgenossen dasteht, nicht allein als Arzt, sondern auch als 
Philosoph. 

Fassen wir nun endlich das Urtheil übes diese Abhandln ng 
zusammen, so muss man zwar berücksichtigen, dass der Verf. selbst 
dieselbe nur als einen Versuch bezeichnet, doch aber ist man be- 
rechtigt, ziemlich bedeutende Ansprüche zu stellen, da derselbe 
die Arbeit SprengePs über denselben Gegenstand travail un peu 
interessant, mais tres-incoraplct nennt. Befriedigt nun der Ver- 
fasser solche höhere Ansprüche? Dies kann der Ree. nicht zu- 
gestehen. Denn die ganze Abhandlung macht bei dem Durchlesen 
nicht den Eindruck eines systematischen Ganzen, sondern er- 
scheint mir als eine Besprechung einzelner, unter gewisse Rubri- 
ken geordneter, aber doch in keinem organischen Zusammenhange 
mit einander stehender Meinungen des Galenos : daher fordert es 
die Gerechtigkeit, auch auf diese Bearbeitung den Ausdruck an- 
zuwenden, dass sie noch keineswegs als vollständig gelten könne. 
Im Gegentheil kann der Unterz. nicht verschweigen, dass eine 
genauere Vergleichung der Arbeiten Sprengel's und Daremberg's 
ergiebt, dass der Letztere vom Ersteren Vieles entlehnt hat: man- 
che Stellen entsprechen einander fast Wort für Wort, andere 
scheinen excerpirt zu sein; tum Beweise dieser Behauptung will 
ich wenigstens eine Stelle der ersteren Art hier folgen lassen. 
Sprengel (a. a. O. S. 146) sagt: „Galen nimmt vier Gattungen der * 
Ursachen an: die erste ist die Endursache, warum (öY o) Etwas 
geschieht; die zweite die wirkende, von wem (vq? ov) ; die dritte 
die materielle, woraus (Ig ov); die vierte die Hülfsursache, wo- 
durch (dY ov). Dazu könne man noch die fünfte oder die exem- 

fdarischc setzen , nach welchem Muster (%a& 6). Diese Einthei- 
ongist, die letztere Gattung ausgenommen, welche den Piatoni* 
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sehen Ideen zu Gefallen dazustehen scheint, durchaus acht Ari- 
stotelisch 1 fc u. s. w. Dasselbe giebt Daremberg so wieder: „ — il 
distingue la cause principale , le 6V o, puis le vq> ot/, le ov, et 
Je cV ov y qui sont Ividemment le but, la cause formelle (c'est-i- 
dire la cause de la forme), la cause materielle et la cause organi- 
que ou du moyen. Galien en ajoute uue cinquieme, le ua& o 
ou l'exemplaire, se qui serable etre une reminiscence de la do- 
ctrine des idees de Piaton". Eine leichte Mühe würde es sein, 
viele derartige Parallelstellen zusammenzustellen. Wenn aber 
auch durch diese Abhandlung unsere Kenntnis« von den philoso- 
phischen Ansichten des Galenos zwar nur geringe Fortschritte ge- 
macht hat, so müssen wir doch bedenken, dass der Verf. zunächst 
für Frankreich geschrieben hat , und müssen ihm Dank wissen, 
dass er einen Gegenstand von Neuem in Anregung gebracht hat, 
welcher für das ganze Feld der Geschichte der alten Philosophie 
noch reiche Früchte tragen kann. 

Die Ausstattung des Werkes entspricht den billigen Anforde- 
rungen; doch sind leider nicht alle Druckfehler vermieden wor- 
den; s. B. Essai, S. 12 unten ist statt Clements et zu lesen Clement 
est ; S. 15, Z. 19 ist aus dem Worte doctrine falschlich das t aus- 
gefallen; S. 20, Z. 22 ist zu lesen lesqaelles; u. A. m. 

Leipzig. Hermann Brandes. 



• ■ * 

Das Satyrspiel. Nach Maassgabe eines Vasenbildes dargestellt von 
Friedrich Wieteler. Abgedruckt aus den Gottinger Studien. 1847. 
Göttingen bei Vandenhöck und Ruprecht. 1848. 208 S. 8. 

Während für das Satyrspiel der Griechen in litterar- histori- 
scher Beziehung, namentlich von Welcker Vortreffliches geleistet 
ist, so stehen doch die Alterthiiroer, d. h. die scenische Daretel- 
luugsweise desselben noch ziemlich auf derselben Stufe, zu wei- 
cher sie Casaubonus in seinem Buche de satyrica Graecorum poesi 
et Romanorum satyra gebracht hat. Denn sind seit jener Zeit 
auch zahlreiche einzelne dahin gehörige Bemerkungen gemacht 
worden, so treffen doch alle diese Bemerkungen nach des Verf. 
Urtheil, da sie keineswegs aus einer gründlichen Durchdringung 
des Gegenstandes hervorgegangen sind, die Wahrheit häufig ent- 
weder nur halb oder auch gar nicht. „An einer umfassenden 
Darstellung, die auf einer möglichst vollständigen, allseitigen und 
eindringlichen Benutzung der schriftlichen sowohl als der beson- 
ders reich fliessenden bildlichen Quellen beruhte, fehlt es gänz- 
lich." Eine solche ist nun in dieser Abhandlung versucht. Der 
Verf. bezeichnet aber diese Darstellung, wenn auch als das Haupt- 
resultat, doch eigentlich nur als Nebenzweck seiner Abhandlung. 
Ihr Hauptzweck sei vielmehr die Erklärung der Vorstellung auf 



- 
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einer im Jahre 1836 zu Ruvo auegegrabenen Vase, welche, richtig 

verstanden, die umfassendste Einsicht in die Alterthümer des St- 
tyrspiels gewährt. Diese Erklärung dürfte vielleicht einigermaas- 
sen des Verf. Darstellung«- and Behaadlungaweise entschuldigen, 
welche mehrfachem Tadel mit Recht unterliegen dürfte, wenn 
man das Hauptrcsultat der Schrift, nämlich die Erörterung der 
scenischen Darstellung des Satyrspieles nach einem Vasenbilde, 
ingleich auch ala den eigentlichen Zweck derselben anzusehen 
hätte. Darüber am Ende dieser Anzeige noch eine Bemerkung. 
Zunächst wollen wir den eigentlichen Kern dieser ziemlich ins 
Weite und Breite auslaufenden Untersuchung au erfassen und in 
einer kurzen Relation darzulegen versuchen. 

Die Darstellung, um welche es sich hauptsächlich bandelt, 
ist durch de Witte sehr getreu abgebildet in- den Monum. d. Inst, 
di corrisp. arch. Vol. Iii. tab. XXXI. und darnach wiedergegeben 
in des Verf. Werke „Theatergebäude und Denkmäler dea Bühnen- 
wesens bei den Griechen und Römern" Taf V. 2. Unserem vor- 
liegenden Buche ist sie nicht beigegeben. Der Verf. sagt: „Da 
dieses Werk — nämlich die „Theatergebäude und Denkmäler 
etc. — „etwa gleichseitig mit dieser Abhandlung ausgegeben und 
von denen, welche sich für den Gegenstand interessiren , ohnehin 
benutzt werden wird, hielt ich es für unnöthig, die Abbildung 
noch einmal wiederholen zu lassen." Wir möchten diese Sparsam- 
keit nicht gerade loben. Zweckmässiger ist es jedenfalls, dje zum 
Verständniss und zur Beurtheilung einer Schrift notwendigen 
Bedingungen dieser so weit als möglich selbst beizufügen , zumal 
wenn es so leicht wie hier geschehen konnte *). 

Nachdem der Verf. S. 5—24 eine genaue Beschreibung des 
Vasenbildes gegeben und den Gegenstand desselben, nämlich die 
Berücksichtigung und Verherrlichung eines in Athen aufgeführten 
Satyrspiels suf einem in Unteritalien gefundenen Thongefasse, 
festgestellt, dsbei mehrere die antike Aufführtrogsweise angehen de 
allgemeine Bemerkungen gemacht hat, beginnt er die Vorstellung 
des Vasenbildea mit den sonst bekannten Daten über das Satyr- 
spiel zusammenzustellen und daraus, wo möglich, neue Ergebnisse 
zu ziehen. - < ■ 

Was die Zahl der Schauspieler betrifft, so sind deren 
drei auf dem Bilde dargestellt, ein namenloser, dann Herakles und 
Silen. Diese Wahrnehmung giebt dem Verf. Veranlassung, die 
Ansicht Bernhard y'8 und Anderer zurückzuweisen, welche meinen, 
im Kyklopa dea Euripides vertrete Silen die Stelle des Koryphaos 



*) Dazu kommt, dass das erwähnte Kupferwerk nicht gleichzeitig 
ausgegeben zu sein acheint. Ref. hat es weder in Buchbändleranaeigen 
als erschienen oder bald erscheinend angekündigt gefunden, noch auf dem 
Wege des Buchhandels bis jetzt erlangen können. 
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im<l ei aglrten nur zwei Schauspieler, und überhaupt diese Zwef- 
zahl als etwas dem Satyrspiele Eigentümliches erachten. „Wir 
hegen die feste Ueherzeugutig, sagt Hr. W. S. 30, daaa das Sa* 
tyrspiel der Tragödie ganz parallel ging, dass also zuerst die 
Zweizahl, dann die Dreizahl Statt hatte, diese aber die herrschende 
war.* 4 Choreuten sind auf dem Gemälde elf dargestellt. 
Einen Satyrchor aber fön elf Personen glaubt der Verf. trotz der 
Notiz des Is. Tzetzes (Proleg. in Lycoph. p. 254) durchaus nicht 
anlassen zu dOrfett. Und mit Recht. Um min eine gehörige 
and durch andere Nachrichten beglaubigte Anzahl Chorpersonen 
in gewinnen, wirft der Verf. zuerst die Frage auf, ob etwa nicht 
alle Chorpersonen dargestellt seien. „Mancher wird dies zunächst 
anzunehmen geneigt seih, Zumal es sich um ein Vasenbild han- 
delt, und vielleicht auch das deutlich ersichtliche Streben nach 
Symmetrie als Grund mit in Anschlag bringen, warum es nicht un- 
wahrscheinlich sei, dass eine nicht wohl unterzubringende Figur 
weggelassen. Wir können diese Ansicht nicht theilen. Unter 
Vasenbildern und Vasenbildern ist ein grosser Unterschied. Pracht- 
stücke dürfen nicht mit Duzendarbeiten zusammengestellt werden ; 
Mos andeutende Darstellungen nicht mit solchen, bei denen das 
Bestreben möglichst zu umfassen klar zu Tage liegt. Der Maler, 
welcher in Darstellung eines bestimmten Ereignisses elf Chorsa- 
tyrn bildete, wird nicht durch Weglassung des einzigen an einer 
passenden Zahl fehlenden gegen die Wahrheit haben Verstössen 
wollen. Ein Maler wie der, auf welchen dieses Bild zurückzu- 
führen ist, wird nicht nöthig gehabt haben, einem künstlerischem 
Princip die historische Treue zu opfern ; im Gegentheil , die hi- 
storischen Daten werden für die Compositioti maassgebend gewe- 
sen sein." Ein anderes Auskunftsmittel, einen von denen, welche 
Satyrn darstellen, zu den Buhnenpersonen zu zahlen , so dass wir 
auf diese Weise einen Chor von 10 Personen erhielten, findet Hr. 
W. gleichfalls unzulässig, nicht als ob unter den Bühnenpersonen 
nicht auch Satyrn gewesen sein könnten, s. S. 31— 39, sondern 
weil ein Satyrchor von 10 Personen sonst nirgends nachweisbar 
sei. Aller Wahrscheinlichkeit nach habe der Chor im Satyrspiele 
eine gleiche Personenzahl gehabt mit dem in der Tragödie; O. 
Müller's Annahme eines Satyrchors von nur acht Personen stehe 
auf sehr schwachen Fussen. Deshalb meint der Verf. den oben 
auf dem Vasenbilde mit dem Namen Demetrius bezeichneten Chor- 
lehrer den Chorpersonen zuzählen zu müssen, S. 40 f. „Es wäre 
denn doch auch seltsam, wenn unter den edlern Jünglingen gerade 
der tüchtigste In Tanz und Gesang diese -seine Talente nicht öf- 
fentlich dargelegt haben sollte. Wir glauben vielmehr, dass es 
wahrscheinlich sei, derselbe werde sich, sobald es zu der öffent- 
lichen Aufführung kam, an die Spitze der Chorenten gestellt ha- 
ben. So haben wir in dem , welcher uns augenblicklich als Chor- 
lehrer erscheint, wohl den späteren Chorführer zu erkennen. 
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Und ia der Thai konnte der Künstler, um ihn als solchen zu be~ 
zeichuen, nicht leicht eine passendere Darstellung« weise wählen(l). 
Um als Gborag auftreten zu können , wird sieh Demetrius bald 
auch mit Satyrrasske und Satyrcostüm versehen müssen. — Aul 
diese Weise erhalten wir die gesetzliche Ansahl von zwölf CboT 
reuten." Auf wie schwachen Füssen aber diese Erklärung, eine 
rein subjective Ansicht, steht, sieht ohne weiteren Nachweis ein 
Jeder von selbst ein. Ref. halt, um seine Meinung in einer kaum 
erweisbaren Sache kurz auszusprechen , das erste, vom Verf. ver- 
worfene Auskunftsmittel für weit annehmbarer und wahrschein* 
lieber, dass nämlich der Msier auf seinem Bilde den Chor durch 
eine beliebige Anzahl Personen hat darstellen wollen , ohne auf 
seine wirkliche Personenzahl streng und angstlich Rücksicht zu 
nehmen, zumal wenn konstierische Rücksichten , das Sireben nach 
Symmetrie, wie 4er Vf. andeutete, ersichtlich sind; eine An nah* 
me, die auch dadurch noch einige Wahrscheinlichkeit erhalt, wenn 
der Maler nicht einen Chor von zwölf, sondern von fünfzehn Per- 
sonen andeuten wollte. Denn sind wir der üeberzeugung, dass 
der satyrische Chor an Zahl dem tragischen gleich kam , so ist es 
doch immer gerathener, den Chor im Satyrspiele auf fünfzehn 
Personen zu setzen, da diese Zahl erwiesen, die Ansah! von zwölf 
Choreuten aber nach Sophokles fast eben so problematisch ist, 
als O. Müller s Satyrchor von acht Per**»*«. Als durchaus un- 
haltbar müssen wir daher such die Behaimtunceu erklären, welche 
Hr. W. auf S. 42 ausspricht; „So viel ist sicher, dass, wer die 
Funfzehnzahl für den Satyrchor sulässt, was auch G- Hermann 
in der Ausgsbe des Kyklops (S. 34 f.) thut, auch die vor der Ein- 
führung der Funfzehnzahl allein und später neben dieser vorkom- 
mende JZwölfzahl wird annehme« müssen. Unser Vasenbild hat 
noch das Interessante, dass es uns die Zwölfzahl aus einer Zeit 
zeigt, die weit hinter derjenigen liegt, in weicher jene durch So* 
phokles zuerst aufkam." Welche Argumentation! Das Vasenbild 
geigt nicht zwölf, sondern elf Choreuten. Zwölf Choreuten 
bringt eist der Verf. durch eine zwar an sich mögliche, aber durch« 
aus «nerweisbare Annahme darauf. Und nun soll das Vasenge« 
milde „noch das interessante haben",, dass es einen Chor von 
swelf Personen in einer weit hinter Sophokles 1 Cboreinrichtung 
gelegenen Zeit darstellt. 

Was die Musiker betrifft, so zeigt das Bild einen Flötenspie- 
ler und einen Kitharisten inmitten der Cborpersouen. „Auch 
sonst fuhren alle Indicien darauf, dass bei den dramatischen Auf- 
führungen der Chor nur einen Flötenspieler hatte", heisst es 
g. 44, Der Verf. handelt von S. 49 an ziemlich ausführlich 
und weitschweifig über Musik , Gesang und Tanz bis S 66; eine 
Partie des Buches, durch welche man nur mühsam dem Verf. zu 
folgen vermag. Die Untersuchung wendet sich dann zu den Mas» 
ken und Cos turnen, und zwar zunächst zu denen der Schau* 
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spiele**. „Masken und Costiime der Schauspieler dürfen wir, 
wie schon Casaubonus (p. 103) einsah, insofern diese höhere 
Götter oder Personen der Heroenmythologie darstellen , als gleich 
mit denen der Schauspieler in der Tragödie betrachten. So ist 
denn auch unter den für die Schauspieler bestimmten Masken auf 
dem Pompejanischen Mosaik wenigstens bei einer der bekannte 
Onkos deutlich zu sehen. Wahrscheinlich soll der Büschel aof 
der Scheitel der Maske des unbekannten Heros unseres Vasen* 
bilde 8 nichts Anderes als derselbe Onkos sein", dessen 6zW a & a flr 
ßdoeidlg freilich nicht scharf ausgedrückt wäre. — Auf der Maske 
des Herakles gewahrt man freilich keinen Onkos, wohl aber den 
Kopftheil der Löwenhaut. Dies könnte auffällig erscheinen , da 
der Schauspieler noch ausserdem das Löwenfell trägt. Doch der 
Verf. weist aus andern Gemälden nach, dass diese Darstellung^ 
weise nicht eben ungewöhnlich ist. Ferner ist die Maske des 
Herakles auf unserem Vasenbildc bärtig und allem Anscheine 
nach nicht ohne Würde im Ausdruck. Demnach wurde diese 
Maske einem tragischen Herakles sehr wohl anstehen. — Die 
Maske des Silen ist ausser dem Epheukranze mit einer Stephane 
geziert. Diese Stephane findet sich auch sonst nicht selten als 
Stellvertreter des Onkos. „Was den Epheukranz anbelangt, heisst 
es S. 69, so begleitet derselbe gerade dieses Wesen des Bacchi- 
sehen Thiasos in den Schriftwerken und besonders auf den Kunst- 
denkmälern von den ältesten Zeiten bis herab zu den spätesten ; 
während dasselbe bei den Satyrn auf den Bildwerken, welche der 
römischen Epoche angehören , verhältnissmassig sehr selten anzu- 
treffen ist. Nächst dem Epheukranze machen wir — um von der 
nicht gar häufigen Bekränzung mit Weinlaub zu schweigen — auf 
den Lorbeerkranz aufmerksam , mit welchem der Silen zuweilen 
geschmückt ist, wie neben dem Epheu auch Lorbeer als Bekrän- 
zung des Dionysos angeführt wird in dem Homer. Hymn. XXV. 9." 
— Sonst findet sich Silen auch mit einer blossen Tänia oder Mi- 
tra versehen. Hr. W. führt diesen Punkt noch genauer aus, weil 
et ihm wohl als ausgemacht gilt, dass der Kopfschmuck auch bei 
dem Theatersilen nicht ohne Absicht gewählt war, wie diese 
Hauptperson des Satyrdrama gewiss in recht verschiedener Auf- 
fassungsweise und Charakteristik auf die Bühne gebracht worden 
ist. Dem Silen in Eur. Kyklops wird die Stephane gewiss nicht 
eigen gewesen sein, wie auch andere Abbildungen dieser Maske 
zeigen. Ferner hat die Maske des Silen auf unserem Vasenbilde 
nicht das Mindeste an sich , was die Worte des Pollux : <T xanitog 
UuXfjvogtrjvldittv köti ^QicoöiötsQ&g fordern. Zum Thett komme 
dies wohl auf Rechnung des ausführenden Künstlers. Im Kyklops 
war Silen von besonders rother Gesichtsfarbe, s. V. 229 f., wie 
auch das Pompejanische Mosaik zeigt; eben so hatte er in diesem 
Stücke einen Glatzkopf, V. 229. Bärtig findet er sich fast immer 
dargestellt. 
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Da die tragischen Schauspieler, wenigstens die aus der hö* 
bereu Sphäre, bekanntlich Kothurne trugen, §o entsteht die Frage, 
ob diese auch im Satyrspiele gebräuchlich waren oder nicht. Ko- 
thurne finden sich nun auf dem Vasenbilde auch bei dem unbe- 
kannten Heros und bei dem Herakles. Ea sind aber die Jagd«* 
kothurne (lvÖQO{ildsg) , welche ziemlich hoch hinaufgehen und 
die Waden umschliessen , wie bei dem Herakles, oder bei der an- 
deren Figur möglicherweise die ganz ähnlichen aber niedrigeren 
Kothurne, welche dem Dionysos mehr noch als jene zukommen 
und auch auf diesem Bilde von ihm getragen werden. Diese Ko- 
thurne haben nicht den stelzenartigen Sohlenunterbau, machen 
vielmehr den Fuss zu einer leichten und schnellen Bewegung be* 
sonders geeignet. Das Resultat der ganzen Untersuchung über 
die Anwendung der Kotharne im Satyrspiele lesen wir auf S. 80, 
wo der Verf. dargethan zu haben hofft , „dasa im Satyrspiele dio 
durch Hang und Würde hervorragenden Bühnenpersonen je nach 
den Umständen sowohl mit dem hohen tragischen Kothurn als 
auch ohne denselben, aber in diesem Falle doch mit einem Ko- 
thurn aufgetreten sind." Zwei grössere Anmerkungen über die 
Beschaffenheit der Kotharne sind dieser Untersuchung beigefügt, 
von denen die eine hauptsachlich die unter dem Namen J7apo"ixa* 
vorkommende Fussbekleidung, die andere den Unterschied zwi- 
schen xo&oqvoi und tfißaöeg betrifft. Die ipßaÖtg erklärt der 
Verf. für einfachere Kothurne. Dem dritten Schauspieler, 
dem Silen, der mit nackten Füssen auf dem Vasen bilde darge- 
stellt ist, giebt der Verf. weisse Schuhe. „Diese eleganteren 
Schuhe passen vortrefflich zu den anderen Zeichen der Elegans 
unseres Silens , von welchen wir jetzt besonders die Stephane 
hervorheben. Der Silen im Euripideischen Kyklopa wird eine 
minder elegante Fussbekleidung gehabt haben." Wir lassen diese 
missliche Silenen Schuhfrage auf sich beruhen. 

Was die weitere Costümirang der auf dem Vasenbilde darge- 
stellten Bühnenpersonen angeht, so ist Herakles durch seine ge- 
wöhnlichen Attribute, Löwenfeil, Keule, Kocher, der an einem 
über die rechte Achsel gehenden Bandeliere hängt, ausgezeichnet* 
Sein übriges Costüm ist eigentümlich: ein, wie es die Hühnen-t 
sitte fordert, mit Aermeln versehener, kurser, nur bis zu den 
Knieen reichender Leibrock, die xvnaeoig, und darüber, am 
Oberleibe, ein Harnisch,, wie es scheint von Leder, 67toka$. „S« 
ganz wie ein Krieger ist der Herakles der komischen Bühne nie 
cos tümirt, auch der der tragischen nicht. Doch mag Letzteres 
zufällig sein, da wir nur sehr wenig sichere Darstellungen des He-« 
rakles der tragischen Bühne haben, alle diese, nach die unsiche- 
ren, in späte Zeit fallen und die Stelle Lucia n. Nigra. C. 11-, 
wenn nicht durch die Bemerkung , dass auch sie nicht alle Arten 
der Costümirung des tragischen Herakles notwendigerweise an- 
zudeuten brauche, so doch durch die Beschränkung auf die spätere 
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Zelt beseitigt werden kann." — Der Verf. wendet sich hierauf 
9a dem Silen. Er bemerkt gleich im Voraua, dass die Stelle bei 
Pollux (IV, 118), welche über die öcctvqixtj köftijg handelt, zu* 
nächst nur von dem Costüme der Bühnenpersonen zu verstehen 
sei, ein Umstand, weicher hinlänglich erkläre, weshalb der 
Schwans , der den. Satyrn in Schrift- und Bilderwerken zuget heilt 
werde und auf den letzteren den Chorsatyrn nie fehle, mit keinem 
Worte erwähnt sei. „Der Silen nun , heisst es S. 90 , trägt einen 
Stab, hat ein Pantherfell über die linke Achsel geworfen, ist mit 
der bekannten zottigen , den ganzen Körper bis auf die Hände, 
Hals und Gesicht, Füsse bedeckenden, eng anliegenden Beklei- 
dung angethan." Diese Garderobe wird dann im Einzelnen noch 
genauer erörtert uad besprochen S. 90—155. Ks würde uns zu 
weit führen , wenn wir diese Binzeinheiten hier weiter verfolgen 
und alle die verschiedenen Bemerkungen und Wahrnehmungen , die 
Hr. W. über die Bestandteile dieses Costüms gemacht hat, in 
Auszügen mittheilen wollten. Der ganze Abschnitt glebt aller- 
dings ein reiches Material zur Bestimmung des theatralischen Co- 
stüms des Silen; er zeugt von des Verf. Gelehrsamkeit, Belesen - 
heit und grossem Sammelfleisse , entbehrt aber aller Uebereicht- 
lichkeit und ist in zu grosser Breite und Weitschweifigkeit 
geschrieben. Die Gelehrsamkeit ist dem Verf. über den Kopf 
gewachsen und er vermag den Reichthum seiner Notisen und 
Samminngen nicht mfe wer nöthigen Sparsamkeil und Missigung 
zu beherrschen und zu benutzen. 

Es folgen die Choreuten, die Satyrn. Ihre Masken zeigen 
die bekannten Stumpfnasen und Ziegenohren. Das auf der Stirn 
■ufrecht gestellte Haar ist nur in einigen Fällen bemerkbar. Durch- 
gängig Barte; überall ziemlich gleiches Alter, gleicher Gesichts- 
ausdruck. Auf dem Pompejanischen Mosaik ist die Maske des 
einen Choreuten violett röthlich und das besonders deutlich und 
auffallend gegebene Vorderhaar an der Spitze roth. Man konnte 
es auffallend finden, dass gerade der Bart und nur er hervorge- 
hoben. Das ist aber geschehen, meint der Verf., entweder weil 
er durch Dicke und Länge besonders hervorstach oder weil nur er 
röthlich war und diese röthliche Farbe als besonders bezeichnend 
galt. Wem keine dieser beiden Erklärungen zulässig erschein«, 
der möge an rothe B ack en denken. Ref. gesteht, dass ihm der 
8mn dieser Worte nicht recht klar ist. „So viel ist sicher, fahrt 
Hr. W. fort 5 dass Färbung des Gesichts und auch des ganzen Kör- 
pers , namentlich rothe, bei den Satyrn ebensowohl vorkam als bei 
andern ähnlichen Wesen des Bacchischen Kreises u. Kultusbildern 
und anderen Bilderwerken und in den Mummereien der Feste, an 
welche sich das Theater auschliesst, auch bei menschlichen Fest- 
feiernden des Gottes , und zwar in der Weise , dass die Färbung 
ursprünglich auch die Maske vertrat. Und auch das röthliche 
Haar ist bei einen» Satyr , als Barbaren und verschmitzten Wesen, 
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sehr passend, man denke nur an den bekannten Seiarennamen 
nv$$tccg und an die Sclavenmasken in der Komödie bei Pol! 1 . IV. 
149." Verstehen wir diese Worte recht , 00 will der Verf den 
besonders hervorgehobenen rothen Bart als «in äusseres Zeichen 
der barbarischen Abkunft und der Verschmitztheit des Satyrs an- 
gesehen wissen. Gnt. Dann hätte aber der Deutlichkeit halber 
diese Erklärung oben hingestellt werden müssen und von den ro- 
then Backen nachher die Rede sein sollen. Auf derartige €11- 
deutlichkeit, die darin ihren Grund hat, da 8t der Verf. seinen 
reichen Stoff nicht gehörig zu beherrschen und au vertheilen weiss 
und darum öfters ungeordnet und tumultiiarisch behandelt, sind 
wir öfters gestoasen. Wichtiges und minder Wichtiges geht durch 
einander, die Hauptsachen verlieren sich nnter einer Menge von 
Beiwerken und Nebendingen Das ganse Buch enthalt fast in 
allen* Abschnitten eine wenig verarbeitete', ungeordnete Anhäu- 
fung von Bemerkungen und Notizen, gleicht einer Collectaneeu- 
sammlung, einer rudis indfgestaque molea, der alle Ordnung und 
UeberaiehtHchkeit fehlt. Dies zeigt sieh auch in dem Abschnitte, 
der von 8. 156 ff. die Bekleidung der Satyrn behandelt. Diese 
besteht aus einem Schurz (tteQlf^opa) um den Unterleib aus* Zie- 
genfell. Hinten erscheint der Schweif, vorn das aufrecht stehende 
Glied (Eur. Cycl. 444 ff. y, das wahrscheinlich aus rothem Leder 
oachgemacht war. Nor in einem Falle ist der Schurz von Zeug. 
Beide Arten von Schurz kommen in den Chorsatyrn auch sonst vor. 
Der Schurz von Zeug auf unserem Vasenbilde ist durch Stickerei 
verziert. Die Auffälligkeit, dass ein Schurz von Zeug neben so 
vielen von Bocksfell auf dem Bilde vorkommt, sticht der Verf. nh 
eine besondere Auszeichnung zu erklären. „Wie nun, heisst es 
8. 158, wenn ein Schurz wie der des E unikos auch dem Deme- 
trius und dem namenlosen Choreuten , der die bunteste und völlw 
ständigste Kleidung hat, zuzuweisen, wenn diese drei als durch 
jene Eigentümlichkeit des Schurzes vor den übrigen Chorenten 
ausgezeichnet, als Protostaten oder Aristerostaten zu denken wä- 
ren 1« Diese Erklärung setzt freilich voraus, dass Demetrios der 
Chorführer gewesen sei und dass der Chor aus zwölf Personen 
bestanden habe — Ausser dem Schurze haben die Choreuten auf 
dem Bilde keine weitere Bekleidung. Und diese Nacktheit findet 
sich auch auf allen anderen Kunstdarstellungen. Und so hat denn 
schon früher Weleker behauptet, die Satyrn seien bis auf ein um- 
geworfenes Bocksfell (Eur. Cycl. 61 f.) nackt erschienen. Indessen 
scheint es dem Verf. ein eigenes Ding zu sein mit den Ausdrücken 
yvpvö$ und nudus. Darum sucht er ihnen im weiteren Verlaufe 
der Untersuchung auch noch andere Bekleidung zu verschaffen. 
„Kleidungsstücke von Fellen sowohl als" von Zeug, lesen wir 
S. 102, lernen wir als theatralische Satyrtracht kennen aus der 
Stelle des Polin* über die öatVQtUr} lofrjfc; darunter mehrere, 
die auf einen Luxus deuten, welcher bei Wesen der Art mehrfach 

N. Jahrb. f. Phil. m. Päd. od. Krit. Bibt. Bd. LV. Hfl. 3. 18 
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auffallend erschienen ist. Betrachtet man den Pollax nicht als 
einen gar zu kopflosen Zusammenstoppler ursprünglich nicht ver- 
bundener Notizen , so wird man nicht umhin können , wegen der 
Bemerkung, welche er bei Erwähnung des letzten Stückes, des 
%oQzaiog %itmv macht, anzunehmen ,. dass alle übrigen auch den 
Satyrn zukommen. Nun haben wir freilich gesehen, dass sich 
die Stelle des Pollux zunächst auf die Bühnenpersonen ans dem 
Thiasos des Dionysos beziehe. Aber das verschlägt hier Niehta. 
Auch die Chorsatyrn werden unter Umständen die gefärbten und 
prächtigen Gewänder getragen haben. Sie hatten ja auf dieselben 
eben den Anspruch als die Satyrn der Bühne, und es konnte nicht 
anders als auffallend erscheinen , wenn sie ihres Gleichen gegen- 
über in einem wesentlich verschiedenen Costüme auftraten. 1 ' Der 
Verf. denkt hierbei hauptsächlich an einen Chiton. Dann scheint 
es ihm aber ganz unwahrscheinlich, dass bei den Satyrn an den 
von dem Gewände nicht bedeckten oder nicht durch ein anderes 
Mittel dem Anblick entzogenen Thailen des Körpers ihre eigene 
Haut zum Vorschein kam. Letzteres sei wohl zu beachten. 
„Denn wovon der Bühne die Rede ist, mnss zwischen schein- 
barer Nacktheit (durch welche die Nacktheit des Lebens nach- 
geahmt wird, des reellen sowohl als des ideellen, indem der nach, 
ahmende Schauspieler diese wohl an seinem Körper veranschau- 
licht, aber nicht durch ihn darstellt) und zwischen wirklicher 
Nacktheit streng unterschieden werden. — Ich nehme keinen 
Anstand zu behaupten, dass, wie regelmassig auch die scheinbare 
Nacktheit bei dem Chore vorgekommen sein möge, die wirkliche 
in guter griechischer Zeit nie Statt hatte. Wie tief es im Geiste 
der alten Griechen begründet war, den Menschen von dem Schau- 
spieler zu trennen, zeigt der Gebrauch der Masken. 1 ' Diesem 
letzten Grunde möchte lief, für die vorliegende Frage nicht viel 
Bedeutsamkeit zugestehen. Der Gebrauch der Masken — dies 
lässt sich geschichtlich nschweisen — ist nicht aus der Absicht, 
den Menschen vom Schauspieler zu trennen« hervorgegangen, 
auch nicht durch dieselbe aufrecht erhalten worden. Den eben 
mitgetbeilten Ansichten und Ueberzeuguogen zufolge, sucht der 
Verf. weiter darzuthun, dass die Satyrn mit Tricots bekleidet 
waren 8. 182 — 186 „Die Tricots konnten aber, heisst es weiter, 
durch ein Mittel ersetzt werden, welches älter wir als sie und 
nicht weniger als das zu betrachten ist, was ihnen der Ursprung 
gab: wir meinen die Färbung des Leibes. Ja man kann man wohl 
sagen , dass die Tricots sich naturgemäss aus den Anaxyriden und 
der Färbung entwickelt haben. Von Hause ans Gebrauch im 
Bacchischen Cultos , noch ursprunglicher als die ersteren , ward 
auch die letztere Zweck, wo es galt, das Nackte dem Anblick 
zu eutziehen oder dem Körper ein anderes Aussehen zu geben, 
als das gewöhnliche. Vor der Maske die unmittelbare Färbung 
des Gesichts , die später/auch an der Maske vorgenommen ward; 
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vor den Tricots die Färbung der nackten Stellen des Leibes« 
Wie wir noch in Zeiten, da die Masken schon längst aufgekommen 
waren , wenn auch nur ausnahmsweise , von Schauspielern hören, 
welche sich das Gesicht nur färbten und ohne eigentliche Maske 
auftraten , so wird auch die Färbung des Leibes nach der Erfin- 
dung der Tricots noch nicht ganz aufgehört haben. — Vor Allem 
darf es wohl von den Thiasoten des Dionysos, bei denen die Fär- 
bung des Körpers im Cultus und in der Sage begründet war, an- 
genommen werden, dass sie auch auf dem Theater noch späterhin, 
wenn auch nicht durchweg, so doch öfters mit derselben erschie- 
nen. Und dahin gehören ganz besonders die Satyrn/ 6 Auch die 
Uände, meint der Verf., sind bei den Schauspielern oder Choreu- 
ten, welche anders farbige oder anders gestaltete Personen dar- 
stellten, nicht ohne Färbung oder Bedeckung geblieben. Diese 
konnte aber nur eine «ehr dünne und fest anliegende sein, was 
dann v wenn sie etwa für menschlich geformte Hände angewandt 
wurde, gewöhnlich Statt gehabt haben wird. Meist wird man 
sich aber mit einer mehr oder weniger starken Färbung begnügt 
haben. In einer Anmerkung hieran tritt der Verf. der irrthüra- 
liche» v von BötÜger hauptsächlich herrührenden Meinung entge- 
gen, wonach man den wesentlichsten Zweck der %eiQlfeg in einer 
Verlängerung des Armes gesucht und ihren Gebrauch auf die Tra- 
gödie beschränkt hat. In allen jenen Stellen, welche beweisen 
sollen, dass die guotfcc ; die Hände verlängert hatten, be- 
deute das Wort nichts Anderes als la n gc A erm el. Nach diesen 
Mittheilungen glaubt Hr. W. nun auch die Frage nach der Fuss- 
bekleidung im Allgemeinen beantworten tu können. Er achreibt 
S. 189: „Mit blossen Füssen erschienen die Ghoreuten gewiss 
nie, eben so wenig als die Bühnenpersonen. Wohl aber dürften 
die von den Choreuten und selbst die von den Schauspielern dar- 
gestellten Personen zuweilen als baarfüssig vorgeführt sein, indem 
die der Hauptfarbe der Dargestellten entsprechenden Tricots auch 
die Füsse der Darstellenden umschlossen und diese sonst keine 
Fussbedeckung hatten,, sondern nur etwa Sohlen unter den Füsv 
sen, welche mit den Tricots zusammenhingen. Inwiefern hier 
blosse Färbung für ausreichend befunden wurde, ist eine Frage, 
welche sich nicht so leicht beantworten lässt. Doch kann so Etwas 
bei vollständigerer Färbung d es übrigen Körpers auch vor- 
gekommen sein. Da nun auf Bildwerken die Satyrn theils ohne, 
theils mit Fussbekleidung vorkommen, die zuweilen in Halbstie- 
feln, meist aber in Schuhen besteht, so spricht der Verf. -über 
diesen Punkt zuletzt seine Ueberzeugung noch dahin aus, dass 
die Satyrn vielleicht auch ohne Fussbekleidung, gewiss aber mit 
derselben dargestellt und dass diese wenigstens seit Sophokles 
öfters; auch eine elegantere gewesen sein möge. Ohne Kopf- 
schmuck erscheinen die Chorsatyrn sowohl auf dem der ganzen 
Abhandlung zu Grunde liegenden Vasenbildc als auch auf drei 
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anderen Bildwerken , welche Chorsatyrn enthalten Doch möchte 
der Verf. auf diese Umstände noch keineswegs den Scbiuss grün- 
den, „dass Schmückung des Hauptes den Bühnensatyrn gegenüber 
den Chorsatyrn eigentümlich gewesen, oder auch nur, dass die 
letzteren häufiger ohne dieselbe erschienen seien u ; und er zeigt 
durch Bildwerke, dass der Kopfschmuck der Satyrn nicht minder 
mannigfaltig als der des Silen und der anderen Bscchischen Thia- 
soten gewesen ist. Auch in den Händen tragen die Choreuten 
auf dem Vasenbilde keins der gewöhnlichen Abzeichen. Daraus 
folge aber ebenfalls nicht, dass diese Chorenten im Theater ohne 
dergleichen aufgetreten seien, zumal da sie auf anderen Bildwer- 
ken theils mit dem Thyrsos, theils mit dem Pedum erscheinen. 
„Jener, welcher auch als Waffe vorkömmt, und dieses, welches den 
•Landleuten überhaupt zusteht, sind die beiden Hauptattribute der 
Satyrn. — In Betreif mancher Fälle dürfte es jetzt schwer halten 
zu entscheiden, ob man den Satyrn den Thyrsos oder das Pedum 
gegeben habe. Für die in dem Kyklops des Enripides scheint 
dieses passender. Oder sollte es etwa von den Dienern und der 
Thyrsos von den anderen Choreuten getragen sein* Die Attri- 
bute wurden , insofern sie bei dem Tanze im Wege standen, vor 
demselben abgelegt , vergl. Aristoph. Pac. 730 ff." Zuletzt heben 
wir noch hervor, was über denselben Punkt S. 196 gesagt ist. 
„Dass eben so wie der Silen auch die Satyrn, wenn die Situatio- 
nen, Handlungen, Beschäftigungen, in denen sie vorgeführt wur- 
den , es erforderten, andere Attribute als die gewöhnlichen hatten, 
versteht sich von selbst. Eben so sicher ist es aber, dass diese 
Attribute denen sehr nahe standen , welche den Satyrn nach einer 
oder der andern unter den verschiedenen Auffassungsweisen zu- 
kamen, wie denn auch die Kleidung in den Formen stets gleich- 
artig gewesen sein wird. Häufig scheint ein Wechselverhältniss 
zwischen Attribut Statt gehabt zu haben , in der Weise, dass, 
wenn jenes von dem Gewöhnlichen abwich , diese die eigentliche 
war, und umgekehrt." Und auf der folgenden Seite: „Es ist 
noch keine Schriftstelle, kein Bildwerk gefunden, aus denen mit 
Sicherheit hervorginge , dass der Silen oder die Satyrn des grie- 
chischen Schauspiels mit Hörnern am Kopfe, geschweige denn 
mit thierischen Füssen erschienen. Rucksichtlich des Schwanzes 
wird man in Folge einer durch berühmte Gelehrte allmälig fast 
gang und gebe gewordenen Ansicht etwa annehmen wollen , dass 
die Siiene Pferdeschwanze , die Satyrn Bocksschwänze gehabt. 
Wir stellen es durchaus in Abrede, dass je ein Unterschied dieser 
Art in irgend welcher durchgreifenden Weise Statt gefunden habe. 
Siiene und Satyrn kommen sowohl mit dem Pferdeschwanze als 
mit dem Bocksschwanse vor. Bei jenen sowohl als bei diesen ver- 
kürzt sich der Schwanz, je nachdem die Figur minder barock, von 
mehr Adel und Zartheit, oder die Darstellung nicht ein Gemälde 
oder Relief, sondern ein rundes Werk ist. Doch ist nicht einmal 
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diese Hegel, die einsig passende, welche man auf stellen könnte, 
ohne Ausnahmen, wenigstens was die erstere Classe der Bildwerke 
anbelangt. — Eine jede Unterscheidung zwischen Silenen und 
Satyrn, welche auf einem anderen Grunde beruht als auf dem des 
verschiedenen Altera, ranss für irrtümlich gehalten werden."» 
Dies sind etwa die Hauptresultate der Untersuchung, insofern 
sie die acenische Darstellung oder Ausstattung des Satyrspieles 
angeht. Wae die Form und Darstellungaweise derselben betrifft, 
so hat Ref. schon oben bemerkt, dass sie breit, schwerfällig und 
unklar ist. Hr. W. verliert sich oft auf Abwege und in Irrgänge, 
aus denen man sich nur mit Mühe wieder herauswinden kann. 
Hz. Somroerbrodt sagt in seiner Beurtheilung von des Verf. Schrift 
über die Thymele: „Nor selten führt der Weg eine längere Strecke 
gerade aus; in fortwährendem Wechsel geht es bald vorwärts bald 
rückwärts, bald rechts bald links, so dass man am Ende die Rieh« 
tung gans verliert, und nicht mehr weiss, weder woher man ge- 
kommen, noch wohin mau gewollt Ich wenigstens muss gestehen, 
dass es mir sehr schwer geworden ist, mich in dem Gange der 
Untersuchung surecht zu finden, und räume gern ein, dass ich 
unter diesen Umständen möglicher Weise den Hrn. Verf. nicht 
immer ganz verstanden habe. So weit aber darf ich versichern, 
dass ich bemüht gewesen bin, den Verlauf der Forschung nach 
bestem. Wissen mitzutheilen, so weit ich im Stande war, ihren 
Schlangenwindungen zu folgen." Dieses Urtheil lässt sich auch 
über das vorliegende Buch fällen ; und Ref. glaubt das gleiche 
Gestäiidniss mit derselben Versicherung auch hier aussprechen 
zu dürfen. 

Als einen Nachtrag zu unserem früheren Berichte über die' 
neueste, das attische Bübnenweaen betreffende Litteratur (s. diese 
Jahrbb. 53. Bd. S. 131 ff, 272 ff.) lassen wir noch eine Relation 
folgen von einer Abhandlung von A.W. v. Schlegel, welche als 
ein Anhang zu dessen Vorlesungen über dramatische Kunst und 
Litteratur in der neuen Ausgabe, besorgt von E. Böcking (Leipzig« 
Weidmann sxhe Buchhandl. 1846). Bd. 1. S. 25 1-328, unter fol- 
gendem Titel mitgetheilt ist: 

Ueber die scenitche Einordnung der griech. Schauspiele. 
Scblegel's Anhang ist leider ein Fragment geblieben. Er umfasst 
nicht alle die Gegenstände, deren Behandlung man unter der an- 
gegebenen Ueberschrift zu finden hofft. Je grösser nun das An- 
sehen ist , welches Schlegels Vorlesungen über die dramatische 
Kunst und Litteratur , namentlich der Griechen , theils behauptet 
haben, theils noch behaupten, und je mehr man daher geneigt sein 
dürfte, seiuen Ansichten über das attische Theater gleichfalls eine 
nicht geringe Auctorität schon im Voraus beizulegen, um so we- 
niger bedarf ea der Entschuldigung, wenn wir auf diesen Anhang 
hier etwas genauer eingehen. ISs gewährt aber derselbe nach 
unserm Dafürhalten keineswegs den wissenschaftlichen Gewinn, 
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den man erwarten möchte/ Denn offen geredet, das Netftf'tft dem** 
selben ist nicht richtig und das wenige Richtige isiiifclit neu; 
Schlegel ist in mehreren Dingen ganz bei den durchaus uohart" 
baren Ansichten GenefiiV stehen geblieben; bei anderen Fragen 
und Erörterungen hat er sich durch die moderne Darstellungs- 
weise auf unseren Theatern und durch die CJrtheile und den Ge- 
schmack der Gegenwart In acenischeu Dingen offenbar irre leiten 
lassen. Bei der Erklärung und Benutzung der wenigen, oft nicht 
ganz klaren Andeutungen und Notiren, die sich ober das attische 
Bühnenwesen hier und da in den Schriften der Alten oder bei 
späteren Lexicographen und Scholiasten zerstreut vorfinden, ist er 
befangen gewesen und von unrichtigen Voraussetzungen ausgei 
gangen. Namentlich scheint er gar nicht daran gedacht an haben; 
dass die Griechen bei dem scenischen Arrangement ihrer Tragö- 
dien und Komödien Manches nur symbolisch angedeutet und des- 
sen Ergänzung und Vervollständigung der Phantasie der' Züschauer 
überlassen haben, etwa in der Weise, wie wir es in spaterer Zeit 
bei Aufführung der Shakspeare sehen Stucke antreffen; ein Punkt, 
auf den G. Hermann neuerdings mit vollem Rechte aufmerksam 
gemacht hat. Vergl. unseren früheren Bericht a. a. O. S. 141. 
Fr. A. Wolf und A. W. v. Schlegel hatten bekanntlich Genelli zur 
Ausarbeitung seines Buches über das Theater in Athen veranlasst 
und die Aufmerksamkeit des Publicums auf sein Erscheinen hinge- 
lenkt. Daher erklärt sich denn die grosse Anhänglichkeit zn Ge- 
nelü's Ansichten, die der Verf. selbst noch in diesem' Anhange", 
namentlich in Betreff der Architektonik , an den Tag legt. Der* 
ganze erste Abschnitt , überschrieben: „Bisherige Bearbei- 
tungen dieses Gegenstandes 44 , enthält gewissermaassen 
eine Apologie Genelli' s und sucht dessen Verdienste um die Er- 
klärung und Beschreibung des alten griechischen Theaters in ein 
besseres Licht zu setzen. Es ist nicht zu leuguen, Genelli war 
ein Mann von Geist und Geschmack, dabei, was allerdings sehr 
hoch anzuschlagen ist, ein praktischer Architekt. Er wnsste da- 
her , was thunlich und ausführbar war; er hatte eine deutliche 
und klare Anschauung von dem, was er schilderte und in der Idee 
construlrte. Daher denn auch die Gonstruction seines Theaters 
in sich zusammenhängt, gerundet und folgerecht ist. Und darin 
besteht der Vorzug seines Buches vor den Arbeiten seiner Vor- 
gänger und wohl auch seiner meisteu Nachfolger. Der Fehler aber 
und der Hauptmangel seiner Arbeit ist, dass seiner Gonstruction 
und Darstellung des Theaters in Athen die historische Begründung 
und Beglaubigung fehlt. Genelli hatte weder das ganze nöthige 
Material aus den Schriften der Alten beisammen, noch wusste er 
das, was er kannte und vorrathig hatte, in der richtigen und be- 
sonnenen Weise zu benutzen, um die Vorstellungen und Ideen, die 
er als praktischer Architekt sich gebildet hatte, nun als Antiquar 
und Alterthumsforscher darauf zu basiren und zu berichtigen. Von 
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diesem Tadel vermag Genelli Niemand freizusprechen. Auch ist 
es ganz natürlich, dass unter aolchen Umständen sein Buch eine 
vereinzelte Erscheinung geblieben ist, von der die Philologen und 
Alterthumsforscher freilich wenig oder keine Notiz genommen 
haben und auch nicht nehmen konnten. Darin aber hat Schlegel 
allerdings recht, wenn er am Ende dieses Abschnittes sagt: „Mit 
den gelehrten Herausgebern der Dramatiker bin ich seltener in 
Gefahr in Widerspruch zu gerathen: denn sie haben meistens über 
die von mir zu erörternden Punkte gar keine Meinung geäussert; 
ja Manchen scheint es niemals eingefallen zu sein, dass man dar- 
über eine Meinung hegen könne.'' — Aus einer Mittheilung des 
Herausgebers in der Vorrede zur dritten Ausgabe ersieht man, 
dass diese Abhandlung etwa vor sieben bis acht Jahren vom Verf. 
geschrieben worden ist. Der zweite Abschnitt handelt von den 
,,Q u eilen unserer Kenn tniss." Schlegel scheint hier das 
Ausehen und die Bedeutung des Nomenciator Pollux zu hoch an- 
zuschlagen. Ferner weist der Verf. auf „eine leicht zugängliche, 
jedoch bisher nur selten besuchte' 4 Quelle, auf die Dichter selbst 
hin. „Ich habe sie nach der Reihe befragt, und sie haben mich 
Vieles gelehrt; mehr als ich vor angestelltem Versuch zu hoffen 
wagte. Oftmals sagen sie mit ausdrücklichen Worten, was auf der 
Bühne geschah und nach ihrer Absicht geschehen sollte : andere 
Male deuten sie es nur an, aber auf solche Weise, dass der Zu- 
sammenhang keinen Zweifel übrig lüsst. ' Die Dichter sind aller- 
dings für manche sceuische Fragen eine gute Quelle. Im Gau- 
zen möchte aber 4iese Quelle doch nicht so reichlich fliessen, als 
der Verf. zu glauben scheint; auch sind die Dramatiker da, wo es 
sich um die sceuische Anordnung einer Tragödie und Komödie 
handelt , mit grosser Vorsicht zu benutzen, da hier überall die 
Frage entsteht, was auf der Bühne wirklich dargestellt, was blos 
symbolisch angedeutet worden ist. Denn, wie auch der Verf. 
sagt : „der Schluss von den Aufforderungen der Dichtung auf die 
Mittel der sichtbaren Darstellung würde nicht in allen Gebieten 
der dramatischen Litteratur gültig sein." Dazu kommt, dass, um 
die Dichter für diesen Zweck richtig zu benutzen, eine Kenntniss 
und Anschauung der antiken Darstellungsweise und ihrer Mittel' 
bereits vorhanden sein muss. — Der dritte Abschnitt „Gliede- 
rung des Baues" giebt eine Construction des Theaters in sei- 
nen Haupttheilen: Theatron, der Zuschauerraum, Orchestra und 
Sceuengebäude. Nach Erörterung der verschiedenen Bedeutun- 
gen, welche die Begriffe ftiatQov und öHrjvq bei den Alten nach 
und nach angenommen haben, fahrt Schlegel S. 264 fort: „Diese 
beiden Hawpttheile des Baues , einerseits des Theatron , in Form 
eines stark ausgeweiteten , in der Mitte senkrecht durchgeschnit- 
tenen und unten abgestutzten Trichters sammt dem vertieften 
Uatirae, den es umgab, der Orchestra; andererseits das Sceuen- 
gebäude ; diese beiden Theile wurden durch einen in der ganzen 
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Lange zwischen ihnen hinlaufenden Streif gesondert, dessen beide 

Enden durch ein Portal mit eiueifl Thorwege versohlessen waren. 
Genelli nennt die Bahn nicht unschicklich de« Dromos." Diese 
durchaus nicht nachweisliche Bahn hatte der Verf. nicht wieder 
in das griechische Theater hineinbringen sollen. Die antiquari- 
schen Architekten haben gans recht gethau, wenn sie dieselbe 
einstimmig daraus entfernt haben. Das Theatron oder die Zu- 
schauerplätze, deren Reconstruction für uns allerdings mit Schwie- 
rigkeiten verbunden ist, lassen sich wohl noch ohne einen solchen. 
Dromos herausbringen Schlegel hat, um das Dasein dieser lan- 
gen Bahn zu sichern und zu vertheidigen, Dinge ersonnen und 
Schwierigkeiten geschaffen, deren Widerlegung und Hinweg- 
räumnng in jetziger Zeit durchaus überflüssig ist. — Gegen das, 
was wir von S. 267 ff. über das Scenengebäude und seine Einrich- 
tung lesen , hat Ref. Nichts von Bedeutung au erinnern. Dass die 
Orchestra , d. h. der Standort und Tanzplatz des Chores , ein höl- 
zerner Boden gewesen ist, der vor dem Beginn der Theaterspiele 
aufgeschlagen und nsch Beendigung derselben wieder. weggenom- 
men wurde, ist gleichfalls richtig bemerkt. „Wo das Material 
bereit liegt, im voraus gemessen, und mit der Axt, der Säge und 
dem Hobel so bearbeitet, dass sich Mies von selbst verschränkt und 
zusammenfügt , da ist das Aufschlagen und Abnehmen einer sol- 
chen Bretterbühne eine ganz leichte Sache." Auch ist es bei der 
Prachtliebe der Athener und dem grossen Aufwände, den sie für 
den Theaterbau machten, allerdings nicht glaublich, dass sie in 
einem grossen regelmässigen, zu Volksversammlungen mancher 
Art geeigneten und bestimmten Platze den Erdboden sollten nackt 
gelassen haben. Der Verf. setzt demnach mit Fug und Recht un- 
ter dem Zimmerwerk der Orchestra eine mit behaltenen Quadern 
belegte Grundfläche voraus, wozu die Brüche des benachbarten 
Berges Pentalikos den Marmor iu Ueberfluss lieferten. Von der 
Orchestra selbst aber hat der Verf. eine durchaus unrichtige Vor- 
stellung. „Es ist kaum nöthig zu erinnern, heisst es S. 274, dass 
die Orchestra sammt den beiden Eingängen und der dazwischen 
liegenden Bahn mit Ausnahme der erhöhten Thymele, eine völlig 
ebene Fläche darbot. Für jeden Gebrauch dieses Raumes, so- 
wohl für die Schwenkungen des Chores , als für den Durchzug von 
Rossen und Wagen, waren Terrassen oder Absätze irgend einer 
Art nur hinderlich gewesen. Auch Charons Nachen, der offenbar 
im Kreise herumfahrt, konnte nur über die ruhigen Gewässer des 
acherusischen Sees, nicht über Thäler und Hügel hingleiten," 
Es würde zu weit fuhren, alle die einzelnen lrrthümer und falschen 
Voraussetzungen, welche dieser Vorstellung von der Orchestra 
zu Grunde liegen, zu beseitigen und aus dem Wege zu räumen. 
Wir verweben nur auf G. Hermann's Recension des Kupferwerkes 
von Strack in der Jen. Littztg. 1843. Nr. 146 f. Des Ree Anakht 
über diesen Punkt findet sich auch iu unserem frühereu Berichte 
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«• a. O. S. 273 f. in Kurse roitgetheilt. Durch Hermftnn's Dar- 
stellung dieser Sache wird noch ein anderer Irrthtim Schlegels 
Ober das Verhältnis» der Erhöhung des Prosceoiums über die Or- 
chestra, welcher aus einer falschen Beurtheilung und- Erklärung 
einer Stelle bei Vitruv, hervorgegangen ist, vollkommen beseitigt, 
S. 271 lesen wir nämlich: „Das Prosceniura und Logeum Jagen auf 
gleicher Flache. (Prosceniura und Logeion sind aber, beiläufig 
gesagt, mir verschiedene Namen für einen und denselben Ort.) 
Die Erhöhung beider über die Orchestra nimmt Genelli zu zehn, 
bis zwölf Fuss an. Dies gründet sich auf eine faUche Lesart im 
Texte des Vitruvius, die ich noch in keiner Ausgabe weggeräumt 
gefunden habe. Es heisst in dem Abschnitte vöm griechischen 
Theater: Ejus logei altitudo uon minus debet esse pedum decem, 
jion plus duodecim. Er wäre seiner eigenen Lehren ganz uneiu- 
gedenk gewesen, wenn er dies gesagt hätte: denn er hatte kurz 
zuvor für da« römische Theater die Vorschrift ertheilt, die Bühne 
dürfe nicht mehr als fünf Fuss über die Orchestra erhöht sein, 
damit die darin sitzenden Senatoren die Bewegungen aller Schau- 
spieler sehen könnten. Dies gilt nun ebenfalls von den Chorenten; 
der Unterschied liegt nur im Sitzen und Stehen. Mit einem 
Worte: es rauss latitudo gelesen werden." Eine solche Ansicht 
und Verkennung der Stelle des Vitruvius wurde nicht hervorge- 
treten sein , wenn der Verf. der Abhandlung aich von Genellr» 
Meinung hätte losreissen können und beachtet bitte, dass, wie 
schon Hermann in der Ree. von 0. Müller's Ettmeniden (Opusc. 
VI. p. 145) erinnert hat, das Wort Orchestra zwei Bedeutungen 
hat. In der einen bezeichnet es nämlich den ganzen Raum zwi- 
schen dem Proscenium und dem Theatroni in der. anderen den 
mit Dielen belegten und über jenen Raum erhöhten und dem Pro« 
sceiiium zunächst liegenden Standort und Tanzplatz des Chores. 
Vitrüv spricht an jener Stelle als Baumeister von der Erhöhung 
des Prosceniums über den eigentlichen Fnssboden des ganzen 
Theatergebäudes. Dieser Fnssboden wird hier und da mit d«m> 
Namen Koni st ra bezeichnet und ist der eigentliche Erdboden,: 
von dem aus das Proscenium und die aufsteigenden Sitze der Zu-: 
schauer sich erhobeu. Diesen Irrthum SchlegePs hat auch Hr. 
Somraerbrodt in seiner kürzlich erschienenen Schrift: DeAescbyli 
re sceuica. Pars I. (Liegnitz 1848.) S. 23 f. siegreich bekämpfte 
— Der vierte Abschnitt, überschrieben „Abfertigung der 
Konistra", liefert gleichfalls einen deutlichen Beweis, wie we- 
nig der Verf. mit den Stellen der Lexicographen hat ins Reine 
kommen können. Hermann in der angeführten Ree. S. 597 und 
Sommerbrodt in seiner Schrift : Disputationes seenicae haben auch 
hier richtiger gesehen und geurtheilt. Vergl. unsern Bericht 
S. 273. Zum fünften Capitel, welches von der „Grösse des 
athenischen Theaters" handelt und einige allgemeine An« 
gaben darüber enthält, haben wir Nichts hinzuzufügen. Im 
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nächsten Abschnitte meint der Verf. , das« die „TbeaJerpo- 
Hzet u überall da aufgestellt gewesen sei, wo ihre Aufsicht am 
nöthigsten war und wo sie den Zuschauern am wenigsten hinder- 
lich waren: an den Eingängen, oben unter dem Säulengange, von 
wober sich Alles überschauen Hess (der hier erwähnte Säulengang 
ist aber ein noch ganz unerwiesener Theil des griech. Theaterge- 
bäudes), unten am inneru, den Zuschauern verborgenen Rande 
der Orchestra, dicht unter den Sitzen der Kampfrichter und Pry- 
tanen, von denen sie Befehle zu empfangen hatten. „Aber dem 
Suidas, dessen tiefe Unkunde des Theaterwesens wir bereits nach- 
gewiesen haben, werden wir es um keiuen Preis glauben, dass die 
Stabträger, weit entfernt sowohl von den Zuschauern als von den 
Vorsitzern, auf der Thymele gestanden und solchergestalt den 
würdigen geweihten Mittelpunkt eingenommen hätten, von wel- 
chem die Choreuten den Namen Thymeliker führten. Es wire 
gerade so schicklich gewesen, als wenn man bei uns den Wacht- 
posten der Polizei in der königlichen Loge aufstellte.' 1 Mit Un- 
recht beschuldigt hier Schlegel den Suidas der tiefsten Unkunde 
des Theaterwesens: mit Unrecht leugnet er, dass die Rhabdo- 
phoren an der Thymele ihren Platz gehabt haben. Beides würde 
nicht geschehen sein , wenn er von der Orchestra und von der 
Thymele eine richtige Ansicht gehabt hätte. Der siebente Ab- 
schnitt, die Decoration und das Maschinenwesen betref- 
fend, ist unvollständig, insofern er mehrere hieher gehörige 
Dinge, über die sich, wenn auch spärliche Nachrichten und dürf- 
tige Andeutungen vorHuden, ganz unbesprochen und unberück- 
sichtigt lässt. Der ganze Abschnitt handelt mit einiger Genauig- 
keit und Vollständigkeit eigentlich nur von zwei Dingen: von dem 
unter dem Proscenium befindlichen Räume, dem Ilyposkenion — 
Schlegel gebraucht unrichtig den Plural Hyposceoien — und von den 
Periakteu. Ferner leidet er an Uudeutlichkeit, da einige Maschiuen, 
Exostra, ßkkyklema, Distegie, zwar erwähnt werden, aber ohne 
alle weitere Angabe und Beschreibung ihrer Beschaffenheit und 
ihres Zweckes. Endlich finden sich in demselben auch einige 
Unrichtigkeiten. Dahin gehört erstlich die Annahme eines Vor- 
hanges, eine Annahme, die nach dem, was in neuerer Zeit dar- 
über gesagt ist, allerdings befremden muss. Der Artikel Aulaeum 
Iii Pauly's Ucalencyclopädie hätte schon allein, um andere Schrif- 
ten nicht anzuführen, vor diesem Irrthume bewahren können. 
Eine ganz seltsame Vorstellung hat der Verf. ferner von den Pe- 
riakteu oder Drehmaschinen. Er findet es nämlich kümmerlich, 
dass auf jeder Seite der Bühne nur ein einziges Dreieck gestanden 
habe , und meint , dass auf der rechten und Buken Seite mehrere 
hinter einander nach Art der heutigen Coulissen angebracht ge- 
wesen , so dass durch die von der vordem Ecke der Parascenien 
nach hinten zu vorlaufende Reihe der Periakteu an jeder Seite des 
ProsceniumV^in durch jene verkleidetes Dreieck abgeschnitten 
gewesen sei. \Dieses kouute dazu dienen, die über eiuander ge- 
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schichteten Tafeln der grossen Decoration nach einer Verwandlung 
zn bergen.** Diese Darstellung der Sache lässt sich durch keine 
einzige Stelle aus den Schriften der Alten"* rechtfertigen, sie btf* 
ruht lediglich auf einer modernen' Anschauung. Die geringe liefe 
des griechischen Proseeniums liess eine solche Periaktenreihe gar 
nicht zu, da ja die Seiten der einzelnen Periakte nicht ganz 
schmal sein konnten , wenn man die daran angebrachten Malereien 
bei der grossen Entfernung der Zuschauer nur einigermaassen er- 
kennen wollte. Jede Deutlichkeit der Malerei wäre verloren ge- 
gangen, wenn eine Seite des Dreiecks nicht mehr als „vier bis 
fünf Fuss"* gemessen hätte. — Der achte Abschnitt bespricht 
eine Hypothese Gene Iii'*. Dieser hatte in seinem Buche 
über das Theater in Athen die Ansicht geäussert, dass bei land- 
schaftlichen Darstellungen auf der Buhne auch die lebendige Na- 
tur su Hülfe gerufen worden sei. Im Oedipus zu Kolonos z. B. 
nimmt der Hain der Furien den ganzen Hintergrund ein. Dato 
wurden nun, wie Genelli behauptet, Oel- und Lorbeerbäume und 
Weinreben In Gefössen herbeigeschafft, und diese Ge fasse waren 
mit ausgestochenem Rasen belegt. Solche Kunstgärten nach Art 
unserer Orangerien, wo aber nicht, wie bei uns, Gewächse einer 
heissen Zone, sondern einheimische Bäume und Stauden in Kasten 
oder Körben gezogen worden wären, die ohne Pflege in dem müt- 
terlichen Boden weit besser gediehen, solche Gärtnerei verweiset 
der Verf. mit Recht ganz und gar von dem griech. Theater. Ge- 
nelli's Hypothese gründet sich auf eine Stelle des Appulejus (Me- 
tam. lib. X. p. 734 ff. Oudend.), wo ein pantomimisches Ballet, 
das Urtheil des Paris , als auf dem Theater in Korinth aufgeführt 
beschrieben wird. Schlegel zeigt, in die Einzelnheiten der Be- 
schreibung eingehend , dass Körperlichkeit und Wirklichkeit der 
Gegenstände hier anzunehmen durchaus unstatthaft sei , die ganze • 
Beschreibung sei Nichts als eine rhetorische Figur, wonach das 
täuschend Gemalte als wirklich vorhanden vom Appulejus geseilt!-' 
dert wird. Ueber den 9 Abschnitt „Scenographie" and den 
letzten der ganzen Abhandlung „Stil der gemalten Archi- 
tektur" wollen wir kurz sein, da beide Abschnitte ihrem Haupt- 
inhalte mehr der Archäologie als den scenischen Alterthümern an- 
gehören. Der Verf. sucht die Kenntniss nnd Anwendung der 
Perspective, besonders gegen Lessing , der Scenographie zu vin- 
diciren und in dem 10 Abschnitte eine Erörterung der Bauart zu 
geben, welche an den Decorationen der Tempel und königlichen 
Paläste nachgeahmt wurde. Auf diesen letzten Theil. der Ab- 
handlung bezieht sich ganz besonders die gleich im Eingange die- 
ses Berichtes ausgesprochene Bemerkung, dass der Verf. zu wenig 
dem Gedanken an symbolische Decoration Raum gegeben hat. Doch 
dem sei wie ihm wolle. Im Ganzen glauben wir durch diesen Bericht' 
unser oben ausgesprochenes Urtheil aber den wissenschaftlichen 
Werth dieses Fragments hinreichend gerechtfertigtzu haben. 
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Einen weit wichtigeren Beitrag zur Kenntnis« des attischen 
Bühnenweaen8 haben wir kürzlich durch ein Scholion erhalten, 
weiches Hr. Dr. Franz uns einem Mediceischen Codex des Aeschy- 
los in folgender kleinen Schrift veröffentlicht und erörtert hat: 
Die Didaskalie zu Aeschylos Septem conti a Thebas. Bin Prodmiam 
für den Lections-Catalog der Universität in Berlin 1848 — 49 von 
Dr. Johanne* Franz, Prof. P. O. Berlin , 1848. 8 S. 4. 
Wir beschränken uns hier nur auf eine einfache Mittheilung dieses 
Scholion , in welchem die D idaskal ie zu den „Sieben gegen The 
b eu" enthalten ist. Es lautet vollständig so : [ VnoVtOis tnxd 

iv 

Im @rjßccg. i) filv Oxqvrj xov dgapuzog Inl 0qßaig vnoxti- 
w 6 81 %oq6s ix Mtjßaiav löxi itaQ&evav i} de vxo&eöig 
OTQuxda '/]QyeLü)v tzoUovqxovöu @rjßatovg xoifg xai vixrjöav- 
xag' xal davaxog 'ExeoxXiovg xal Ilokvvdaovg. tÖiödx^y] snl 

J)taykvovg (leg. Qtayeviöov), 'OLvuniaöi orj* faixct Aatcp , Ol* 
txoöj,) 'Eitra im ®qßccg, Eyiyy\ ÖazvQUCy. ötvzeQog 'AgiÖxi&V 
(leg. 'AqiözIccq) FlaQöü, Tavzala, TlaXcciCzalg öatVQixoig xoig 
ÜQaxivov naxQog. xQlxog JloXvfpqdö^fOV (leg. TIokvfpQaÖ^ cor) 
Avxovgyla xsxgaXoyla. 

Einige andere, gleichfalls beachtenswerthe Notizen dieser Art 
finden sich in den kürzlich vom Prof. Cobet in Leyden herausge- 
gebenen Scholien zu den Tragödien des Euripides. Dieselben 
sind als ein Anhang zu einer Ausgabe der Phönissen von Geel hin- 
zugefügt, die unter dem Titel erschienen ist: 

Euripidis Phoeniasae cum commentario edidit Jacobus Geeliua. Scho- 
Ha aniiqaa in Euripidis tragoedias partim inedita partim editis in- 
tegriora adjunxit C. G. Cobetius. Liigduni Batavonim apnd H. W. 
Hatzenberg et socio«. 1846. XII und 336 S. gr. 8. 
Geel's Ausgabe der Phönissen, welche ohne Zweifel die wichtig- 
ste und bedeutendste Erscheinung auf dem Gebiete der euripidei- 
schen Litteratur in der neuesten Zeit ist, hier näher einzugehen, 
liegt nicht in der Absicht des Unterzeichneten. Zu einer Beurthei- 
Iting dieser Ausgabe fehlt uns jetzt die nöthige Müsse. Sie würde 
eine genaue Vergleichung des vom Herausgeber Geleisteten mit de» 
Arbeiten seiner Vorgänger, namentlich mit den Ausgaben von 
G- Hermann und R. Klotz, erfordern. Und dazu fehlt uns, wie 
gesagt, die nöthige Zeit. Wir beschränken uus für diesmal nur 
auf eine kurze Nachricht über die der Ausgabe beigefügten Scho- 
lien , zu denen uns die Erwähnung der neuesten Entdeckung des 
Hrn. Prof. Franz geführt hat. Hr. Prof. Cobet fand unter mehre- 
ren italienischen Handschriften des Euripides, im 15. Jahrhundert 
oder auch noch später geschriebeil und mit ganz werthlosen Scho- 
lien ausgestattet, auch drei alte Handschriften, die wichtige und 
beachtenswerthe Scholien enthalten. Die erste derselben befindet 
sieh in Venedig in der Marcus-Bibliothek (Nr. 471), ein Perga- 
ment-Codex, etwa aus dem 12. Jahrhundert, mit zierlicher, aber 
sehr kleiner Schrift. Er enthält ueben dem Dionysius Periegetcs 
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mit werthlosen Schollen vom Enripides die Hekabe, den Orestes, 
die Phönissen , die Androroache und den Hippolytos, letztere am 
Ende verstümmelt. Dem Rande des Codex sind alte, gute Scho- 
lien beigeschrieben , ans denen Hr. C. das, wie neu Oder besser 
als das Bekannte ist, mittheilt. Der andere Codex ist der be- 
kannte Vaticanug 9(M) aus dem 13. Jahrh. Br enthilt: Hekabe, 
Orestes, Phönissen , Hippolytos, Medeia, Alkestis, Andromache, 
Troaden und Rhesos, der hier und da and am Ende gleichfalls 
verstümmelt ist. Aua den Scholien zu allen diesen Stücken theilt 
Hr. Cobet das Vorzüglichste mit. Es ist dieselbe Handschr., aus 
welcher schon früher Hieronymus Amati die Scholien zu den 
Troaden und dem Rhesos abgeschrieben hatte , die zuerst in der 
Glasgower Ausgabe erschienen, dann von Ludw. Dindorf , zuletzt 
von Kamp mann wiederholt abgedruckt worden , nnd aus welchen 
W. Dindorf das bekannte didaskalische Fragment zur Alkestis mit- 
getheilt hat. — Der dritte Codex ist in Neapel, dem Museum 
Borbonienm gehörig. Er stammt ans dem 14. Jahrh. und enthalt: 
Hekabe, Orestes, Phönissen, Troaden. Am Rande dieser Hand* 
schrift befinden sieh zahlreiche Scholien, die aber zu den drei 
ersten Tragödien werth los sind. Die Scholien zu den Troaden, 
die von demselben Abschreiber spater nachgetragen worden sind, 
stimmen ganz mit denen dea Vaticanus «herein. „NoO est ovum 
ovo similius: etiara in levissimis erroribus plernmone consptrabant. 
Accedebat trtulus: 'AQKStoydvovg yQapifiattxov 6%6Uot its td 
ÖQäfta tav tov EvQinldov TQuadov, unde hoc saltem confici 
potest, subesse in Iis reliquias commentariorum Arhtophanis, nwt* 
bua deinde altunde alla aint intermixta. Aus diesen Handschriften 
nun, deren Süssere Beschaffenheit Hr. Cobet noch genauer «fr. 
giebt und bezeichnet, werden mit Auawahl die Scholien zu den 
Tragödien mitgetheiit, die in ihnen enthalten aind. Die Versehen 
der Abschreiber sucht der Herausgeber, ubtennque Simplex emen- 
dandi ratio occurrebat , zu verbessern, fügt jedoch stets die Les- 
arten der Handschrr. genau und sorgfaltig hinzu ; sucht ferner den 
Ursprung der fehlerhaften Leaart möglichst aufzuzeigen , das 
Uebrige, wo ihm eine wahrscheinliche Verbesserung nicht mög- 
lich war, überläset er dem Scharfsinne und der genaueren Beach^ 
tung der Kritiker. 

Um nun den Lesern eine genauere MittheHung über den 
Werth und innere Beschaffenheit dieser Scholien zu geben, wollen 
wir Einiges ans denselben hier hervorheben. Wir beginnen mit 
dem, was sie zunächst für die Kritik und Erklärung des Euriprde* 
bieten. Das wichtigste Scholion ist in dieser Beziehung ohne' 
Zweifel das zur Andromache, Vs. 446: w nccGiv av^omnoi- 
6 iv 6xo i ß qot av xavta inl to3 'JvdQOpäxqg 1*006%^- 
patl <prj6iv EvQinl&tjQ XotSogovpBvog xoig Entagxidxaig dt« tov 
ivBötmxa nokiytov xai yap dj} xai itccQtönovdyxsöav tlg 'dfhj- 
vatovg , xa&dneo oi n%o\ tov Oiko%oQov dvayodcpovatv. dh- 
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»Q%vmq 8b tovg tov $q dpatos XQOVovg ov* $0u Xaßtiv. ov der 
ölöaxtai yap 'Afrtjvtjöiv. 6 öl KukUpa%og ZmyQayijval mntft 
ty TQctytpöuc drjpoxodttiv. — Am End« des Scholion lesen wir 
noch: aal tpalvstai de ytyguppkvov xö doäpa ev doxy tov ÜBr 
Xonowrjtfiauov teokipov. Ferner das Schol. iu Ys. 724: hört 
y dg zig ov 71q6öw Zvioi qpaöi nagd tovs XQOVovg alvltttö- 
9ai td nilonowtjötaxd. ovx dvaynaiov 61 xaxaövxotpavzüv 
tov Evointdriv , dXXd ydöxsiv nkaöpau xsxorjtöai. Dadurch 
scheint nun erstlich Zirndorfer s Muthmassung eine Bestätigung zu 
erhalten, der die Abfassung der Andromache au Anfang des J 422 
oder Ol. 89, 2 setzt, da Vs. 445 ff Hindeutuugen auf die Zeit zu 
enthalten scheinen * wo nach dem Abachlusa eines einjährigen 
Waffenstillstandes die Spartaner dennoch unter Brasidaa Bundes- 
städte der Athener in Thrazien zum Abfall verleiteten. S. Thu- 
cyd. IV. 122 und 123. Der Waffenstillstand wurde geschlossen 
im Anfange des J. 423 (Ol. H9. 1) und wieder erneuert 3 Jahre 
nachher. Demnach bliebe für unser Stück füglich keine andere 
Abfassungszeit übrig , als die von Zirndorfer bezeichnete. Vergi. 
auch Fix in der Chronologia fabularum vor 8. Ausgabe p. IX. Bine 
ganz neue und unerwartete Notiz ist aber die, dasa die Tragödie 
nicht in Athen gegeben worden sei. Was soll man daraus macheul 
Wir wollen unsere Vermuthungen hierüber noch zurückhalten. 
In einer besonderen Abhandlung über diese Tragödie hoffen wir 
auch auf diesen Punkt zurückzukommen. Eben so merkwürdig 
ist die Ueberschrift, welche der Schol. nach Kallimachos mittheilt. 
Sollte man in späterer Zeit darauf gekommen sein , den Dramen 
nach der besonderen Tendenz, die man in ihnen wahrzunehmen 
glaubt , Ueberachriften und Titel zu geben? — Eine dramatur- 
gische Bereicherung giebt das Scholion zu Hippol. 67. Die bisher 
bekannten Scholien melden , dass das Lied von den Jagdgenossen 
des Hippolyt08 gesungen werde, welche einen von den Trezoeni- 
sehen Frauen verschiedenen Chor bildeten , wie auch im Alexan* 
droa ein Chor von Hirten neben dem Hauptchore erscheine. Un- 
sere Scholien fügen hinzu : cog xal lv tjj 'Avziöny dvo x°Qovg 
dgaysi tov tb @qßal&v ysoovtcov öwXov xai tov pstd ^Jlgxrjg. 
Diese Notiz bestätigt, um dies nebenbei zu erwähnen, Orcllis 
glückliche Conjectur, welcher bei Cic. de Divin. II. 04 anstatt 
„tum Atlici respondent" vorschlägt: tum aaltet' resp.; ferner 
Welcker's Vermuthung (Griech. Trag. II. 823) , dass Dirke „ohne 
Zweifel in Begleitung von Mänaden" auftritt. In der Hypothe- 
sis zur Alkestis lesen wir bei Hrn. Cobet richtiger als bei W. Din- 
dorf : to bgä\ia knoirj&tj ig. Eben so hat Hr. C. am Ende der 
Hypothesis aus der Flandschr. richtig herausgefunden: nagd tav 
tgayixav ixßdkktxai u. a. w. Dindorfs Lesart: nagd xoig xga- 
yixoig, hat mehrere Conjecturen hervorgerufen , die jetzt über- 
flüssig sind. — In dem Schol. zu Orest V. 258 erhalten wir eine 
den Schauspieler betreffende Anmerkung. Es heisst dort: Idc« 
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ovv xbv vfgoxQttyv Xaßovxa zo&vhv. ol de vvv vnoxQtvoLiivoi 

töv tjQ(aa alxovöi pkv xd rdjja , litj ds^opnvot dl fyi$ULxl\pv%ai 
to&veiv. Eine solche Bemerkung berechtigt uns zu der Annahme, 
dass wohl manche dieser Scholien , sei es mittelbar oder unmittel- 
bar , aus einer Zeit stammen , in welcher Euripides noch auf der 
Bühne fortlebte. — Andere Scholien geben uns Bemerkungen 
und Urtheile des Didymos über des Dichters Verfahren und Kunst) 
so die Scholien zu Hek. 830, Androm. 329, wo D den Gedanken 
nagä xd ngööana findet; (Seftvoxegoi yag ol Xoyoi rj xaxd fidg- 
ßagov yvvaixa xal dv<5tv%ovGav. Aehnliches steht auch zu V«. 
1054. Das Schol. zu Hek. V. 240 lautet : ly va> d k ö ' T EX s v y 
diti&avov to xXdöpa xal ov% 'OpriQixoV ov ydg dv t0iyt]6tv 
'Exdßtj itoXkuiov fondaukvri xaxonxsvovxa xd xatd xovg Tg&ag 
XQaypaxa. i\ de 'EXtvri tlxoxmg. Man darf bei dieser Bemerkung 
wohl auch an denselben Gewährsmann denken , obschon er Wer 
nicht genannt ist 

Varianten von einiger Bedeutsamkeit und kritische Winke 
finden sich in den Scholien nicht; nur zwei Noten zur Andrornache 
können wir hier ausnehmen. Härtung schlägt ihren Werth in 
dieser Beziehung nach unserem Dafürhalten zu hoch an. Die bei- 
den eben erwähnten Scholien zur Andrornache gehören zu Ys. 6 
und 1228. Zur ersten Stelle bemerkt der Scholiast , dass die 
Schauspieler den Vers hinzugesetzt vitovotjöavxtg tlvai xr\v yga- 
q>r\V vvv drj xlg dXXrj xal dvxl xov övyxginxov xo dvaxv- 
%söxdxri yr\Glv. Somit hätte Valckcnär Recht gehabt, der den 
Vers für unächt hielt, und es stände nach Entfernung desselben 
die Lesart fest vvv d' bX xig dXXrj dv6xv%söxdxq yvvq. Dasselbe 
sagt er zu Ys. 1228: xaiutq xetioyörjg JlaXXddog xgo&vfitcej ' 
nämlich iv xolg itoXXoig xcSv avxtygdq>av ov (psgexai 6 tapßog. 
In den bisher bekannten Scholl, liest man dieselbe Bemerkung zu 
Vs. 1 2 H) : <&eoc ytycööa xal &eov naxgog xsxog. Jedenfalls hat 
sich in diesen die Bemerkung an eine falsche Stelle verirrt — 
Zuletzt sei, was den Euripides angeht, noch bemerkt, dass das 
Schol. zu Hec. 285 die Fragmente des Theseus um einen Vers; 
ualxoi yftövov uiv pvftov a&ov cpgäöa) , vermehrt. Es Hessen 
sich für Euripides noch manche andere interessante Bemerkungen, 
besonders in Betreff seiner mythologischen Quellen, aus diesen 
Scholien herausheben. Doch wir brechen hier ab, und fügen nur 
noch hinzu, dass neben Euripides auch andere Dichter, hier und 
da auch Prosaiker, eine Bereicherung oder Aufklärung erhalten« 
So Phry nichos : Schol. ad Orest. 859. Aeschylos : Schol. ad Ale. 
12. 785. Sophokles : Schol. ad Hec. 3. Androm. 276. Auch für 
die Epiker fällt hier und da Etwas ab. Für Homer zu den Phon« 
Vi. 886 ; für Hesiod zu Orest. 239. Das Bedeutendste in dieser 
Beziehung findet sich in dem Schol. zu Androm. 14. Nach die- 
sem Scholion sind nämlich sechs Verse, die nach einer Note des 
Tzetzes zum Lykophron Vs. 1263 zur kleinen llias gehörten, nicht 
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dieser, sondern dem Simias iv roQyovt gehörig* Nach Simias 
nämlich erhält Neoptolemos bei der Vertheilung der Kriegsbeute 
den Aeneias und die Andromache als ein yeQag. Die Verse tauten : 
fat ö ? iXsv 'AvÖQOfidrtjV riytmvov «apaxomv 
"ExtoqoSi fjvtB ot avtm ctQiözrjig IIttva%ai®v 
&<6kov %%ziv exingov afieißofjuvot v&Qag avÖQl, 
avzov % 'AyxlGao xXvtov yovov tanoddpoio 
AtvtLav iv vrjvölv ißyöazo uovtoitoQoifiv 
ix Ttdvtow davaeiv äyipBv yigaq lio%ov &iX<ov. 
Die Scholien zur Andromache scheinen überhaupt aus einer älte- 
ren, gelehrteren Quelle geflossen su sein. Im Vergleich in den 
übrigen bieten sie das meiste Neue und Interessante Air, das auf 
eine gute, alte Quelle lurocksugeben scheint. Wir kpnnten 
diese Meinung noch durch manche Miüheilung aus diesen Sehe* 
lien unterstützen. Doch das Gegebene kann dieser Ansicht wohl 
schon hinlänglich Geltung verschaffen. -'<i 

Aug. WÜ*8ckel. 



. t: 

M. Ttälii Ciceronie de offieiis iibri tres. Mit einem deutschen Com. 
mentar besonders ffir Scholen bearbeitet von JoÄ. Friedr. Degen* 
Gänzlich nach dem Zeitbedärfnisse sowohl in grammatischer als 
sachlicher Hinsicht umgearbeitet Ten Eduard Bonneil, Director u. 
Professor des Friedricbwerder'schen Gymnasiums. Vierte Ausgabe. 
Berlin, bei Veit u. Comp. 1848. 8. X.ünd 906 8. 

■ 

' [Schluss des im vor. Heft abgebrochenen Artikels.] 

Im zweiten und dritten Buche bietet der Text der vor- 
lieg enden Ausgabe folgende Abweichungen von dem der beiden 
Heusinger-Zumpt'8chen Ausgaben dar: 

Üb. II. Cap. 2. §.1 Z. erant satis; B. satft erant; §. 5 Z. 
änquirunt; B. fnqairunt; §. 12 Z. Quae enim esset; B. quae enim 
[esset]; Z. sed etlam; B. sed; §. 14 Z. probabilia mihi; B. mihi 
probabilia; §. 15 Z. dfeputatur; B. disputantnr. — Cap. 3. §. 3 Ä. 
Iii quo laus*? B. In ^uo verbo lapsa; Z. esse honestum; B. hone^ 
stum esse. — Cap. 4. $.1 Z. coustitutt; B. eonstituti sunt; $ 8 . 
Z. commodandis; B. commodis. — Cap. 5. §. I Z. belli; B. hello} 
§. 6 Z. in usu et tractatione; B. in tractatione. — Cap. 7. §. & Z. 
Praeclare enim Ennius; B. Praeclare Ennfos; Z. odertint; B. öde- 
re; §. 5 Z. Malus enim est; B. Malus est emm; §. 13 Z. telum 
oeeuitaretaf ;-B. occultaretur telum. — Cap. 8. §. 9 Z. ae perdi- 
tis; B. et perditfs; §. 17 Z. facillime possimus; B. possimus facil- 
Hme; §. 21 Z. tum ad cetera; B. cum ad cetera. — Cap. 9. §. 4 
Z. benefica voluntate; B. voiuntate benefica ; §. 6 2. ex nla;B ex 
eis; §,19 Z. caliidior est; B. caliidior. — Cap. 10. §. 5 Z perti- 
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oerent ; B. pertinent; §. 18 Z. cum aliqua his; H, ctimque aliqua 
iia. — Cap. 11. §. G Z. injuati; B. iojustique; §. 12 Z. et in con- 
atittita rep«; B. ohne et. — Cap. 12. §• 2 Z. initio; B. In otio; Z. 
retinebat; B. contioebat. — Cap. 13. §. 2 Z. qualea aimus ; B. qua- 
les surnua; §. 4 Z. ii straulac; B. hi aimuiac; §. 9 Z. eae rea; B. 
hae rea; Z graviore*; B. gratiores. — Cap. 14. §. 2 Z deliniant; 
B. deleniaat; §. 7 Z. et defensione ; B. et ex defensione. — Cap. 15. §. 
7 Z quo quid aordidius rcgi? B. quia sordidum regi; Z. eaae dixit; 
ß. dixit eaae; §. 8 Z. quae couatet; B. quae conatat; §. 9 Z. repu- 
diandum eat; B. reptidiandum. — Cap. 16. §. 6 Z. Aristo Ceua; 
B. Aristoteles; Z. deliniendam; B. deleniandam; §. 7 Z. mina co- 
gerenttur; B. cogantur mina; §. 10 Z. inveteraaee jam ; B. iuvete- 
rasae et jam. — Cap. 17. §. 9 Z. tarnen haec; B. hacc tarnen. — 
Cap. 19. §. 7 Z. dicendi facultas et gravior et ornatior; B. dicendi 
gratiar facultas, et gratior et ornatior; §. 12 Z. animadvertant; B. 
Huimuro advertant. — Cap. 20. §. 6 Z. autclientea; B. et dien» 
tea; § 14 Z. operaque danda; B. operaque danda est. — Cap« 21. 
§. 7 Z, oratio et ad; B. oratio eat, ad; § 8 Z. tuerentur; B. tene- 
rent; §. 12 Z. necessariae ad victum; B. neceaaariae; § 15 Z. 
quaudo; B. ai quando. - Cap. 22. §. 2 Z. intulit praeter memo* 
riam Hominis aempiternam; B. praeter memoriam noroinia sempi- 
ternam intulit; §. 5 Z principfbus et reropubl. gubernantibua; B. 
ohue et; §. 7 Z. nulla re alia; B. nulla re; §. 13 Z. accepit; B. 
accapit. — Cap. 23. §. 6 Z. Soiquiasi'mum esse; B. iniquissimum; 
§. 10 Z. republica noatra; B. nostra re publica. — Cap. 24. §. 3 
Z. hoc totum mal um; B. hoc tantum malum ; §. 5 Z. quae cogita- 
rat, ea perfecit; B. quae cogitarat, cum ipsius intererat, tum ea 
perfecit. — Cap. 25. §. 6 Z. hominem, fnquit, occiderel; B. ho- 
minero occidere? §. 8 Z persequamur; B. peraequemur. 

JAk Ül. Cap. 1. §.1 Z. appellatua alt; B. appellatua est; 
§. 2 Z. Itaque; B. Ita; §. 3 Z. idera dicere; B. idem vere dlcere; 
§ 8 Z. Ita; B. Itaque. — Cap. 2. §. 8 Z. exaolvit; B. exaolvit id; 
§. 13 Z. tripertita; B. tripartita ; § 14 Z. Coae Veneria; B. in Coa 
Venere; Z. eaae persecutum; B. peraecutum. — Cap. 3. § 6 Z. 
ejusmodi debuisae; B. debuiase ejuamodi; §. 9 Z. divelli; B. de- 
velli; 13 Z. qui qtiidem; B. qui iidem; Z, unaquaqiie re; B. 
quaque re. — Cap. 4 §. 2 Z. aut Aristidea; B. Aristidesve; §. 3 
Z. nee ii; B. nec hi; §. 5 Z. dicetur; B. dicitur; §. 6 Z. de bis; 
B. de iia; § 7 Z. ii aolent; B. hi aolent; §. 9 Z. haec etiam; B. 
etiam haec; §. 13 Z. eat conaecuta; B. secuta eat. — Cap. 5. §• 1 
Z. augere commodum; B. commodttm augere; § .2 Z dirumpl; B. 
disrumpi; §. 13 Z. existlmat ae; B. se existimat — Cap. 6. §. 4 
Z. sui commodi; B. commodi aui; §. 6 Z. ii dirimunt; B. hi diri- 
munt; §. 7 Z. Ab hia; B. Ab iia; Z qaae vacent injustilia; B quae 
oon vacent juatitia; § 11 Z. utilitatia tuae; B. tuae utititatia; §. 13 
Z. ejuamodi; B. hnjuamodi; Z. atque appetitio; B. aut appetitio; 
§. 17 Z. Nulla eat enim societaa nobis; B. Nulla enim nobis societas. 

N. Jahrb. f. Phil. «. Päd. od. Krit. Bibl. ttd. LV. Hfl. 3. 19 
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— Cap. 7.§. 2 Z. quid aitquod idcirco; B. quid idcirco \ Z. turpe non 
est ; B.'turpc 0011 wt ; §. 5Z. iu hoc Panaetius ; B. Panaetius in hoc. — 
Cap. 8. §. 8 Z. ea deliberatio; B. ipsa deliberatio. — Cap. 9. §. 1 Z. 
deacendit in illuin hiatum ; B. in illuro hiatüm descendit ; §. 4Z. nihil 
plus; B. nihilo plus. — Cap. 10. §. 2Z. facere injuste; B. facere id in- 
juste; §. 13 Z. facere possit ; B. facere posset. — Cap. 13. §• 3 Z. 
num [id] injuste; B. num injuste. — Cap. 14. §. 1 Z. vituperandi; 
B. vituperandi sunt; §. 8 Z. ille inquit; B. inquit ille. — Cap. 16. 
§. 9 Z. Eae [Sergio] seniebant; B. Eae serviebant. — Cap. 17. 
§. 1 Z. ergo postulat; B. ergo hoc postulat; §. 4 Z. dicendum ta- 
rnen est; B. diceudum est tarnen; Z. hominum inter homines; B. 
omnium intcr onmes; §. 7 Z DT UNTER; B. INTER. — Cap. 18. 
§. 1 Z. in iis; B. et in iis; §. 6 Z. cives rem habere; B. civis rem 
habere. — Cap. 19. §. 10 Z. jam contritura; B. contritum. — Cap. 
20. §• 4 Z. eacendereut; B. ascenderent. — Cap 21. §. 5 Z. con- 
copierit; B. concupiverit; §. 10 Z. qui injuste; B. qui id injuste; 
§. 12 Z. Attius; B. Aerius. — Cap. 22. §. 8 Z. fultum esse debet; 
B. debet fultum esse; §. 9 Z. soleremus; B. solemus; Z. quo; B. 
quod; §. 10 Z. utilitas; B. utilitas reipublicae; § 11 Z. utilera di- 
ceret; B. utilem diceret esse. — Cap. 23. §. 1 Z. otüitate officium; 
B. utilitate, ut putat , officium; §. 7 Z. id quidem est; B id qui- 
dem; §. 12 Z. pulet; B. putat. — Cap. 24. §. 2 Z. item; B. He- 
rum. — Cap. 26. §. 4 Z. haec audiat; B. hoc audiat. — Cap. 28. 
§. 6Z. habebat; B. habebit; §. 8 Z. Tim hostium; B. vim [ho- 
stium]. — Cap. 29. §. 13 Z. sumunt; B. sument; §. 14 Z. Est jus; 
B. Est autem jus; §. 22 Z. dedidissct; B. dedisset. — Cap 31. 
§. 10 Z. terrore coactus; B. coactus terrore. — Cap. 32. §. 1 Z. 
Haiinibal in castra; B. Hannibal se in castra; §. 4 Z. destringit; 
B. astringit; §. 10 Z. quae timidoanimo; B. ea, quae timido animo. 

— Cap. 33. §• 2 Z. esse utile; B. utile esse; §. 17 Z. dissimilli- 
roia; B. diasimiiibus ; §. 20 Z. dicetur; B. dicitur. 

Von Druckfehlern im Texte dieser beiden Buch er sind 
dem Ref. folgende aufgefallen: 

Liö. II. Cap. 2. §. 4 steht definitium statt definitnm ; ib. §.9 
fehlt noa zwischen hoc und Studium; ib. §. 17 steht aobiliissima 
statt nobilissima; Cap. 4. §. 6 multae statt multa; Cap. 6. §. 5 in- 
teritu statt interitus; ib. §. 10 propriores statt propiores; Cap. 7. 
§. 7 civitale statt ci vi täte; ib. §. 12 culttros statt cultros; Cap. 8. 

18 und Cap. 10. §. 2 accomodare statt accommodare ; Cap. 23. 
§. 2 disceordiae statt discordiae ; ib. §. 7 pecuniae st. pecnnia. 

Lib. III. Cap. 1. §. 11 sotitudine statt 6olitudine; Cap. 2. 
§. 14 afferebat statt auferebtt; Cap. 3. §. 9 develli statt diveiü; 
Cap. 24 §. 4 arbritor st. arbitror; Cap. 31 am Rande §. 19 st. 10. 

Was den Commentar zum 2. und 3. Buche betrifft, so hat 
sich lief, darüber im Allgemeinen bereits in seinem ersten Artikel 
ausgesprochen. Im Einzelnen veranlasst ihn derselbe zu folgen- 
den Bemerkungen. 
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Lib. IL Cap. 1. §. 2 konnte daran fh ingewiegen werden, dass 
es für quid utilina eigentlich utrum nülius heissen raüsste, wie 
1, 3, 9 steht, da88 hier jedoch daa folgende aut quid mazime utile 
offenbar eingewirkt hat. Ueber quia für uter s. Fabri tu Llv, 21, 
89, 8. Deraeiben Art iat: quisque für uterque, Li?. 2, 44; Ovid. 
Faat. 2, 715; primus atatt prior, unten 3, 1, 1; Lael. 26, 100} 
(andere Beispiele 8. bei Fr. Schneider in diesen Jahrbb. Bd. 53» 
S. 40); und maximtia statt major, p. Suila 4, 13. — Zu dicere «g* 
grediar in demselben Paragraphen vergl. Orator 38, 133 aggreg» 
8U8 est dicere; deinvent. 2, 25, 74 aggredietur id improbare. — 
Cap. 2. §. 1 hätte bei nostri „unsere Landsleute u bemerkt wer- 
den können, dass der Lateiner dafür gewöhnlicher, z. B. 15, 14, 
nostri homines sagt; doch kommt daa blosse nostri auch de orat. 
3, 11, 43 und 34, 137; Brut. 31, 118 und sonst bisweilen vor. — 
ib. §. 3 'war die Bemerkung, dass praeter bei guten Schriftstellern 
öfters für nisi stehe, auf den Fall au beschränken: wenn eine 
Verneinung vorhergeht. So ist es 1, 34, 11; 2, 22, 2; 3, 3, 11; 
ib. 7, 3; 13, 2; ferner ad fam. 6, 1, 4; ad Att. 1, 1, 2; 5, 3, 2 ; 
Caes. B. 6. 4, 1 ; Liv. 38, 21 , 5. Auf diese Weise ist auch die 
von Hrn. B. citirte Stelle de orat. 2, 69, 279 rogavit, numqnid 
aliud ferret praeter arcam ? au erklären. — ib. §. 5 ist gegen das 
vom Hrn. Herausg. über anquirere und inquirere Gesagte Seyffert 
zu Laelius 21, 81 zu vergleichen, wonach sich zugleich ergiebt, 
dass anquirere keineswegs immer, wie Hr. B. glaubt, die indi- 
recte Frage nach sich hat. — ib. §. 10 war zu occurritur =j(ver- 
bis) repugnatur die Parallelstelle Acad. 2, 14, 44 occurretur enim, 
sicut occursum est, anzuführen. — In demselben Paragraphen 
hätte videri als pleonastisch bezeichnet und dabei auf Zumpt. Gr < 
§. 751 verwiesen werden können. — ib. §. 12 nimmt Hr. B. an 
dem Conjunctiv Imperfecti in den Worten Quae enim esset 
lata mens vel quae vita potius? Anstoss. Ref. findet ihn dadurch 
gerechtfertigt, dass der Fragesatz negativen Sinn hat — Nulla 
enim esset ista mens vel vita potius. — ib. §.15 hat der Hr. Her- 
ausg. die Vulgata (disputatur) , welche er bekämpft und statt de- 
ren er diaputantur aulnimmt, zu nennen vergessen. Dies kommt 
im Commentar öfter vor, z. B auch 21, 15 bei si quando; 3, 1, 8 
bei itaque; ib. 2, 14 bei in Coa Venere. — ib §. 17 konnte anf Iis 
gimillimo, im Gegensatz zu Zumpt Gramm. §. 411, hingewiesen, 
werden. Der Dativ bei diesem Adjectivum ist auch zur Bezeich^ 
nuug einer innern Aehnlichkeit gar nicht selten. Beispiele dieser. 
Art, so wie solche, wo der Genitiv von äusserer Aehnlichkeit ge- 
braucht ist, g. bei Freund in s. Wörterbuche. — Cap. 3. §. 7. 
spricht Hr. B. bei Quorum error eripiendus est von dem „absolu- 
ten Gebrauche dieses Verbums" und citirt als Parallelstellc 1, 20, 
8. Ref. sieht die Sache. so an: Nicht selten verbindet der Latei- 
ner ein Nomen mit dem Object des acti vischen oder dem Subject 
des passivischen Satzes, welches der Deutsche mit dem Verbum 

19* 
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verbindet, so das* im Lateinischen der Genitiv, wo im Deutschen 
der Dativ steht. So ist ea hier, und ganz ähnlich : p. Quint. 11, 39 
uon peciiuiam modo, verum etiam hominis propinqui sanguinem 
vitamque eripere conatur. Ferner gehört hierher: 22, 2 finem 
atterre tributorum; dann das ganz gewöhnliche finem facere ali- 
cujus rei, z. B. de rep. 2, 44 fin., de orat. 2, 55, 224; Brut 51, 
292; ferner stragera hostium facere, Liv. 23, 18; fidem orationie 
facere , de orat. 3,27, 1(14; orationis suppeditare copiam, Orat. 
4, 16; praestringere oeuios aliciijus, Cato M. 12, 42, u dgl. m. — 
10. §. 11 kann in Bezug auf den Unterschied zwischen proximus 
und secundus zu der Stelle aus Quintilian eine ganz entsprechende 
aus Ncpos hinzugefügt werden: Pelop. 4, 3 Denique haec fuit al- 
tera persona Thebis, sed tarnen secunda ita, ut proxima esset 
Epaniinondae. — ib. §. 12 gehörte die Bemerkung über item bei 
eadem vor die über deos putant. — §. 13 konnte als Beispiel für 
den Uebergang aus der relativen in die demonstrative Construc- 
tion auch 11, 11 angeführt werden. — ib. §. 14 ist der Ausdruck 
ungenau: „fruetus, wenn es unterschieden wird von fruges, be- 
zeichnet vorzugsweise Baumfrüchte, dagegen fruges Feldfrüchte." 
Denn an unserer Stelle ist fruetus (da reliqui dabeisteht) ja der 
allgemeinere, fruges der speciellere Begriff. In jener Bedeutung 
kann mau also hier wohl fruetus reliqui, aber nicht fruetus neh- 
men. — i6» §. 15 konnte bei jam vero bemerkt werden, class es, 
wie auch das blosse jam, nicht immer die propositio minor bei 
einem Syllogismus (— - atqui „nun aber") einleitet, sondern auch 
häufig, wie hier, bei äusserer Aneinanderreihung von Dingen ge- 
braucht wird, =ss porro. Vergl. 3, 33, 8; Cato M. 16, 56; de 
nat. D. 2, 52, 129 und 56, 141; p. lege Man. 14, 41; ad fam. 5, 
2, 10; Brut. 17, 66; 43, 159. — ib. §. 16 heisst es bei penitus 
abditum: „Hier eigentlich und gewählt, weil dieses die Natur 
selbst that; geschieht es durch Menschen, so ist es conditum." 
Dieser Unterschied ist nicht haltbar, wie eine Menge von Stellen 
in den Lexicis von Freund und Klotz , auch de off. 3, 1, 8 lehren; 
sondern abdere heisst: etwas verbergen (so dass man es nicht 
sieht), condere: etwas bergen (so, dass es in Sicherheit ist). Die 
Verbindung penitus abditus kommt übrigens öfter vor, z. B. de 
nat. D. 1, 19, 49 und 2, 60, 151. — Cap. 4. § 1 konnte bei aut 
postea subveniri, wo tectis aus dem vorhergegangenen tecta dari 
zu suppliren ist, auf 1, 28, 4 vitiosis quid conveniat et quid de- 
ceat zurückgewiesen werden. Vergl. ausser unserer Bemerkung 
zn dieser Steile auch Liv. 22, 60 Non enim modo sequi recusa- 
runt bene roonentem , sed obsistere ac retinere conati sunt Der 
umgekehrte Fall kommt 3, 3, 13 vor. — ib. §. 6 findet Hr. B. die 
übliche Lesart nisi tarn multae nobis artes ministrarent affectirt 
und den Zusatz quibus rebus exeulta hominum Tita tantura distat 
a vietn et eoltu bestiarum schleppend. Nach dem einzigen cod. 
Bern. c. ändert er daher multae in multa und streicht das nach 
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quibtiH stehende rebus. Den erstcren Grund wenigstens kann 
Ref. nicht anerkennen, denn mlnistrare wird auch sonst bei leb- 
losen Subjecten als Intransftivum gebraucht* und multoe artes ent- 
spricht der im vorhergehenden Satze erwähnten multitudo artium. 

— Cap. 5. §. 3 ist Atque mit Unrecht als adversativ bezeichnet; 
denn dass, wie des Menschen Glück, so auch sein Unglück tum 
Theil von andern Menschen abhängt, ist doch kein adversatives 
Verhältnis». — ib. § 7 ist Hr. B. mit Zumpt einig in der Au& 
nähme von ex quo quidque gignatur (welches sich , nach Orelli, 
nicht in den besten Handschriften, sondern nur in dem einen 
cod. Bern. c. findet) für ex quo quaeque gignantnr, da der Plural 
von quisque sich sprachlich nicht rechtfertigen lasse. So ausge- 
macht durfte die Sache wohl noch nicht sein; wenigstens haben 
im Cato M. 22, 80 alle Handschriften: quo quaeque discedant; 
und ebenso kommt — abgesehen von Verbindungen mit dem Su- 
perlativ — quisque im Flur, auch Quintil. 9, 4; Flor. 1,9; Stiel. 
Aug. 89, vor, ohne dass es darum ganz = omnes würde, wie 
Zumpt (.,non est enim, nnde oitmia oriantur, sed unde singula") 
anzunehmen scheint. — ib. §. 8 konnten als Beispiele des nicht 
seltenen Uebergangs von dem Substant. res zum Neutrum von Ad- 
jectivis noch angeführt werden: 7, 1 Omnium rerum nec aptius 
est quidqnam — nec alienius — ; ebenso ad fam. 16, 4, 2 sump- 
tui ne parcas ulla in re, quod ad valetudinem opus sit; de fin. 4, 
10, 25 eartim rerum quam plarima et quam maxima adipisci; de 

' divin. 1, 52, 119 carum rerum utrumque; und Cato M. 22, 80 be- 
zieht sich auf ceterarum rerum , auch wenn man in quaeque dis- 
cedant das Femin. annehmen will, nachher das Neutrum omnia. 

— Cap. 7. §. 4 ist qnum maxime durch „selbst noch jetzt" über- 
setzt ; richtiger wohl: „ganz besonders jetzt." Vergl. p. CluenL 

5, 12L — In demselben Paragraphen ist von Hrn. B., wie von 
Zumpt, nach der Minderzahl der Handschriften quantum odium 
Dominum valeat, für das von Orelli beibehaltene valet, aufgenom- 
men. Dass aber im Cicero an einzelnen Stellen, die nicht als 
directe Fragen oder als Epiphoneme, sondern nur als indirekte 
Fragen aufgefasst werden können, der Indicativ handschriftlich 
vollkommen gesichert ist, ist nicht zu leugnen. So p. Flacco 

6, 13 tit raemineritis, quarum rerum invidia certus est inquisitioni 
comHwn numerus constitntus; frsgm. orat. in toga cand. (bei 
Orelli II. 1. p. 553) Me, qua amentia induetus est, ut contemne- 
ret , constituere non possum. Vergl. SeyfFert zu LaeÜus p. 534. 
• — ib. §• 14 wird gesagt, das Wort pellicatus komme, ausser hier, 
mir noch einmal, bei Justin, vor. Freund citirt dafür allein aus 
Cicero nach 2 Stellen. — ib. §.16 konnte bei praeter ceteros für 
Schüler bemerkt werden, dass dieser Ausdruck (nicht etwa prae 
ceteris, was ganz unlateinisch wäre), der bei Cicero feststehende 
für unser „vor Andern = vor Allen — - vorzugsweise 64 ist. So 
z. B. p. Rose. Am. 1, 2; 6, 16; 50, 145; Brut. 2, 6; de orat. 2, 
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.54, 217 u. s. w. — Cap. 8. §. 3 war der Conjunctiv in si socios 
aequitatc et fidc defendissent wohl passender nach Zumpt §. 549 
als nach § 5ö9 zu erklären, und zugleich über die auffällige Aus- 
lassung der Präposition com etwas zu sagen , zumal da dies Zumpt 
§. 472 nicht thut. — ib. §. 6 hätte bei Desitum est videri quid- 
quam iniquura auf das Passmim desitum est aufmerksam gemacht 
werden können Es kommt dies, gleich dem Gegentheii coeptus 
sum , nur in Verbindung mit einem Infinitiv Passivi (als solcher ist 
auch videri „für etwas angesehen werden " zu betrachten) vor; 
doch findet sich bei einem Infin. Pass. auch das Activum von de- 
sinere (was in Bezug auf coe pisse bei «Cicero nicht der Fall ist). 
Beispiele beider Art s. bei Freund s. h. v. Vergl. auch Ferd. 
Schultz lat. Sprachl. §. 156 Anm. — ib. §. 12 musste in den Wor- 
ten Nec vero umquam bellornm civilium semen et causa deerit, 
zumal bei dem Unterschiede, den der Hr. Hcrausg. zwischen se- 
men und causa annimmt, et für aut als auffallig bemerkt werden. 
Vergl. Zumpt Gramm. §. 337. — Cap, 9. §. 1 vergl. wegen duo 
nostri iibri des Ref. Bemerk, zu 1, 37, 11. — Cap. 11 gehört die 
Bemerkung über quod = id quod nicht zu §. 4 , sondern zu §. 3. 
— ib. §. 1J war bei quem Laelius comminuit ferocitatemque ejus 
repressit auf 3, 13 zurückzuweisen. — Cap. 12. §. 2 hat der Hr. 
Herausg. in otio für initio aufgenommen. Er sagt: „in otio -erin- 
nere recht an die ältere Geschichte Roms, wo gerade zur Frie- 
denszeit der Druck der Mächtigen am fühlbarsten ward, gegen 
welchen man in Rom Hülfe und Schutz bei Einzelnen, wie beim 1 
Sp. Cassius, Sp. Maelius, M. Manlius, oder bei den Volkstribu- 
nen suchte." Beim ersten Anblick hat diese Lesart etwas Beste- 
chendes; allein in otio bekäme dadurch, als Gegensatz gegen in 
bei Iis, einen solchen Nachdruck, wie er gar nicht hierher passt. 
Ausserdem ist vorher — und unser Satz fängt mit Nam an! — 
ausdrücklich von der Wahl der römischen Könige die Rede ge- 
wesen, wie auch in dem Folgenden nur von Königen gesprochen 
wird. — Die Aenderung von retinebat in contiuebat, welches nur 
schwache Autorität für sich hat, war eine nothwendige Folge der 
Aufnahme von in otio, — Der Hr. Herausg. legt ja sonst — und 
mit Recht — ein so grosses Gewicht auf den Bern, c! — ib. §.12 
konnten als Parallelstellen zu tarn diu — dum (für quamdiu oder 
quam) in Verr. 2, 4, 3, 6; ad fam. 9, 12, 1; ad Att. 9, 6, 5; Cato 
M 12, 41 angeführt, und in demselben Paragr. der Ausdruck nu- 
merum obtinent jure caesorum, wie bei Zumpt, kurz erklärt wer- 
den. — Cap. 13. § 8 vermissen wir bei Mihi — suseepta est eine 
Hinweisung auf Zumpt Gr. §. 419. In diesem Gebrauche des 
Dativs (für ab mit d. Abi ) liegt, indem die thätige Person dadurch 
mehr in den Hintergrund geschoben wird, eine Art von Beschei- 
denheit. Es sind nämlich hauptsächlich die Dative mihi und no- 
bis, die so gebraucht werden. Vergl. de invent. 2, 12, 39; 15, 
50; 20, 59; de orat. 1, 30, 136; 38, 172; 2, 34, 146; 73, 296 
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Brut. 58, 211. Andere Stellen aus Cicero hat Schneider in d. Jahrbb. 
Bd. 52. S 284 gesammelt. — ib. § 11. Bei quo» sibi delegerint ad 
imitandum konnte bemerkt werden, das« man bei deligere nach der 
Analogie von tradere, suscipere u. dgl. (Zumpt §. 653) das Partie. 
Fut. Pass.,also hier imitandos erwarten sollte. Doch vgl. de orat. 3, 
31, 125 ornatissimos scriptores oratoresque ad cognoscendum imitan- 
dumque delegerit; wie Ref. ad imitandum auch bei proponere 2raal, 
de or. 2, 22, 93 u. p. Mur. 31, 66, gefunden hat. — ib. §. 13 wäre es 
wohl passend gewesen, anzudeuten, wie Nam zu der adversativen Be- 
deutung „freilich" = „dagegen" kommt ; es ist nämlich in solchen 
Fällen vor nam ein Satz zwischen den Zeilen zu lesen, för den es 
die Begründung bringt. So hier: „es giebt allerdings Ausnah- 
men." Aehnliche Beispiele s. bei Freund s. b. v. — Cap. 14. 
§. 5 konnte bei si ea sunt in adolescente, wo das Neutrum des 
Pronomens sich auf modestia und gravita* bezieht , auf 5, 8 ( tri - 
bus in rebus , quarum una — alterum — tertium) zurückgewiesen 
werden. Noch ähnlicher sind die Stellen: unten 3, 6, 6 benefi- 
centja, liberalitas, bonitas, justitia — qnae qui tollnnt, impii ju- 
dicandi sunt; de nat. D. 3, 24, 61 Fortunam nemo ab inconstantia 
et temeritate sejunget, quae digua certe non sunt Deo; de fin. 3, 
11, 39 stultitiara et injustitiam et intemperantiam dieimus esse fu- 
gienda; Sali. Cat. 31 laetitia atque laseivia, quae diuturna quies 
pepererat; id. Jug. 38 nox atque praeda host es retnorata sunt; 
Liv. 37, 32 postquam ira et avaritia imperio potentiora erant. — 
ib. §. 8 Hess sieh zu der Bemerkung über adolescens hinzufügen, 
dass bei Saljust Cat. 49 Cäsar, der damals 35 Jahre alt war, sogar 
ad ul es ren in Jus heisst, und Cicero Phil. 2, 46, 118 sieh selbst, den 
44 jährigen Consul, adolescens uennt, so dass an solchen Stellen 
adolescens - juvenis ist. Die juventus aber reicht, als Gegen- 
satz gegen die senectus, gesetzlich bis zum 45. Jahre einschliess- 
lich; s, 1, 34, 1. — In demselben Paragr. ist cum — voeavit wie- 
der „dadurch dass — u ; s. des Ref Note zu 1, 19, 2. Vergl. 
auch 3, 22, 10 und 28, 1. — ib. §. 12. Vergl. wegen contingit 
das 1, 22, 2 Bemerkte. Ebenso 19, 5. — Cap. 16. f. 7 ist emere 
aquae sextarium mina, so wie 17, 3 asse modium populo dedit, 
wieder ein Beispiel zu unserer An merk, zu 1, 1, 1. — ib. § 8 
hätte bei cum praesertim zunächst darauf aufmerksam gemacht 
werden können , dass praesertim sehr häufig, wie hier, hinter das 
Wort, wozu es gehört, gestellt wird. So cum praesertim : p. 
Rose. Am. 8, 22; 18, 51; 24, 66; Brut 1, 3; 77, i67; p. Quint. 
2. 8; de invent. 1, 4, 5 ; vergl. auch Fr. Schneider in diesen Jhbb. 
Bd. 48. S. 145. Sodann war mit Bestimmtheit darauf hinzuweisen, 
cum praesertim hier nicht einen Grund für das eben Gesagte 
t, sondern dass wir hier eine construetio ad synesin haben, 
vor cum praesertim aus dem ganzen Sinne der Stelle hinzu- 
zudenken ist: „dies sei aber Unrecht." So kommt es, dass cum 
praesertim sieb mit „obgleich" übersetzen lässt. Vgl. 3, 30, 7. - 
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Cap. 17. §. 3 konnte bei nuper bemerkt werden, dass diese Par- 
tikel oft von ziemlich entfernter Vergangenheit gebraucht wird; 
so hier von Etwas , was tot 27 Jahren geschah , Dato M. 17, 61 
von einem Manne, der vor 40 bis 50 Jahren lebte; ja de divfu. 1, 
39, 86 und de nat. D. 2, 50, 126 beträgt die Entfernung Jahrhun- 
derte. Es kommt eben Alles auf den Maassstab an, mit dem man 
gerade die Zeiten misat. — In demselben §. ist wegen der Be- 
deutung von ne- quidem 1, 10, 10 tu vergleichen. — ib. §. 4 
wäre die Angabe des Jähret der von Cicero berührten Facta 
(57 v. Chr.) zweckmässig gewesen. Nuper bezeichnet also hier 
eine Zeit von 13 Jahren; 3, 11, $ von 21 Jahren. — ib. §. 7. Wie 
hier, steht gloriari mit in fftr de auch Tus«. 1, 21, 48 und de nat. 
D. 3, 36, 87; ebenso laetari, Phil. 11, 4, 9; exsultare et trhirn- 
phare und aecnsare, in Cat. 2, 2, 3; accasare und eiousare, ad Q. 
fr. 2, 2, 1; vttuperare, ad Q. fr. 2, 6, 5-; reprehendere, p. Plane. 
34, 84, und ähnliche Verba. — Cap. 18. §. 2 ist es unberück- 
sichtigt gelassen, dass hier auf aliua, statt eines sweiten alius 
oder atque , et folgt , welchea Zuropt §. 340 in dieser Bedeut- 
ung mit Unrecht nirgends anerkennen , sondern überall 
in ac geändert wissen will. Doch ist es, wie hier, noch an 
einigen Stellen in Cicero durch die Handschriften gesichert; 
s. B. p. Caecina 20, 57 Non enlm alia causa est aequitatis in 
uoo servo et in pluribus; p. Cael. 28, 67 Lux longo alfa est 
so! 18 et lychnorum; ad fam. 8, 1, 3 solet enim aliud sentire et 
loqui. Vergl. Klotz im Leiic. s. v. alius und aliter — ibid. 
§. 3 ist es wohl nur ein Versehen der Herrn Herausgeber, 
dass es das Futurum debebit, so wie §. 10 conveniet und 
21, 12 debebunt, mit der Bemerkung „das Futurum beim Er- 
theilen von Vorschriften" als 'lern Futurum disces 1, 1 , 3 analog 
bezeichnet. — - In demselben Paragr. konnte bei omnfno bemerkt 
werden, dass dies Adverb, ganz wie das deutsche „allerdings", 
öfter den Sinn einer Concessivpartikel bekommt. Vergl. 20, 10 ; 
21, 3 ; de sen. 9, 28. — ib. §. 6 hatte Ref. bei nt iis ingratis esse 
non liceat das Citat „Zumpt 6r.§ 601" zweckmässig gefunden. — 
ib. §. 15 Vergl. wegen vehementer ntfle (und 19, 2 vehementer 
pertinere, 21, 6 vehementer moderatus und 24, 2 vehementius 
eontiuere) des Ref. Bemerk, zu 1, 28, 9. — Cap. 19. §. 9 ober« 
setzt Hr. B. mit Garve die Worte hominis facile laborantis durch : 
'^eines Mannes, der sie (die Kunst) mit Leichtigkeit ausübt"; also 
wäre facile laborare genau das deutsche „ leicht arbeiten". Das 
ist aber, wenigstens nach des Ref. Meinung, gegen allen Sprach- 
gebrauch , indem es dann wenigstens elaborare heissen nrasste. 
Daher ist Zumpt's Erklärung vorzuziehen: libenter laborare „gern 
eine Mühe übernehmen." Die Wiederholung in non gravate, 
wenn es eine ist (, ohne Schwierigkeiten zu machen, ohne Zau- 
dern", ef. 3, 14, 7) darf man bei Cicero nicht so sehr urgiren. — 
Zu facile „gern* fahrt Zumpt 2 Stellen an: ad fam. 4, 16, 6 in 
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maritlmis facillime «um (womit ad AU. 13, 16, 2 Locum habeo nul- 
luni, nbi facilius esse possim, quam Asturae, an vergleichen ist), 
und ib 4, 4, 2 facile cedo tuorum ecriptorum subtilitati et elegan- 
tiae. Am häufigsten ist der Gebrauch von facile in diesem Sinne 
bei pati „sich etwaa gern gefallen lassen", i. B. 21, 6 und 16; 
Tuac. 1, 33, 81; p. Aren. 9, 20; p Plane. 26, 63; und bei amfre, 
a. B. de orat. 2, 56, 220; ib. 85, 346; ad Her. 4, 37, 49. Vergl. 
noch de off. 3, 3, 13 deaiatunt facile aententia ; Cato M . 3, 7 Pe- 
res, vetere proverbio, cum paribne facillime congregantur. — 
Cap. 20. §. 6 fällt die Stellung ii ne obligari qnfdem beneficio vo- 
lunt auf. Man sollte ne voliint qnidem benef. obl. erwarten. — 
In demselben §, hat Hr. B. das aut vor clientes appellari, welches 
in allen bessern Handschriften steht, mit Unrecht in et geändert, 
das überdies weniger passend ist, da mortis instar putant = om- 
ni um minime volunt, also negativen Sinn hat. — Cap. 21. §. 1 
dürfte der Ausdruck : „quae — pertinent ist im activen Sinne zn 
verstehen, nt — pertinent (§. 2) im passiven" weniger verständ- 
lich sein, als wenn gesagt wäre: quae ad singulos spectant und 
qnae ad universos — pertinent beaeichnet die Wohlthaten in Be- 
zug auf den Geber; dagegen §. 2 ut — pertineant und ut — -attin* 
gant in Bezug auf den Empfänger. — ib. §. 3 erklärt der Hr. Her- 
auegeber die Worte: Danda opera est omnino, si possit, utrisque, 
nec minus, ut etiam singulis conaulatur, sed ha, nt ea res aut 
prosit aut eerte ne obsit reipubl , so, dasa er den Nachsatz mit 
nec minus anfängt: „Man muss im Allgemeinen seine Dienste Bei- 
den widmen (et singulis et nniversis), so dass zugleich die Ge- 
sammtheit wie der Einzelne berücksichtigt wird ; nicht weniger 
ist es aber für den Staatsmann in einer Republik Pflicht, auf das 
Wohl auch Einzelner seine Thätigkeit au richten, jedoch mit der 
nach sed ita folgenden Bcschränkung. u Ref. raeint dagegen, dass 
der Nachsatz erst mit sed ita beginne: „Man muss allerdings, wo 
möglich, seine Thätigkeit für Beide verwenden, und zwar niebl 
weniger dafür, dass den Einzelnen geholfen werde (als dafür, dass 
der Gesammtheit — ), aber doch nur insoweit, dass — — 
ib. §. 6 heisst es: Philippus — quum legem agrariam ferret, quam 
tarnen antiquari facile passus est, et in eo vehementer se raodera- 
tum praebuit« Dazu bemerkt Hr. B. : „et In eo statt et in quo 
„und wobei" 4 . Vergl au 3, 13." In der citirten Stelle aber ial 
der Fall ein anderer, da der Relativ- und der Demonstrativaatal 
dort einander coordiairt sind, während in unserer Stelle in eo alelt 
auf legem antiquari passus est bezieht, so dasa für et in eo hier 
unmöglich et in qno, sondern nur in quo stehen könnte. — Cap. 
23, §. 6 sagt der Hr. Heraosg. am Schluss seiner Anmerkung zu 
possessiones movere ganz richtig, dass movere hier „verändern" 
bedeutet; also ist possessiones movere: die Besilzverhältnisse wan- 
kend machen. Eben darum aber hätte er nicht vorher sagen sali 
len: der Ausdruck «ei ungewöhnlich statt possessione movere, zu 
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welchem letzteren auch seine Beispiele gehören. Als Parallel, 
stelle war anzuführen: ad Att. 7, 3, 6 Tantum abeat, ut mearo ille 
aeutentiam moveat, ut valde ego ipsi, quod de sua sententia de- 
cesserit, poenitendum putem. — ib. §. 11 konnten als Beispiele 
zn atque (ac) nach einer Negation , wo dafür auch sed stehen 
könnte, noch angeführt werden: ad Q fr. 1, 1, 8 Nihil acerbum 
esse, nihil crudele, atque omnia plena clementiae humanitatis ; 
ferner de orat. 2, 34, 147; 3, 33, 132 und 36, 145) Caes. B. G. 
4> 35. Nicht selten steht dann potitis bei atque oder ac, z. B« 
oben 1, 20, 9; Orat. 31, 112; de orat. 2, 18, 74; de legg. 1, 6, 
18. Uebrigens werden auch et und que bisweilen so gebraucht, 
erstere« z. B. Lael. 8, 26 und Nep. Eum. 6 ohne , de off. 3, 6, 17 
mit potius; letzteres de off. 1, 7, 5; Tusc. 1, 29, 71; Lael. 9, 30. 
lieber den Unterschied zwischen den copulativen Conjunctiooen 
und der adversativen in diesem Falle s. Seyffert zum Laelius p. 
182. — Cap. 24. §• 4 vergl. wegen hic nunc victor Ferd. Schultz 
Utein. Spracht. S. 323 Anm. Aehnliche Stellen, wo nach grie- 
chischer Weise das Adverb, durch die Wortstellung adjectivische 
Bedeutung bekommt, aus Livius sind z. B. 23, 8 p. ra. Nec domi- 
norum invitalione nec ipsius interdum Hannibaiis vinci potuit; ib. 
c. 16 8. f duabus circa portis. — Gleich darauf konnte bei tum 
quidem vlcttis bemerkt werden, dass quidem, weil es dazu dient, 
einen Begriff stark hervorzuheben , in dem Falle, wenn der Ge- 
gensatz dazu schon vorhergegangen ist, die Stelle einer Adver- 
sativpartikel vertritt. So unten 3, 31, 2; de orat. 1, 11, 49 und 
25, 114; 2, 27, 119 und 56, 227; Cato M. 19, 69 und 20, 74; 
p. Cluent 19, 54; p. Marc. 9, 29 und öfter. — In demselben Pa- 
ragraphen konnte bei hoc ipsum peccare auf die nicht häufig und 
wohl nur in Cicero's didaktischen Schriften vorkommende adjecti- 
vische Verbindung eines Pronomens mit einem substantivisch ge- 
brauchten Infinitiv aufmerksam gemacht werden. Parallelstellea 
sind: Cato M. 14, 47 ergo hoc non desiderare dico esse jueundius 
(sc. quam frui); de orat. 2, 6, 24 me, quum huc veni, hoc ipsum 
nihil agcre et plane cessare delcctat; ib. 54, 218 leve est totum 
boc risura movere. 

Lib. III. Cap. 1. §. 1 ist mit Recht qui appellatus est dem 
von Zumpt aufgenommenen Conjunctiv, der sich gar nicht recht- 
fertigen lässt , vorgezogen. — Wegen primus für prior s. unsere 
Bemerkung zu 2, 1, 2. — ib. §. 2 sagt der Hr. Herausg.: vero 
vereinige hier mit der affirmativen die adversative Bedeutung« 
indem er „daraus zu ersehen glaube, dass Cato jene Worte dea 
Scipio nicht in ihrer vollen Geltung erfasst habe, die ihnen erat 
Cicero verschaffe." Das vermag Ref. aus unserer Stelle nicht zu 
erzenen. Welchen andern Sinn, als den von Cicero angegebe- 
nen, kann denn überhaupt Jemand in Scipios Worten finden? — 
Cap. 2. §. 8. Zu nec (häufiger in diesem Falle neque) = neque 
- vero oder neque tarnen, vergl. unten 10, 5 und 25, 10; de orat. 
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2, 68, 277; Brot. 24, 92; 44, 164; 68, 241; 95, 327; auch Livius, 
%. B. 23, 15 (Nec — tenuit) und c. 29 (Nec omnes Numidae — ). 
Doch stehen in diesem Sinne auch , und zwar mit grösserem Nach- 
druck , ac non und et non; 8. Seyffert Pal. Cic. 2. Aufl. S. 117 io. 

— ib. §. 9 konnte bei triginta annis vixisse Panaetium, postea- 
quam — edidisset, bemerkt werden, dass vivere nicht jeder Be- 
deutung des deutschen „leben" entspricht (welches oft im Latein, 
durch esse auszudrücken ist, z. B. Cato M. 15, 54 Hontems, qui 
multis ante seculis fuit), sondern hier „noch am Leben sein'* 
heisst. So steht Brut. 65, 231 ii qui vivunt zweimal im Gegen- 
satz von ii qui jam sunt mortui. — Cap. 3. §. 13 hätte auf die 
Construction ut delectentur imperiti laudentque ea, quae — , wo 
aus dem folgenden ea zu delectentur ein iis hinzuzudenken ist, 
hingewiesen werden können. Vergl. des Ref. Bemerk, zu 1,28,4. 

— Cap. 4. §.9 sagt Hr. B. mit Berufung auf Zumpt Gramm. 
§. 724: non modo — sed etiam werde öfter, wie hier, beim Her- 
absteigen vom Grösseren zum Kleineren gebraucht. Diese Auf- 
fassung können wir durchaus uicht als richtig anerkennen. Non 
modo — sed (oder sed etiam) drückt vielmehr stets eine Stei- 
gerung aus, wie im Deutschen „nicht nur — sondern auch"; 
häufig allerdings eine Steigerung nicht in der Affirmation , sondern 
in der Negation. So in den von Zumpt angeführten Stellen: p. 
lege Man. 22 Quae civitas est in Asia, quae non modo imperato- 
ris aut legati, sed; unios trtbuni militum animos ac Spiritus capere 
possit? = Asiae civitates non modo imperatoris , sed etiam tri- 
buni animoB capere non possunt; div. in Caec. 8 Qua in re non 
modo ceteris speeimen aliquod dedisti, sed tute tut periculum fe- 
cisti? — Non modo nulla in re — dedisti, sed nulla in re — fe- 
cisti; p. Sest. 20 jecissem me ipse potius in profundum, ut cete- 
ros conservarem, quam illos non modo ad certam mortem, sed in 
magnum vitae discrimen adducerem, = illos non modo ad certam 
mortem , sed in magnum vitae discrimen adducere nolui. Eben 
so wenig ist an der vorliegenden Stelle eine Steigerung zu leugnen. 

— Was etiam bei sed betrifft, so wird durch sed etiam der zweite 
Begriff oder Satz mit Hervorhebung neben den ersten gestellt, 
durch das blosse sed der erste ganz bei Seite geschoben. — Cap. 6. 
§. 3 konnte bei prohibere bemerkt werden, dass Cicero dies Ver- 
num nicht blos „häufig 14 (Zumpt §. 544 und 607), sondern in der 
Regel mit dem Acc. c Inf. und im Passivura mit dem Nom. c. 
Inf. verbindet. Vergl. 11, 3 und 5. Quoraiuus steht ad fam. 12, 
5, l ; ne: div. in Caec. 10, 33; sehr auffallend einmal ut: p, Rose, 
Am. 52, 151. — ib. §. 14 drückt sese diligens unleugbar eine 
bleibende Eigenschaft aus: „aus Eigenliebe", und doch der Accu-, 
sativ ! Ebenso 33, 12 scieutiam suppeditantem voluptates, depcl- 
lentetn dolores. Vergl zu 1, lö, 6. — In demselben Paragraphen 
war die Verbindung causam habere ad injuriam als ungewöhnlich 
zu bezeichnen; nur im Terenz kommt sie mehrmals vor. Doch 
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Shnlich ist: spem habere ad vivendum , ad Att. 15, 20, 2, und fa- 
cultas ad dicendnro data, p. Font. 6, 11. — Cap. 9. §. 1 fehlt bei 
inducitnr a Piatone das Citat (de rcpubl. II. in.), auf welches nach- 
her Beziehung genommen wird. — ib. §. 5 konnte auf die nicht 
häufige Verbindung von defendere mit dem Acc. c. Inf. aufmerk- 
sam gemacht werden. Beispiele dazu sind: de orat. 1, 39, 178 
und 57, 244; ib 2, 50, 203 und 82, 335. — Cap. 10. §. 1 ist die 
Degen'sche Bemerkung aufgenommen: „Multus wird öfters noch 
au saepe gesetzt, obgleich dieses eigentlich den Begriff von jenem 
schon in sich schliesst." Multi saepe ist kein reiner Pleonasmus, 
sondern - multi alius alio tempore ; s. Fr. Schneider in diesen 
Jahrbb. Bd. 52. S. 280. — ib. § 10 konnte personam ponere — 
induere passender durch „eine Rolle abgeben — übernehmen" 
übersetzt werden. — Cap. 11. §. 3. Z. 4 v. u. wäre statt „der 
Vorschlag" passender gewesen „das Gesetz". — Cap. 13. §. 4 
vermisst Ref. eine Hin Weisung darauf, dass sancire hier nicht, wie 
16, 1, seine gewöhnliche Bedeutung, sondern gewissermaassen die 
entgegengesetzte hat: „Etwas gesetzl. verbieten, verpönen 1 '. Ebenso 
17, 3; de leg. 2, 9, 22 ; 3, 20, 46 ; p. Plane. 19, 47 ; ad Att. 10, 1, 2. 
— Cap. 14. §. 5 war es nach unserer Ansicht nicht nothwendig, aqua- 
tio ausnahmsweise als Concretum zu nehmen; sondern hic aquatio 
heisst: hier findet das Wasserholen statt, von hier holt man das 
Wasser, s. Klotz im Lex. s. v. — Cap. 15. §. 7 konnte zu semel „ein- 
fur allemal- 6 verglichen werden : p. Dejot. 14, 39 quibus semel 
ignotum a te esse oportet; Liv. 25, 6 Hostis est datus, cum quo 
dimicantes aut vitam semel an t ignominiam finirent; häufig in die. 
ser Bedeutung ist es von Quintilian gebraucht. — ib. §. 10 hätte 
in der Anmerkung über Q. Tubero bei den Worten „seines gros- 
sen Oheims" der Name „Scipio Africanus minor" genannt werden 
sollen. Die Mutter des Tubero war nämlich , als Tochter des Ac- 
milius Paullus Maced., eine Schwester des jüngeren Africanus, — 
Cap. 16. §.11 konnte bei Quorsus haec? Etwas über diesen ellip- 
tischen Ausdruck gesagt werden. Als Vernum dazu kann man 
nämlich entweder pertinent, spectant, oder dico, profero u. dgl. 
ergänzen ; denn beide Arten von Verbis finden sich bisweilen zu- 
gesetzt; z. B. de leg. 1, 24, f>2 Sed quorsum haec pertinent? de 
orat. 3, 24, 91 Quorsum igitur haec spectat tarn longa, tarn alte 
repetita oratio? ebenso Phil. 7, 8, 26; dagegen ad Quint. 2, 5 
Quorsum igitur haec disputo? quorsum ? ut intelligere possitia — . 
Cap. 17. §. 5 hätte bei den Worten Itaque majores aliud jus gen-* 
tium, aliud jus civile esse voluerunt, darauf hingewiesen werden 
können, dass velle öfter, so wie hier, als publicistischer terra, 
techn. für „bestimmen, festsetzen" gebraucht wird, und Zwar be- 
sonders häufig mit dem Subject majores nostri, doch auch ausser- 
dem Vergl des Ref. Note zu Cato M. 17, 60 quantum spat in m 
aetatis majores nostri ad senectutis initium esse voluerunt. Ebenso 
unten 29, 5 und 31, 3. — ib. §. 10 ist die Anmerkung über pouit 
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ante ins Versehen zu §. 0 gesetzt. Angeführt konnte dabei noch 
werden, das« i prac eine bei den Komikern sehr gewöhnliche 
Tmesis ist. Aus Cicero lassen sich damit nuf noch die Tmesis von 
per und seinem Adjectivum und die Trennung des cunqne von qui, 
qaantus, quantulus, qualis, in Vergleichung stellen. So: de oral. 
1, 47, 205 pergrata perque juCunda; ib. 40, 214 per mihi mirum 
visum est; ib. 2, 67, 271 per mihi scitum videtur; ad AU. 10, l 
Per enim magni aestimo ; und de orat. 2, 23, 97 quantulum id cun- 
qne est; 3, 16, 60 quam se cunque in partem dedisset; de leg. 2, 
18, 46 quod ad cunque legis genus roe disputatio nostra deduxe- 
rit ; de nat. D. 2, 30, 76. (Freund s. v cumque fuhrt nur Dich- 
terateilen an.) — Cap. 19. §. 7 bemerkt Hr. B. bei sudiebam de 
patre nostro, nachdem er eine Parallelstelle citirt, blos: häufiger 
stehe ab bei andire. Dazu konnte ex gefügt und Etwas über den 
Unterschied dieser Präpositionen bei audire, eognoscere, scire 
uud ähnlichen Verbis gesagt werden. Kioti im Lexik* s. v. andire 
giebt ihn so an: ab dient xur Bezeichnung der Quelle überhaupt, 
de (wenn es nicht - ubqIc. Gen. ist) zur Angabe Dessen ^ von 
wem wir uns Etwas hörend angeeignet haben, ex zur Be- 
zeichnung der Person , aus deren Munde wir Etwas vernom- 
men. Ab int also allgemeiner als de und ex, so dass der Hörende 
die Mittheilung nicht direct von der genannten Person an haben 
braucht ; doch wird es auch oft für das speciellere ex gebraucht« 
Vergl. ad fam. 10, 28, 3 Sed illa cognosces ex aliis: a me paoea 
et ea summatim. — Cap. 20. §. 5 sagt der Hr. Comroentator über 
si quaeris: „eine rhetoriselie Wendung, wenn man voraussetzt, 
dass der Hörer auch den fernen Erfolg gern wissen wolle u Diese 
Erklärung würde zwar hier passen, aber die gewöhnliche Bedeu- 
tung von si quaeris ist das nicht. Si quaeris oder si quaerimus 
(was ebenso gebraucht wird) heisst wenigstens in der Regel: 
„wenn man die Sache recht untersucht = um aufrichtig zu sein 
== in der That"; denn als Object ist verum hiu zuzudenken, wel- 
ches auch oft dabei steht Vergl. ad fam. 7, 1, 2 omnino , si 
quaeris, ludi apparatissimi , sed non tui stomachi; ib. 12, 8, 1 ai 
verum quaeris; Cato M. 18, 65 At sunt morosi genes: si quaeri- 
mus, etiam avari; p. Rab. Post. 22 verum si quaerimus. — ib. §.8 
konnte hei Possumusne aut Blum Maritim virura bonum judicare 
aut hunet darauf aufmerksam gemacht werden, dass possumusne 
• hier = num possumus ist; also in der directen Frage ne mit ver- 
neinendem Sinne auch an das Verbum gehängt, gegen Zumpt 
Gramm. §. 352 und zu Verr. 2, 2, 46, 112. Ebenso : Cat. M. 16, 
56 Poteratne tantus animns non effioere jueundam senectutem? ad 
fam. 2, 11, 1 Putaresne umquam acciderc posse, ut mihi verba 
deessent? de fin. S, 13, 44; Acad. 2, 36, 116; Tusc. 1, 27, 67; 
de orat. 1, 52, 226. Und umgekehrt findet sich auch oft ne an ein 
anderes Wort als das Hauptverbnm in dem Sinne von nonne an- 
gehängt, i. B. Tusc 1, 34, 84 Mitto alios: etiamne nobis expeditl 
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ib. 3, 17, 37 Nu m quid est aliud? rectene interpretor eententiam 
tuam? Brut. 82, 285; Plin. epist. 2, 17, 29. Ne wird vielmehr, 
ohne Röcksicht darauf, ob es sich mit mim oder nonne vertäu« 
scheu lässt, immer an das Wort gehängt, worauf der Nachdruck 
liegt« — ib. ib. finden wir bei quae sit species, forma et notio virt 
boni die Bemerkung gemacht, dass der Gebrauch von et, ac oder 
atque vor dem letzten von mehreren aufgezählten Wörtern (oder 
Sa t/t heilen) bei Cicero „höchst selten" sei. Die Richtigkeit die- 
ses Ausdrucks kann Ref. nicht einräumen. Vergl. allein aus de 
oratore: 1, 34, 157; 43, 194; 2, 27, 116; 38, 159; 43, 182; 3, 

24, 91; 29, 113; 58, 219; ebenso u. A. Tusc. 5, 14, 41; ad Att. 
1, 20, 1; Orat. 11, 36; Lael. 3, 12; Brut. 67, 238; 75, 262; p. 
Rose. Am. 3, 7. — Cap. 21. §. 12 wäre es für viele Leser vielleicht 
nicht überflüssig gewesen , bei (regnum) a Tantalo et Pelope pro- 
ditum das Particip proditum, wie es von Heusinger durch per 
manus traditum geschehen , zu erklären. — Cap. 22. §. 4 hätte 
über den Widerspruch , in welchem die Bedeutung: senatui no- 
stro, qai numqaam utilitatem a dignitate sejunxit, mit dem gleich 
darauf (§. 6) erzählten Factum steht oder wenigstens zu stehen 
scheint, Etwas gesagt werden sollen. — Cap. 23. §. 4. Vergl. zu 
non plus für non magis auch Brut. 86, 295 und ad Her. 4, 44, 57. 
— ib. §. 8 ist bemerkt : accusare komme in dem Sinne „Jemandem 
Vorwürfe machen*' (aussergerichtlich) besonders in der Komö- 
die und in Briefen (Cicero's) vor. Auch ausserdem ist es gar 
nicht selten; so hier; ferner de orat. 1, 58, 246; p. Süll. 22, 63; 
p. Cael. 12, 29; p. Plane 4, 9; Sali. Jug. 1 und 73; Liv. 4, 11; 
36, 29 u. s. w. — Cap. 24. §. 2 ist ab eo, quicum pepigerat, wie- 
der ein Beleg zu dem, was Ref. zu 1, 12, 3 bemerkt hat. — Cap. 

25, §. 3 konnte mit der allerdings auffälligen Verbindung quo op- 
tato impetrato folgende Stellen verglichen werden, wo auch ein 
substantivisch gebrauchtes Particip mit einem andern Particip zu 
Abi. absol. verbunden ist: de invent. 1, 38, 09 scripto legis omis- 
so ; ib. 2, 11, 37 ante f actis omissis; 34, 104 concesso peccato; de 
orat. 3, 21, 80 praeeeptis cognitis. — ib. §. 10 liest man bei Ci- 
cero: quam sint virtutis inimica. Hr. B. bemerkt Nichts dazu; 
Zumpt (in der Gramm. §. 410 und in s. Ausg ) citirt Stellen, wo 
inimicus und inimica als Su b s tantiva den Genitiv bei sich ha- 
ben. Anders aber ist es hier, und Ref. glaubt nicht, dass eine 
der vorliegenden analoge Stelle sich nachweisen lässt. Er würde 
daher die Lesart des cod. Bern.c, virtuti, vorziehen. — Cap. 26. §. 1 
hätte bei den Worten „ein 'Oövööt vg pawopevog" der Zusatz „des 
Sophokles" nicht fehlen sollen. — ib. §. 2 scheint es uns gesucht, 
in ut aliquis fortasse dixerit eine Hindeutung auf Cäsar und Antonius, 
finden zu wollen. — Cap. 27. §. 8 konnte bei cuiquam civi bemerkt 
werden, dass quisquam adject. von Cicero nur von Menschen 
gebraucht wird. Vgl. p. RoscAmi 23,64;27,74; 33,94; de orat. 
2,90, 365 etc. Von leblosen Dingen (nach Weissenborn) überhaupt 



Digitized by Google 



M. Toll. Cic. de off. Von Bd. Bonneil. 



301 



nur 3mal : Locr. 2, 857 ; 3, 235 ; Tic. dial. 29. - (Jap. 29. §. 1 
bitte bei den Worten Non fuit Jupiter mettieiidiis , ne iratus no- 
ceret, ober diese dem Griechischen nachgebildete Constrtictioit 
Etwas gesagt sein sollen Vergl. des Ref. Anmerk. zu Cato M. 
2, 6 istuc videre, quäle Bit. Eine ähnliche Stelle ist auch: de 
inv. 2, 57, 150 vim rei, qualis et quanta sit, cognoscamus; beson- 
ders aber : Caes. B. G. 1, 39 Rem frumentariam , ut supportari 
posset, timere dicebant. — ib. §. 5 vergl. zu der Tmeais jus igitur 
jurandtim: p. Cael. 22, 54 jorisque jurandi. — ib. §. 21 ist nach 
et totum jus fetiale ber et raulta jura das Pron« alia zu suppliren; 
8. zu 1, 7, 8. — Cap. 30. §. 3. Vergl. zu hujus deditionis suasor 
et auctor : Suet. Tib. 27 Alium , dicentero , auctorc eo (sc. Tibe- 
rio) senatum se adiisse, verba mutare et pro auctore suasorem 
dicere coegit. — ib. §. 7. Wegen cum praesertim s. zu 2, 16, 8. 
Die Anwendung der causalen Satzverbindung rechtfertigt sich hie* 
dadurch, dass Cur igitur ad senatum proßciscebatur = Non igi- 
tur ad senatum proficisci debebat. Behält man im Deutschen die 
Frageform bei, so läset sich cum praesertim durch „obgleich" 
übersetzen. — Cap. 32. §. 1 konnte bei den Worten quorum (sc. 
castrorum) erant potiti Poeni bemerkt werden , dass der Genitiv 
bei diesem Vernum (Zumpt §. 466) — abgesehen von rerom, wo 
er immer, und imperii und regni , wo er ziemlich häufig (auch bei 
Cicero einigemal) steht — doch im Garnen nur selten ist. Ref. 
wenigstens kennt ausser der vorliegenden und den von Freund 
angeführten Stellen (Sali. Cat. 47 urbig und Liv. 25, 14 veiilli) 
nur noch folgende: ad Her. 4, 25, 34 Atheniensium potiti sunt 
Spartiatae; Sali. Jug. 25 ut Adherbalis potiretur; ib. 4* Roman! 
hostium paueorum potiti sunt, und mehrere Stellen bei Nepos (s. 
Bremi zum Milt. 2, 1) und Curtius (s. Mützell zu 3, 2, 16). Im 
Cicero dürfte unsere Stelle die einzige ihrer Art sein. — ib.- 
§. 6 hatte in der Anmerkung zu parva pecunia neben der Angabe 
des Polyb. über das von Hannibal geforderte Lösegeld för die bei 
Cannae gefangenen Römer auch die abweichende Angabe de« 
Livius 22, 58 stehen sollen: pretium fore in capita, equiti quin, 
genos quadrigatos nnmmos (i. e. denarios), trecenos pediti, servv 
centenos. — In demselben Paragraphen konnte an aut vincere auti 
emori die Bemerkung geknöpft werden, dass das Compositum 
emori bei Cicero nur im Infin. vorkommt, und immer nur da, wo 
ein Nachdruck auf dem Begriffe „sterben" liegt, weshalb dann in 
der Regel, wie hier, ein Gegensatz dabei steht, s. B. vivere, Cat. 
M. 22, 80 und Parad. 3, 2, 24; nasci, de orat. 1, 57, 243; im- 
mortalitatem aeeipere , p. Plane. 37, 90; servire, in Pis. 7, 15; 
mortuom esse, Tusc. 1, 8, 15. — Cap. 33. §.20 scheinen uns die 
Gründe , aus denen der Hr. Herausg. dicetur in dieitur geändert 
hat, nicht gewichtig genug. Gegen den zweiten, dass nämlich 
mit dem Futurum dicetur das Präsens im Nachsätze (es ist potvsl) 
nicht vereinbar sei, vergl. Haase zn Reisig's Vorless. Arno. 452. 
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Die Zahl der Druckfehler, durch welche der Commentar 
en ts teil t ist, i>t in den beiden letzten Büchern leider eben so gross 
wie im ersten. 

Schliesslich kann Ref. nicht umhin, noch seinen Wunsch 
auszudrücken , dass das vorliegende Werk , aus welchem auch er 
mannigfache Belehrung geschöpft hat , in deu weitesten Kreisen 
die verdiente Verbreitung und Anerkennung finden und damit dem 
Hrn. Verfasser die Gelegenheit geboten werden möge, durch eine 
neue Ueberarbeitung demselben einen noch höheren Werth au 
verschaffen. 

Brandenburg. Tischer. 



Geschichte der Pädagogik vom Wieder auf blähen klassischer 
Studien bis auf unsere Zeit. Von Karl v. Raumer. Dritter 
T heil. Erste Abtheilung. Stattgart. Verlag von Sam. Gottl. Lie- 
sching. 18*7. 

Das hier angezeigte Werk gehört zu den wohltuendsten Er- 
scheinungen seiner Art, indem es Nichts gemein hat mit der ha- 
stigen Unruhe absprechender Schulreformatoren , die sich auf den 
öffentlichen Markt drängen und Jeden verketzern , der ihren Ti- 
raden nicht Beifall klatscht, sondern sich vielmehr als die Frucht 
einer jahrelangen Erfahrung und einer sinnigen geräuschlosen 
Betrachtung zeigt. Karl von Raumer gehört zu den hochbetagteu 
Schulmännern, welche die wichtigsten Bewegungen auf dem päda- 
gogischen Gebiete seibat erlebt und theoretisch wie praktisch 
ernstlich auf demselben gearbeitet haben. Berechtigt ihn dies 
schon zu einem pädagogischen Schriftsteller, so ist es noch mehr 
die ruhige unbefaugeue Anschauung pädagogischer Gegensätze. 
Diese werden etwa nicht ignorirt und dafür die eigenen Erfahrun- 
gen und Beobachtungen vorgeführt, sondern sie werden ans helle 
Tageslicht gebracht und überwunden. Sodann gereicht es dem 
Werke zum Vortheil und es gewinnt an Wirksamkeit, dass es nicht 
irgend welcher Theorie huldigt und auf dem Wege der Construc- 
tion das Leben der Gegenwart zu fassen sucht, sondern in einem 
losen Gewände auftritt, welches wohl geeignet ist, den wahren 
Körper erkennen zu lassen. „Die Leser erhalten statt eines Sy- 
stems der Pädagogik meist Charakteristiken einzelner pädagogi- 
scher Zustände, Und diese Charakteristiken sind zudem gar 
nicht nach einem und demselben Schema gearbeitet. Bald ist die 
Darstellung mehr historisch , bald habe ich mehr den gegenwär- 
tigen Moment ins Auge gefasst, einmal tritt das Theoretische, ein 
anderes Mal tritt das praktische Element hervor" (8. V.), Da im 
Allgemeinen nur von den Bildungsmitteln der Gegenwart gehandelt 
wird , so begreift Bef. nur nicht , wie der Hr. Verf. den Titel des 
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Werkes rechtfertigen will , da es doch nur hier und da geschicht- 
liche Bezüge enthält, wie beim Latein; denn hier kommen die 
alteren Methodiker tur Sprache. Die Capitel sind : die erste Kind- 
heit, Kleinkinderschulen , Schule und Haus, Alumneen, Erzie- 
hungsinstittite, Hofmeister (S. 3 — 29); Religionsunterricht, La- 
tein, Geschichte, Erdkunde, Naturunterricht , Geometrie , Rech- 
nen, physische Erziehung, Schlussbetrachtungen. Den Schluss 
machen vier Beilagen. Inder zweiten Abtheilung soll zunächst 
vom Unterrichte in den Lehrgegenständen gehandelt werden, 
welche in der ersten Abtheilung fehlen (S. VI.). Vorzugsweise 
ist die Pädagogik der Gymnasien bedacht, was jedoch der Hr. Vf. 
nicht anführt. Wo nun die Frageu von dem Verhältniss der 
Volksschule , der Realschule, der höheren Bürgerschule, der Uni- 
versität ihre Erledigung finden sollen , das müssen wir ebenfalls 
noch abwarten. Auch von der verschiedenen Bestimmung der 
Schulen ist in dieser Abtheilung nirgends die Rede; selbst über 
den Begriff der Pädagogik finden sich erst am Ende Betrachtungen. 

In diesen Betrachtungen stellt der Hr. Verf. auf: „Erzie- 
hungskunst sei homo homini additns" (S 251) und versteht dies 
so, dass der Pädagog „die Bestimmung, das Ideal des Menschen- 
geschlechtes, das generische, alle Individuen umfassende er- 
gründe." „Der Beruf des Erziehers ist, ein gewissenhafter, folg- 
samer ^„Mitarbeiter"" des göttlichen Meisters zu sein''. . . „Ich 
wiederhole: dem Ersieher gilt das: Auf sein Werk musst du 
schauen, wenn dein Werk bestehen soll" (S. 252). „Das Ziel 
aller Bildung ist, Wiederherstellung des Ebenbildes Gottes, wel- 
che mit der Wiedergeburt (gemeint ist die Taufe) beginnt. Die 
Aufgabe christlicher Pädagogik ist, liebevoll und weise zu machen, 
zu beten und au arbeiten, dass in den Kindern der neue Mensch 
wachse und erstarke, der alte Mensch dagegen ersterbe." In 
dieser Art erläutert der Hr. Vcrf das homo homini additus. Aber 
durch alle diese biblisch- bildlichen Umschreibungen sind wir nicht 
in den Besitz des Bildes gekommen, welches als das Portrait der 
Pädagogik anzusehen wäre. Es ist vergebliche Mühe , den Be- 
griff dessen, was Pädagogik ist, durch Vorstellungen wie die fol- 
genden zu gewinnen: „Christus sprach: seid vollkommen, wie 
Euer Vater im Himmel vollkommen ist. So stellt er uns das 
höchste Bild hin und erinnert uns an das verlorene Paradies, da 
der Mensch noch ungetrübtes Ebehbild jenes Vorbildes war. Wir 
fasseu Muth dem Kleinode nachzujagen, welches vorhält dfe 
himmlische Berufung Gottes in Christo Jesu. Christliche tttl- 
dung bezielt Wiederherstellung des Ebenbildes Gottes durch Be- 
leben und treues Pflegen des neuen und Ertödte» des alten Men- 
schen. Der Process der Wiederherstellung zeigt sich daher zu- 
gleich erbauend und zerstörend, positiv und negativ , und zwar in 
Bezug auf Heiligkeit und Liebe, Weisheit ^ Macht und schaffende 
Kraft ' (S. 256). Wir halten diese Partie des Buches für die 1 

/V. Jahrb. /. Phil. u. Päd. od. Krit. Bibl. Dd. LV. Uft. 3. 20 
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schwächste , indem wir in so nebelnden Umrissen ein Pnncip er- 
halten , dass wir bei den conereten Gestalten dasselbe nicht fest- 
zuhalten vermögen, und kein Mittel an ihm besitzen, bei Frageu 
über die Zahl, das Maass and die Methode der Unterrichtsgegeti- 
stände zur Entscheidung zu kommen. 

Bs wird gut ausgeführt, wie schlimm es mit der Erziehung 
in den Privatinstituten bestellt zu sein pflegt; doch dünkt uns dies 
nur ein kleines Uebel zu sein in Vergleich zu dem , was in den 
grossen öffentlichen Knabenkasernen wuchert. Denn in jenen ist 
in der Hegel die Anzahl der Pensionairs nicht gross, so dass die 
Individualität der Pfleglinge nicht in dem Mechanismus der An- 
stalt in verschwinden braucht; sodann findet denn doch ein Fa- 
milienleben statt, das zum Ersatz der elterlichen Familie dienen 
kamt. Dagegen sprechen die öffentlichen Alumnate, selbst wenn 
sie auch von Staatswegen gehegt werden , dem Wesen der Erzie- 
hung Hohn ; nicht als wenn dort die grösste Zuchtloaigkeit und 
Unsitte herrschte , sondern einfach und allein darum, weil dort die 
Erziehung mecbanisirt ist, weil ein Mechanismus »der Erziehung 
herrscht. Dies aber ist ein Widerspruch , der die Erziehung anf- 
hebt, unmöglich macht. Ich habe immer die jungen Männer, 
welche skh dem sogenannten Hauadienste unterziehen, bewundert, 
aber auch zugleich bedauert. Denn sie mögen den Mechanismus 
des Hauses kenneu oder nicht, so müssen sie in jedem Momente 
ihrer Erziehongsthätigkeit inue werden , dass sie das GegeniheH 
von dem thun, was eine gesunde Erziehungskunst verlangt, und 
daher auch das Gegentheil von dem an den Zöglingen erfahren, 
was sie durch ihre Thätigkeit beabsichtigten. Dass sie denn auch 
bald ku dem Entschlüsse kommen, nicht mehr einzugreifen, als 
wo die Excesse zu eclatant werden, darüber wundern wir uns 
denn auch nicht mehr; denn, heisst es, wir können es doch nicht 
ändern. Wie sie sieh auch stellen mögen , sie scheitern au der 
allen gemeinsamen Hausordnung der Individualitat der Zöglinge 
gegenüber. Um diese aufrecht zu erhalten , kann das Coüegium 
keine persönliche Einwirkung über diese hiuaus gestatten, oder 
aber der Kna]?e entzieht sich derselben und sperrt sich dagegen; 
denn er ist im Rechten, das fühlt er, wenn er diese Hausordnung 
nicht verletzt. Zugleich aber sperrt sich die Individualitat des 
Höglings gegen die gemeinsame Regel , er ist älter oder junger als 
die übrigen und anders gestimmt als jeder andere, und so ist jeder 
in de* Lage , dass er in dem Gouverneure, der die Hausordnung 
nicht verletzen lassen will, seinen natürlichen Feind erblickt. 
Verschiedene Altersstufen , verschiedene Gemüther sollen sich 
immer gemeinsam bewegen und regen; sie werden gemeinsam bet 
aufsichtjgt, müssen gemeinsam arbeiten, essen» schlafen, spazie- 
ren gehen. Da nun jeder für sich gegen das Gemeinschaftliche 
gestimmt ist, so sind alle dagegen gestimmt, und nun darf sich 
ein Zögling von dem Gouverneur persönlich berührt oder verletzt 
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wählte«, was hei jedem Einschreken desselben der Fall ist 60 
wird gemeinschaftlich Partei wie von Verschworenen goren' Um 
genommen und, wo er sich zeigt, Fronte gegen ihn gemacht So 
wird ein beständiger Haas in der Jugend gegen ihre Erzieher ge- 
nährt, der eine« permanenten Kleinkrieg unterhält, und Reibun 
gen der mißlichsten Art sind an der Tagesordnung. Da min die- 
ses Uebel heutzutage ziemlich allgemein gefühlt wird, so wäre 
es wohl an der Zeit, dass der Staat sich der Unterhaltung solcher 
Anstalten begäbe und es den Corporationen so wie den Einzelnen 
uberliesse, wenn sie noch dergleichen Anstalten «tiften oder unter- 
halten wollen. 

In Bezug auf den Religionsunterricht will Hr, wn R 
specinsch christlichen Unterricht, gegründet auf Bibel, Katechis- 
mus und geistliche Lieder, und schliesst «ich im Uebrigen unbe- 
dingt an „die Grundlinien zum Religionsunterricht in den mittle, 
ren CJasseu gelehrter Schulen von &r. Thoraasius", und „die 
Grundlinien zum Religionsunterrichte in den oberen Classen ge- 
lehrter Sdailen von demselben.« Wie der Religionslehrer mit 
christlicher Weisheit den Lehrern andener Objecte ent*e ff en- 
kommeu soll, so sollen diese ihrerseits dem Religionalehrer ent- 
gegenkommen; „die christliche Religio« muss das Herz alles 
Unterrichts ß ein,*eiue Disciolin ist ihr ganz fremd, wenn auch 
die ewe ihr näher, die andere ihr ferner steht" Dies dürfte 
wohl mir m dem Sinne *n verstehen sein, dass aller Unterricht 
ans einem mUden christlkhen Herzen fliessen müsse, ohne dass 
jedoch die Chnstlichkeit bei jeder Disciplin hervorgekehrt und 
zur behau getragen werde, Freilich ist andererseits JVichts heil- 
loser als das dämonisch- demagogische Treiben der Lehrer, welche 
nidits Eiligeres in thnn haben, als christliche Lehren, die den 
Zöglingen bei ihrem Religionslehrer eingepflanzt sind, in ihrem 
Natura und Geschichtsunterrichte verstohlen oder offen wieder 
uiederzurejssen. Wenn irgend welche Demagogie, sollte diese 
zum Tempel herausgejagt werden; aber leider haben wir noch 
kein Gericht dafür. Zum Anderen bleibt die Frage um eine an- 
gemessene religiöse Pflege für das Kindesalter immerhin schwie- 
rig, wenn demselben zugleich oder später die Religion als eine 
Sache des Wissens vorgeführt werden soll. Sie ist an und für 
sich etwas Mystisches, das als Grund und Trieb allen geistigen 
Lebens für den Menschen dunkel und überhaupt nach Ursache 
und Wirkung nicht erkennpar fet. Näher ist sie ein Gefühl des 
Zusammenhanges mit der schaffenden Macht des All und sohin 
dem We«ßn «ach ein praktisches Verhältnis» des Individuums zum 
Allgemeinem, Wird aie nun als eine ordinajre Disciplin behandelt, 
so liegt .die Gefahr nahe, dass tlas, was nicht erkennbar auf re- 
ligiösem Gebiete ist, als grundlos und unberechtigt über Bord 
geworfen und das Gemüth seiner Lebenssubstanz beraubt wird. 
Will die ReMgiouslehre sich daher nicht an dem jungen Gemüthe 

20* 
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versündigen, so hat sie die Erkenntnis* zn fördern, dass der die 
Gesetze der Erscheinungen analysirende Verstand nicht das höch- 
ste und einzige Lebensprincip ist ; denn die Gesetze rufen die Er- 
scheinungen nicht hervor, die Gesetze in der Natar sind nicht 
der Grund ihres Daseins; was erkennbar ist, ist nur das Verhält- 
uiss von Erscheinungen, wie der Hr. Verf. von Goethe anführt : 
„Das Wahre mit dem Göttlichen identisch, laset sich niemals di- 
rect von uns erkennen , wir schauen es nur im Ab glänze , im Bei- 
spiel , Symbol, in einzelnen und verwandten Erscheinungen; wir 
werden es gewahr als ein u nbe greif lieh es Leben und können 
dem Wunsche nicht entsagen , es dennoch zu begreifen" (S* 170). 
Der Verf. sagt selbst : „alle und jede Wahrheit hat etwas Begreif- 
liches und zugleich etwas Unbegreifliches Dies gilt zuletzt selbst 
vom tiefsten Wesen der mathematischen Wahrheit, von ihrem 
letzten Grunde' 1 (S. 261); wir erkennen nur im Verhaltniss, der 
Grund ist allemal unbegreiflich und beruht auf glaubiger Annahme. 
Wie wir nun durch das allerlei Lernen des glaubigen und ver- 
trauenden Gereuth es in der heutigen Welt so ziemlich baar ge- 
worden sind und den harten fanatischen Verstand zum Abgott be- 
kommen haben, der Alles nach seinen Regeln zu knechten droht; 
so liegt andererseits die Gefahr nahe, ein trübes sentimentales 
Schwelgen in mystischen Wolken zu befördern, wenn jede Dis 
eipliu darauf hinarbeiten soll, ihre unbegreifliche Seite hervor- 
zukehren. Dies hat jedoch, so glauben wir, der Hr. Verf. nicht 
gemeint, wenn er daraufdringt, dass alle Lehrer dem Reiigious- 
lehrer entgegen kommen sollen. 

Der Unterricht im Latein ist sehr umsichtig behandelt, be- 
sonders nach Seiten der Methode; die vorzuglichsten Methodiker 
bis auf Rudhardt sind berücksichtigt. Wir pflichten dem Hrn. 
Verf bei, dass die griechische Sprache auf Gymnasien mit dem 
Latein gleich berechtigt, möglichst gleich behandelt werden 
müsse; eben so darin, dass die Gymnasien nicht Exercirhäuser 
philologischer Künste sind. Wie der Hr. Verf. über den Umfang 
des latein. Unterrichts auf Gymnasien denkt, ergiebt sich aus Fol- 
gendem: „Um der Realisten willen braucht man sich also nicht 
(im Lateinschreiben und sprechen) zu bemühen. Auch nicht in 
sofern, als manche fürchten, dass durch Beseitigung des Latein- 
sprechens und -Schreibens einer realistischen Barbarei Thor und 
Thür geöffnet werde. Soll uns denn das barbarische Latein, wel- 
ches man bei Disputationen hört, in Dissertationen und Examen- 
arbeken liest , soll uns dies , soll uns Barbarei gegen Barbarei 
schützen? Gaben die Gymnasien es auf, jenen übertriebenen An- 
forderungen in Bezug auf Lateinsprechen und -schreiben genügen 
zu wollen — was ihnen, wie allbekannt, doch nicht gelingt — ■ so 
müsste dies die grögste Rückwirkung auf die ganze Methode des 
Ute in. Unterrichts haben. Zunächst wurde man viel Mühe und 
Zeit sparen, vorzüglich die Mühe des Sammeins und Memorirens 
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ciceronianischer Phrasen, um dieselben beim Lateinsprechen und 
achreibeu immer bei der Hand zu haben. Auch könnte man so 
grammatische Minutien beseitigen, die ebenfalls einzig um Spre- 
chens und Schreibens willen anteeipando erlernt werden, statt da§s 
man sie sonst gelegentlich beim Lesen der Autoren an sich kom- 
men Hesse." Offenbar will der Hr. Verf. kein Lateinschreiben 
und sprechen auf den Gymnasien wissen; ob aber das Ueber- 
setzea ins Lateinische, die sogenannten Kxercitia, statt haben 
soll, darüber hat er aicli nicht ausgesprochen, nehmen wir jedoch 
als seine Meinung an. Freie latein. Arbeiten, diese leidige Mar- 
terbank der Gymnasiasten, so wie das Sprechen ist, nach unserer 
Meinung, den Fach-Philologen zu überlassen, so lange ihnen das 
Verguügen macht; was dafür an Zeit gewonnen wird, möge man 
dem griechischen Unterrichte zulegen, in welchem bis jetzt noch 
immer nicht das Lesen eines Classikers ohne permanente Hülfe 
des Lexicons ermöglicht wurde, so wie dem mathematischen Un- 
terrichte, der allenfalls die Trigonometrie absolvirt, aber nicht 
die mindeste praktische Sicherheit und Fertigkeit in messbaren 
Dingen gewährt. Was insbesondere die Methode anlangt, so, 
meinen wir, trifft der Hr. Verf. das Richtige, wenn er sich der 
Jacobsschen Art mit Modificationen anschliesst. Jacobs sagt: 
„Mau wird das Verfahreu Derer missbilligen müssen, die den An- 
fänger sogleich zum Lesen führen, indem sie meinen, ihm die 
Elemente gelegentlich beizubringen; auch wohl Derer, die ihn 
nöthigen wollen, die Elemente der Sprache aus vorgelegten Bei- 
spielen selbst abzuziehen und sich die Grammatik selbst zu bil- 
den " Allein wir linden das Mangelhafte dieser Art darin , dass 
der grammatische Unterricht noch separirt von der Anwendung 
ist; das Elementarbuch muss und kann so eingerichtet werden, 
dass e«, mit den einfachsten grammatischen Paradigmaten und de- 
ren Einübung in vollcu Sätzen beginnend, eine besondere Gram- 
matik überflüssig^ macht, und der Anfänger nicht auf ihm noch 
unbekannte Dinge in den Sätzen stösst. Die gewöhnliche gram- 
matische Anordnung nach Redetheilen hört dann freilich auf, so 
\>ie die Trennung der Formenlehre und Syntax; aoeh giebt es 
dann uicht mehr Elementarbücher und Grammatik. Das Para- 
digma der ersten Declination , mit einigen Fragewörtern, Vocabeln 
und dem Präsens von esse als Anfang genommen, giebt Mittel 
genug an die Hand, um einfache latein. Sätze übersetzen und bil- 
den zu lassen. Man nehme dann z. B. die erste Declination mit 
einigen Präpositionen, weiterhin die zweite, und übe dann esse 
ganz ein. Dass in dieser Art die ganze Grammatik theoretisch- 
praktisch durchgemacht werden kann, hat Ref. am Französischen 
und auch am Griechischen erfahren. Es können uicht blos ganze 
inhaltsvolle Sätze auf diese Weise verwendet werden , sondern 
auch bald gauze Absätze von Dialogen und Erzählungen. 

Als Object des Geschichtsunterrichtes wird die Ge- 
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8 cli i chtc der Volker aufgestellt, für die wir ah Deutsche vorzugs- 
weise ein Interesse haben; also Geschielitc des Vaterlandes, de? 
Juden, Römer und Griechen, so wie derjenigen Völker, wefefie 
mit jenen In engere Berührung gekommen Sind, Hinsichtlich der 
Methode wird es verworfen, mit einem allgemeinen Umrisse 
der Weltgeschichte, oder auch mit den Biographien einzelne* 
Männer, oder auch mit der Geschichte des Vaterlandes den Ali** 
fang zu machen. ,sDie ersten Anfänge fallen mit einem Theile 
des Religionsunterrichts zusammen"; der eigentliche Geschichts- 
unterricht soll mit dem alten Testamente beginnen; da giebt e* 
Gelegenheit, an Alexander und damit an die Griechen und sodann 
an die Römer anzuknüpfen. Den 1 Stndrrendeir wird ein kurzer 
Umriss dieser Völker gegeben' mit Hinweisung Amt späteres Lesen 
der Klassiker. Die Nichtstudirenden sollen* genauer* in die Ge- 
schichte dieser Völker eingeführt werden, jedoch in schlichtem 
und populärem Tone und ohne Voraussetzung gelehrter Kennt- 
nisse. Von der neuen Geschichte wird den Studiremden wiedef 
mir ein Umriss, mit genauerer Zeichnung der vaterländischen Ge- 
schichte gegeben, das Lesen römischer und mitteldeutscher Quet* 
len muss zur Vervollständigung des Bifdes dienen. Ref. erachtet 
diese Fassung als maassgebend htrf knüpft nur die Bedingung 
daran, dass im Griechischen, Lateinischen und Altdeutsehen die 
Schriftsteller mehr gelesen werden. Hr. v. R. denkt triertrei wofrf 
nur an die politische Geschichte , die wir nns auch um so mehr 
gefallen lassen können, als Kriegs- und Schlachtberichte in den 
Hintergrund treten und CulturgeschichtÜches den Vordergrund 
bildet. In Betreff der Comp en dien wird die Bemerkung gemacht, 
dass , wenn diese Anspruch darauf haben, Autodidakten zu bilden, 
der Lehrer wohl thnt, den Unterricht in Cönversiren und Exami- 
niren der Schüler zu verwandeln. 

Bei dem Unterrichte in der Geographie wird nirgends ge- 
sagt , was zur Erdbeschreibung eigentlich gehörj ; nach Allem zu 
schliessen ist sie dem Hrn. Verf. eben auch eine Sammlung von 
allerlei Merkwürdigem, was sich auf, in und um die Erde findet, 
so das« Astronomie, Physik, Botanik, Zoologie < Mineralogie, 
Statistik etc. recht gut Platz darin finden. Es wird zwar die 
Schwierigkeit anerkannt, in diesen Dingen Rtaass zu halten, aber 
es ist doch nirgends eine Grenze gezogen. Für den Alfsgang em- 
pfiehlt der Hr. Verf. den Pinn der hehnrith liehen Stadt und deren 
Umgebung; daran knüpft er die Richtung der Weltgegeridert , die 
Auf- und Untergangspunfkte der Sonne in den verschiedenen Jah- 
reszeiten. Im Verfolge werden sodann^ einige einfache Lehren 
der mathematischen Geographie vorangeichiekt ^ besonders die 
von der Kugelgestalt der Erde* von der Axe, den Polen und dem 
Acquator, den Parallelkreisen* der Breite und Länge, den Wen- 
dekreisen, Polarkreisen, Zonen; diesem folgt die Lehre ton deu 
Karlen, die Hydrographie und Urographie im Zusammenhange, 
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die politische Geographie, eine kurze Charakteristik der Racen, 
Sprachen , Religionen und Regierungsformen. Und endlich wer- 
den die einzelnen Länder durchgenommen, nämlich dag, was jedes 
bestimmte Land und Volk eigentümlich charaktcrisirt , so wie die 
genauere Beschreibaug der Städte« So weit es möglich, ist Alles 
eine Beschreibung der Karten. 

Natur Unterricht will Hr. von R. ausdrücklich auf Gym- 
nasien; „den Gymnasien kommt es um so mehr tu, jene Ele- 
mente der Natu rko nde zu lehren» als Knaben viel empfänglicher 
für dieselben sind als Jünglinge und Männer. . . Ganz anders ist 
es mit den Elementen des Lateinischen. Sie haben keinen Reiz 
für den Knaben. Gerade weil die Sinnlichkeit ihn reizt und be- 
schäftigt, wird es ihm so schwer, sich mit dem mehr geistigen Ele- 
ment der Sprache anhaltend zu beschäftigen. Gewaltsam wird er 
min nach dieser Seite hingezogen, welche der Richtung seiner 
Kindesuatur entgegengesetzt ist. Soll er hiedurch nicht unnatür- 
lich einseitig und stumpf gegen alle Schönheit des Himmels und 
der Erde, ja auch stumpf für die Schönheit der Klassiker werden, 
so rouss er eine edle Augenfreude und Augenübung haben." Der 
Naturtinterricht soll in den unteren und untersten Classen ein- 
treten , schon der Erquickung halber. „Durch den Naturunter- 
richt erwacht sogar erst die rechte Neigung und der Sinn für die 
Sprache" Als Unterrichtsgang wird folgender empfohlen: zu- 
erst soll der Lehrling die Umgegend seines Wohnorts kreuz und 
quer durchstreichen und sich das Bild desselben lebendig ein- 
prägen; dieser Gesammteindruck soll durch keine Künstelei eines 
Entomologen oder Geognosten verkümmert werden. Das grosse 
einfache Bild der Gegend zerfällt ihm nach und nach in einzelne 
unzählige kleine von Städten, Menschen, Thieren, Bäumen, Blu- 
men, und so fassl er denn auch die Berge, ihr Gestein und ihren 
Bau eigens ins Auge. Dabei gilt die Regel : nicht nur zu Anfang, 
sondern auch im Verfolge des Unterrichts die Schönheit der 
Werke Gottes stets im Auge zu behalten und mit dem reeepti- 
ven Betrachten zugleich eine Fertigkeit zu erzielen , das Ge- 
scfiaute möglichst gut durch Zeichnen darzustellen. „Wollen wir 
nun sinnliche und gemüthliche Empfänglichkeit für Natur und 
Kunst im Schüler ausbilden, wollen wir ihn gegen das frühreife, 
nackte Verstandestreibhäuseln und gegen das freund lose und 
stolze in sich Vereinsamen bewahren, so müssen wir ihn mit ju- 
gendlich frischem, sinnlichem Betrachten und Ueben beginnen 
lassen und aus diesem erst allmälig das besonnene, rein mathe- 
matische Betrachten und Ueben entwickeln. Der mathematische 
Unterricht, welcher früh der sinnlichen Naturbetrachtung vor- 
auseilt, ist so wenig als Ersatz für diese zu betrachten, dass 
derselbe ihr vielmehr schadet und auf ihn Baco's Wort anzu- 
wenden ist: Mathematica philosophiam naturalem terminare, non 
generare aut proereare debet" Die Methode beim Unterricht iu 
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der Mineralogie ist nur die Anwendung jenes Prindps. An- 
gehauen der Minerale ist das Erste, dann die Namen einiger Ex- 
emplare, Durchgehen einer nach Kennzeichen geordneten Samm- 
lung, in welcher bei jeder Gattung die Reihenfolge ihrer Farben, 
Kristallisationen etc. vor Augen liegen ; die allgemeine Kcnnzei- 
chcnlehre, welche nur eine Zusammenstellung der Kennzeichen 
ist, die der Schüler schon beim Betrachten der einzelnen Gattun- 
gen kennen gelernt hat , bildet den Schluss. Aehnlich diesem ist 
der Gang in der Pflanzenkunde. Der Zoologie geschieht keine 
Erwähnung. 

In der Geometrie hält es der Hr. Verf für naturlich, den 
Unterricht mit der Betrachtung der Körper zu beginnen und von 
da aus durch Abstraction zu den Kiementen fortzuschreiten. Hier 
angekommen, tritt Euklid oder Euklid's Methode ein, die demon- 
strirend von den Elementen zu den Körpern zurückfuhrt. Auf 
dem Hinwege leitet die Anschauung, der unmündige Verstand 
glaubt ; auf dem Rückwege leitet der mündige Verstand und die 
Anschauung muss ihm, wie sonst oft. Glauben schenken. Für 
die Formenlehre empfiehlt der Hr. Verf. mit Recht die Krystall- 
formen und verwirft mit demselben Rechte den ausgedehnten Ge- 
branch der algebraischen Analyse; den Knaben sollen nicht For- 
meln gegeben werden, durch deren Hülfe sie leicht berechnen, 
was sie nur auf dem Wege der Anschauung finden sollen. Das 
Rechnen wird eben so mit Anschauung begonnen; sie soll durch 
Bilder, welche das Auge leicht auffasst und der innere Sinn eben 
so leicht festhält, dem Verstände das Geschäft erleichtern, Zahlen 
und Zahlenverhältnisse zu begreifen und dem Begriffe gemäss re- 
gelmässig operiren zu können. Auch dem Ziffernrechnen muss 
auf diese Weise die Bahn bereitet werden. Hr. v. R. schlagt dazu 
Rechenpfennige vor, die jedoch nicht blos Einer repräsentiren, 
sondern dem Dccimalsystem , dem System der arabischen Ziffern 
sich anschliessen. Dass „das Kopfrechnen keine eigentliche Ver- 
standesübung sei, indem hier lediglich das Gedächtniss in An- 
spruch genommen werde dem stimmt der Hr. Verf. bei. Kopf- 
rechnen ist gut, wenn nur das Ziffernrechnen nicht mechanisch 
beigebracht ist. 

Wir schliessen diese Anzeige dankend mit der Raumer'schen 
Lehre : „Unsere Zeit rühmt sich vorzugsweise einer Erweiterung 
der Macht des Menschen über die Natur. Aber diese ist wahr- 
lich kein Gewinn, wofern gleichmässig mit ihr edle Gesinnung, 
Sinn für das Höhere abnimmt und erstirbt, wenn alle geistige 
Kraft sich knechtisch in den Dienst des Irdischen begiebt, und die 
Menschen ganz verblendet mit krampfhafter Anstrengung einzig 
materielle Zwecke verfolgen.. . Gegen solch ungöttliches, un- 
würdiges Treiben müssen wir ankämpfen. Es darf uns nicht 
gleichgültig sein, in wessen Namen wir Thaten thun, nicht gleich- 
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gibig, ob Moses oder Jannes und Jambrcs wirken. Es mass im 
rechten , frommen Sinne theoretische wie praktische Naturwissen- 
schaft — Naturkunde und Naturkunst — gelehrt , beide müssen 
im Princip wie im Ziel geheiligt werden. u 
Liegnitz, im Februar. 

H. Brüggemann. 
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Wagner's (J. J.) kleine Schriften} herausgegeben von P. L. 
Adam. Dritter Theil. Ulm, Stettin'sche Verlagsbuchhandlung, 1847. 
XVI und 300 S. 8. — Von Johann Jacob Wagner, der seit dem Anfange 
dieses Jahrhunderts auf mehreren Gebieten der speculativen Wissen- 
schaften thätig gewirkt hat, ist der dritte Band der kleinen Schriften 
erschienen. W., geboren im Jahre 1775 zu Ulm, studirte in Jena und 
Gottingen Philosophie in derselben Zeit, in welcher durch Kant, Fichte 
und Schölling ein lebhaftes Interesse für diese Wissenschaft in Deutsch» 
land erweckt worden war. In seinen ersten Arbeiten zeigt sich, dass er 
umfassende Studien über die verschiedenen Richtungen des geistigen Le- 
bens der Alten gemacht hat. Hier genüge es , zu erwähnen , dass er ein 
Worterbuch der Platonischen Philosophie und im Jahre 1808 Tdeen zn 
einer allgemeinen Mythologie der alten Welt herausgegeben hat. Auch 
der vorliegende dritte Band seiner kleinen Schriften gehört seinem Haupt- 
tbeile nach in diese Kategorie. Der Herausgeber nämlich glaubte ein 
Werk der Pietät zn erfüllen, indem er eine Schrift, die Wagner im Mai 
1806 vollendet hat, die aber damals nicht gedruckt worden ist, obgleich 
der Verf. es oft wünschte, veröffentlichte. Diese Schrift, betitelt „Ho- 
mer und Hesiod, ein Versuch über das griechische Alterthum", umfas t 
8. 1 — 289. Dieses Werk ist, wie der Herausgeber bemerkt, aus Ver- 
anlassung der vielfachen und tiefgehenden Vorstudien zu dem oben ge- 
nannten mythologischen Werke entstanden; doch enthält es nur einen 
Theil der Ergebnisse dieser Vorstudien, da der Verf. in der hier zu be- 
sprechenden Schrift die orientalische Mythologie ausscheidet und nur die 
griechische in das Auge fasst, und zwar auch diese nur insoweit, als sie 
aus den Gedichten des Homeros und Hesiodos sich noch zusammenstellen 
lasst. Auch darin ist übrigens ein' bedeutender Unterschied zwischen 
beiden Werken zu erkennen, dass, während die „Ideen u. 8. w." rein 
mythologischen Inhalts sind , die Abhandlung über Homeros und Hesiodos 
weit umfassender ist , indem darin der Versuch gemacht wird, den ge- 
saramten geistigen Zustand des Homerischen und Hesiodischen Zeitalters 
mit allen seinen Aeusserungen und Einwirkungen auf das damalige Leben 
systematisch darzustellen. Wenn man daher dieses Werk mit wenigen 
Worten charakterisiren wollte, so müsste man es bezeichnen als eine 
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Darstellung des Homerischen nnd Hesiodisctoen Zeitalters der Hellenen 
von culturgeschichth'chem Standpunkte aus , und zwar mit vorzüglicher 
Rücksicht auf dio religiösen Ansichten. Zu bedauern ist es freilich, dass 
dieses Werk erst jetzt erscheint, In einer Zeit, in der ntari es aas dop«* 
pelter Rücksicht für nicht mehr brauchbar erklären muss. Arstens näm- 
lich wurde es dem jetzigen Standpunkte der Wissenschaft darum nicht 
entsprechen , weil es nicht mit Benutzung alier der Hülfsmittel gearbeitet 
worden ist, welche zu berücksichtigen gewesen wären, wenn darin der 
Stoff in solcher Vollständigkeit verarbeitet erscheinen sollte , wie es den 
Ueberlieferungen aus dem Alterthume zufolge jetzt möglich ist. Denn 
Wettft man fldch davon absieht, dftss die Homerischen fiymnen nicht als 
Quellen benutzt worden sind, so kann man doch nicht umhin, es als 
einen empfindlichen Uebelstand zu bezeichnen, dass die zahlreichen He- 
siodischen Fragmente, die viele schätzbare Notizen entSaiten, unbeachtet 
geblieben sind. Obgleich es nun nicht zu verkennen ist, dass es eine 
starke Zamuthüng für einen Gelehrten , der nicht eigentlich Philolog war, 
ist, dass er, um seiner Arbeit den Anspruch der Vollständigkeit zu 
sichern, selbst die zerstreuten Fragmente des Hesiodos sammeln sollte, 
so muss man dagegen auch anerkennen , dass ein solches unvollständiges 
Werk nicht Das giebt, was es geben will. Vollkommen brauchbar ist 
das Werk also nicht, weil es die Ansichten des Hesiodos nur nach einem 
Thcile setner noch erhaltenen Werke darstellt, und nicht nach allen. 
Der andere Grnnd, aus dem man die Brauchbarkeit bestretten muss, ist 
der, dass seit der Zeit, in welcher der Verf. diesen Aufsatz niederge- 
schrieben hat, sowohl die gesammten Alterthümer des Homerischen und 
Hesiodischen Zeitalters, als auch die einzelnen Abschnitte und Gegen- 
stände vielfach bearbeitet worden sind , und zwar zum Theil mit Be- 
nutzung eines reicheren Materials, als dasjenige ist, worüber W. zu ver- 
fügen hatte. Um aber einem grösseren Kreise von Lesern und Beur- 
theilern die Möglichkeit zu gewahren, den Inhalt des Werkes wenigstens 
in den Grundzügen kennen zu lernen , so möge hier eine kurze Ueber- 
sicht ihren Platz finden. 

Cap. 1. Allgemeine Ansichten der alten Welt und ihrer Geschichte« 
Princip für die Beurtheilung griechischer Mythologie. — Cap. 2. Von 
der Poesie der Homerischen Werke und ihres Zeitalters. Aoiden and 
Aoidehscholen. Entstehung der Ilias und Odyssee. Homer*s Gleichnisse. 
— Cap. 3. Wahrscheinliche Eigentümlichkeit der Homerischen Schale 
in der Form ihrer Darstellung. Organisation der lliade und Odyssee. 
Cyclns der homerisch-epischen Darstellung.'' Der Schild des Achilles und 
der Schild des Herkules. — Cap. 4. Homerische Weltansicht im Ganzen. 
Vfrj? und jfftfr/p. Meer und Erde. Okeanos. Gestirne. Weltgegenden« 
Witternngszeichen und Jahreszeiten bei Hesiod* — Cap. 5. Oben und 
Unten. Olymp. Tartaros. Styx. Hemers Und 4 Nyx. — Cap* 6. Be^ 
wohnte Oberfläche der Erde. Geographie der lliade. Geographie der 
Odyssee. Winde. Heslodische Geographie. Winde. — Cap. 7. Das Le- 
ben der Homerischen Zeit. Künste. Metalle. Handel. Schreibknnst. — * 
Cap. 8. Anthropologische Ansichten. Anatomische Kenntnisse. $?iv8s 
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vovg. tpvxij» — Gap. 9. Sitten. Gastfreundschaft. DI* Zahl 
Zehn. Blutrache. Opfcrmahlzeit. Konige. Vorbedeutungen. Tranme. 
Wahrsager und Traumdenter. Geschlechtsverhaltniss. Göttersdhne. 
Cap. JO. Vorhomerische Welt. Kampf der Kentauren und Lapithenr» 
Fahrt der Argonauten. Die Sieben von Theben. Bellerophontes. Mele- 
ager and der Kalydonisehe KbeT. Däduios und sein Labyrinth zu KnoS* 
sos. Niobe. Die Tochter des Pandaros. Ares von Oms und Bphialtes 
gebunden. Dionysos und seine Ammen. Ino Leokothoe, des Kadmus 
Tochter. Herakles. Rhadamanthys und Tityos. Minos. Teiresias. Das 
Geschlecht des Pelias und Neleus. Die Erbaoor von Theben. Herakles 
Geschlecht. Das Geschlecht des Ocdipus* Kaster und PoMux. Die Aloi- 
den. Phädra. Prokris, Ariadne. Moira. Klyroene. ESriphyle. Orion. 
Memnon. Iasion und Demeter. Thamyris. Geschlecht des Pelops. Si- 
syphos. Ganymedes. Argus. Laomedon. Ereuthalion-.- Geschlecht des 
Dardanos. Nestor's Jugendgeschichten. Hesiod's alle Mythen. Prome« 
thens. Die 4 Zeitalter. Persans. (Ueber Plugel und Gang der Götter.) 
Hekate. — Gap. 11. Die Homerischen Götter. Zeus. Seine Aegide, 
Hera. Iris. Hermes. Eos. Helios. Phöbos Apollon. nairjav. Musen. 
(Jleoi c>vv rj ntql nit^if.) Sirenen. SkyHa und Charybdis. Artemis. 
Eileithyia. Aphrodite. Dione. Grazien. Hören. Themis. Dionysos. He- 
phastos. (Jupttta der Götter.) Pallas Athene. Ares. Götter der Schlacht. • 
Hebe und Ganymedes. Lato. Demeter. Aides. (Styx. Kerbaros.) Per-' 
sephone. Nyx. Hypnos. Aisa. Moira. Keres. Krinyes. Nemesis. Atew 
Pädia und Ossa. Poseidort. Nereus. Nereiden. Proteus. Plösso und 
Winde. Harpyien. Nymphen. — Cap. 12. Theogonie und Kosmogonie. 
Vorboirterische Theogonie. Reise der Götter zu den Aethiopen. Hesiodi- 
sche Theogonie. 

Diese Uebersicht zeigt, daas der Verf. einen reichhaltigen Stoif in 
seinem Werte zusammengetragen und verarbeitet bat. Doch wurde e* 
dem UnterZ. nur geringe Muhe machen, wenn er nachweisen wollte, in 
welchen neaeren Werken entweder das Ganze , oder jedes Einzelne, was 
der Verf. in seiner Schrift besprochen hat, vollständiger und den jetzigen 
Anforderungen der Wissenschaft genügender behandelt worden ist. Unter 
den allgemeinen Werken sind besonders zu nennen Wachsmuth's Helleni- 
sche Alterthumskunde und Thirwall, history of Greece, unter den spc- 
cielleren sind hervorzuheben* Cammann, Vorschale zur lliade und Odys- 
see; Muller, Lessmann, Mätzner, ForWger (in seinem Handbnche der 
alten Geogr.) und viele Andere. Der Unterz. hält es nicht 4ur passend, 
dem Verf. Punkt für Punkt zu folgen , weil er dadurch dem vorliegende» 
Buche efhe grössere Aufmerksamkeit widmete, als es verdient; doch will 
er einen einzelnen Abschnitt dls Beispiel einer genaueren Prüfung unter- 
ziehen. Dies ist Gap. 6: „Die Homerische und Hcsiodiscbe Geographie'^ 
welches passend in 3 Abschnitte getheilt ist. Dass der Verf. sagt, dass 
die bewohnte Oberflache der Homerischen Erde sich mehr von Morgen 
gegen Abend als von Süden nach Norden erstreckt habe, ist wohl so zu 
verstehen , dass zu Horner'* Zeiten nur ein grosser Theil der Küstenlän- 
der des mittelländischen Meeres bekannt war. Nur 2 Hiramelsgegen- 
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den (Osten Und Westen) werden in der llias and Odyssee genannt. Für 
die Geographie der llias legt der Verf. das Schiffsverzeichniss im zweiten 
Buche zu Grunde. Doch giebt er wenig mehr als ein trockenes Ver- 
zeichniss von Namen; nur über wenige fugt er einige Notizen hinzu« 
S. 55 irrt der Verf. wohl , indem er Pytbo in Phokis für eine Stadt an- 
sieht. S. 56 : Geraestos hält Portyger (S. 16) für das Vorgebirge dieses 
Namens. Die auf 8. 57 aus IL 9, 150 ff. angeführten Städte gehörten 
nicht zu Argos, sondern zu Mykenae, dem Königreiche des Agamemnon; 
ue hatten also S. 58 unter Nr. VIII. mit angeführt werden sollen. 8. 58: 
Nicht Peleon, sondern Pteleos nennt 11. 2, 594 unter den Pylischen 
Städten. 8. 55 behauptet W. fälschlich , dass Humeros das Arkadische 
Orchomenos nicht erwähne; da aber Horn. II. H. 605 diese Stadt dennoch 
nennt, so zählt auch W. auf 8. 59 Orchomenos unter den Arkadischen 
Stadien auf, ohne aber seines früheren Irrthums Erwähnung zu thun. 
Ueber die verschiedene Bedeutung der Namen l4oyo? und 'Agytlot. in en- 
gerem und weiterem Sinne (s. S. 57) spricht unter den Neueren vorzüg- 
lich Wachsmuth, bellen. Alterthumsk. Bd. I. 8. 65 f. und 142 (Ausg. 2). 
Da es aber zu weit fuhren wurde , auf alle Kinzelnheiten einzugehen , so 
möge hier nur eiue kleine Nachlese geographischer Namen ans der llias 
und Odyssee folgen, welche W. übersehen hat. 'Anirj yrj (II. a, 270. y, 
• 49. Od. 17, 25. n t 18). Artakia in Lästrygonien (Od. x, 108). Budaion 
in Phthia (II. *, 572). In Thrakien: Aenos (II. d, 520) und Nyseion 
(11. s, 133). In Thessalien : Pieria (II. |, 226. Od. s, 50); Pereia (II. /J, 
766); Lapithae (Od. tp t 295); Dolopes (II. i, 480). Leukas (Od. », II). 
Thoae, Inseln in der Mündung des Acheloos (Od. o, 299). Krunoi in 
Elis (Od. o, 295). Nerikos, Stadt der Kephallener (Od. ©, 377). Auf 
Ithaka: Arethusa (Od. v, 408); der Hügel Hermäos (Od. *, 471); der 
Berg Neion (Od. a, 186). Die Felsen Gyrae bei Euboea (Od. d, 500). 
Die Insel Die , später Naxos (Od. X, 325). Sinties auf Lemnos (II. er, 
594). Kabesos am Hellespont (II. v, 363). In Troas : Pedaeon (II. *, 
172) und Thymbre (II. x, 430). Piakos in Mysien (II. f, 396) u. s. w. 
Noch mehr Nachträge wären zur Geographie des Hesiodos zu geben. 
Dieses Beispiel würde schon hinreichend beweisen, dass das Werk nicht 
mit der Genauigkeit und Vollständigkeit gearbeitet ist, welche notbig 
gewesen wäre, um es für die jetzige Zeit brauchbar erscheinen zu 
lassen. Ein anderer Uebelstand, welcher gleichfalls der Brauch- 
barkeit bedeutenden Abbruch thut, ist der, dass W. in der Schrei- 
bung der Eigennamen durchaus unzuverlässig ist; denn in sehr vielen 
Fällen würde man sich sehr täuschen, wenn man sich auf die vom Verf. 
gegebene Schreibart als richtig verlassen wollte. Dieser Umstand fällt 
freilich ebensosehr dem Herausgeber wie dem Verf. zur Last, da dieser 
ein nachgelassenes Werk veröffentlichte in einer Gestalt, deren Mängel 
eine Redaction durch einen Sachverständigen notbig gemacht hätte. Man 
kann immer annehmen , dass , wenn die Herausgabe durch den Verf. selbst 
erfolgt wäre, dieser mit grösserer Sorgfalt verfahren sein würde, so dass 
die Kritik kein so verwerfendes Urtheil hätte sprechen müssen. Den 
Scbluss des Bandes bilden 2 kleine Aufsätze , welche W. früher in den 
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Probeblattern der „Zeitinteressen" hat drucken lassen. Der erstere ist 
betitelt: Festungen, ihr Werth und ihre Bedeutung, nnd enthalt eine Paral- 
lele des Volkerkampfes u. des Kampfes zwischen Einzelnen ; Festungen sind 
für die Volker das, was Panzer n. Rüstungen für die Binzeinen. Der Zweck 
der Festungen ist der Schutz des Landes gegen die Angriffe anderer Vol- 
ker* Bs ist daher empfehlen swerth , in Deutschland viele Festungen, 
welche aber in bestimmtem systematischen Zusammenbange mit einander 
stehen müssten , zu errichten. Der andere Aufsatz behandelt die „Gefahr 
der Uebervölkerung " und weist nach, dass eine solche Gefahr allerdings 
drohe, da die Bevölkerung in solchem Maasse zunehme, dass die Erzeu- 
gung Ton Nahrung für dieselbe nicht gleichen Schritt halten könne, be- 
sonders da diese Nahrungserzeugung gewisse Grenzen nicht überschreiten 
könne. Die Mittel der Abhülfe u. s. w. werden aber nicht angegeben. 
— Die Ausstattung des Buches an Druck und Papier genügt jeder billi- 
gen Anforderung. Dr. H. Brandes. 



Die Leetüre der griechischen und lateinischen Classiker 
auf den Gymnasien. Abhandlung zum Programm des Obergymnasiums 
in Braunschweig von Dr. G, T. A. Krüger, Director und Prof. Braun- 
schweig, 1848. 21 S. gr.4. S. 22—30. Schulnachrichten. — Das ist nun 
wieder eins von den Schulprogrammen , welche die Nützlichkeit dieser 
Einrichtung in der deutlichsten Weise bestätig« n. Keine unfruchtbare 
Gelehrsamkeit, keine blosse Variantensammlung, keine Aufspeicherung 
von scharfsinnigen Conjecturen , sondern eine Mittheilung aus dem prak- 
tischen Schulleben , welche eben sowohl für die Lehrer als für die Schü- 
ler und nicht weniger für das Publicum , wo sich dasselbe den Ange- 
legenheiten der Gymnasien nicht freiwillig entzieht, Interesse haben muss. 
Eine deutsch geschriebene Abhandlung wie die vorliegende kann von 
allen Betheiligten gelesen werden und ist ein zweckmässiges Mittel , dem 
Publicum Winke und Behauptungen über den wahren Zweck der Unter- 
richtsanstalten zu geben, denen ein grosser Theil von ihnen seine Kinder 
anvertraut hat. Aber freilich! wie wenig werden solche Schriften be- 
rücksichtigt oder gelesen, ja sogar von solchen Eltern, denen man 
durchaus nicht Gleichgültigkeit gegen ihre Kinder zum Vorwurf machen 
kann. Könnte es unsern Schulmännern gelingen, eine lebendige Theil- 
nähme vernünftiger Eltern zu erwecken, so würde durch eine solche 
Mitwirkung der häuslichen Erziehung dem öffentlichen Unterrichte ein 
grosser Dienst erwiesen werden und diese Anregung vollkommen die Steile 
einer deutschen Nationalerziehung vertreten , die jetzt wieder in einigen 
Köpfen spukt und sich hier und da in Zeitschriften und demokratischen 
Vereinen breit macht. Wir meinen aber, dass eine deutsche National- 
erziehnng nur ein lockendes Aushängeschild sei , wie das Nationaltheater, 
welches in Berlin in den ersten Jahren unseres Jahrhunderts noch bestand, 
und dass eine deutsche Nationalerziehung ebensowenig zu Stande kom- 
men kann und darf als eine deutsche National- oder Centrai -Universität, 
wie sie die radicalen Wiener Studenten ihren Cornau litonen am Pfingstfeste 
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verigen Jahres auf der Wartjtourg empfohlen haben, £s «Mf> waMM» 
schlimm um Deutschland, wenn wir kein« anderen Mittel ©der Mittels- 
personen zur Erhaltung seiner Einigkeit haben sollten. 

Der Verfasser der vorliegenden Abhandlung, Hr. Krüger» gehör* 
seit einer längeren Reihe von Jahren eicht blos zu den sehr gelehrten, 
sondern aucb zu den sehr tüchtigen Schulmännern. Er vereinigt Klar- 
heit und Ruhe der Auffassung tuil gereifter Erfahrung und ausreichender 
Kenntnis« der Bedurfnisse unserer heutigen Jugend, der er jede billig© 
Hülfe oder Erleichterung angedeihen lässt, ohne sie deshalb auf die Faul- 
betten der Trägheit legen zu wollen , er verschliesst sieh keinem yer* 
nünftigen Fortschritte — mit einem Worte , er ist ein Conservativpr von 
der besten Richtung, weil man doch nun dies Stich- und Schlagwort 
ebenfalls auf die Zustände der Schule überzutragen anfangt. Diese edle 
Richtung nehmen wir unter andern in der liberalen Ansicht wahr, mit 
welcher Hr. K r ü ger d£s Heil der Schule nicht von einer strengen Ueber- 
einstimmung der Methode abhängig macht, sondern an mehrereu Stellen 
z. B. S. 10 sich aus pädagogischen und didaktischen Gründen dahin er- 
klärt, dem geschickten JUebrer in d?r Art u n d VVeise seines Lehr verfall - 
renn, so weit dies mit der in einem Schulorganismu* zw erzjelejiden gin? 
heit verträglich ist, die möglichste Freiheit der Bewegung zu gestatten, 
eingedenk, dass nicht Eins für Alle sich schickt und dass nicht blos Ein 
Weg nach Rom fuhrt. Unter solchen /Grundsätzen , wie sie aucb Diä- 
ter in seinem Leben ($• 257) mit wenigen Worten, aber got ausgespro- 
chen hat: „Tüchtige Männer in Freiheit unter Aufsicht, das sei Grund- 
..satz" und Schmitthenner in seinem Buche über Cultur- und Schulwesen 
(Th. I. S. 171) wird jede Schule und — man muss hinzusetzen — jedes 
Gemeinwesen gedeihen. 

Die nächste Veranlassung zur Abfassung der vorliegenden Abhand- 
lung hat Hrn. Krüger kein Anderer als Hr. K Ö c h 1 y gegeben , dessen 
laute, etwas marktschreierische Opposition gegen die bestehenden Zu- 
stände des deutschen Schulwesens in den Gymnasien viele Federn in Be- 
wegung gesetzt und manchen biedern treuen Schulmann mit Besorgniss 
erfüllt hat. Eine ähnliche Unruhe hatten wir vor zwölf Jahreu erlebt, 
als Lorinser seine Abhandlung „über den Schutz der Gesundheit in den 
Schulen" zunächst in die medicinische, dann in die Schulwelt schleuderte 
und der Konig Friedrich Wilhelm III. von Preussen aus eigener Be- 
weg u ng *) eine allgemeine Prüfung dieses Aufsatzes befahl. Sind nun 
gleich dadurch nicht die ungeheuer« Resultate erzielt worden, von denen 
die der Sache Unkundigen träumten, und ist viel mein* von den erfahren- 
sten und billigsten Schulmännern der Ungrund. eines grossen fheiles der 
auf sie geworfenen Beschuldigungen amtlich und thatsächlich erwiesen 
Worden, so ist doch hier und da mancher UebeJstand beseitigt und na-* 
mentlich durch das Miiusterial^Rescript vom 2-4. Octobe'r 18(57 ein rühm- 
licher Reweis -der Umsicht und des persönlichen Wohlwollens gegeben 



*) Nach r. HippeTs Bericht in seinen Beiträgen zur Cha- 
rakteristik Friedrich Wilhelms HL S. 173. 
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worden, mit welchen der verstorbene Midister y. Altenstein und sei« 
treuer einsichtiger Gehülfe , 4er Geheimrath Job. Schulze (der in lie- 
ser Angelegenheit die grösste Thätigkeit entwickelte), .sich eben sowohl 
des Lehrstandes als der Jagend in den Schule« angenomme* haben. Eben 
so durften auch die Köcbly'scben Vorschlage und Neuerungen nicht ohne 
Erfolge bleiben , wenn sie auch nur vorzugsweise im gegenseitigen Aus- 
tausche der Ideen unter erfahrenen Leuten bestehen , denn eigentlich 
Neues hat Hr. Köchly nicht vorgebracht, wie tferr Kruger eben&üi* 
bei aller Achtung gegen dessen Bestrebungen darthut , und vielmehr durch 
sein rüstiges Auftreten und eine glänzende Declamation mehr eine augen- 
blickliche Ueberraschung als eine nachhaltige Ueberzeugung bei den Le- 
sern seiner Schriften und bei den Hörern seiner Vortrage bewirkt. 

Unser Hr. Verfasser will sich nun nicht bei den von Hrn. Köchly 
angeregten Principienfragen als Beurtheiler betheiligen. So viel er ein- 
siebt — nnd darin hat er ganz Recht — so kommen einmal alle Strei- 
tenden darin mehr oder weniger überein, dass sie das grundliche Stu- 
dium des ciassischen Alterthums als die Grundlage der GymnasialbHdung 
in seiner Notwendigkeit anerkennen, und zweitens hat Hr. Kcchly seine 
Angriffe nicht gegen die alten Sprachen, sondern besonders gegen eint 
fehlerhafte Benandiungsweise derselben auf den Gymnasien gerichtet. 
„Wir meinen , schreibt Hr. Krüger auf S. 3 , diejenige Art der Behand- 
lung, bei welcher die Sprache und nur die Sprache ins Auge gefasst 
nnd über Grammatik und wohl gar Kritik bei der Interpretation der 
ciassischen Schriftsteller der Inhalt derselben nicht so, wie er sollte, be» 
achtet, und bei einem ungebührlich langsamen Fortschritte in de* 
Leetüre der U m f a n g derselben in dem Maasse beschränkt wird, dass 
dem Schüler im Verlauf seiner Schulzeit von den Muaterwerken des cias- 
sischen Alterthuins selbst nur ein sehr unbedeutender Theil zur An- 
schauung gebracht wird. Ein solcher Fortschritt ist aber eben so wenig 
geeignet , auf der Schule selbst lebendiges Interesse an diesen Werken 
bei dem Schüler zu erwecken, als noch nach seinem Austritte aus der- 
selben in ihm zu erhalten. Daher dringt er (Köchly) vor Allem darauf, 
diese Leetüre in ihr eine Zeitlang verkanntes und geschmälertes gute« 
Recht wieder einzusetzen und den Umfang derselben nach Mög- 
iichkeit zu erweitern, und giebt zur Erreichung dieses Zweckes 
manche sehr beachtungswerthe Winke , welche wir dankbar anerkennen, 
so wenig wir auch mit allen seinen Vorschlagen zur Förderung dersel- 
ben einverstanden sein können. Qmmßueret lutultntus, erat quod tol- 
lere veUes*" 

Hiernach beginnt nun Hr. Krüger die Methodik der Leetüre der 
ciassischen Schriftsteller auf den Gymnasien und das Verfahren bei der- 
selben einer Erörterung zu unterwerfen und diese Gegenstande nach sei- 
nen Erfahrungen zu besprechen. Im ersten und zweiten Paragraph wird 
erwähnt 3 dass Hr. Kochly mit dem Worte der «tatarischen f^ec- 
türe diejenige Methode in der Kürze bezeichnet, gegen welche er 
kämpft, und cursorische Leetüre diejenige genannt hat, aüf deren 
Einführung er dringt. Nach dem von ihm gegebenen Beispiele über die 
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Zeit, in welcher die Lecture der homerischen Gedichte vollendet sein 
soll, hat Herr Krüger allerdings vollkommene Ursache bedenklich 
zu Sein and auf seine Vorschläge die kurze Definition der beiden Metho- 
den anzuwenden, nach welcher bei der «tatarischen nicht viel gele- 
sen , bei der cursorischen n i c h t viel gelernt wird, er tröstet uns 
indessen damit, dass Hr. KÖchly in anderen* Stellen sich keineswegs als 
ein Freund der Ungrundlichkeit gezeigt habe und dass man also mit 
Recht voraussetzen dürfe, dass er die cursorische Methode nicht auf 
Kosten eines stetigen und sicheren Fortschrittes gehandhabt wissen 
wolle*). Dabei erscheint Hrn. Kruger Nichts bedenklicher als über- 
haupt die statarische und cursorisebe Leetüre als zwei speeifische 
(nicht graduell) verschiedene Methoden einander gegenüber stellen zu 



*) Wir konnten wünschen, dass sich Hr. Krüger gerade die Me- 
thodik dieser, der Homerischen, Leetüre einmal zum Gegenstande einer 
besonderen Erörterung wählte. Denn eben so wichtig als die Lesung 
des Homer auf Schulen ist, als „des Grundes aller Litteratur und nie- 
mals ausgehen darf* (Worte eines der ehrenwerthesten Schulmänner, 
Gurlitt, im zweiten Theile seiner Schulschriften S. 331), eben so 
unmethodisch und zum Nachtheile für die gute Sache wird häufig dabei 
verfahren. An der Schule, wo ich eine Reihe von Jahren die Odyssee 
zu erklären hatte, gelang es mir durch ein in den ersten Wochen sehr 
langsames und fast allein auf die Einübung der grammatischen Formen 
begründetes Lesen das allmälig raschere Fortschreiten mit Leichtig- 
keit und ohne alle Belästigung für die Schüler zu erreichen, wodurch 
natürlich ihre Freude an der edeln Dichtung sehr zunahm. Ich darf 
daher wohl auf eine grosse Zahl von ihnen anwenden, was Gessner a. 
a. O. p« 295 von einer ähnlichen Veranlassung bei seinen Schülern ge- 
sagt hat: 8edebant latente«, intentis o cutis, auribus, animis, subridentes 
ctiam et voluptatem animi fronte, ore, oculit prodentes. Dadurch kam 
es denn auch, dass nicht leicht einer dieClasse verlies, ohne die Odys- 
see ganz gelesen und sich eine gute Sammlung . schriftlicher Bemerkun- 
gen aus seiner Privatlectüre angelegt zu haben. Um so mehr musste 
ich es beklagen, dass der (jetzt bereits verstorbene) Lehrer, welcher 
die Schüler von mir empfing , um mit ihnen die Iliade zu lesen , so ver- 
fuhr, als ob jene im Homer noch gar Nichts gethan hätten, dass er 
von Neuem die Formen durchnahm und nun mit ermüdender Langsam- 
keit vorwärts ging, so dass die Schüler, wenn sie nach Prima aufge- 
rückt waren, erst wieder die Freude am Homer gewinnen mussten. Ich 
sage dies nicht — wie Jeder, der mich kennt, wissen wird — um jenen 
wackern Mann zu verunglimpfen, aber Alle, die mit ihm amtlich zu thun 
gehabt haben, werden auch wissen, wie schwer, ja fast unmöglich es 
war, ihn für eine neue pädagogische oder didaktische Idee zu gewinnen« 
Auf anderen Schulen habe ich nun wohl das Gegentheil wahrgenommen, 
man liest sehr viel und sehr rasch vom Anfange an, wieder auf andern 
möchte mäh schon in Quarta den Homer zu lesen anfangen, wie Huro- 



lehrtenschulen. S. 78) die zwölf- oder vierzehnjährigen Knaben in die 
Schule des Vater Homer schicken — kurz , es giebt da eine grosse An- 
zahl von Streitfragen , in deren Besprechung und Lösung ein Mann von 
Hrn. K r ü g e r's Erfahrung die erwünschteste Beschäftigung fiaden 
würde. .. ; . ; . 
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wollen. Kr kann dnrcha** keinen principieUen Gegensatz awischen 
beiden Leetüren anerkennen, wohl aber wünscht er in Uebereinstimraung 
mit drei von ihm anf & 6 und 7 angeführten, erfahrenen Schulmännern, 
Rauchensteia, Peter und einem Ungenannten in Berlin, dass Ton da ab, 
wo der Schüler über die Elemente hinauf ist und wo es darauf ankommt, 
ihn durch die Leetüre dieser Schriftsteller in das dassisebe Alterthom 
selbst einzuführen, eben diese so rasch als thunlich von Statten 
gebe, indem ihn die'Erfahrang belehrt hat, wie sehr dadurch das Inter- 
esse für die Sache selbst bei den Schülern geweckt und belebt wird. 
Wir finden, sagt er, das Tempo in jedem einzelnen Falle bedingt durch 
die Beschaffenheit des jedesmaligen Objects der Leetüre, sowie der 
Subj acte, mit denen der Lehrer es zu thon bat. Wem es aber als 
Lehrer an dem richtigen Tacte fehlt, um mit Leichtigkeit au erkennen, 
was ffir ein Schritt in dem einzelnen Falle der Sache und dem Bedürf- 
nis seiner Schüler gemäss sei » dem ist am Ende auch nicht durch all- 
gemeine Vorschriften zu helfen." Das sind sehr wahre Worte, welche 
uns an des alten %oh. Matth. Gesner mit gutem Humor und praktischer 
Weisheit geschriebene Vorrede zur Leipziger Ausgabe des Liviua vom 
Jahre 1736 erinnern, die späterhin in den Opuscul. Minorib. rarii arguro. 
Vol. VII. p. 390—307 abgedruckt worden ist. Wir wissen nicht, ob Hrn. 
Köchly diese Abhandlung bekannt war , aber er hat unmöglich die Nach- 
tbeile der zerhackten und zerstückelten Leetüre anschaulicher schildern 
können, als der wackere Gesner dies in seinem köstlichen Latein gethan hat. 

Hieran schliesst sich der dritte Paragraph, über die Vertheilung 
der Leetüre der classischen Autoren awischen einem Dichter und einem 
Prosaiker in jeder Sprache, um dadurch eine grössere Concentrirang zu 
erhalten« Diese Absicht kann nur belobt werden ; weniger übereinstim- 
mend sind die Urtheile über die Ajrt der Ausführung , namentlich ob man 
nicht lieber einen Zeitabschnitt lang blos einen Schriftsteller nach ein - 
ander als zwei oder drei nebeneinander lesen soll. Die Eigen« 
thümlichkeit der Vorsteher der gelehrten Anstalten, an denen ich gear- 
beitet habe, hat mir nicht gestattet eine praktische Erfahrung hierüber 
geltend. zu machen, aber der Idee nach bekenne ich mich gern an den 
Ansichten des Hrn. Peter in der Jen. Allg. Litt. Zeitung 1847. Nr. 52 
und unsers Hrn. Verfassers, der bezeugt, dass dadurch ein sehr gestei- 
gertes Interesse der Schüler hervorgerufen sei, es müsste denn der Leh- 
rer selbst durch eine ungeschickte Behandiungsweise dieses Interesse er- 
todten. Und nun folgen diese lesenswerthen Worte: „Dass dieser Fall 
wirklich hin und wieder rorkomme, dürfen wir leider nicht bezweifeln; 
und wohl möge auch der geübteste und gewissenhafteste Lehrer hierge- 
gen auf seiner Hut sein, dass ein Schriftsteller überhaupt oder in einzel- 
nen Partien den Schülern nicht ansagt und sie nicht zu fesseln weiss — 
die Schuld daran liegt nicht immer an dem Schriftsteller oder an dem 
Schüler. — Was wir meinen, das bedarf für Den, der einige Schüler- 
fahrung hat, keiner weiteren Auseinandersetzung. Ein Lehrer aber, 
welcher sich in diesem Zweige seiner Lehrthätigkeit selbst zu beobachten 
gewohnt ist, wird da, wo er die Sohnld in sich selbst findet, sie nicht 
/V. Jahrb. f. Phil. u. Paed. od. Krit. Dibl. Bd. LV. Hft. 3. 21 
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aoMer sich zu soeben bemüht sein. Tag und Stunde sind ISr kein Ge- 
schäft gleich gunstig, am wenigsten für Geschäfte des Geistes, wie die 
des Unterrichtes." (S. 8.) Um solcher möglichen Missverhaknisse wil- 
len und um dem Lehrer mehr freie Hand zu geben, verlangt der Hr. 
Verf. nur Ausdehnung der Lectare des gelesenen Schriftstellers auf eine 
Stundenzahl , welche geeignet ist , grössere Stucke desselben rasch hin- 
ter einander und mit so wenig Zersplitterung als möglich in absolviren. 
Demnach könnten fuglich auch der zu lesende Dichter und Prosaiker in 
, den der Leetüre gewidmeten Stunden mit einander abwechseln, wenn 
nur darauf Bedacht genommen wird , diese Abwechselung erst nach Ab- 
»olvirung solcher Prosa eintreten zu lassen. In der Anmerkung (S. 8) 
begegnet der Verfasser einem Einwurfe, der in unseren Jahrb. Bd. 52. 
Heft 1 erhoben ist. Der ungenannte Referent hatte nämlich behauptet, 
es sei eine solche Coucentrirung gar nicht vereinbar mit den bestehenden 
Gesetzen über die Maturitäts-Prüfung (in welchem Lande?) und es sei 
nicht möglich, dass, wenn ein halbes Jahr nur Horatius und Tacitus ne- 
ben einander gelesen worden, der lateinische Stil dabei gewinnen konnte. 
Hr. Kruger macht dagegen geltend, dass, selbst wenn der Stil der 
Schuler bei der Abiturienten-Prüfung etwas weniger ciceronisebe Farbe 
tragen sollte, dies nicht mit den allgemeinen Forderungen des preussi- 
schen Prüfungs-Reglements im Widerspruche sei; andererseits aber wird 
bei dieser Eiuwendung gerade diejenige Seite des philologischen Unter- 
richts auf den Gymnasien zur Hauptsache gemacht und Das als Mit- 
telpunkt desselben hingestellt 9 was jedenfalls dazu weniger berechtigt 
ist als die den Gymnasiasten zu verschaffende Vertrautheit mit den 
Schauen der classischen Litteratur selbst. In dieser Angelegenheit bat 
sich Hr. Krüger aus voller Ueberzeugung von der Gerechtigkeit der 
Sache auf die Seite des Hrn. Köchly gestellt, der bereits viele rüstige 
Kampfgenossen gefunden hatte. 

Nun habe ich mich vor neun Jahren im ersten Excurse hinter Nie- 
buhr's Brief an einen jungen Philologen (S. 165 — 171) aus- 
führlich über die Notwendigkeit geäussert, dass den vorgerückten 
Schülern ein Schriftsteller, und zwar Cicero, als Muster und Vorbild im 
Lateinschreiben vorgehalten werden musste. Ich bleibe auch in der 
Theorie fortwährend dieser Ansicht treu, sehe aber, wie die Sachen jetzt 
liegen, bei dieser Nichtachtung eines guten lateinischen Stils im Allge- 
meinen, bei der so höchst ungerechten Abneigung gegen Cicero, die un- 
seren Schülern von mehreren Seiten her — und auch einzelne Lehrer 
sind hier nicht frei — beigebracht wird, endlich bei den tbatsächlichen 
Betrügereien, welche bei der Anfertigung schriftlicher Prüfungsarbeiten 
mit halb Ciceronianischen , halb Muretischen Anfängen und anderen aner- 
laubten HülfsmUteln trotz scharfer Bewachung getrieben wird — ich 
sage , ich sehe nicht ein , wie jener Anforderung eines Ciceronianischen 
Stils wirklich nachzukommen sein wird. Ich sage dies mit wahrer Be- 
trübniss über eine solche Erscheinung im classischen Unterrichte, aber 
ich glaube nicht zu viel gesagt zu haben. Dagegen wird nun jene Ver- 
trautheit mit den classischen Mustern, am welche wir die Engländer 
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gewöhnlich beneiden, durch den unmerklichen, aber grossen Einfluss 
guter Master in einer (Kursorischen Lecture wahrscheinlich mit einem 
besseren Erfolge erreicht Wir erinnern uns zunächst hierbei an die 
geistvollen Worte, welche Cicero (de orat. IL 14, 60) dem M. Antonios 
in den Mund gelegt hat: ut, quum m eole ambulem , etiamsi ob aliam 
causam ambulem, ßt natura tarnen ut eolore», sie, quum Graeco- 
rum libros studiose legerem, tentio orationem meam illorum taetu 
quasi coloraru Und Gesner schreibt a. a. O. 8. 300 und 301 
gleichsam einen Commentar hierzu in folgenden Worten: haee sane unm 
lectio est ad vitam utilis , quae animum eonsilio äuget et rebus privatim 
et publice gerendis facit aptiorem: haec sola facit, ut et ipsi tum die er e 
discamus non incommode tum scribere et e nobis proferre aliquid, quod 
placere atque aetatem perferre possit. Huc igitur, huc animum ap- 
plied, quicunque ultra prima clementa atque tiroemia proecssit: huc dedu- 
cant iuventutem qui posaunt, in hoc eam studio crebris interpellationibus, 
interrogationibus , obiectionibus , disputationibus adiuvent; tantum se pro- 
fecisse unusquisque sciat, quanto tibi laetius feliciusque procedere hoc le- 
ctionis genus animadverteriU 

Der vierte Paragraph enthalt zwei aus der besten Lehrerpraxis 
hervorgegangene Bemerkungen. Die eine ist die des Hrn. Peter a. a.O., 
dass es sehr zweckmässig sei und von grosser Wichtigkeit für die Be- 
lebung des Interesses an der Lecture, wenn der Lehrer sich nicht gerade 
nach Capiteln und Paragraphen' richtet, die bekanntlich oft sehr wenig 
passende Abschnitte bilden, sondern die zu lesende Schrift gleich zum 
Anfange eines halben Jahres in Abschnitte tbeilt, deren jeder für eine 
Stunde passt. Herr Kruger ist hiermit einverstanden, besonders 
weil durch Erweiterung der zur Lecture bestimmten Zeit auf zwei Stun- 
den oder jedenfalls auf mehr als eine Stunde an jedem Tage die lastigen 
Rekapitulationen und Fragen am Anfange einer jeden Stunde wegfallen. 
In der Anmerkung auf S. 9 erwähnt er, wie er in der Prima seines* Gym- 
nasiums bereits seit einer Reihe von Jahren, ganz im Sinne des preussi- 
seben Ministerial-Rescripts vom 24. October 1837, welches einen Ge- 
genstand z'wei Stunden hintereinander zu behandeln em- 
pfiehlt, vorgeschritten sei. Er hat nämlich die von ihm selbst der 
Leetüre der classischen Schriftsteller zu widmenden Stunden so angesetzt, 
dass derselbe Schriftsteller häufig in mehreren Stunden desselben Tages 
und gleich mehrere Tage hintereinander gelesen wird, und alle Ursache 
gehabt, mit dem Erfolge dieser Einrichtung, sowohl was das Interesse 
seiner Schüler an der Leetüre als was den Fortschritt in derselben be- 
trifft, zufrieden zu sein. Derselbe Versuch ist nicht ohne Erfolg auf 
dem Obergymnasium zu Braunschweig auch mit den geographischen , hi- 
storischen und mathematischen Lectionen gemacht. Die Einrichtung 
dürfte nachahmungs werth sein , namentlich auf solchen geschlossenen An- 
stalten, wo, wie z. B. in der Landesschnle Pforta, durch die sonst so 
wichtigen und erspriesslichen Studientage oder andere Beschäftigungen, 
wie sie in dem Kreise solcher Anstalten herkömmlich sind , der ununter- 
brochene Fortgang der öffentlichen Lectionen gehemmt wird und der 
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Digitized by Google 



322 Bibliographische Berichte o. kurze Anzeigen. 

Lehrer erst oft nach mehreren Tagen zu seinein früheren Pensum zurück- 
kehren kann, wo dann viel Zeit' mit dem Wiederholungen hingebracht 
werden muss. . > 

Der fünfte Paragraph enthält das Abbild eines sehr fehlerhaften Ver- 
fahrens boi der cursorischen Leetüre aus der • Mittheilung des bereits 
mehrmals angeführten Berliner Schulmannes. 

Vom sechsten Paragraphen au beschäftigt sich Hr. Krüger mit 
der Beantwortung der Fragen: „was ist behufs der Leetüre von dem Schü- 
ler theils vor derselben, als Präparation, theils während, theils nach 
derselben tu thun, um möglichst rasch und sicher den Gewinn davon zu 
tragen, welchen die Lecture ihm gewähren soll? und wie hat der Leh- 
rer ihn dabei zu unterstützen ?" Unser Verfasser verbreitet sich hierbei 
zuerst über die so häufigen Missgriffe und die Art der Präparation , wel- 
che nur eine Fingerfertigkeit im Gebrauehe des Lexicons erzeugt und 
daher endlich einmal abgestellt werden sollte (S. 11 f.), und stimmt so- 
dann dem Vorschlage des Hrn. A. W. L. Jacob (in der Zeitschrift für 
das Gymnasialwesen 1847. Hft. 2) bei , dass es ohne NachtheU für die 
Gründlichkeit, ja mit entschiedenem Gewinn und gutem Erfolge gesche- 
hen werde, wenn bei dem Anfangsunterrichte im Lateinischen an den 
Schulern gar keine Vorbereitung auf die Lehrstunden verlangt wird 
(S. 12. 13). Dagegen legt er seine Bedenken gegen den andern Vor- 
schlag desselben Gelehrten , der eine Reihe von Jahren mit der Aufsicht 
über das gelehrte Schulwesen im Grossherzogthom Posen beauftragt war, 
auf S. 14 f. dar. Denn Hr. Jacob verlangt auch für die oberen Classen 
in der Regel keine Vorbereitung, indem diese bei dem Wunsche des Scha- 
lers, rasch zu lesen, doch nur ungenügend ausfallen konnte : es sei ein um 
so entschiedeneres Gewicht auf die Wiederholung zu legen. Ohne natur- 
lich den grossen Nutzen der letzten zu verkennen, erklärt doch Hr. 
Kruger, dass geistig regsamen, tüchtigen Schulern die Vorbereitung 
schon Freude mache und dass es ihm nach seinen Schulmannserfahrungen 
wie ein Paradozon klinge, dass von der Abschaffung der Vor- 
bereitungen ein reeller Gewion für die Belebung das In- 
teresse bei der Lecture zu erwarten sein solle. Daher 
bleibt er dabei: Vorbereitungen, mit gehörig abgemessenen An- 
sprächen an dieselben und mit der erforderlichen Anleitung durch erklä- 
rende Ausgaben ausser der Grammatik und dem Wörterbuche, gelten als 
Regel; Verzicht leistung auf dieselbe als Ausnahme, oder 
wenigstens verbinden wir Beides nach Befinden der Umstände mit ein- 
ander, etwa so wie statarische und cursorische Lecture, die nicht nach 
einzelnen Lehrstunden oder Schriftstellern , sondern nach dem jedesmali- 
gen Bedurfniss eintritt. Wir müssen hierbei uns nach unseren Erfah- 
rungen für Hrn. Krüger's Ansicht erklären, der mit Recht auf die Auto, 
rität eines viel erfahrenen Mannes und wärmsten Freundes der Jugend, 
Fr. Jacobs, ein bedeutendes Gewicht gelegt bat. Ohne von der Ju- 
gend in den Gymnasien alles Schlechte glauben zu wollen , was ihr man- 
che strenge Richter aufzubürden geneigt sind , so meinen wir doch mit 
voller Ueberzeugung, dass ausser dem wissenschaftlichen Nachtheile auch 
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eine sittliche Schlaffheit die Folge jener Nichtforderung von Prapa- 
rationen sein würde , wodurch bei einer nicht geringen Anzahl von 
Schülern die Liebe zu den Ciassikern offenbar geschwächt werden dürfte, 
ja es möchte wohl manche geben , die in der Befreiung von der Präpara- 
tion die Anfänge eines gänzlichen Aufhörens des classischen Unterrichts 
zu erblicken wähnten. Und Das nun gerade jetzt, in einer Zeit , wo die 
Jungeren ohnehin schon jede Fessel abwerfen wollen , wo sie nur Rechte 
zu haben meinen , aber keine Pflichten anerkennen , wo — um ein Bei* 
spiel anzuführen — die Primaner einiger sclilesi8chen' Gymnasien bei dem 
Minister der Geistlichen Amgelegenheiten auf die Abschaffung des Abito> 
rientenexamens angetragen haben. Aber nicht blos jetzt, nein, zu allen 
Zeiten wird der Jugend eine vernünftige Beschränkung und ein nicht 
unbilliges Maas« an geforderten Obliegenheiten zum wahren Heile ge- 
reichen. Al StQHfttti do%ov4cti tlvai tpvaft? ftaXtata nuctSsfag Siovzut — 
ein wahrer Sprach des Socrates in Xenophon's Memorab. IV. 1, 3. 

Der Hr. Verf. wendet sich sodann zu dem Verfahren des Leh- 
rer* wie des Schülers in der Lehrstande. Zuerst liess es sich 
nicht anders erwarten, als dass er dem Bedürfnisse des Schulunterrichtes 
gemäss darauf dringen würde, wie auch der würdige Veteran F oh- 
lisch im ersten Bande seiner Schulschriften S. 203 ff. gethan hat, die 
Schüler zu einer fortdauernden Selbsttätigkeit zu veranlassen , so dass 
des Lehrers Geschäft bei der Erklärung grösstentheils in einer Prü- 
fung und in einer Ergänzung Desjenigen besteht, was auch bei der ge- 
wissenhaftesten Vorbereitung immer noch mangelhaft geblieben sein wird. 
Aber neu ist seine Bemerkung (S. 16), den Text des Schriftstellers nicht 
vor der Uebersetzung lesen zu lassen, sondern erst nach derselben, wo- 
durch Zeit gewonnen wird, ganz besonders aber die Auffassung des In- 
haltes gewinnt, besonders in sprachlicher Hinsicht, weil ein Lesen mit 
vollkommenem Ausdrucke doch nur bei vollkommenem Verständnis» des 
Textes möglich ist. Die weiteren Erörterungen über das Verfahren in 
den Lehrstunden beabsichtigen namentlich vor dem Abwege zu warnen, 
wo zu viel von den Schülern in den Stunden aufgezeichnet wird und die 
Fingerthätigkeit die geistige Tbätigkeit überwiegt. Hr. Krü ger ver- 
wirft natürlich einzelne Anfzeichnungen nicht und auch wir haben häufig 
bemerkt, wie nützlich solche fleissigen Schalern bei ihrem Fortstudium 
geworden sind, er will nur keine stattlichen Hefte haben, kein fortge- 
setztes Nachschreiben oder gar Dictiren — wenn dies noch auf Schulen 
vorkommen sollte. Der letzte Abschnitt handelt von der häuslichen Wie- 
derholung und verbreitet sich namentlich über die schriftlichen Ueber- 
setzungen. 8ie werden bei den Anfangern vorzugsweise die Einübung 
der grammatischen Regeln bezwecken, nicht aber zu weit über alle 
gelesene Stucke ausgedehnt sein müssen, bei den weiter fortgeschrit- 
tenen Schulern aber zu dem möglichsten Grade stilistischer Cor- 
reetheit gebracht werden und daher, damit nicht dem Schüler eine 
ungewöhnliche Anstrengung zur Last falle, mit der Leetüre selbst 
nicht immer gleichen Schritt halten können. Hierbei gedenkt 
Hr. Krüger eines Rescripts des Grossherzogl. Hessischen Oberstudicn- 
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rathes vom 30. Aagost 1834 (Supp). zo onsern NJahrbb. Bd. III. H. 2, 
S. 305), in welchem von den Schülern verlangt wird, dass ihre schrift- 
lichen Uebersetzungen „zu möglichst vollendeten Prodncten einer kunst- 
gerechten Ucbersetzung" gesteigert nnd insbesondere anch die metrischen 
Formen der Alten „treu nnd geistvoll" nachgebildet werden sollten* 
Der Verf. aber entgegnet mit dem vollsten Rechte, dass man solche For- 
derungen schwerlich an alle Schäler geltend machen dürfe: wir mochten 
hinzusetzen , dass man dergleichen Arbeit blos in das Belieben ihrer freien 
Thätigkeit stellen möge* Denn, wie viel auch die Behörden in verschie- 
denen deutschen Staaten gegen die übertriebene Schreibarbeit bei den 
Wiederholungen geeifert und verfugt haben, so geschieht doch bis auf 
den heutigen Tag noch Vieles, was für die Jugend eigentlich vom Uebel ist. 
Denn diese mathem. Aufgaben und Ausarbeitungen, diese geogr. oder nator- 
hist. schriftl. Wiederholungen, diese Hefte über Geschichte oder— was uns 
immer das Auffallendste gewesen ist — über Religion werden noch immer 
geschrieben und helfen sehr wenig, verderben die Zeit (bei den Kleineren 
auch die Handschr.) u. sind eine fruchtbare Saat von Betrügereien der Lehrer. 

Fugere pudor verumque fidesque 
In quorum subiere locum fraudesque dolique. 
Der siebente und letzte Paragraph beschäftigt sich mit den Hülfs* 
mittein der Schüler für die Präparation und die Wiederholung. Wir 
freuen uns auch hier der Uebereinstimmung mit unserm Hrn. Verf. , der, 
sich wiederum auf eigene Erfahrung und auf die wiederholten Urtheiie 
des Praeceptor Germaniae , Friedrich Jacobs, stützend (S. 20), es 
für höchst wünschenswerth und erspriesslich hält, dass die Schüler mit 
zweckmässig abgefassten Anmerkungen versehene Ausgaben benutzen. 
Und in der That, wozu haben denn Manner wie Jacobs, Held, Stall- 
bäum, Kuhner, Schone, Menke, Tischer und Andere— um der 
umfänglicheren Arbeiten eines Rost und Heindorf nicht zu erwähnen 
— ihre Ausgaben classischer Schriftsteller erscheinen lassen , wenn nicht 
dieser Reichthum unseres Zeitalters für die wissenschaftliche Bildung der 
Jugend *) wirklich unter sie kommen sollte, statt unbenutzt auf den Lagern 
der Buchhändler zu verstocken. Indessen ist hier, wie auch von Hrn. K., 
mit Berufung auf andere Gelehrte angedeutet wird , noch viel Verdienst 
übrig, und manche der gelesensten Schriftsteller — wir erinnern nur an 
die homerischen Gedichte, an die Aeneide, an Plutarch's Biographien, 
an Cicero's Wrrinische Reden — ermangeln noch einer tüchtigen Aus- 
stattung für den Schulgebrauch. 

Wir ersehen mit Vergnügen aus dem Schlüsse unserer Abhandlung, 
Hr. Kruger im nächsten Osterprogramm diesen Gegenstand für 
Erörterungen wieder aufnehmen will, und freuen uns des guten 
i, mit welchem er in unserer sturmischen Zeit, die allen besonne- 
Forschungen den Krieg angekündigt hat, den Kreis seiner amtlichen 
Verpflichtungen überschaut. 

*) Wir erinnern hierüber an eine treffliche Betrachtung des wa- 
ckern Schweizers Hochart in seinen Reden und Abhandlungen 
pädagogischen Inhalts, Nr. XV. 
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Der Bericht über die Schalnachrichten wird anstreitig anderwärts 
besprochen werden. Wir wollen nur das Kinc herausheben , was wir 
auch schon in den früheren Braunschweigischen Programmen alles Lobes 
werth erachtet haben , dass die Vermehrung der Schul bibliothek in einer 
sehr zweckmässigen, die verschiedenen Bedürfnisse eines Gymnasiums 
umfassenden Weise geschehen ist. 

Halle. K. G. 



Die Reform und die Stellung unserer Schulen. Ein philo- 
sophisches Votum von Dr. Eduard Benefce, Prof. an der Universität za 
Berlin. Berlin, 1848. Mittler und Sohn. (76 S. 8.) Der Name de« 
um die Pädagogik so verdienten Hrn. Verf. macht es zwar eigentlich uber- 
flüssig, auf seine Sehlift alle Diejenigen, welche sich für das Schulwesen 
interessiren 7 aufmerksam zu machen; da es indess für Denjenigen, wel- 
cher öfters seine Stimme ober die wichtigen , die Gegenwart durchzucken- 
den Fragen abzugeben bat, eine Pflicht ist, zu zeigen, daaa er die An- 
sichten der bedeutendsten Manner gewissenhaft kennen gelernt, geprüft 
und benutzt hat, auf der andern Seite aber auch manchem unserer Leser 
in der gegenwartigen stürmischen Zeit es an Gelegenheit und Müsse 
fehlen dürfte, die Schrift selbst zu lesen und durchzumachen, so unter- 
zieht sich Ref. gern einer Anzeige derselben. Unnöthig wird es sein, 
den Standpunkt zu bezeichnen, welchen der Hr. Verf. in der Philosophie 
und namentlich in der Psychologie einnimmt; es kann nur darauf ankom- 
men , die von ihm darauf gebauten Schlüsse und deren Resultate kennen 
zu lernen. Die Schrift zerfällt in fünf Abtheilungen, von denen die erste 
als Einleitung zu betrachten ist. Mit vollstem Rechte geht hier der Hr. 
Verf. von der Ueberzeugung aus , dass alle die gegenwärtig erstrebten 
socialen nnd politischen Reformen, so nothwendig sie seien, dennoch nie 
die rechte Weihe und den rechten Erfolg gewinnen können, wenn die 
Umgestaltungen nur aus allgemeinen Ideen hergenommen werden, wenn 
nicht beseelend und massgebend der rechte Geist hinzukomme , also wenn 
nicht die auf Hebung der Volksbildung gerichteten Bestrebungen hinzu- 
treten. Wohl erkennt er an, dass seit den letzten achtzig Jahren in die- 
ser Hinsicht viel Gutes geleistet worden sei , er betrachtet die endlich 
allgemein gewordene Ueberzeugung, dass der Unterricht zugleich erzie- 
hend wirken müsse, als einen wichtigen Gewinn; aber er folgert aus den 
immer wiederholten politischen und socialen Krisen mit Recht , dass eine 
gesunde sociale und politische Bildung noch nicht erzielt sei , und weist 
auf die so weit auseinander gehenden Ansichten und Plane über Volks- 
erziehung als auf den Beweis, wie weit man noch vom Ziele entfernt 
sei, hin. Aach darin wird ihm wohl Jeder beistimmen, dass die Ergebnisse 
der umfassenderen und tiefer dringenden Wissenschaft mehr als bisher 
zur Entscheidung der pädagogischen Streitfragen in Anwendung gebracht 
werden müssen, zumal da er sogleich zugesteht, dass sich die Wissen- 
schaft nicht anraaassen dürfe, Alles in Allem sein zu wollen, vielmehr die 
theoretische und die praktische Beurtheilung sich die Hand zu reichen 
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haben. Ais Zweck seiner Schrift bezeichnet er demnach den : die mehr 
ans dem Gesichtspunkte des Praktikers ausgeführten Bearbeitungen durch 
eine Orientirung an den tieferen geistigen Grundlagen zu ergänzen , und 
zwar beschrankt er denselben' dann enger auf die Streitfragen, ob und in 
welcher Art die Schulen zusammen oder auseinander zu halten seien, und 
zwar zuerst unter sich und dann mit den kirchlichen Institutionen und 
Staatsbehörden. Um die Ansichten des Hrn. Verf. über den ersten 
Punkt kennen zu lernen, müssen wir den Inhalt der drei folgenden Ab- 
schnitte : II) Auieinandertreten der Volksbildung der Art nach, III) Grad- 
abstufungen für die FelktbÜdung , und IV) Emkek und Umfang der 
Schule zusammennehmen. Nachdem der Hr. Verf. zuerst die Pläne , un- 
sere Schulen in Berufsschulen umzugestalten, zurückgewiesen und als 
Aufgabe derselben nicht die materielle, sondern die formelle Bildung oder 
bestimmter die Ausbildung der geistigen Kräfte bezeichnet hat, scheidet 
er die Berufsgattungen in solche , welchen die Auffassung, Benrtheilung 
und Behandlung der Seelenwelt, und In solche, denen die Auffassung, 
Beurtheilung and Behandlung der materiellen Welt Aufgabe ist, und in- 
dem er nun diese beiden Welten charakterisirt als nicht blos den Vor- 
stellungen nach durchaus von einander verschieden, so dass mit Ausnahme 
weniger , auf sehr grosser Höhe der Abetraction liegender keine einzige 
Vorotellung beiden gemeinsam ist, sondern auch als den Geisteskräften 
nach auseinander liegend, so dass keine einzige Geisteskraft, kein ein- 
ziges Talent, welche für die Auffassung, Beurtheilung und Behandlung 
der einen Welt geeignet sind, zugleich für die der andern befähigen, und 
sich weiter auf den in seiner Psychologie ausführlicher behandelten Satz 
stutzt, dass die Bildung aller Geisteskräfte jedesmal nur so weit reicht, 
als der ßewusstseinsinhalt Desjenigen geht, an welchem sie erworben 
worden sind , als dieser in dem nun als Aufgabe Gestellten der gleiche 
oder doch so weit ein ähnlicher ist, dass das Frohere tbeilweise in die 
neuen Acte als Grundlage eingeben kann, erklärt er sich aufs Entschie- 
denste gegen die Ansicht Derer , welche die Naturwissenschaften zur 
alleinigen Grundlage der Bildung machen wollen, weil durch sie keines- 
wegs die Geisteskräfte gebildet werden , welcher Derjenige bedarf, des- 
sen künftiger Beruf auf der Seite der Seelenwelt Hegt (allerdings räumt 
der Hr. Verf. S. 17 Ann», ein, dass sich zwischen den Sprachen und den 
Naturwissenschaften ein gewisses Hinüberwirken in Betreff der formalen 
Gleichheit geltend machen , die Vollkommenheit , mit welcher die mate- 
rielle Welt aufgefasst worden, zur regelnden Musterform und zum Sta- 
chel für gleiche Auffassong der seelischen werden könne , aber er be- 
zeichnet diese Hinuberwirkung als in enge Grenzen eingeschlossen und 
durch das Hinzukommen Ton andern Mitwirkungen bedingt) ond behaup- 
tet , dass es Unterrichtsanstalten , welche zur Wirksamkeit auf die mate- 
rielle Welt befähigen, uud zwar durchaus selbständige, diesen gegen- 
über aber eben so andere, welche für die Wirksamkeit auf die Seelenwelt 
befähigen , geben müsse. Für diese letzteren hält er, weil die Kenntnis* 
der Seelensachen für die in jener Richtung zu Bildenden die wertbvollern 
und sogleich die rechten sind, an welchen die Kräfte geübt werden 
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können, als Grundlage den Sprachunterricht fest. Für einen lächerlichen 
Jrrtbum erklärt er die Meinung, dass der Sprachunterricht nur auf For* 
men und Namen gehe, da die Sprache durch- und durch Reflex von See* 
lenproducten sei, also vermöge der Sprachdarstellungen die ihnen zu 
Grunde liegenden Seelenproducte zur Aneignnng und Verarbeitung kom- 
men. Die Forderung , dass die in der Richtung auf die Seelenwelt zu 
bildenden Schüler schon früh von den übrigen gesondert werden, stützt 
er zunächst darauf , dass nur dadurch es möglich werde, den bezeichne* 
ten Bildungszweck mit voller Entschiedenheit und in stätiger Spannung 
zn verfolgen , den Schüler durch eine hinlängliche Reihe von Seelenpro- 
dueten hindurchzufuhren; dies aber erklärt er für um so mehr noth- 
wendig, weil, wenn auch die Aufgaben der materiellen Welt gegenüber 
in der neueren Zeit noch so sehr gesteigert sein möchten, bei den der 
Seelenwelt gegenüber vorliegenden dasselbe gewiss in noch höherem 
Grade der Fall sei. Deshalb halt er auch eine methodische Veriunerli- 
chung und Vergeistigung des Sprachunterrichtes , wie der übrigen gleich 
ihm auf die Seelenwelt sich beziehenden, d. h. des Unterrichts in der 
Religion , Moral und Geschichte , in lebendig gegliederter Abstufung, so 
eingerichtet, dass die Beschäftigung mit den Sachen zugleich die voll- 
kommenste Bildung der Kräfte und Talente ergebe, in der gegenwär- 
tigen Zeit recht eigentlich für das Eine, was Noth thue, ein Nachlassen 
in der Aufgabe der Gymnasien aber für ganz unstatthaft. Für sie, er- 
klärt er, müsse die Richtung auf die Seelenwelt nicht allein festgehalten, 
sondern auch vermöge einer vollkommeneren methodischen Aasbildung 
eine grössere Sicherheit des Erfolges gewonnen werden, damit der krank- 
hafte Charakter, den die Bildung unserer «Zeit unverkennbar an sich 
trage, überwunden und die Irrlehren, welche aus der liederlichen Auf- 
fassung der Seelenwelt hervorgegangen, beseitigt würden; dies sei den 
durch den gegenwärtigen Umschwung eingetretenen ohne allen Vergleich 
schwierigeren Verhältnissen gegenüber die pädagogische Aufgabe, die 
zum Regiertwerden Bestimmten so auszubilden, das« sie sich freiwillig 
aus Hochachtung für höhere Bildung den zum Regieren Bestimmten unter- 
ordnen , diese aber so, dass das geistige Höhersein und ihre Berechtigung 
zum Regieren nicht zu verkennen sei. Wenn so im zweiten Abschnitte 
der Hr. Verf. eine Trennung nach dem Aussereinanderliegen der Berufs- 
gattongen und der hierdurch bestimmten Bildungsanfgaben , So wie der zu 
deren Lösung wesentlichen Bildungsprocesse für nothwendig erklärt, so , 
erkennt er im 3. Abschnitte an , dass die Individuen , welche die beiden 
Arten von Bildung erhalten sollen, und in Folge davon also auch die im 
Interesse jener zu errichtenden Bildungsanstalten nicht ausser einander 
liegen, dass viehnehr beiderlei Bildung für alle Individuen, aber in ent- 
schiedenen Maassverhältnissen erforderlich sei. Er verlangt deshalb 
einerseits für die Volksschule, dass der Unterricht in der Sprache und in 
der Religion nicht blos für ein kummerliches Anlernen, sondern geistbil- 
dend ertheilt werde, und findet in der stetig fortschreitenden Befriedi- 
gung dieser Forderung allein eine Gewähr für eine stätige Steigerung 
der Gesammtbildung , andererseits sieht er es für eben so begreiflich an, 
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da »8 den zur Wirksamkeit auf die geistige Welt Bestimmten die mate- 
rielle Welt nicht fremd bleiben dürfe. Indem er nun den Kreis der ver- 
schiedenen Anstalten naher bestimmt, stellt er zuerst für die Gymna- 
sien die Herbeiziehung der alten Sprachen und der alten Geisteswelt 
überhaupt als eine durchaas unentbehrliche Sache dar, weil durch die- 
selben der Blick des jungen Mannes zur Universalität des Musterhaften 
erweitert und ihm die tiefsten Grundgesetze und Grundformen der seeli- 
schen Natureutwickelung aufgedeckt werden; die Hauptaufgabe des 
Gymnasium sei ohne die Griechen und Römer gar nicht zu lösen, und weiJ 
Alles, was die modernen Sprachen hierfür bieten, von einem zu weit 
liegenden, zusammengesetzten, verwickelten und dabei zu reflectirten 
Charakter sei, so müsse für die Jugend jene elementarisch durchsichti- 
gere Bildung vorangehen, ganz in Uebereinstiramung damit, dass sie die 
klassische Jugendbildung der Menschheit sei, durch welche hindurch 
allein die Menschheit im Stande gewesen, sich zu der männlich reiferen 
Bildung zu erheben, deren wir uns gegenwärtig zu erfreuen hätten. Die 
Volksschule weiter bedarf nach dem Hrn. Verf. keiner fremden Spra- 
che, für die höhere Burgerschule werden die Naturwissenschaften 
und die neueren Sprachen als eigentliche Bildungselemente bezeichnet. 
Schwieriger erscheint ihm die Bestimmung der Volkslehrerschule, 
da die Volkslehrer zur Einwirkung auf die Geisteswelt berufen , aber für 
ihren Zweck doch nicht der Kenntniss fremder Sprachen bedürftig seien. 
Für diese hält er das Studium der Pädagogik, Didaktik, Psychologie, 
Moralphilosophie , Religionsphilosophie und Logik für das geeignete Ma- 
terial. [Weil wir später nicht weiter darauf eingehen können , so bemer - 
ken wir, dass diese Ansicht das Hrn. Verf. wohl am leichtesten miasver- 
standen werden kann und am meisten auf Widerspruch stossen durfte.] 
Uebrigens warnt er sehr entschieden vor uberspannten Forderungen , da- 
mit nicht über dem unerreichbaren Besseren das erreichbare Gute ver- 
scherzt werde; nur in allmäliger Steigerung und wie sich in Verbindung 
mit dem allgemeinen Volksleben die bezeichneten drei Momente günsti- 
ger gestalteten, könne in dieser Beziehung eine gedeihliche und Dauer 
versprechende Besserung gewonnen werden. Noch näher bestimmt und 
erläutert werden die ausgesprochenen Ansichten in dem 4. Abschnitte. 
Indem hier der Hr. Verf. nachweist, welche Nachtheile für die Geistes- 
bildung in fthrmaler Beziehung -daraus hervorgehen , wenn die Einheit 
nicht allein in Rücksicht auf die Unterrichtsgegenstande, sondern auch 
in Rücksicht auf die Art und Weise, in welcher dieselben behandelt 
werden, einer Schulanstalt mangeln, wenn man in derselben nach äusse- 
ren Zwecken an einander hefte und mische, was man wolle, und das Aus- 
einandertreten der Bildungsanstalten bestimmter also charakterisirt , dass 
in der höheren Burgerschule für den Sprachunterricht mehr die Fertig- 
keit im Gebrauche der fremden Sprache zu erzielen und auch die übrigen 
Unterrichtsgegenstände, der Vortrag, dieUebung und in Anschluss daran 
die Ausbildung der Talente mehr in der Richtung auf Ausdehnung, Ge- 
wandtheit und Collectivauffassung auszuführen, während im Gymnasiom 
die Richtung in die Tiefe hin, zum mehr Elementarischen, mit einem 
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Worte zum Philosophischen festzuhalten sei, begründet er darauf noch 
einmal den Satz, dass die niedere und höhere Volksbildung, die 
Bürgerschule und das Gymnasium, schon früh auseinander zu halten seien, 
wie wünschenswerth auch sonst ein möglichst ausgedehntes Zusammen- 
halten der Volksbildung sein möge. In Folge davon kann natürlich das 
Streben unserer Zeit, wo möglich Allen zugleich genügen zu wollen, vor 
ihm keine Gnade finden, natürlich kann er in Gymnasien mit Parallel- 
classen nur ein provisorisches Surrogat erkennen. Für die Notwendig- 
keit, die Elementarbildung der zu höheren Berufsgattungen Bestimmten 
von der Elementarbildung der Volksschulen zu trennen, wird aber weiter 
auch darauf begründet, dass von Beiden schon aus der Familie eine ganz 
verschiedene Bildung gebracht wird , das Zusammenhalten demnach den 
Unterricht stören und verwirren und eine harte und zwecklose Ty- 
rannei gegen Eltern und Kinder sein wurde (vergl. NJbb. LV, 1« S. 86)* 
Als besonders bedeutsam heben wir heraus, was der Hr. Verf. 8. 45 
sagt: „Für die niedere Volksbildung selbst wäre es von Schaden; denn 
es würden durch die unbefriedigten Bedürfnisse nur Spannungen erzeugt, 
welche , weil sie nicht zn ihrer naturlichen Fortentwickelung und Fort- 
bildung gelangen, ein Unnatürliches, Verschränktes, verderbliche After- 
gebilde entstehen lassen. Die Seele ist keine Niederlage, wo man nach 
Gutdünken Dieses und Jenes aufspeichern könnte, auch was allenfalls 
später ungebraucht bliebe, sondern sie ist durch und durch lebendig, 
durch und durch Kraft, und was nicht gesund fortlebt und fortwirkt, 
lebt und wirkt krankhaft fort." Auf den Turnplatzen hält derselbe übri- 
gens die Vereinigung deshalb für zulässig, weil hier der Zweck' für Alle 
derselbe sei, obgleich er das Bedenken, welches aus dem von der Fa- 
milie Hergebrachten hervorgeht, sich nicht verbirgt und anerkennt, dass 
die Verschiedenheit der Localitat ein verschiedenes Urtheil bedingen 
könne. Bei der Lösung des zweiten mit dem vorhergehenden zusammen- 
hängenden Problems: „wie weit es in Folge der neuerlich eingetretenen 
Bewegungen ratbsam, ja nothwendig sein möchte, im Interesse der mo- 
ralisch > politischen Bildung den Umfang unserer Schulen zu erweitern", 
weist der Hr. Verf. zuerst darauf bin, dass für die gemüthliche und mo- 
ralische Erziehung der Unterricht nur wenig zu thun vermöge, stellt 
aber Dem entgegen, dass die Schule eben nicht allein Unterricht sei; 
Sondern auch Zusammenleben der Schüler, und dass dies ergänzend auf 
das durch das Familienleben an Gemuth und Moralitat Gewonnene wirke, 
woraus sodann , weil das umfassendere Gemeinleben auch umfassendere 
Interessen und Talente erfordere, die Folgerung gezogen wird, dass der 
junge Mensch in ausgedehntere Umgebungen gesetzt werden müsse. Wie 
Dies zu erreichen sei , darüber spricht er sich nicht bestimmt aus. Zwar 
verweist er auf das Beispiel von England, auf die Schulen von Kton, 
Harrow, Rugby, Winchester u. a., fugt aber schon in Rucksicht auf die 
Verschiedenheit der Nationalitäten die Warnung hinzu, nicht ubereilt 
und blind die englischen Schuleinrichtungen nachzuahmen. Sehen wir 
nun von denjenigen Theilen der Begründung ab, welche der eigentlichen 
Philosophie des Hrn. Verf. angehören — wobei wir jedoch die Wahrheit 
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der Satze , anf denen er fasst, vollkommen anerkennen und nor die letz- 
ten und höchsten Prämissen ausser Spiel lassen , — so freuen wir uns, 
das Princip des Gymnasiums hier anf so überzeugende Weise klar und 
bestimmt aufgestellt zu sehen. Die von uns immer ausgesprochene und 
festgehaltene Ueberzeugung , dass der Sprachunterricht das wesentliche 
Bildungselement desselben sei, findet hier die beste Bestätigung, zugleich 
aber wird auch der Weg bezeichnet, den derselbe zu nehmen hat, wenn 
er seinen Zweck erfüllen soll, indem die Auffassung der Seelenwelt, von 
deren Producten die Sprache durchaus Rettex ist, als das Ziel desselben 
nachgewiesen wird. Ref. hat sich mehrmals, gegen das Latein sprechen 
und die Fertigung freier lateinischer Aufsätze erklärt und deshalb gewiss 
bei Vielen das Urtheil über sich gezogen , dass auch er die klassischen 
Studien mit herunterbringen helfe , wahrend gerade sie zu beben sein 
Zweck ist. Denn eben weil die Erkenntniss der Seelenwelt, wie sie sich 
in der Bildung der Alten gestaltet (die Uebung der Kräfte versteht sich 
dabei von selbst), ihm als das Ziel gilt, weil aber zn Erreichung des- 
selben einerseits eine umfassendere Lecture unumgänglich noth wendig, 
andererseits die durch selbstständige Arbeit aus vollem Verständniss der 
Form gewonnene richtige Auffassung des Inhaltes der alten Schriftsteller 
und dessen deutlicher und entsprechender Ausdruck in der Muttersprache 
hinreichend ist, ausserdem aber Fertigkeit im Gebrauche der Sprache 
vom Leben nicht nur nicht mehr gefordert, sondern für eine grosse 
Menge von Fällen geradezu als unmöglich zurückgewiesen ist und dem- 
nach schriftliche Uebung nur so weit sie zur Befestigung der Sprach- 
kenntniss und besserer Durchdringung von Inhalt und Form des Gelesenen 
dient, pädagogisch gerechtf ertigt erscheint, halt er die Entfernung des Miss- 
brauches, welcher, wie die Erfahrung bezeugt, noch immer in sehr vielen 
Gymnasien mit jenen Uebnngrn getrieben wird, die, in der froheren Zeit ein 
nothwendiges Erfordernis» , von vielen Lehrern gedankenlos in die neuere 
Zeit herubergenommen worden sind , als eine wesentliche Bedingung zu 
jener von dem Hrn. Verf. der vorliegenden Schrift für das Eine, was 
Noth taut, erklärten Verbesserung der Methodik des Sprachunterrichts. 

mit dem Hrn. Verf. ist Ref. über den Unterricht in 
Nnn und nimmermehr kann derselbe den 
ersetzen, aber er ist dem Gymnasium noth wendig, weil 
derselben aufs Leben ein unendlich wichtiger ist und weil 
— fugt Ref. hinzu — Kenntniss der Seelenwelt ohne Kenntnis» der Na- 
tur immer nur eine einseitige Bildung bleibt, ja die Steigerung, welche 
die Naturwissenschaften in unserer Zeit erfahren haben, macht eine 
grossere Berücksichtigung dieses Unterrichtes, als fruberhin, unerläß- 
lich , aber festzuhalten ist immer , dass derselbe auf dem Gymnasium ein- 
mal nicht der Extension bedarf, wie sie für die in der materiellen Welt 
zu wirken Berufenen erforderlich ist, dann aber eine intensivere Behand- 
lung erfordert, damit Jedem, wenn er im Leben dessen bedarf, die Er- 
gänzung des Fehlenden und die Auffassung des bis dahin Unbekannten 
werde. Dass der Hr. Verf. die neueren Sprachen von dem 
nicht ausgeschlossen wissen will , folgt aus Dem , was er 8. 87 
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sagt, in Verbindung mit dem S. 31 Aufgestellten unleugbar, allerdings 
aber hätte Ref. gewünscht, derselbe möchte der in unseren Tagen so 
vielfach und so stürmisch besprochenen Frage wegen der Priorität der 
neueren Sprachen wenigstens andeutungsweise gedacht haben. Wenn 
es, wie der Hr. Verf. ganz richtig bemerkt, unab weislich ist, dass Der- 
jenige , welcher seine Zeit richtig begreifen soll , erst durch die gleich- 
sam elementarische Bildung der Alten hindurch zu der complicirteren der 
Neueren gelange, so ist auch ganz unumstösslich , dass naturgemäss die 
Auffassung des Geistes der neueren Völker, wie er in deren Litteraturen 
ausgeprägt ist. erst der antiken Bildung nachfolgen kann; aber damit ist 
die Frage wenigstens nicht in jedem Sinne entschieden. Denn auch für 
Den , dessen Bildung dem Gymnasium angehört, ist Fertigkeit im Ge- 
brauche der neueren Sprachen durch das Leben gebotenes Bedürfnis!«, 
wenn mau auch vielleicht im Grade etwas nachlassen will. Zu einer 
solchen Fertigkeit aber gehört. eine ausgedehnte Kenntniss von Worten 
und Ausdrucksweisen , also die Aufnahrae eines umfangreichen Material» 
in das Gedächtnis*. Kann und soll nun diese überhaupt nicht der spä- 
teren über die Schulzeit hinausliegenden Bildung zugewiesen werden, so 
ist, wie jeder Pädagog zugestehen wird, offenbar, dass ihre Erwerbung 
gleichzeitig mit dem Studium der alten Sprachen diesem selbst nur Ab- 
bruch tbun kann, was auch durch die Erfahrung bewiesen wird, dass 
bisher mit dem französischen Unterrichte auf den meisten Gymnasien es 
nichts Rechtes werden wollte. Kann nun dieses Material von dem jungen 
Menschen, ehe er in die eigentlich charakteristisch -specifische Bildung 
des Gymnasium eintritt, in einer Zeit, wo das Gedächtnis noch amre- 
ceptio unfähigsten ist, erworben werden, wird es dann durch zweckmäs- 
sige historische und überhaupt Positives überliefernde Lectnre, an der- 
gleichen die neueren Litteraturen unendlich reicher sind als die alten, 
in Frische erhalten, so wird später, ohne dass dem eigentlichen Zweck« 
des Gymnasiums ein Schade geschieht, sowohl die tiefere Erkenntnis» 
der neueren Sprachen, als eine Einfuhrung in die Litteraturen derselben 
leichter erfolgen können. In diesem Sinne bat sich Ref. für die Priorita» 
des Französischen erklärt. Wird unter dieser die volle Aneignung der 
modernen Bildung vor der antiken verstanden, so kann er ihr das Wort 
nicht reden , muss vielmehr dann den Untergang des Gymnasiums -als ge- 
wiss bevorstehend voraussagen. * In Betreff der Trennung der Bildungs- 
anstalten hat der Hr. Verf. nach des Ref. Ueberzeugung da» zu späte 
Auseinandertreten als für die Bildungszwecke höchst verderblich darge- 
than, allein derselbe gesteht auch zu, dass ein möglichst langes Zusam- 
menhalten der Volksbildung wünschenswert» sei. Die Grinse für dio 
Möglichkeit davon ergiebt sich nun allerdings aus der von dem Hrn. Vf. 
gemachten Bemerkung, dass die zum Wirken im materiellen Leben Be- 
rufenen einer gewissen Bildung zur Auffassung, Beurtheilung und Behand- 
lung der Seelenwelt bedürfen, wie umgekehrt dem zum Einwirken auf 
die Seeleowelt Bestimmten die materielle Welt nicht fremd bleiben dürfe. 
Gymnasien mit Parallelclassen hat Ref. stets für einen dürftigen und in 
den meisten Fällen schädlichen Nothbehelf erklärt, aber wohl können, 
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vermöge des beiden Gemeinsamen die nnteren Stnfen der verschiedenen 
und getrennten Bildungsanstalten eine solche Einrichtung erhalten, das« 
der Bildungszweck der andern nicht von vornherein ausgeschlossen er- 
scheint — eine Einrichtung, welche jedenfalls für Den, welcher die An- 
stalten zu errichten und zu erhalten hat, eine wesentliche Erleichterung 
bieten wird. Was die politische Bildung anlangt, so hält Ref. den Un- 
terricht allerdings für etwas wirkungsvoller, als er nach den Aeusserungen 
des Hrn. Verf. erscheint. Denn ausser der Gesinnung gehören zu der- 
selben auch Einsichten in die vorwaltenden Verhältnisse und in ihre ge- 
schichtliche Entwickelung. Sehr zufrieden ist Ref. damit, dass der Hr. 
Verf. die Einrichtung der englischen Schulen nur zu bedingter und vor- 
sichtiger Nachahmung empfiehlt. Die Strenge der Zucht mit der freien 
Bewegung zu vereinigen, ist jedenfalls eine Aufgabe, welche bei dem 
gegenwärtigen Stande unserer Volksbildung durch gleiche Einrichtungen, 
wie die englischen Schulen haben, keineswegs oder nur sehr schwierig 
zu erreichen sein durfte. Wir haben nur noch dem letzten Abschnitte 
der Schrift, welcher Aufsicht und Freiheit der Volksbildung uberschrie- 
ben ist, einige Worte zu widmen. Auch in diesem finden wir viele 
höchst treffliche Ansichten niedergelegt. Mit dem grossen Rechte klagt 
der Hr. Verf. über die Verwirrtheit und Vieldeutigkeit des Sprachge- 
brauchs , über die Hineinziehung von Persönlichkeiten , welche den Streit 
darüber zu einem fast Ekel erregenden Wüste gemacht haben , mit Recht 
stellt er das Verhältnis, in welchem die Schulen bisher in den prote- 
stantischen Landern Deutschlands gestanden haben , als ein keineswegs 
so ungunstiges dar und nicht ohne Grund warnt er die Lehrer vor dem 
Glauben, dass sie bei aus ihrer Mitte bestellten Aufsichtsbehörden eine 
grössere Selbstständigkeit als bisher haben wurden. Das Resultat, 
welches er durch seine Betrachtungen gewinnt, liuft im Wesentlichen 
auf Folgendes hinaus: Schule und Kirche haben sioh als Schwestern zu 
betrachten ; der Staat darf sich nicht aller Aufsicht entsebiageo , aber 
dieselbe auch nicht so weit ausdehnen , dass er die für ihn geltenden 
Normen auf die Schule vollständig anwende, wodurch deren Leben und 
Zweck wesentlich verhindert und aufgehoben werden wurden. Ref. will 
auf diese Präge nicht weitläufiger eingehen, er will .möglichst selbststan- 
diges, aber durch einsichtsvolle Aufsicht und Ueberwachung gehaltenes 
Leben der Schule, er will jeden Glaubenszwang von derselben entfernt 
wissen, aber er erklärt sich auf das Bestimmteste gegen Die, welche die 
Schule ohne Bibel , den Staat ohne Kirche wollen. — Mit aufrichtiger 
Dankbarkeit scheidet Ref. von dem Hrn. Verf., dem er die mannigfaltigste 
Belehrung und Anregung verdankt. Möge diese Anzeige ein nicht ganz 
unwürdiger Beweis davon sein. [D.] 



Frideriei JaeobsU laudatio. Scripsit B. F. Wüntemann. Go- 
thae , 1848. 94 S. 8. Wenn irgend ein Mann durch Vielseitigkeit und 
Gründlichkeit seines Wissens, durch Scharfsinn und feines Schönbeitsge 
fühl, durch Plebs und mannigfaltige uneigennützige Thätlgkeit, durch 
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einen frommen und rechtschaffenen Charakter, durch Demuth bei hoher 
Ehre , Sanftmuth bei regem Eifer, Freundlichkeit bei erlittenen Krän- 
kungen, Geduld bei schweren Leiden verdient der Jugend als ein nach- 
ahme nsvv er thes Muster vorgestellt zu werden, so ist es gewiss Fried« 
rieh Jacobs, dessen Tod, obgleich er langst gefürchtet werden 
musste, alle Gebildete nicht blos im deutschen Vaterlande, sondern auch 
weit über die Gränzen Europas hinaus aufrichtig beklagt haben. Des- 
halb ist es mit dem lebhaftesten Danke anzuerkennen , dass Hr. Prof. 
WÜ8teroann , durch langjährigen Umgang mit dem seligen Jacobs ver- 
traut , dies Geschäft übernommen und dasselbe in einer trefflichen Form 
aufgeführt hat. Wie derselbe den lateinischen Ausdruck zu handhaben, 
den Stoff zu verarbeiten und eindringlich darzustellen versteht , darüber 
brauchen wir nicht ausführlicher zu sprechen, wir können mit bestem 
Gewissen die Schrift allen Lesern , besonders aber den obern Schülern 
der Gymnasien empfehlen. Ueber die Einrichtung bemerken wir, dass 
dieselbe zuerst die von dem Hrn. Verf. im Gymnasium zu Gotha gehaltene 
Gedächtnissrede und zu dieser sodann nachträgliche erläuternde und er- 
weiternde Bemerkungen enthält, unter den letzteren auch einige Seiten- 
hiebe auf die Gegner der altclassischen Philologie und besonders des 
Lateinsprechens und -Schreibens, Ob der Hr. Verf. die Rede, nachdem 
er sie gehalten, noch einmal uberarbeitet hat oder nicht, wissen wir iwar 
nicht gewiss , doch scheint uns die 8. 33 gegen den Recensenten seines 
Theocrit in den NJahrbb. I. 3 stehende Bemerkung das Erstere zu be- 
stätigen. [Ä] 



Das Orakel des Trophonios. Programm des archäologischen 
Instituts in Göttingen zum Winkel mann» tage 1848. Von Friedrkh JT»V 
seier. Göttingen 1848. 21 S. 8. Die mit vielem Scharfsinn aus den 
schriftlichen Quellen, der Vergleichung anderer Bauwerke und den Be- 
richten neuerer Reisender von dem Hrn. Verf. gegen Ulrichs (Reisen 
und Forschungen in Griechenland I. S. 170 ff.) aufgestellte Ansicht ist in 
der Hauptsache folgende: Der von Pausanias beschriebene einem *Xißctvo$ 
ahnliche obere Tbeil des Heiligthums war nicht unter-, sondern uberir- 
disch. Diese Ansicht wird gestützt tbeils darauf, dass eine *M*ie »tets 
nur um ein anderes Gebäude zu tragen angelegt zu werden pflegte, theils 
darauf, dass die von Stepbani (Reise durch einige Gegenden des nörd- 
lichen Griechenlands S. 65 ff.) , vor ihm aber, wie der Hr. Verf. bemerfcft, 
bereits von Sibthorp (in Walp'ole'i Turkey p. 66) aufgefundene Oertlich- 
keit eine solche Annahme erfordere. Dass jener Ort die Stelle des Ora- 
kels sei, dafür bringt der Hr. Verf. noch einen gewichtigen Beweis in 
den Wiener Scholien zu Lucian. Opp. voi. IV. p. 66 ed. Jacobitz bei. 
8ehr geschickt benutzt derselbe auch Forchhammer's Meinung (Hellenica 
p. 333), dass die jenen ähnlichen Baue zu Wasserbehältern gedient, um, 
da Stephan! in der Höhle den Boden mehrere Fuss tief mit Wasser be*> 
deckt fand , seine Ansicht darauf zu stützen , wobei allerdings das Be- 
denken, dass Keiner der Alten eine Quelle in der Hohle erwähnt, nicht 
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ganz entfernt wird , obgleich man anerkennen muss , dann der Hr. Verf. 
die Sache recht wahrscheinlich zu machen weiss. Die bei Paus. IX. 
39, 3 gemachte Emendation xoqtjs xukovnivq dv Q cc für 4hjoa befriedigt 
den Ref. nicht; vielmehr glaubt er, dass eine Verbesserung hier gar nicht 
versucht werden sollte, da der Schlüssel zur Erklärung in dem leider 
lückenhaften §. 2 zu suchen scheint. Die zweite Emendation $. 5: pa- 
ra£u tov ts iddtpovg %oci tpv %dtm tov oinodo^fiocTos für xttl tov 
olxodofiriuctTOS kann zwar auf diplomatischem Wege leicht gerechtfertigt 
werden, Ref. aber hält sie für unnötbig, da die Oeffnung, welche zwi- 
schen dem Boden und dem Gebäude ist, offenbar in dem Winkel, welchen 
das Gemäuer mit dem Boden bildet, gelegen haben muss. [^«L 



Nachtrag zu dem im 2. Hefte des LIV. Bandes dies. Jahrgangs 
S. 208 befindlichen öibliogr. Berichte. 

Bei der Anzeige meines Schriftcbeus „Die wichtigsten Jahrzah- 
len etc. 4 ' hat Hr. Prof. Dr. Dietsch Gelegenheit genommen , sich gegen 
die von mir befolgte Otto'sche Methode, das Behalten der Jahrzahlen da- 
durch zu erleichtern, dass man Ereignias und Jahrzahl mit demselben 
Worte bezeichnet, und gegen ihre Einfuhrung in die Gymnasien, die 
meine Schrift beabsichtige, als gegen etwas ünräthüche* und Nacktheit 
ge» zu erklären. Hierin liegt ein Vorwurf, den ich nicht zn verdienen 
glaube. Allerdings muss auch ich die Ansicht des Hm. Dr. Dietach bil- 
ligen , dass ein zn umfänglicher Gebrauch des in Frage stehenden Hülfa- 
mittelf schädlich wirke, indem dabei die Nebensache als Hauptsache er- 
scheint. Mein Schriftchen aber , das einen sehr massigen Gebrauch 
davon macht, — durchschnittlich kommt auf das Jahrsehnt eine einzige 
Zahl — , ist durchaus nicht so gefährlicher Art. Diea wird sich auch 
aus einer Beleuchtung der Grunde ergeben, welche die Gegner der Me- 
thede aufgestellt haben und die von Hrn. Dr. D. mit einer gewissen Voll- 
ständigkeit angeführt worden sind. Diese Methode, heisst ea zuerst, 
bringt an die Stelle der Unmittelbarkeit einen Operationsmechanismus. 
Allein wenn auch die Jahrzahl mit dem Breiguisse im Geiste unmittelbar 
verbunden werden kann, wie der Eigenname mit der Vorstellung, so 
reicht diese unmittelbare Verbindung doch nicht aus , wfena sie nicht 
durch vielfaches Zusammendenken so fest werden kann, wie bei den Ei- 
gennamen. So fest kann sie aber nicht werden, weil die Zahl nicht 
die Sache selbst, sondern nur etwas Zufalliges an. derselben bezeichnet, 
welches wir auch an vielen anderen Dingen wieder finden; 44 kann nie 
so Eigenname für Cäsar's Tod werden, wie es Rom für die Hauptstadt 
Italiens ist. Die Verbindung bleibt eine schwache , wie dje Erfahrung 
lehrt, und bedarf bei den meinten Menschen der Unterstützung. Jene 
Methode «oll zweitens durch die Anknüpfung an Einzelnes und Unwe- 
sentliches die rechte Totalanschauung stören. Bei maassloser Anwen- 
dung derselben mag Das geschehen, ausserdem aber nicht; denn von 
dem Umstand* z. B., dass Wilhelm der Eroberer beim Landen fiel, kön- 
nen für den Verständigen die folgenden Ereignisse unmöglich in den 
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Hintergrund treten. In solchem Einzelnen < — 4er Sache EfgentMrnv 
liehen — findet man ja gerade de« Vortheil der ftigennamert. Die Otto« 
sehe Methode ist drittens nicht nöthig, man muss das Gedächtnis« für die 
Zahlen kräftigen, muss mit den Jahrzablen die Anschauung von den Zeit- 
verhältnissen verbinden , auch zeigt die Erfahrung , dass sich Viele selbst 
eine Art Mnemotechnik bilden. Das Eine ist aber, wie wir gesehen ha- 
ben, nicht in gewünschtem Maasse zu erreichen, das Andere macht die 
Hälfe anch nicht entbehrlich, nnd das Letzte spricht gar zu meinen Gun- 
sten das Bedürfniss einer Mnemotechnik ans. Die Otto*sche Mnemotech- 
nik wird viertens als eine künstliche verworfen. Was kann aber kunst- 
loser und einfacher sein , als Ereigniss und Jahrzahl mit demselben 
charakteristischen Ausdrucke zu bezeichnen? Als fünfter und als Haupt- 
grund gegeii die Einführung dieser Methode in den Geschichtsunterricht 
und in die Pädagogik überhaupt gilt die Versicherung, es habe Das 
nur Werth , was vom Geiste selbst , wenn auch onter fremder Leitung, 
gefunden worden sei; dieses Gedächtnissmittel aber könne vom 8chüler 
nicht gefunden werden. Kann aber wohl in der Geschichte auch nur 
eine einzige Tbatsache vom Geiste des Schülers selbst gefnnden, müssen 
sie nicht alle mitgetheilt werden? Und doch hat die Geschichte für ihn 
einen hohen Werth — • Der letzte Einwand, der nämlich, dass die 
fragliche Methode noch nicht genügend durchgebildet sei, ist gegründet. 
Dieser Umstand fordert aber an sich nicht zu ihrer Verwerfung, sondern 
sa ihrer Vervollkommnung auf, die durch Tadel allein freilich nicht be- 
werkstelligt werden kann. 

Hr. Dr. Dietsch hatte also wohl Ursache, die maasslose Anwendung, 
welche diese Methode schon gefunden hat, zu verwerfen; för mein 
Schriftchen aber hätte ich die Bemerkung gewünscht, dass es dieselbe 
our so weit verwende, als sie sich nützlich zeige. Es ist übrigens auch 
kaum zu befürchten, dass dieses Hülfsroittel überschnell und mit ver- 
kehrter Benutzung in den Gymnasien Eingang finden werde; bekanntlich 
übereilen sich die Gymnasien mit neuen Methoden eben nicht. Ueber 
den Werth dieser neuen Methode bat hauptsächlich die Erfahrung zu ent- 
scheiden. Meine Erfahrung ist folgende. Mir selbst ist es erst dnreh 
dieses Hülfsmittel möglich geworden , eine genügende Menge Jahrzahlen 
zu behalten, und meine Schuler, denen ich übrigens nur die Zahlenkennt- 
niss — nicht in gleichem Maasse auch die Kenntniss der Zahlwörter. — 
zur Pflicht mache , finden nach ihrem freiwilligen Bekenntnisse in dieser 
Methode eine sehr wünschenswerthe Unterstützung. 

Dr. DressUr. 

Der Unterzeichnete frent sich , aussprechen zu können , dass seine 
Bemerkungen viel mehr gegen Otto, der bekanntlich die Mnemotechnik 
als einen unabweisbaren Unterrichtszweig in den Schulen nächstens ein- 
geführt sehen will, als gegen seinen Freund Dressler gerichtet ge- 
wesen sind. Deshalb öffnet er der Entgegnung gern die Spalten des 
Journals. , Ueber Gedachtnissübung werde hier nur so Vief bemerkt, 
dass mir allerdings die Jahreszahlen leicht zu merken erscheinen, wenn 
man sie in Verbindung mit anderen, oder vielmehr als Unterscheidungs- 
iV. Jahrb. f. PkU. «. Päd. od. KrÜ. Bit*. Bd. LV. ttfU S. 22 
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punkte für zeitliche Entfernungen betrachtet. In der Weise , wie sie 
.Herr Dressier angewendet wünscht, hat er Nichts gegen die Otto'sche 
Methode. Eine weitere Ausführung und Begründung seiner Ansichten 
behält er sich für ein anderes Mal vor. Dietsch. 



Todesfälle» 



Am 6. Nov. 1848 starb zu Wiesbaden der Gymnasialprofessor Friedr. 
Christian Spiess , 42 Jahr alt. * 

Am 1. Decbr. 1848 starb der Inspector des Pädagogiums und Waisen- 
hauses zu Züliichau, Prof. Dr. H, W . Thienemann, 57 J. alt« 

Am 15. Decbr. 1848 starb zu Paris der berühmte Archäolog, Prof. Le- 
tronne y Mitglied der Akademie. 

Am 27. Dec. zu Wesel der Oberlehrer ond Mathematikus am das. Gym- 
nasium Hürxthal. 

Am 31« Dec. zu Bromberg der Oberlehrer am Gymnasium Ulbert vön 
Rakowski. 

Auf 5. Januar 1849 der Rector des Stiftsgymnasium zu Zeiz , Prof. Dr. 
GottUeb Kksslmg) Ritter des R. A. O. , ein Mann, in welchem der 
Unterzeichnete seinen verdienten Lehrer ehrt, durch dessen klaren 
Unterricht er zu logischem Denken ond ernster Wissenschafüichkeit 
geleitet ward. 

Am 6. Januar 1849 starb zu Zürich der berühmte Philolog /. C. C. Orelli. 
Am 9. Januar zu Prag der Prof. W. A. Swoboda. 

Am 26. Januar zu Halle der Prot der Theol Consistorialrath Dr. J. A. 

L. Wegscheider im 78. Lebensjahre. 
Im Februar verschied zu Oppeln der Oberlehrer Solomon 8ach$. 
Im Marz 1849 sind gestorben der Prof. und Cogto» der konigl. Bibliothek 

J. Af. F. Schmidt zu Berlin und 

der Oberlehrer Jacob Friedr. Bauer in Durlach. [D.] 



Schul- und Universitätsnachrichten, Beförderungen 
* " und Ehrenbezeigungen. 



Berlin. Am Gymnasium zum grauen Kloster wurde der vor- 
herige dritte Lehrer, Prof. Dr. Fr. Bellermann, durch Beschluss des Ma- 
gistrats vom 11. Mai 1847, welcher am 17. Nov. die königliche Bestäti- 
gung empfing, an des zu Venedig verstorbenen Ribbeck Stelle zum 
Director ernannt, der zweite Lehrer Prof. Dr. Heinsws trat Michaelis 
1847 in den Ruhestand. Die dadurch erledigten Stellen wurden durch 
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Ascension besetzt und es bestand demnach Ostern 1848 das Lehrercolle- 
gium aus dem obengenannten Director, den Professoren Dr. Wilde, Dr. 
Zelle, Dr. Pope, Dr. Aischef sH, Dr. Müller, Oberlehrer Liebetreu, Prof. 
Lic ib. Dr. Larsow, den Oberlehrern Dr. Leyde, Dr. Lütke, und Dr. 
Hartmann , dem Streit'schen Collaboratör Dr. Curth, den Streitsachen 
Hülfslehrern der neueren Sprachen Prof. Dr. Schnackenburg und Dr. 
Uesen, dem Musikdirector Grell , Musiklehrer Schauer, Zeichnenlehrer 
Tilge , Zeichnenlehrer Schartmann, Schreiblehrer Schütze und den wis- 
senschaftlichen Hülfslehrern Bclow, Dr. Hofmann, Dr. Wolff L, Lehmann 
(Mitglied des königlichen Seminars für gelehrte Scholen), Dr. Bollmann, 
Dr. Ladendorf, Schulamtscandidat Wolff IL, Dr. Ribbentropp und Schul- 
amtscandidat Hundert. Die Schülerzahl betrug Ostern J848_478 (40 
in I., 28 in IIa., 38 in Hb., 46 in lila., 40 in III b. Coet. A., 30~in Illb. 
Coet. B., 53 in IV a., 39 in IV b. Coet. A«, 53 in IV b. Coet. B., 59 in 
V., 52 in VI.). Michaelis 1847 wurden 7 Abiturienten zur Universität 
entlassen. Als Einladungsschrift zum Wohlthäterfeste am 22. Decbr. 1847 
erschien: Johann Gottfried Herder nach seinem Leben und Wirken, Rede 
am Wohlthaterfeste den 21. Deebr. 1844 gesprochen vom Prof. Dr. Theod. 
Heinsius (15 S. 4.). 8oweit es bei so beschranktem Räume möglich war, 
hat der Hr. Verf., dessen Verdienste um den deutschen Sprachunterricht 
immer dankbare Anerkennung verdienen, mit warmem Herzen in deut- 
lichen Zügen die Bedeutung Herder'» für die Bildung des deutschen Vol- 
kes geschildert, so dass die Rede einen recht wobltbaenden Bindruck 
macht und viel Belehrendes bietet. Dem Jahresberichte, welcher zu 
Ostern 1848 erschien, geht voran eine Abhandlung des Oberlehrer Dr. 
Hartmann : Die Statistik und ihr Ferhältniss zur Schule (24 S. 4.). Nach- 
dem der Hr. Verf. in einer sehr gelehrten Einleitung die Bntwickelung 
der Statistik von ihren ersten dürftigen Anfangen bei den Chinesen und 
den Völkern des Alterthums bis auf die neueste Zeit in kurzen, aber 
deutlichen Grundrissen dargelegt und dabei der wissenschaftlichen Ge- 
staltung derselben, zu welcher im vorigen Jahrhundert der Göttinger 
Achenwall den ersten Grund gelegt, besondere Aufmerksamkeit gewidmet 
hat, geht er im zweiten Theile zu der Frage über, ob und in wie weit 
die Schule verpflichtet sei , diese Wissenschaft in ihren Kreis zu ziehen, 
und beantwortet dieselbe dahin, dass, da von der Schule nothwendig Vor- 
bereitung für das Leben mit zu fordern sei, ein Vortrag der Statistik des 
Vaterlandes in den oberen Classen der Gymnasien als ein wesentliches 
Bedürfniss erscheine, um so mehr als durch dieselbe die Vaterlandsliebe 
und das sittliche Verhalten zum Staate gefordert werde. Ref. hat sich 
aufrichtig gefreut, hier dieselbe und zwar auf dieselben Grunde gestutzt 
wieder zu finden , welche er selbst in Verein mit seinen Collegen in dem 
Berichte über Nationalitätsbildung ausgesprochen hat. Darüber, ob die- 
sem Unterrichte besondere Lehrstunden einzuräumen seien, spricht sich 
der Hr. Verf. zwar nicht bestimmt aus, da er aber erklärt, er verlange 
nur eine Erweiterung des bisherigen historischen und geographischen 
Unterrichts und von demselben Kenntniss der geschichtlichen Bntwickelung 
des Vaterlandes , so wird sich derselbe vielleicht mit dem Antrage des 

22* 
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obengenannten Ausschusses , welchem die zweite Versammlung sächsischer 
Gymnasiallehrer beigetreten ist, einverstehen, dass nämlich in der »ber- 
sten Classe des Gymnasiums als Schiuss des geschichtlichen Unterrichts 
eine Darstellung von dem gegenwärtigen Zustande des Vaterlandes in 
allen den Hinsichten , welchen die Statistik als Wissenschaft Beachtung 
schenkt, iu geben sei. Wenn sieh noch mehr solche Stimmen wie die 
de» Hrn. Verf. dafür aussprechen, so hofft Ref. diese Ansicht bald als 
allgemeine Ueberaeagung zu sehen. — Aas dem Lebrercollegium dea 
Friedrich - Werder' sehen Gymnasium ist zu Michaelis 1847 der 
Oberlehrer Gottschick ausgeschieden , um das Directorat des neu errich- 
teten Gymnasium zu Anklam an abernehmen. Bs unterrichteten an dem- 
selben au Ostern 1848 der Director Prof. Dr. Botmell t Prorector Prof. 
Sulomon, Conrector Prof. Bauer , Subrector Prof. Dr. Jungk f., Prof. 
Dr. Zimmermann, die Oberlehrer Schmidt, Dr. A. Zumpt (erhielt im 
Jahre 1847 in Anerkennung seiner gelehrten Leistungen und seiner in den 
oberen Classen bewahrten Lehrerthätigkek das Pradicat Professor), Dr. 
KÖpke, Mathematikns Dr. Bunge, Oberlehrer Dr. Beeskow, die Collabo- 
ratoren Dr. Richter , Dr. Stechow nnd Jungk IL , Sehreiblehrer Schütze, 
Zeichnenlehrer Busch y die Mitglieder des königlichen Seminars for ge- 
lehrte 8chnlen Zelle und Claueiue, die Hülfslehrer Musikdirector NeU~ 
Hardt und Dr. Wunichmann (für Naturgeschichte) , die Scbulamtscandi- 
daten Sckirmeuter, Dr. Schwartz , Dr. Henkel, Dr. Bergmann, Dr. Zin- 
zow, Dr. Starckc, endlich, als Lehrer für den stiftungsmässigen propä- 
deutischen Unterricht der künftigen Juristen Prof. Dr. Rudorf. Das 
Probejahr traten Michaelis 1847 die Candidaten Breddin , Diestel und 
Pfeiffer an. Die Schulerzahl betrug im Semester Ton Mich. 1847 bis 
Ostern 1848 467 (28 In la., 27 in Ib., 43 in IIa., 49 in Hb., 34 in lila. 
Coet. A., 31 in lila. Coet. B., 70 in Illb., 38 in IV a. Coet. A., 38 in 
IV a. Coet. B., 53 in V., 66 in VI.). Zur Universität worden Ostern 
1847 8, Michaelis desselben Jahres 15 Schüler entlassen. Den 8chul- 
nachriebten steht voran die Abhandlung: Pflanzung und Aufnahme dea 
Christenthums unter den Deutschen von Dr. Ewald Stechow (30 8. 4.), 
eine von fleissigem Quellenstudium und tiefer lebeodiger Auffassung fan- 
gende Schrift. Der Hr. Verf. stellt zuerst recht deutlich dar, wie ver- 
schieden das Christeothum von den Griechen , Romern und Germanen 
aufgefasst wurde , zeigt, wie keine Nation befähigter war, in sich das 
Christenthom voll aufzunehmen , als die Deutschen, und geht sodann zn 
der Bekehrung Chlodwig'» und der Gestaltung der Kirche bei den Pran- 
ken über. Da er demnach nur die Pflanzung des Christenthuma bei den 
rein Deutsch gebliebenen Germanen schildert, die erste Gründung des- 
selben am Rhein vor der Volkerwanderung, bei den Gothen, Burgundern, 
Vaadalen n. a. w. übergebt, so hätte es wohl auf dem Titel einer ge- 
naueren Bezeichnung dieser Absicht bedurft. Bei Chlodwig wird der 
Annahme widersprochen, es habe denselben die politische Klugheit zum 
Uebertritte vermocht. Wir wollen gern zugeben , dass die Ueberzeo- 
gung von der Nichtigkeit der fränkischen Gotter und die abgezwungene 
Anerkennung der Macht des Christengottes für Chlodwig im Augenblick« 
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das einzige entscheidende Moment war , aber die Folgezeit beweist un- 
leugbar, dass er sich des politischen Gewamstes, den er von seiner An- 
gehörigkeit zur katholischen Kirche ziehen konnte, recht wohi bewusst 
war oder doch bald bewusst wurde. Wir ubergehen, was der Hr. Verf. 
über die Wirksamkeit der irischen und britischen Glanbensboten sagt, 
und wenden uns zu Bonifacius, dessen Verdienste derselbe recht gnt dar- 
legt, indem er namentlich die Noth wendigkeit einer strengen hierarchi- 
schen Unterordnung unter Rom scharf beweist. Wir betten hier we- 
nigstens angeführt gewünscht, dass schon Willibrord 692 Rom besuchte, 
also der Weg, den Bonifacius betrat, schon eröffnet war; ferner haben 
wir ungern die Erwähnung von der Stiftung des Klosters Fulda vermisst. 
Die wahre Stellung der von Bonifacius angetasteten Priester Adalbert und 
Clemens hatte wohl einer gründlicheren Untersuchung bedurft, da schwer- 
lich die Nichtanerkennung des Papstes ihr einziger Fehler und ihr ein- 
ziger Irrthum war. Endlich durfte unserer Ansicht nach hier gerade am 
wenigsten übergangen werden, welchen Einfluss die Schöpfungen des 
Bonifacius auf die Rntwickelung und Erhaltung der deutschen Nationali- 
tat geübt haben , worüber Leo im Novemberheft der Evangelischen Kir- 
chenzeitung von 1848 viel Gutes gesagt hat. Unseren vollen Beifall hat 
die Verteidigung des Verfahrens, dorch welches Karl der Grosse die 
Sachsen zur Annahme des Christenthums brachte, um so mehr als der 
Nachweis wirklich geistlicher Missionsarbeit zur Seite gestellt ist. Recht 
interessante Folgerungen weiss der Hr. Verf aus den beiden bekannten 
durch Grimm und Massman herausgegebenen althochdeutschen Abschwö- 
rongsformeln zu ziehen. Wir wünschen Nichts mehr, als dass der Hr. 
Verf., den wir unserer vollsten Acbtong versichern, Müsse finden möge, 
den am Schlüsse ausgesprochenen Plan einer vollständigen Untersuchung, 
wie viel vom Heidenthume bei den Deutschen ins Christenthum hinüber- 
genommen ward, und sodann, wie sich die volkstümliche Auffassung des 
Evangeliums gestaltet hat, wofür namentlich der Heliand einen Anhalt 
bietet, auszufuhren. [D.] 

Bruchsal. Im Ganzen besuchten in dem verflossenen Schuljahre 
1847 — 48 180 Zöglinge unsere Anstalt. Darunter waren 141 Katholiken, 
24 Protestanten and 15 Israeliten. Im Laufe des Jahres traten 15 aus, 
mithin waren beim Schlüsse des Schuljahres noch 165 anwesend. 

Cell^. Das Lehrercollegium am dasigen Gymnasium bestand Ostern 
1847 ans dem Director Dr. Kästner, Rector Dr. Baffmann, Conrector Dr. 
Berger, Oberlehrer Helmes, Subconrector Schwarz, Subconrector Ziel, 
Collaborator Dr. Nordtmeyer (ward zu einer Reise nach Paris und London 
sraf ein halbes Jahr beurlaubt und Seine Lebrstunden übernahm tbeilweise 
der Candidat Senilster), Lehrer MUter und Meyer (kehrte Mich. 1846 von 
einer wissenschaftlichen Reise zurück) , Gesanglehrer Organist Stehe u. 
Zeichnenlehrer Dankworth. Die Scbulerzahl betrug 177 (17 in I., 21 in 
IL, 27 in HL, 44 in IV., 39 in V., 29 in VI.). Den Schulnachrichten 
vorangestellt ist eine Abhandlung vom Subconr. C. Schwarz : de suffra- 
giorum m Atheniensmm iudiciis latorum rattone aliqua contra L. Rossium 
disjmtutUf (8 S. 40» in welcher gegen die von Ross im Archiv für Phil. 
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und Pädag. I. 3. p. 350 1 - 57 aufgestellte nnd von C. Fr. Hermann im 
Lehrboche der Staatsalterthümer §. 143 not. 3 gebilligte Ansicht mit gu- 
ten Granden behauptet wird, dass in der ältesten Zeit bei den gericht- 
lichen Abstimmungen eine Urne ond zwei Stimmloose in Gebrauch ge- 
wesen, dass dann am der Freiheit des Richters willen die von Schomann 
(Prozess p. 723) aas Pollax Onom. VIII. 123 and Schol. ad Aristoph. Eq. 
1147 geschlossene Art der Abstimmung in Gebranch kam, da aber auch 
diese nicht vollkommen genügte, die doppelte Urne, eine iwq(« nnd 
eine azvooc aufgenommen wurde, welche Einrichtung jedoch viel früher 
als am Ende des pelopoonesischen Krieges eingeführt worden sein muss. 

ID.] 

Clausthal. Aas dem Lehrercollegium des sich nun wieder eines 
neaen Gebäudes erfreuenden Gymnasiums schied durch den Tod Ostern 
1846 der Lehrer Mutter. Ostern 1847 war dasselbe gebildet ans dem 
Director Dr. W. Elster , Rector Dr. Urban, Conrector Zimmermann, 8ab- 
conrector VoUbrecht, den Co Ilaboratoren Rempen und Topfer, dem Leh- 
rer Schwarze, Schulamtscand. Jaep, Gesanglehrer Cantor Jacke, Zeich- 
nenlehrer Gutsmuihs. Den Unterricht in der Physik erhielten die Gym- 
nasiasten in der königlichen Bergschole durch den Maschinendirector 
Jordan. Von Ostern 1846—47 wurden 6 Abiturienten zur Universität 
entlassen. Die wissenschaftliche Abhandlang vom Collaborator Theod. 
Rempen: Salmonetu (Clausthal 1847. 8 8. 4.) entwickelt über den ge- 
nannten Mythus eine sehr geistreiche und jedenfalls zu beachtende An- 
sicht. Indem er von der allgemeinen Bemerkung, dass in den Kämpfen 
von Menseben gegen Gotter , an denen die griechische Mythologie so 
reich ist, zwar ge wohnlich Kampfe von Menschen gegen Naturkräfte, zo- 
weilen aber auch Kampfe gegen bestimmte Culte dargestellt werden und 
den Mythus vom Salmoneus genau prüft, gelangt er zu der Ansicht, dass 
durch denselben eine eigentümlich nach Geltung strebende, aber unter- 
druckte Auffassung des Zeuscultes repräsentlrt werde. [D.] 

Durlach. Im Laufe des Schuljahres 1847—48 bat das hiesige 
Pädagogium , mit welchem die höhere Burgerschule verbunden ist, fol- 
gende Veränderungen im Lehrerpersonale erfahren : Dem Lehrer Becker 
am Gymnasium zu Lahr wurde die erledigte zweite Lehrerstelle an un- 
serer Anstalt übertragen, and von den vorgesetzten Behörden der von 
den Lehrern Schönlein in Durlach und Gerhardt in Pforzheim nachge- 
suchte Diensttausch genehmigt. Die Stelle des an das Gymnasium in 
Lahr versetzten Hauptlehrers der Secunda, des Lehramtspraktikanten 
Degen , wurde dem Lehrer von Langsdorf übertragen. Die Geschäfte 
des mangelnden Lehrers besorgten sämmtiiehe Lehrer gemeinschaftlich 
bis znm Schlüsse des Jahres 1847. Am 3. Januar 1848 begann der zur 
provisorischen Versehung der erledigten dritten Lehrerstelle hierher er- 
nannte Lehramtspraktikant Dr. Hauser seine Functionen an unserer An- 
stalt. Als derselbe zu Ostern 1848 an das Lyceum in Carkruhe versetzt 
wurde, trat Lehramtspraktikant OcA«, welcher bis dahin* am Gymnasium 
In Bruchsal beschäftigt gewesen, an dessen 8telle. Gegenwärtig sind 
folgende Lehrer an unserer combinirten Anstalt beschäftigt: Eiscnlokr, 
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Profesaor, ITaoptlehrer der Oberqaarta and Vorstand, Becker, Hanpt- 
lehrer der Unter qnarta, Ochs, Hauptlebrer der Tertia and Prima, von 
Langsdorf, Haoptlebrer der Secunda, Gerhardt, Lehrer der Mathematik, 
Simon, Stadtpfarrer and katholischer Religionslehrer, Wierling, Stadtor- 
ganist and Gesanglehrer, Keim, Zeicbnenlehrer. Die Turnübungen lei- 
teten in wöchentlich 4 Stonden die Lehrer von Langsdorf ond Ochs. Die 
Gesammtzahl der Schüler betragt 62 , and zwar 50 evangelische , 1 1 Ka- 
tholiken and 1 Israelit. 

Emden. Au« dem Programm des dasigen Gymnasiums von Mich. 
1847 entnehmen wir Folgendes. Eine wesentliche Veränderung trat ein, 
indem den künftigen Seefahrern Gelegenheit geboten ward , sich auf ihren 
Beruf im Gymnasium vorzubereiten, und die Lehrer des Gymnasiums einen 
Hülf*anterricht an der Navigationsschule ubernahmen. Auch an diesem 
Gymnasium stand die Errichtung von Parallel-Real-Classen in Aussicht; 
gehört es doch mit zu denen in Hannover, welche die Versöhnung des 
Humanismus mit dem Realismus kräftigst erstrebt haben. Ans dem Leh- 
rercollegiam schied im Sommer 1847 der Subrector Nöldeke, am einem 
Rafe als Prorector an das Gymnasium zu Buckeburg Folge zu leisten. 
Die Lehrer waren Director Dr. Brandt, Rector Dr. Kruger, Conrector 
Dr. Sehweckendieck, die Oberlehrer D. Prestel und Bleske, die Collabora- 
toren Dr. Metger und Tepe, der Lehrer Wanke, Präceptor Lüpkes und 
Musiklehrer Storme. Die Schülerzal betrug 153, nämlich 14 in I., 17 
in IL, 25 in III., 31 in IV., 32 in V., 34 in VI. Im Wintersemester 
gingen 4, im Sommer eben so vjele Abiturienten zur Universität. Den 
Scbalnachrichten gebt voraus: Johann a Laaco, ein Beitrag zur Ge- 
schichte der Reformation. Vom Conr. Dr. Sehweckendieck (26 8. 4.). 
Obgleich Johann Laski nicht so unbekannt ist , als der Hr. Verf. voraus- 
setzt , so müssen wir ihm doch sehr dankbar sein , dass er in seiner sehr 
gut geschriebenen, zum Theil aus neuen Quellen geschöpften Schrift das 
Andenken an einen Mann erneuert hat, der, wenn er auch in der Abend- 
mahlslehre ond in den Ansichten von der äusseren Gestaltung der Kirche 
sich nicht bis zur lutherischen Tiefe und Freiheit hindurchgearbeitet 
hatte und gegen das Ende seines Lebens in vielen Streitigkeiten eine zu 
grosse Heftigkeit und Hartnäckigkeit an den Tag gelegt hat, dennoch 
im Grossen und Ganzen von ächt evangelischem Geiste erfüllt, zu den 
ehrwürdigsten Glaubenshelden der christlichen Kirche gehört und sich um 
die Reformation unleugbare Verdienste erworben hat. [/).] 

Frankfurt a. m. Dem Programme , wodurch zu der Prüfung und 
Progressionsfeierlichkeit des Gymnasiums am 30. Aug. 1848 eingeladen 
wurde, entnehmen wir die Notiz, dass am, 28. März jenes Jahres der 
Prof. Röder wegen andauernder Krankheit unter Vorbehalt der Wieder- 
verwendung nach erfolgter Genesung, am 6. April aber der durch seine 
Verdienste um die deutsche Sprachlehre ruhmlichst bekannte Prof. Dr. 
Herling mit Beibehaltung seines ganzen Gehaltes in den Ruhestand ver- 
setzt wurden. - In des ersteren Steile trat der durch die Herausgahe der 
Schlosser'schen Weltgeschichte ond andere gelehrte Arbeiten bekannte 
Dr. G. L. Krkgk, in die des Letzteren der vorherige Sonntagsprediger 
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am Senckenberg'schen Hospital Dr. J. J. OppH. Die Einladungsschrift 
enthalt Tarn Director Dr. Vömel einen Vortrug, welcher für die Pro*™- 
twnsfeierlichkeit Ottern 1848 bestimmt , aber m Ermangelung eines Bau 
mes dazu nicht gehalten war (14 8. 4.). ■ Derselbe beschaffigt sich mk 
der Frage, wer in der gegenwärtigen erregten Zeit stodiren solle und 
dürfe Die für alle Zeiten gleich passende Antwort: Nur Die, welche 
Beruf dazu haben, w,rd aU gerade für die Gegenwart von besonderer 
Bedeutung nachgewiesen , als Kennzeichen des Berufes aber werden dar* 
gelegt: 1) eine edle Gesinnung, deren Kraft in der Gottesfurcht liegt 
deren Quelle eine in wahrer Religiosität wurzelnde poetische Empfäng- 
lichkeit ist, welche am Knaben aus der Empfindung für die Schönheiten 
der Schöpfung, aus der Erwärmung für die Erhabenheit klassischer Gei 
»teswerke und aus dem Erglühen einer begeisterten Vaterlandsliebe er 
kannt wirdj 2) fest« Willenskraft und Beharrlichkeit, die sich beim Kna 
ben durcli den anhaltenden Fleiss bei einer Sache zu erkennen giebt 5 
3) lebendige und leichte Auffassung, aber auch treues und festes BehaU 
tea; 4) eine entschiedene Neigung, eine bestimmte Liebhaberei an ir 
gend einer geistigen Beschäftigung. Nachdem darauf noch die Noth 
wendigkeit, die bisherigen Bildungsmittel beizubehalten, nachgewiesen ist, 
schüesst der Vortrag mit der Ermahnung an die Jünglinge sich nicht 
durch Beteiligung an den politischen Ereignissen von dem Studium ab- 
ziehen zu lassen. Die lehrreichen Gedanken, in eindringlicher Sprache 
vorgetragen, machen die Rede für alle Eltern, deren Kinder sich den 
Studien widmen wollen, so wie für alle Lehrer, denen das Wohl ihrer 
Schüler am Herzen liegt, sehr leseuswertb. rn i 

? L * 1WITZ - Da « <k«g* Gymnasium' war im December 1847 von 
370, im Juni 1848 von 342 Schulern besucht. 1„ welchem Verhältnisse 
diese Zahl zu den Lehrkräften steht, ersieht man daraus dass Tertia 
auf einmal 92 Schuler enthielt. Die oberen Classen eines Gymnasiums 
sollten nie über 40 Schuler enthalten. Michaelis 1847 gingen 19 f A4* 
au derselben Zeit 9 zur Universität. Das Lehrercollegium bestand aus 

lZ£ lt T™?' f Pr0f ' den Oberlehrern 

iAcdthimdBdbel, den Gymnasiallehrern Dr. Spiüer Rott Wolff l d 
Huber dem Collaborator und Turnlehrer Polke, dem katholischen Reil- 
gionslehrer Schmke, dem evangelischen Superintendenten Jacob und dem 
Zeichnenlehrer Modelleur Beyerhaue. Das Michaelisprogramm von im 
SÄ VT ^ bha " <J1Ung K VOm f rof — Beimbreä: äe Sophoäü Electra 

*„! • )# J 6 ' ebt nttCh einem kuraen ^ominm und Argumen- 

tum eine genaue, die Hauptstelien wörtlich ubersetzt enthaltende Ent- 
mckelung des Ganges der Handlung, dann des Charakters der einzelnen 
Personen und beschäftigt sich zuletzt mit dem zu Grunde liegenden Haupt- 
gedanken, welcher also bestimmt wird: Vita turpie ßagiJisque contumi 
nata diis est odiosa; dii igitur pumunt eoeUtratoe komme» cosque ZriZZe 
cwügant. Mit Recht wird am Schlosse erklärt, dass weder El^ctr^ 

-°: h h t d ;:2rt 8 €ba f te ; t *»* ,ob ~* ^jli £1: 

^ ftr^' T dW ! T0 ,? Cigenen Hirt, de 

Strafe für <he Mörderin des Gatten und Ehebrecherin gesetzt habe. Dil 
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Abhandlung eignet sich recht wohl, die 8chüler in das Verständnis« der 
Tragödie einzufahren, und können wir sie in dieser Hinsicht bestens em- 
pfehlen. Dass der Hr. Verf. von einer ausfuhrlicheren ästhetischen Wür- 
digung (gerade die Electra ist recht passend, dass an ihr die Grundge- 
setze der tragischen Poesie deutlich gemacht werden) , so wie von einer 
Vergleichung mit Kuripides' Electra abgesehen hat, dürfen wir ihm nicht 
zum Vorwurfe machen, da Raum und Plan Dies vielleicht verboten. Aber 
der Grundgedanke scheint uns so allgemein ausgedrückt, dass man den- 
selben fast in jeder Tragödie enthalten finden kann. Dass Klylämnestra 
trotz der gehabten Vorahnung über die falsche Nachricht vom Tode des 
Orestes frohlockt, plötzlich aber durch das Racheschwert ereilt wird, 
dass es dem Frevler Aegisthus eben so ergeht, darin liegt für nns ein 
bedeutsames Moment, und wir würden die Sentenz so aufstellen : Der 
sich sicher wähnende Frevler wird dennoch schnell und unerwartet von 
der schwersten Strafe der Gotter ereilt. Dass der Dichter nicht, wie 
man wohl hätte erwarten können, eine Andeutung einwebte, wie Die, 
welche die Strafe vollziehen, gerade dadurch selbst in Schuld verfallen, 
und nicht die Wirkungen derselben an Orestes bereits am Schlüsse des 
Stuckes beginnen Hess, hatte seinen Grund jedenfalls darin, dass die 
Einheit des Stuckes gestört worden wäre. [D.] 

Halle an der S. An der lateinischen Hauptschule des Waisen- 
hauses sind im Laufe des Schuljahres von Mich. 1847—48 folgende Ver- 
änderungen vorgegangen: Collaborator Dr. A. Rienäcker ging Ende 1847 
als Divisionsprediger nach Erfurt; der an seine Stelle getretene Dr. G. 
EiseUn verliess die Anstalt bereits Ostern 1848 wieder, um eine Stelle 
an dem Pädagogium U. L. Fr. zu Magdeburg zu ubernehmen. Da es 
möglich wurde, die Pension eines früher in Ruhestand getretenen Colle- 
ges aus dem Pensionsfonds zu zahlen , so ruckte der erste Collaborator 
Dr. F. A. Arnold in die 8telle eines Oberlehrers ein , der bisherige Ver- 
treter der Vacanz , Adjunct Dr. Rinne, blieb jedoch als ausserordentlicher 
Lehrer an der Anstalt und empfing als solcher das Prädicat Oberlehrer. 
Als CoUaboratoren wurden neu angestellt Dr. F. W. Schmidt, bisher 
Hulfslebrer, und 0. H. A. Gloel, vorher am Pädagogium. Ausserdem 
legten ihre Aemter nieder der Zeichnenlehrcr Prof. Weist und der 
Scbreiblehrer Oberlehrer Berger. Die Stelle des Ersteren ubernahm der 
Kupferstecher M. Voigt, die des Letzteren der Hülfslehrer GoUum. Am 
25. Juli 1848 endlich starb der älteste Lehrer an der Anstalt H. F. W. 
Manitius, 70 Jahr alt. Das Lehrercollegium bestand demnach aus dorn 
Rector Dr. Eehttein, den Oberlehrern (Collegen) Dr. Liebmann, Weber, 
Scheuerlein , Dr. Geier, Dr. Äumpel, Dr. Arnold /., den ordentlichen 
Lehrern (CoUaboratoren) Dr. Böhme, Dr. Niemeyer, Dr. Fischer, Dr. 
Süvern, Dr. Oehler, Dr. Arnold IL, Mühlmann, Dr. Schmidt, Gloel, 
dem Adjunct Toitiun&erger und dem ausserordentl. Oberlehrer Dr. Rinne. 
Technische Lehrer waren Musikdirector Greger, Turnlehrer Dieter, 
Schreiblehrer Gollum, Zeichnenlehrer Voigt. Als Hulfslebrer arbeiteten 
an der Anstalt Dr. HeUwig, Otto, Fischer, Hoher. Der frühere Hulfs- 
lebrer Dr. Schröter war Mich. 1847 als Subrector an die höhere Burger- 
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schale zu Labben gegangen. Die Schalerzahl betrug bei Beginn des Jah- 
re« 423 (27 in la., Ä in Ib., 29 in IIa. Coet. 1, 26 in IIa. Coet. % 18 
in IIb. Coet. 1, 15 in IIb Coet 2, 33 in lila., 40 in Illb., 28 in IV a., 
37 in IV b., 35 in Va., 42 in Vb,, 43 in Via., 20 in VIb.), darunter 
192 Externen , 186 Alumnen and 44 Waisenknaben. Ostern 1848 be- 
zogen 12 die Universität. Die Schülerzahl verminderte sich auf 400 
(185 Externen, 173 Aluronen and 42 Orphani), so das» die Classe Hb. 
wieder in eine zusammengezogen werden konnte. Zar Universität gin- 
gen Mich. 1848 11. Den Schulnachrichten des Programms von Mich. 48 
steht voran: lieber Erziehung und Unterrieht Alexander a des Grossen. 
Erster Theil. Vom Oberlehrer Dr. Robert Geier (44 S. 4.). Wie von 
dem durch mehrere gelehrte Schriften über das Zeitalter Alexander 's des 
Grossen bereits rühmlichst bekannten Hm. Verf. nicht anders so erwar- 
ten stand , erhalten wir hier eine grundliche, mit sorgfältiger und emsiger 
Benutzung aller nur möglichen Quellen und Huifsroittel, aber auch mit 
vorsichtiger Kritik geschriebene Geschichte der Erziehung Alexanders 
des Grossen, welche zugleich, wie sich von selbst versteht, über das Er- 
ziehungswesen der Griechen überhaupt und über die pädagogischen Ansich- 
ten des Aristoteles insbesondere vielfaltig Licht verbreitet. Wir brauchen 
nicht auf die Wichtigkeit des Gegenstandes, der ja den Schlüssel so der 
grossten weltgeschichtlichen Begebenheit des Alterthums liefert, hinzu- 
weisen und die Aufmerksamkeit der Geschichtsfrennde auf diese Schrift 
zu lenken and eben so wenig Denen, welche sich mit Aristoteles be- 
schäftigen, den Nutzen, welche ihnen dieselbe gewähren wird, bemerk- 
lich zu machen. Gern wurden wir einen Auszug geben und die durch 
den Hrn. Verf. gewonnenen neuen Resultate und die Berichtigungen 
früherer Ansichten darlegen, allein einmal wurde bei der Reichhaltigkeit 
des Inhaltes ein zu grosser Raum dazu erfordert werden und sodann 
hoffen wir nach der Vollendung des Ganzen (der zweite Theil wird den 
Einfluss der philosophischen und theologischen Ansichten des Aristoteles 
auf Alexander bebandeln) eine eingehendere Würdigung zu geben. Einst- 
weilen dem Hrn. Verf. unseren herzlichsten Dank für seine uns in jeder 
Weise erfreuliche Abhandlung. [D.] 

Lahr. Im Laufe des Schuljahres 1847—48 wurde das hiesige 
Gymnasium und die damit verbundene höhere Burgerschale im Gänsen 
von 118 Schülern besacht. Darunter befanden sich 103 evangelische und 
15 katholische Zöglinge. Während des Schuljahres sind 22 Schuler aus. 
getreten, 1 ist gestorben, so dass am Schlüsse des Schuljahres noch 95 
gegenwärtig waren. Gäste zählte die Anstalt 5; Ausländer (Nicht- 
deutsche) 1. An Ostern ist der Ephorns und Präsident des Verwaltung- 
rathes Geheimrath Franzinger auf seine neue Stelle als Vorstand des 
Oberamtes Emendingen abgegangen , worauf sodann dessen Dienstnach- 
folger Oberamtmann Waag zum Ephorus und Präsidenten des Verwal- 
tungsrathes ernannt wurde. Schon am Schlüsse des vorigen Schaljahres 
verliess der Hauptlehrer der Secunda, Beeker, unsere Anstalt, um die ihm 
übertragene zweite LehrersteUe am Pädagogium und der höheren Bürger- 
schale in Durlach anzutreten. Seit dem Jahre 1842 wirkte er an unserer 
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Schule und erwarb lieh die Achtung und Liebe seiner Collegen. Die 
Hauptlehrerstelle von Secunda wurde darauf dem Lehrer von Prima 
übertragen. Von dem Pädagogium und der höheren Bürgerschule in 
Durlach wurde der Lehramtspraktikant Degen hieher versetzt. Die 
Erkrankung des Lehrers Selz hat die Vertheilung seiner 8tunden unter 
die übrigen Lehrer und seit dem 2. Juni 1848 die Aushülfe des Gewerbe- 
schullehrers Schmidt mit wöchentlich 22 Stunden zur Folge gehabt. 
Letzterer hat die mathematischen und einige kalligraphische Stunden des 
Lehrers Selz übernommen. 

Leipzig. Nicolai schule. Wahrend des Schuljahres 1847 — 
48 wurde der bisher mit der provisorischen Verwaltung der Stellen eines 
Mathematikus und 1. Adjuncts beauftragte Dr. 0. A. E, Lehmann defini- 
tiv als Lehrer der Mathematik und Physik angestellt, der 2. Adjunct Dr. 
B. W. Fritzache ruckte in die Stelle des 1. Adjunct vor. Eine neue 
Stelle, vorzugsweise für den naturwissenschaftlichen Unterricht gestiftet, 
wurde dem vorher am Stoy'schen Privatinstitute zu Jena angestellten Dr. 
F. W, Tittmann ubertragen. Zweiter Adjunct wurde Dr. 0. Fiebig. 
Aushütfsunterricht ertheilten die Lehrer der Bürgerschule Dr. A. Rudol- 
vhi und Dr. K. A. Pinkert und der Lehrer der Armenschule Candidat H. 
Lohse. Den franzosischen Unterricht übernahm an Dr. Jeschur'* Stelle 
Hr. O. E. Kohler (früher Lehrer in Annaberg und Zwickau , dann 7 Jahre 
lang in Vevay). Die Schülerzahl betrug Ostern 184?: 136, 1848: 135. 
Abiturienten wurden im Laufe des Schuljahres 32 geprüft, von denen je- 
doch 20 die Nicolaischule nicht besucht hatten. Im Jahresberichte er- 
klärt sich der Rector bei Gelegenheit der Abiturientenprüfungen über den 
Werth der classischen und sprachlichen Bildung. Vorausgestellt ist von 
demselben eine Abhandlung Ueber die Trennung der Schule von der Kirche 
(13 S. 8.), in welcher der jetzt so oft gehörte Grundsatz: „die Volkser- 
ziehung ist Staatssachc" für weder in der Notwendigkeit noch in der 
Zweckmassigkeit begründet erklart wird. Neue Gesichtspunkte haben 
wir darin nicht gefunden, doch sind einige ungerechte Vorwürfe wider- 
legt und manche zu extravagante Forderung auf ein bescheidenes Maass 
zurückgewiesen. 

Lörrach. Die Veränderungen, welche nnser mit der höheren 
Bürgerschule combinirtes Pädagogium im Innern erfahren hat, bestehen 
lediglich darin, dass höherer Anordnung zu Folge dem Fachlehrer Wenk 
der gesammte franzosische, und dem Fachlehrer Mohr der gesammte 
mathematische Unterricht übertragen worden und ausserdem dem Lehrer 
der Naturgeschichte in Classe III. und IV. der Unterricht in diesem Lehr- 
zweige auch in Classe II. wieder zugetbeilt worden ist. Die mit dem 
Pädagogium von Classe II. an verbundene höhere Bürgerschule, die nach 
J. 1 ihrer Statuten zu einer „vollständigen" erhoben ist und einen „fünf- 
jährigen Cursus" darbietet, ist seit ihrem 8jährigen Bestände aus Man- 
gel an der gehörigen Zahl tüchtiger Schüler, wenn es auch an einzelnen 
rühmlichen Ausnahmen nicht gefehlt hat, nie zu rechtem Gedeihen ge- 
kommen und im Allgemeinen nicht so benutzt worden , wie es hätte ge- 
schehen können. Die Gesammtzahl der Schüler stellt sich auf 102. 'Von 
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diesen traten im Laufe des Schuljahres 19 aus, so dass die Zahl am Ende 
desselben 83 ausmacht. 'Unter diesen sind 74 dem protestantischen, 
6 dem katholischen und 3 dem israelitischen Bekenntnisse zugethan. Aus- 
lander besuchten 7, sämmtlich aus der französischen Schweiz gebürtig, 
unsere Anstalt. Auswärtige, d. h. solche Schüler, deren Eltern nicht 
hier wohnen, zahlte die Anstalt, mit Ausschluss der vorgenannten 7, vom 
ganzen Jahre 35 , Einheimische 60. 

Osnabrück* Am stadtischen Gym nasiu m ist zu Michaelis 

1847 die Einrichtung von Realclassen , zunächst an Quarta und Tertia 
angeschlossen, in der Weise erfolgt, dass die Realisten mit den Gymna- 
siasten gemeinsam den Unterricht in der Religion, Geschichte, Geogra- 
phie, Naturgeschichte, Gesang, Schreiben, Mathematik und theilweisc 
im Rechnen, getrennt im Franzosischen, Englischen, grösstenteils im 
Deutschen und ganz in der Physik in Tertia gemessen, das Lateinische 
aber für die Realisten nur auf eine geringere Stundenzahl beschrankt ist. 
In dem Lehrercollegium trat eine Veränderung ein , indem an 27. April 

1848 der Subconrector A. W* Ringelmann starb. Pas Lehrercollegium 
bestand Ostern 1818 aus dem Director Dr. B. R. Abeken , Rector C. 0. 
A. Stüve, Conrector J. D. H. Meyer, Conrector J. J, Feldhoff, Subcon- 
rector J, H. W. Tiemann , Subconr. G. A. Hartmann (ruckte vom Col- 
laborator in die durch Ringelmann's Tod erledigte Stelle ein) , Dr. Klopp, 
C. A. Nette (provisorisch in Hartroann's Stelle eingeruckt), J. v. Luce- 
vay (Lehrer d. Franz.), H. F. Weüenkamp , H. Eggemann (jetzt dem 
Gymnasium ganz gewonnen), G. H. Niepert (als Lehrer der franzosis. 
Sprache neu angestellt) und C. F. Thorbeek (Singlehrer). Die Frequenz 
der Anstalt zeigt folgende Tabelle: 

Gesantmtzahl. I. IL III. III. real. IV. IV. real. V. VI. Abitor. 
Ost. 1846 179 11 .13 27 — 26 — 56 46 3 
Wich. 1846 179 H 14 23 — 27 — 56 48 — 
Ost. 1847 193 14 15 28 — 38 — 56 42 4 
Mich. 1847 191 12 12 16 12 16 21 59 43 — 
Von den Programmen enthält das von Ostern 1847 eine Abhandlung vom 
Subconr. J. H. W. Tiemann: Qua ratione eeriptores clastid, inprimk C. 
JuL Caesaris commentarü , in gymnasiis legi traelarique deheant (US. 4.), 
recht gut gemeinte, auch viel Richtiges bietende, aber nicht tief 
eingehende Abhandlung. Der Hr. Verf. steht mit uns ganz auf 
Standpunkte, wenn er den neueren Sprachen und den Realwissen-. 
Schäften einen Platz auf den Gymnasien einräumt (wir wurden freilich 
sagen, einen Platz gleicher Vollberechtigung), aber den eigenthuml. Kern 
und charakteristischen Unterschied in den alten Sprachen sieht und in 
diesem Unterrichte wieder die Lecture der alten Classiker, als das den 
Geist am beste« bildende Mittel, voranstellt. Eben so sind wir mit 
einverstanden, wenn er die Examennoth als ein Haupthindernis« ei 
recht freien Stadiums der altclassischen Sprachen darstellt; es 
bin kommen, dass die Examen nur eine öffentliche Darlegung gew« 
Kenntnisse und geistiger Bildung werden, nicht langer Schreckmittel 
bleiben and flüchtig« Eioprägung von Sachen ohne geistige Dnrchdrin- 
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gung fördern. Die Ueberhäufung mit Lehrgegenständen erscheint uns 
zwar auch als ein Hindernis«, aber sie ist eine unabweisbare Notwen- 
digkeit und deshalb der Pädagogik die Aufgabe gestellt, durch gute Me- 
thode das Schädliche daran zu beseitigen. Eins aber erkennen wir als 
vollkommen richtig an , dass es nämlich jetzt vor Allem darum zu thnn 
sei , in den Schülern die Lost zum Studium zu erwecken, und Dies durch 
Nichts bewirkt werden könne, als indem nicht viele Schriftsteller neben 
einander, sondern immer nur einer in möglichst viel Standen und also tüchtig 
gelesen werde. Was der Hr. Verf. von Cäsar sagt, ist viel zo allgemein 
gehalten ; denn wenn wir auch in ihm den grossen Mann bewundern , so 
folgt daraus noch keineswegs , dass seine Schriften zur Jugendlectüre ge- 
eignet seien; um so mehr aber musste darauf tiefer eingegangen werden, 
als ja so viele Stimmen sich erheben, welche die Kriegsgeschichten für 
uninteressant und den Schriftsteller, weil man zwischen den Zeilen zu 
lesen verstehen müsse, für eine nor dem gereiften, in der romischen 
Geschichte erfahrenen Jünglinge angemessene Leetüre erklären. Wir 
sind nicht dieser Ansicht , da es doch offenbar bei der Leetüre nur dar- 
auf ankommt, dass der Schäler den Schriftsteller so kennen lerne, wie er 
sich giebt, obgleich wir immer beklagen, wenn seine Schriften, wie 
leider unter Tausenden von 999 zu geschehen pflegt, in der gereifter*» 
Zeit nicht noch einmal gelesen und geprüft werden. Auch hangt es rein 
von der Behandlung des Lehrers ab, oh der Schriftsteller seinen Schü- 
lern interessant sei , wenigstens kann bei Casar Dies mit leichter Müh» 
vom tüchtigen Lehrer bewirkt werden; aber nothwendig ist dazu, dass 
Viel und möglichst rasch gelesen werde, worüber wir dem Hrn. Verf. 
vollkommen beistimmen. Wenn derselbe den Cäsar erst in Seeon da ge- 
lesen wünscht, so haben wir dagegen zu erinnern, dass dieser Schrift- 
steller immer eine einfachere historische Lecture bietet. Für Secunda 
und Prima fordern wir solche Historiker, welche einen tieferen Blick in 
das weitere , grossartige Völkerleben eröffnen. — Das Osterprogramm- 
von 1848 enthält vom Dir. Dr. ^6e*en: De AT. TuUU Gceronis vita a G. 
Drumanno comeripta (IIS. 4.)* Gewiss ist von keinem Manne ein ge- 
diegeneres Urtheil über Drumann's Leistungen so erwarten , als von dem 
Hrn. Verf., der durch sein Buch : „Cicero in seinen Briefen " den Beweis 
genauer Bekanntschaft mit diesem grössten römischen Schriftsteller be- 
wiesen hat. Das Urtheil, welches er fallt, lautet dahin, dass Drumann 
im Ganzen sowohl wie im Einzelnen das Bild Cicero'* verdreht , oder 
doch mindestens ganz einseitig aufgefasst habe. Er betrachtet es als eiir 
Unglück für Cicero, dass seine Briefe an den Atticus uns erhalten seien, 
weil dem vertrauten Freunde oft augenblickliche Bewegungen des Ge- 
müths mitgetheiit werden , welchen man auf das Handeln keinen Einfluss 
gestattet. Wir sehen von Eingehen in das Einzelne, wodurch der Hr. 
Verf. sein Urtheil belegt hat, ab und bemerken nur, dass uns das Meiste 
recht aus der Seele geschrieben ist. Es wird zwar Drumann das grosse 
Verdienst nicht geschmälert werden können , dass er den blinden Lob- 
rednern des Cicero mit Scharfsinn und Ernst entgegengetreten ist und 
dadurch einen sehr bedeutenden Beitrag zu dessen richtigerer Würdigung 
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geliefert hat; aber er hat offenbar zwei grosse Irrthümer begangen, 
erstens, dass er den Cicero nach Cäsar misst, und zweitens, dass er die 
Berechtigung der von Jenem vertretenen Idee im Staate nicht anerkennt. 
Casar hat allerdings mit dem eindringendsten Scharfsinn erkannt, dass 
Rom nicht langer Republik bleiben könne, und nach diesem Ziele hin mit 
der grössten Festigkeit und Planmässigkeit gestrebt; aber es geborte dazu 
ein so ungeheuerer Geist, wie er war, dergleichen die Weltgeschichte 
überhaupt wenig aufzuweisen bat. Der Ehrgeiz, der ihn dabei leitete, 
war gewiss ein grösserer, als der den Cicero beseelte, und zahlreichere 
Opfer sind demselben gefallen. Wohl kämpfte Cicero für eine Idee, für 
die Erhaltung der Republik mit Herrschaft der Gebildetsten und Besten. 
Macht ihn das Streben nach ihrer Verwirklichung , weil sie unmöglich 
war , Verachtung« werth ? Wohl hat er sieb getäuscht ond nicht immer 
die rechten Mittel gewählt. Nun der Ruhm eines grossen Staatsmannes 
mag ihm deshalb genommen, aber der eines arglosen Redlichen nicht 
entzogen werden. Und ist es nicht etwas Grosses, in einer Zett politi- 
scher Zerwürfnis« nach den Höhen geistiger Bildung emporgeklimmt zn 
sein und unter Lasterhaftigkeit sich von den allgemeinen Fehlern frei ge- 
halten zu haben? Wir und gewiss mit uns Viele wurden Hrn. Dir. Dr. 
Abeken sehr dankbar sein, wollte er die Drumann'sche Lebensbeschrei- 
bung Schritt für Schritt verfolgen und uns vorurteilsfrei ein vollstän- 
diges Bild des grossen Römers entwerfeu. Niemand ist befähigter dazu 
als er. — Von dem katholischen Gymnasium , Gymnasium Caroli- 
n u m , liegt uns das Programm von Michaelis 1847 vor , welchem keine 
wissenschaftliche Abhandlung beigegeben ist. Auch an diesem wurden 
in derselben Zeit wie am stadtischen Gymnasium Realclassen eingerich- 
tet Bs unterrichteten an demselben der Director Nordheider, die Ober- 
lehrer Dickes , Wüken und Laming (dieser Letztere erhielt zu einer wis- 
senschaftlichen Reise nach Paris und London auf ein Jahr Urlaub), die 
Gymnasiallehrer Hüdepohl und Siebenbürgen, die Lehrer Schmerner, 
Meurer und von Uccenag (s. städtisches Gymnasium) , der Vicar BruH u. 
die ihr Probejahr abhaltenden Candidaten A. Peter« und Bernh. Sieben- 
bürgen. Die Schulerzahl betrug 104 (11 in 1., 13 in II., 15 in III., 14 
ia IV., 17 in V., 18 in VI. und 16 in VII.). [D.] 

Taubbrbischopsbeim. Zn den sechs Jahrescursen des vorigen 
Schuljahres kam ein weiterer, so dass in dem letzten Schuljahre die 
Anstalt alle sieben Curse eines Gymnasiums umfasste. Daraus erklärt 
sich auch eine abermalige Vermehrung unserer Schüler, deren Gesammt- 
zahl 166 betrug. Von diesen gehören 157 der katholischen, 2 dsr 
evangeL protestantischen, 13 der israelitischen Confession an. 6 Schu- 
ler nahmen nicht an allen Lehrgegenständen AntheiL Hier geboren oder 
mit ihren Eltern hier wohnhaft sind 65 , auswärtige Schuler 101. Eine 
grössere Anzahl der Letzteren ist aus den benachbarten Dörfern und 
wohnt bei ihren Eltern. Unterm 16. Oct. wurde dem Lehramtsprakti- 
kanten Friedrich Blatt von Carlsruhe die provisorische Versehung einer 
Lehrstelle an unserer Schule übertragen. Dadurch wurde das Personal 
der Lehrer hinreichend Stork , um alle minder zweckmässigen Combina- 
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tionen zu beseitigen. Der bisherige Religionslehrer Vicar Christian 
Scherer wurde auf die Pfarrei Dittwar befördert, besorgte aber den Un- 
terricht noch bis zu Ende des Schuljahres. Ueber seinen Nachfolger 
war an dem Ende des Schuljahres noch keine Verfugung bei der Gyni- 
nasiumsdirection eingetroffen. Unterm 14. Septbr. 1847 wurde den Leh- 
Tern Karl Damm und Ignaz Durler der Charakter und Rang als Profes- 
soren ertheiit. — Durch den Wegzag des Apothekers Laimbach verlor 
die Anstalt ein sehr thätiges und um das Gedeihen derselben sehr ver- 
dientes Mitglied ihres Verwaltungsrathes. An seine Stelle trat der Kauf- 
mann Gottfried Rinckcr. Die Localien der Anstalt Hess die Stadtge- 
meinde angemessen erweitern , so dass für die sieben Curse der Anstalt 
auch sieben Localien vorhanden sind. Die Bibliothek und das Naturalien- 
und physikalische Cabinet wurde durch dankenswerthe Geschenke berei- 
chert. — — Zur Unterstützung würdiger Schüler wurde der Direction 
durch das Landcapitel Lauda die Summe von 69 fl. 30 kr. , durch 
das Landcapitel Walldürn 32 fl. und durch Kaplan Kuhn von Hard- 
heim 15 fl. zugestellt. Aus der für katholisch - theologische Stipen- 
dien bestimmten Summe von 18,000 fl. wurden der hiesigen Anstalt 
2350 fl. zugetheiit in 35 Stipendien , und zwar fünf zu 50 fl., achtzehn zu ■ 
100 fl. und zwei zu 150 fl. 

Wertheim. Das hiesige Lyceum hat im Laufe des letzten Schul- 
jahres (1847—48) den Verlust eines seiner ausgezeichnetsten Lehrer zu 
beklagen. Es wurde nämlich durch Beschluss des Grossherz. Oberstu- 
dienrathes die erste der beiden neugegründeten Lehrerstellen am Lyceum 
in Mannheim dem Professor Karl Friedrich Hertlein übertragen. Er 
wurde am Herbste 1824 provisorisch hier angestellt und ihm der Unter- 
richt in der dritten Ciasse ubertragen. Seine definitive Anstellung er- 
folgte im Herbste 1825, wo er zum dritten Lehrer ernannt wurde. Die 
Anstalt verlor in ihm einen gründlichen , berufstreuen und verdienstvollen 
Lehrer , welchen die dankbare Liebe und Hochachtung seiner Schuler und 
ihrer Eltern, und die aufrichtigsten Wünsche seiner Collegen u. Freunde 
in seinem neuen Berufe begleitet haben. Seinen Unterricht übernahmen 
interimistisch Pfarrer WaUraff und der Candidat der Philologie Miller. 
— Durch einen weiteren Beschluss der Oberstadienbehörde wurde im 
Mai 1848 dem bisherigen Pfarrverweser in Bretten, Candidaten Mühl- 
häuser > die provisorische Versehung einer Lehrstelle am hiesigen Lyceum 
mit Einschluss des Unterrichtes im Hebr. und des evang. Religionsun- 
terrichtes übertragen. — Dem Lyceallehrer Eduard Föhlisch wurde von 
Sr. Konigl. Hoheit der Rang und Charakter als Professor ertheiit. — Den 
Turnunterricht besorgte Geometer- Praktikant fFÜhelmi, welcher provi- 
sorisch zum Turn- und Schwimmlehrer des Lyceums ernannt ist. Durch 
die Bereitwilligkeit des Justizrathes Steppes und die Vorsorge der Ober- 
studienbehorde wurde ein zweckmassiges Local für den Turnunterricht 
eingerichtet, so dass derselbe auch im Winter fortgesetzt werden konnte. 
Für den Sommer ist ein schöner Turnplatz durch die Gnade des Herrn 
Fürsten Georg zn Löwenstein- Wertheim -Freudenberg gewonnen. An 
4 fleissige und wohlgesittete katholische Schüler wurden aus dem mittel- 
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rheinischen Pfarr-Interims-Revenüen-Hauptfonds in Carlsrahe 400 fl. als 
Stipendien ertheilt, and zwar das eine zu 150 fl. , zwei zu 100 und das 
vierte zu 50 fl. Bei der Beschränktheit des Lebrzimmers für Zeichnen- 
Uebungen und der zu grossen Schälerzahl wurden seit Herbst 1847 die 
bisherigen 2 Abtheilungen der Zeichneuschüler in 3 getrennt , wovon 
jede 2 Stunden wöchentlich unterrichtet wird. Präsident des Ver*al- 
tungsratbes des Lyceums ist der Grossh. Bad. Oberzollinspector Rosen- 
fdd; die Mitglieder sind: der Director des Lyceums Dr. Föhiisck, Prof. 
Dr. Neuher, der F. L. Freudenb. Secretsir Wachs , der F. L. Frendenb. 
Domänenrath Bauer. Das Secretariat besorgt der F. L. Freudenb. Re- 
gistrator Wach», — Besucht wurde die Anstalt im Laufe des Schuljahres 
von 153 Schülern, darunter waren 106 Protestanten, 42 Katholiken und 
5 Israeliten. Im Laote des Jahres traten 19 Schuler aus , so dass bei 
dem Schlüsse des Schuljahres noch 134 anwesend waren. Zu bedauern 
ist, dass „zur Schonung der Lyceumscasse" der Abdruck einer beson- 
dern Abhandlung als Beilage des Programms ausgesetzt worden ist. 

Zürich. Den Verehrern des seligen Herrn Professor Dr. J, Caspar 
v. OrelH im In- und Auslande können wir die freudige Kunde mittheilen, 
dass derselbe das letzte Jahr seines Lebens fast ausschliesslich der Ver- 
vollkommnung seines Lieblingswerkes, des „Horas", gewidmet und selbst 
noch am Vorabend seines Todes bei völlig on geschwächter Geisteskraft 
die bessernde Hand an die im Drucke befindliche dritte Aasgabe der «tf- 
tio major gelegt hat , so dass sie als werthvolles Vermäcktniss an seine 
zahlreichen Freunde und Verehrer betrachtet werden kann und nach sei- 
ner Anordnung auch in Beziehung der äusseren Ausstattung Nichts an 
wünschen übrig lassen wird. 

Auch für raschere Vollenduog der sweiten Ausgabe seines Cicero, 
wovon vol. II. (Orationes) unter der Presse ist, wird Hr. Prof. flotter, 
der vieljährige Freund und Mitarbeiter des Verewigten, sorgen, indem 
er so glucklieb war, für die Herausgabe der noch restirenden zwei Bände 
(II. und IV.) dieses Werkes die Beihulfe des ruhmlichst bekannten und 
besonders um Cicero bereits hochverdienten Hrn. Prof. Halm in Hadamar 
zu gewinnen; Hr. Prof. Jordan in Halberstadt, dessen Ausgabe der Rede 
pro Caecina allgemeine Anerkennung gefunden, hat die Bearbeitung eines 
Theiles der „Reden" übernommen, so dass auch dieses Denkmal des 
Orelli'schen Fleisses der gelehrten Welt erhalten und neu geschenkt wird. 
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t 

Aristophoni* Byzantii grammatici Alexandrini fragmen/a col- 
legit et disposuit Auguntus Nauck. Accedit H. Schmidtü comm. de 
Callistrato Aristophaneo. Halis Sumptibus Lipperli et Scbmidtii. 
1848. 

Aristophanes von Byzauz, den schon das Alterthnro mit Be- 
wunderung nennt v hat von je her die verdiente Anerkennung ge- 
funden; aber gleichwohl ist diesem vielseitigen und gründlichen 
Grammatiker bis au dem Erscheinen der oben angezeigten Schrift 
noch keine Monographie au Theil geworden*). Mit nicht gerin- 
ger Freude begrüssten wir daher das vorliegende Werk, <Ue 
Frucht ausgezeichneten Saromelfleissea, worin wir Dasjenige, was 
die uns noch zugänglichen Hülfsmittel über Aristophanes zerstreut 
und ungeordnet bieten , in einer übersichtlichen Darstellung ver^ 
einigt finden. Wenn nicht geleugnet werden kann , dass Aristo- 
phanes in mehrfacher Beziehung Grosses leistete, so rouss auch 
eine Bearbeitung der Fragmente desselben, vorausgesetzt, dass 
mit gehöriger Sachkenntnisa und Umsicht verfahren wird, in mehr 
als einer Hinsicht verdienstlich erscheinen. Jedenfalls ist eine 
solche Arbeit, mögen wir nun auf Texteskritik und Interpretation 
des Homer, oder auf Grammatik und Lexikographie unser Augen- 
merk richten, als ein dankenswerther Beitrag zur Vervollständi- 
gung der philologischen Wissenschaft anzusehen, und zwar um so 
mehr, je grösser die Schwierigkeiten sind, die sich einer Frag- 
mentensaramluug dieser Art entgegenstellen. Diese Schwierig- 
keiten liegen nicht sowohl in der Zersplitterung des Stoffes, der 
mit endloser Mühe auf den entlegensten Gebieten gesammelt 
werden rouss , als vielmehr in der Beschaffenheit der Quellen , die 
ohne strenge Sichtung in vielen Fällen nur ein unsicheres RcsuJ- 

*) Bekanntlich ist die Abhandlung Bredow '§ , welche F. A. Wolf 
bereits in seinen Prolegg. in Aussicht gestellt hatte , niemals erschienen. 

23* 
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tat gewahren. Hierauf haben wir denn auch bei Benrtheilung des 
genannten Werkes in allen solchen Fällen, wo wir von der An- 
sicht des Verfassers abweichen, billige Rücksicht zu nehmen. 

Ehe wir nun zu einer Betrachtung des Einzelnen übergehen, 
glauben wir noch bemerken zu müssen , dass wir uns in Erwägung 
der hohen Wichtigkeit , welche Homer für die Alexandriner über- 
haupt, und so auch insbesondere für Aristophanes hatte, indem 
sie ihn gleichsam als den Angelpunkt ihrer Bestrebungen ansahen, 
für vollkommen berechtigt halten, vorzugsweise Dasjenige, was 
sich auf diesen Meister unter den Sängern bezieht, einer genaueren 
Prüfung zu unterwerfen. Alles Uebrige kann des beschränkten 
Raumes halber entweder nur kurz berührt, oder nur im Allge- 
meinen beurtheill werden, wie sehr wir aucli gewünscht hätten, 
namentlich über die sehr umfangreiche Behandlung der aristopha- 
nischen Ak£ug ausführlicher zu sprechen, da sie von einer beson- 
deren Vorliebe des Verfassers für lexikalische Studien Zeugniss 
ablegen. 

Die Schrift (S. 1—283) zerfällt in sieben Capitel , denen 
(S. 284—306) mehrere Zusätze und vier reichhaltige, zum Theil 
erweiternde Indices beigegeben sind. An der Anordnung des Ma- 
terials Hessen sich, wenn überhaupt hierauf viel ankäme, einige 
Ausstellungen machen. Statt der sieben Capitel hätten wir swei 
Haupttheile erwartet, deren erster über des Aristophanes Leben 
and Schriften im Allgemeinen und mehr andeutungsweise han- 
delte, während der zweite in mehrfacher Gliederung die Haupt- 
momente der litterarischen Thä'tigkeit des Grammatikers nach 
Maassgabe seiner Fragmente entwickelte. So würde sich z. B. 
das 2. Capitel De notis prosodiacis et criticis ab A. adhibitis dem 
folgenden bequem unterordnen lassen , worin de studiis ad Horn, 
aliosque poetas ab A. coli, gehandelt wird. Zu demselben Ab- 
schnitte würde auch der Commentar zu des Callimachos Illvaxtg 
und die Argumente dramatischer Stücke zu rechnen sein. Anderes 
übergehe ich als weniger wichtig, um auf den Inhalt der einzelneu 
Capitel selbst einzugehen. 

In Cap. 1. De Aristophanis vita et scriptis (8. 1—10) geht 
der Verfasser von dem Berichte des Suidas so wie dem Auszuge 
der Eudocia aus und verbindet mit diesen Zeugnissen eine andere 
Stelle des Ersteren (u. d. W. 'AQtötmvv^og xofuxdg) , die zuerst 
von Meineke ihre richtige Beziehung auf Aristophanes erhalten 
hat und durch wesentliche Zusätze den Inhalt der angedeuteten 
Stellen vervollständigt , obwohl die auf Chronologie bezüglichen 
Worte, Bernhardts sinngemässer Aenderung ungeachtet, noch 
immer einiges Bedenken zurücklassen. Was zunächst die Lehrer 
des A. betrifft, so hat Hr. N. mit Benutzung einer dritten Stelle 
des Suidas (u. 'EQatoö&lvrjg) und nsch den Angaben des Athe- 
näiis (VI. p. 241. F.; XIV. p. 664. A.) folgende interessante Zu- 
sammenstellung gemacht: Zenodotus Homericorum maxime 
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nam crisin praeiit, Calliraachi eruditio tum litteratis indicibus con- 
deitdis viam monstravit , tum glossarum interpretationi adjumenfum 
praebuit, Eratostheuis sagacitas ac fortasse Euphronides *) comi- 
coa poetas enarravit, Dionysius Iarabus de dialectis, de rebus sce- 
nicis Macho videtur praecepisse. So wichtig uns dieee Bemer- 
kungen sind, weil sie darüber Aufschftiss geben, auf welchem 
Wege A. iu dein weiten Umfange seiner wissenschaftlichen Thi- 
tigkeit gelangte , so unerheblich erscheint das Geschichtchen von 
•einem Nebenbuhler, welches Plinins , Phitarch und Aelian erzäh- 
len. Wir lassen es daher gern bei Seite liegen, um zu einem 
zweiten Punkte zu gelangen, der uns* zu einer Bemerkung veran- 
lasst. Wir meinen das Geburts- und Sterbejahr dea 'A. Hierüber 
haben wir weder bestimmte Nachricht, noch lasst sich aus den auf 
die Lebenszeit überhaupt bezüglichen Notizen ein sicherer Schluss 
ziehen. Nur so viel dürfen wir nach den Worten des Suidas als 
gewiss annehmen , dass A. bereits unter Ptolemäua II. lebte und 
noch zur Zeit Ptolem. V. gelebt haben muss, da Eumenea II., zu 
welchem A., wie es bei Suidas helsst, entfliehen wollte, seit dem 
Jahre 197 regierte. Ob aber daraus , dass die Geburt des Era- - 
tosthenesin Ol. 126 fallt, mit Wahrscheinlichkeit gefolgert wer- 
den kann, dass A. OL 129 oder 130 geboren und demnach, da er 
77 Jahre alt wurde, Ol. 148 oder 149 gestorben sei, steht noch 
dahin. Eben so unsicher scheint uns daher auch die Annahme, mit 
Ol, 144 sei die Periode gemeint, in welcher A. Bibliothekar wurde; 
Suidas dachte dabei wohl nur im Allgemeinen an die Blüthe des 
A. Die über diesen Amtsantritt von Vitruv mitgetheilte Sage las- 
sen wir übrigens auf sich beruhen , so beschtenswerth auch der 
eigentliche Kern derselben, die gauz ungewöhnliche Bekannt* 
schaft unseres Grammatikers mit den griechischen Dichtern, 
sein mag. 

In einer dritten und vierten Unterabteilung werden zuerst 
die Schüler und sodann die Schriften des A. in kurzer Ueberaicht 
zusammengestellt. Hier finden wir die sinnreiche Vermuthting, 
dass Agallias, der von dem Schol. 2,\ 490 6 KtQMQaiag 6 'Aqi- 
oxocpdvti yvoQiuag genannt und deshalb gemeinhin für einen Schu- 
ler des A. gehalten wird, einer gelehrten Frau, von Athenäus I. 
p. 14. D. 'Ayalktg r\ KegxvQccla genannt, Platz machen müsse, 
und dass demnach auch 'Avayaklig bei Suidas zu ändern sei. Be 
achienswerth ist ausserdem, was Hr. N. nach Erwähnung der 
Schriften des A. von den Schicksalen derselben bemerkt , wonach 



*) Herr N. bat nämlich die von R. Schmidt in seiner Schrift über 
Callistratus ausgesprochene Vermuthung , dass der genannte Euphronides 
kein Anderer sei als der öfters erwähnte Interpret des Komikers Aristo- 
phanes, Enphronios, durch mehrere analoge Beispiele zur höchsten Wahr- 
scheinlichkeit erhoben. 
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gerade der Umstand, dass sie so vielfaltig von seinen Schillern be- 
nutzt wurden, dazu beitrug, den Namen des Lehrers in Verges- 
senheit zu bringen, indem es die Späteren aus Bequemlichkeit vor- 
sogen, „rivulos adire quam gcnuinos uberrimac eruditionig fon- 
tes* 4 (S. )* 

In der Schlussbemerkting, worin Hr. N. auf seine eigene Ar- 
beit zurückkommt, werden die bisherigen Vorarbeiten von Meur- 
sius, Fabricius, Wellauer u. A. als unzureichend und mangelhaft 
bezeichnet. Gewiss mit Recht. Wenn aber sogar von Fr. A. 
Wolf gesagt wird : plus quam perfuncloriam collocavit operam in 
Aristophanis rebus exponcndis sive potitis delibandis , so müssen 
wir zwar einräumen, dass diesem Koryphäen der Wissenschaft bei 
dem Umfange seiner grossartigen Untersuchung manche Einzeln* 
heit eutging, die in einer Myographie über A. nicht fehlen 
dürfte, können aber gleichwohl nicht zugestehen , dass er die Sa- 
che so leicht genommen; wenigstens durfte Wolfs Acusserung 
über die homerische Diorthose (Prolegg. p. 220) nicht als Beweis 
gegen ihn gelten, bevor die von Hrn. N. vertheidfgte Ansicht, als 
ob die Lesarten des Zenodot und Aristophanes zum grössten Theil 
auf handschriftlicher Ueberlieferung beruhten, allseitig u. gründ- 
lich als Wahrheit erwiesen ist. Doch davon wird weiter nuten 
ausführlicher gesprochen werden. 

Das 2. Capitel De notis prosod. et criticis ab A. adhib. weist 
zuerst die Notwendigkeit der Accente so wie der kritischen Zei- 
chen für das Zeitalter der Alexandriner nach und lässt sodann 
hinsichtlich der erateren , die nach dem einzigen noch vorhande- 
nen Zeugniss A. erfunden haben soll, das Verdienst dieses Gram- 
matikers darin bestehen , dass er von den theils schon vorgefun- 
denen, theils von ihm neu erfundenen Zeichen zuerst einen gere- 
gelten und gleichmässigen Gebrauch gemacht habe. Hierauf folgt 
ein Abdruck des Arcadius I1sq\ trjg xcjv tovav tvQiösag xal täv 
<5iT]fLcctcov avrcov xal tcbqi zqovcov xal nvsv^cctov. Ob die von 
dem genannten Grammatiker mitgeteilten Gründe wirklich von 
A. herrühren , wird in Frage gestellt, wie denn auch überhaupt 
der etwaigen Vorstellung, als habe Letzterer in einer besonderen 
Schrift den Gebrauch und die Notwendigkeit seiner Zeiehen dar- 
gethan, durch die Bemerkung begegnet wird, dass sich von einem 
Werke JIsqI ki&mv diaOroA^fj, wie es Salmasius nennt, nirgends 
eine Andeutung linde. Eine Erläuterung der Stelle des Arcadius 
findet Hr. N. nicht angemessen und begnügt sich daher mit der 
Angabe der Varianten oder seiner eigenen Conjecturen, indem er 
die Verbesserung der noch übrigen „nicht wenigen 44 Fehler An- 
dern anheimstellt. Offenbar ein Widerspruch, in den der Verf. 
mit sich selbst gerät h. Aechte Verbesserung ist das Ergebnis 
wirklicher Durchdringung des Gedankens; darum keine Kritik ohne 
die mühsame Arbeit gründlicher Interpretation! Wenn die be- 
sprochene Stelle einer Aufnahme überhaupt würdig war, so war 
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es auch zweckmässig, den Text so viel irgend möglich festzu- 
stellen nnd durch Bemerkungen für das Verständniss des Schwie- 
rigsten zu sorgen. Wir können nicht weiter auf Einzelnes ein- 
gehen ; nur Weniges, was sich uns wie ton seibat darbot, möge 
hier eine Stelle finden? Die Vermuthung opolav st. oixüav ist 
zwar dem Sfaine angemessen , doch unterliegt es keinem Zweifel, 
dasa man loixvlav lesen muss. In : xal mtl övvsßcuve raig tn» 
QLönLjfjLtvaic; kefeöiv tvftvg vtc aQ%o^ivrpf ttjv (povrjv 6\v xt 
vutjxuv wird vn\ als entstanden aus dem folgenden vmjx&iVi ge- 
strichen. Gewiss mit Unrecht , denn vri ag%. x. <p. ist als Zeit- 
bestimmung hinlänglich gesichert. Eben so scheint die Aende- 
rung to5 A in der Verbindung oftoioxrjxa avzo rd 6%f)nce xov ro- 
vov Ttgoq tcdv yocraudrav fyeXXev e£hv xo A bedenklich, in so 
fern sich ngog in Beziehung auf zö A nach 6uoi6tt^ta wohl recht- 
fertigen liesse. Die Worte xrjv fvdsiccv xäv y&vicav xXdoag^ 
welche jedes Sinnes entbehren, sind jedenfalls in xyv ycovtav 
tljv svftei&v xX. umzuändern. Desgleichen ist in dem Folgenden 
" afia tcj 6%yfiazi xrjg nsQiönfOfisvTjs xal xfß vvi)uan .... fiBxi- 
ßaltv ohne Zweifel xo ovofict zu lesen. - 
Nach den Accenten bespricht Mr. N. die kritischen Zeichen, 
frtr deren Behandlung in der Anmerkung ein sehr reichhaltiger 
Nachweis gegeben wird. Wenn auch eine kurze Erklärung ein- 
zelner Zeichen, z. B. des xfpnvviov, wünschenswert gewesen 
wäre — über den Gebrauch des letzteren werden wir erst S. 30 
durch die dort angeführte Stelle des Schol. 0, 2*1 f. belehrt ~; 
so glauben wir doch über einen solchen Mangel um so eher hin- 
wegsehen zu dürfen, weil ja doch Jeder, dem es um eine genauere 
Bekanntschaft mit diesem Gegenstände zu thun ist . zu anderwei- 
tigen Hulfsmittcln greifen musss. Ohne uns auf Einzelnes, wie 
das öiypa und dvxitiiypa (Schol. Od. «, 247 f.) näher einzulassen, 
bemerken wir nur noch, dass Hr. N. den Widerstreit des Schol. y, 
71, der unserem Grammatiker die Verbindung der äaxtQiöxoi mit 
den oßsXal beilegt, mit Anecd. Paris, p. 86, wonach dieselbe dem 
Aristarch eigentümlich ist, durch die Annahme zu schlichten 
sucht: ab Odysseae scholiasta (Aristonico?) Aristarch enm normam 
communi illam usu reeeptaro ad magistrum Aristophanem partim 
accurate transferri. Dagegen ist die Bemerkung derselben Anecd. 
Paris.: Asteriscum Aristoph. apponebat i Iiis locis, quibus sensus 
deesset, und die Nachricht des Hephästion: ln\ de xwv 'AXxaiov 

doxeglaxoig h*l exBQOfitxglag ertösro fiövi?s, unvermittelt 

geblieben. * 
Das 3. Capitel handelt von S. 19—59 von der homerischen 
Recension, einem Gegenstande, bei welchem wir darum länger 
verweilen wollen , weil wir überzeugt sind , dass Jeder nach seinen 
Kräften zur Lösung der mannigfachen Schwierigkeiten desselben 
beitragen müsse. Mit Recht hält der Verfasser nur die Recension 
für gewiss , während er die angeblichen r TjtO(ivrj(taxa des Aristo- 
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V 

w 

phaaes bezweifelt. Denn die Stelle bei Erotian (Glos«. Hippoer. 
p. 312, bei Nauck unter den Xe&tg S. 234) lässt, wenn auch nicht 
der Name *AQi<5toq)dv7jg^ wie der Verf. will, verdächtig sein sollte, 
doch vielleicht eine andere Beziehung zu, nämlich auf die Bücher 
über die Thiergeschichte (bei N. S. 281).* Ueberdiea wird sonst 
nirgends eines Commeutars zu Homer gedacht, da in den zwei 
von Wolf angeführten Stellen Aristarch genannt wird. Aus die- 
sem Grunde hat Hr. N., zum Theil in Uebereinstimmung mit Bek- 
lier (Ind. Schol. j>. 820) v die vorkommenden Erklärungen home- 
rischer Wörter zu den Glossen gerechnet. Was sonst noch hie- 
her gehört , davon urtheilt er mit Recht und im Einklang mit 
Bernhardy (Griech. Litt. I. S. 385), es sei wahrscheinlich durch 
die Schüler des A. auf die Nachwelt gekommen. Hierauf werden 
Beispiele der zuletzt angedeuteten Art mitgetheilt und zuletzt 
noch einige andere hinzugefügt * von denen das eine (Schol. 6\ 
339) nach der Vermuthung des Verfassers aus den Büchern /fepl 
£om»v , die übrigen hingegen aus den Glossen des A. geschöpft 
sind. Hr. N. schliefst mit der Bemerkung, dass wir die noch 
übrigen hiehcr gehörigen Berichte vorzugsweise der Aufzeich- 
nung des Aristarch verdanken, und deutet den Titel Tä xnt 
'dQi6zoq>avijv vzonvrjpata V4o ttfr apgov als commentarios ex Ari- 
stophanis ore exceptos, so wie er denn auch die eine der beiden 
Diortboseu, welche dem Aristarch .zugeschrieben werden, als eine 
solche bezeichnet, die sich vielleicht noch genauer den Ansichten 
des Lehrers anschloss. Erdrückt sich mit Recht vermuthungs- 
weise aus; denn wie mit den Angaben von einer doppelten Recen- 
sion die Nachricht zu vereinigen sei, dass Aristarch's Nachfolger, 
Ammonius, eine Schrift jisqI tov ui) yayot^vcu vXtlovaq £xdo- 
ösig f jjg 'dQiözccQiäov diog&uöwg verfasst habe, ist bis auf deo 
heutigen Tag noch nicht ermittelt. 

Wir haben es hier also lediglich mit der homerischen Rezen- 
sion des A. zu thun. Ehe wir uns jedoch auf diese selbst naher 
einlassen , ist es nöthig, einen Mangel der vorliegenden Schrift au 
berühren, auf welchen Düntzer in seiner unlängst erschienenen 
Monographie De Zenodoti Studiis Horn, aufmerksam gemacht hat. 
Wir vermissen nämlich eine wissenschaftliche Beurtheilung der 
Quellen , aus denen die auf Aristophanes und namentlich auf des- 
sen Di orthose bezüglichen Angaben geschöpft sind. Nicht als ob 
Hr. N. unterlassen hätte, sein Urtheil über die Verderbtheit und 
Unvollständigkeit der noch vorhandenen Hülfsraittel im Allgemei- 
nen auszusprechen und durch Beispiele im Einzelnen zu liegrun- 
den! Dies ist allerdings geschehen. Was aber ganz vorzüglich 
wünschenswerth gewesen wäre, Nachweis der Quellen im Beson- 
dern , sowie Feststellung ihres Werthes und gegenseitigen Ver- 
hältnisses, ist nicht versucht worden. Von höchster Wichtigkeit 
ist unstreitig die Frage, in wie weit Aristonicus , Didymus u. A. 
die Wahrheit berichten konnten; von einer gründlichen Beaut- 
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wortung dieser Frage ist zunächst auszugehen , wenn es sich 
darum handelt, welche Deutung dem vielbesprochenen Ausdruck 
der Schol. ZrjvoÖotog ovda fyoeups oder Z. fiBtiygatpB zu geben 
sei. Freilich hat jede Forschung auf diesem Gebiete mit nicht 
gewöhnlichen Schwierigkeiten zu kämpfen, so lange es noch an 
einer durchgreifenden Behandlung der Scholien fehlt. Was bis 
jetzt in dieser Beziehung geschehen , ist zerstreut und vereinzelt. 
Schon oft und vielfach ist anerkannt worden, das« wir an den uns 
erhaltenen Scholien, besonders den venetisnischen , einen herr- 
lichen Schatz besitzen. Aber dieser Schatz gleicht noch immer, 
wenigstens zum grossen Theil, einem rohen, nngelfiuterten Metall. 
Wir finden darin nicht selten über einen und denselben Gegen- 
stand widersprechende Nachrichten, mit denen wir, so lange die- 
ser Zwiespalt besteht, Nichts anzufangen vermögen. Es wird 
deshalb nicht ohne Interesse sein, wenn wir bei diesem Punkte, so 
weit die vorliegende Schrift dazu Veranlassung giebt, etwas langer 
verweilen. Hr. N. hat hier und da gebessert, wo wir ihm bei- 
pflichten müssen; an anderen Stellen hingegen können wir nicht 
, mit ihm übereinstimmen. In ersterer Beziehung führen wir die 
Vermuthung an, dass im Schol. «, 179 aXX&g nicht aXXotg an le- 
sen sei. Die Entstehung des Schreibfehlers liegt ohne Zweifel in 
den erklärenden Worten hv 61 rolg aXXoig. Dass p , 52 A. cryo- 
Qtjvds titvöoptai geschrieben hat, sind auch wir überzeugt. Aus 
einer genaueren Betrachtung der Scholien ergiebt sich überhaupt 
eine dreifache Lesart: dyoQtjv Igtievöonat, ayogyvÖB iX. und 
vyoQyvd' kgsX. Ausser Z, 365, wonach die UnStatthaftigkeit der 
ersten dieser Lesarten kaum zu bezweifeln ist, hätte noch a, 88 
angeführt werden können, und das unbestrittene äötvdt iX9a>psw 
in £, 296 würde den Ausschlag gegeben haben. Sehr richtig ist 
die Verbesserung öV vnofAvfjftatatv statt v vjcopv., wofür Porson 
ohne Weiteres iv vxoftvr^aöLV änderte ; der Sprachgebrauch 
wird durch Schol. <P, 130 und Schol. Eur. Andr. 224, sowie durch 
Berufung auf Werfer und Meineke gesichert. Eben so beifalls- 
würdig ist die Vermuthung xaravict&y in den Worten des A. bei 
dem Schol. 19 (Carm. A. P. III. p. 496): Ig/ o5 xazaviö&Yj 
vxsq trjg BKÖrjfi'ag. Hinsichtlich der Form Jlövßvri%iv, die vor 
Kurzem Düntzer als die Lesart der drei ersten Kritiker nachge- 
wiesen hat, finden wir bereits hier das Richtige; nur dass über 
Aristarch ein entschiedenes Urtheil vermisst wird. Beachtens- 
werth ist ferner die Ermittelung der Lesart vtßgov xot^öaöa 6\ 
336: ein Verbesserungsversuch des Grammatikers, wozu ihn die 
Lehre des Aristoteles: $v tlxtnv rijv lka<pov % zu nöthigen schien, 
und — wir machen schon im Voraus darauf aufmerksam — zu- 
gleich ein Fingerzeig für eine richtige Würdigung der alten Kri- 
tiker überhaupt , wie er sich auch in den Scholien P, 133 findet, 
die uns berichten, dass aus einem ähnlichen Grunde in der einl- 
achen und zenodoteischen Ausgabe drei Verse sogar gänzlich 
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verworfen wurden. Uebrigens scheint die Aendernng üxoitoq 81 
'OntjQfp xovto 6vy%c3QtiTcu in den Worten des Schot, so uns. St. 
für: etx. öl r '0(jtt]Qog xovxa) 6vy%Qätai> (Buttra. vvv %oätai) nicht 
rathsam. Die Verbesserung Ö\g (pSQOuivav in der Angabe des 
Schot. % 29—31: xoiovxoq öt köttv i%\ tmv diq>OQOVfiivmv , ist 
eben so einfach als angemessen; der Begriff des Zweifeins (Tgl. 
Kustath. o, 228) wird durch den Zusammenhang der Stelle un- 
möglich gemacht. Die Worte des Schol. A. 3. 114: Zijvodotog 
förj&ixH' xaoa 'AQiöxoyavti öl ovx yv % welche Düntzer aus- 
rührlicher behandelt , werden auch von Hrn. N. richtig und der 
wahren Sachlage gemäss beurtheilt. Dasselbe gilt von dem Schol. 
JV, 60 in Bezug auf die Vertauschung der Namen '/tfoi'öraojrog und 
^QiötoydvrjQ. Wir könuen hierbei nicht unterlassen, vorläufig 
darauf hinzudeuten, wie unumgänglich nothwendig in allen Fallen 
— und deren giebt es mehr als man glauben sollte — eine sorg- 
fältige Erwägung alles Dessen ist, wodurch sich die alten Kritiker 
von einander unterscheiden. Zum Schlüsse führen wir noch 
Schol. k, 170 an , wo Hr. N. mit Recht owrOc $l%ov hergestellt 
hat. Qv*g> (ovaog) tl%Bv musste wohl Nitasch eine wunderliche 
Lesart nennen ; aber schon die daneben« tehen de Erklärung: ovx 
lv6di%*TO $%hv, hatte ihn belehren sollen, mit welchem fluchti- 
gen Berichterstatter wir hier zu thun haben. Wir sehen aber- 
mals recht deutlich, mit welcher Vorsicht die Angaben derScho- - 
Hasten zu gebrauchen sind. Vermnthltch wollte man tjw achrei- 
ben ; da jedoch das aristophanische $l%ov vorschwebte, schrieb 
man %l%tv und dann in derselben Gedankenlosigkeit fysiv statt 
ysQBiv. Was übrigens die Lesart selbst betrifft, so scheint sie 
dem Umstände ihren Ursprung zu verdanken, dass dem A. die 
Wiederkehr derselben Form rjtv im folgenden Vers anstössig war; 
ähnlich wie vielleicht X, 466 nag^östai von ihm und Zenodot 
wegen des in V. 467 an gleicher Stelle folgenden foxt/paOtfarac, 
durch eine Lesart beseitigt wurde, die von Düntzer mit Recht 
auch aus sprachlichen Gründen verworfen worden ist. Hiermit 
fällt denn auch zugleich die Vermuthuug r\v knl Spov (S. 4">), 
auch wenn Beispiele wie fcgtov &(iov noch nicht entscheidend 
wären. 

Indem wir uns rücksichtlich der besprochenen Stellen im 
Wesentlichen mit dem Verf. einverstanden erklären, sehen wir uns 
in Beziehung auf andere genöthigt, vou seiner Ansicht abzuge- 
hen. Zunächst müssen wir zwei Scholien zur Odyssee hervor- 
heben, die Hr. N. mit Berufung auf die alte ionische Schrift ge- 
ändert hat. Nach dem Harl. Schol. A, 174 las A. ovg xaxikunov. 
Hr. N., welcher hierin , so wie auch in ov xaxslunov einen lee- 
ren Pleouasmus findet, nimmt an, dass die ursprüngliche Leaart 
<0£ xaxiXhtittg gewesen sei; A. oder irgend ein Anderer habe die 
alten Schriftzeicheu H022 unrichtig gedeutet und in Folge Dessen 
auch die Peraon des Verbi geändert. Ueber den vermeintlichen 
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Pleonasmus kann man «ich indes« leicht beruhigen; denn wenn 
auch die ganz ähnlichen Stellen d, 112. 144 einigermaassen von 
der unsrigen verschieden sind, da dort Heine noch mit einem we- 
sentlichen Zusätze verbunden ist, so sind doch andere, wie £,480: 
jr, 120, für die Richtigkeit der überlieferten Lesart entscheidend. 
Ueberdies aber ist ovg ein redendes Zeugnis* für das Verfahren 
des A. Dass für ihn, den strengen Grammatiker, Uebereinstlm- 
mang der Form mit dem Begriffe ein sehr wichtiger Gesichts- 
punkt war, und dass er demnach an uns. St. den Singular mit na- 
roög xa xal vteog nicht wohl verträglich finden konnte, ist mehr 
als wahrscheinlich. Wenigstens lägst sich hiernach die Lesart 
int öavQCotrjQas K, 158, vielleicht auch iv %etqi 'A, 595 nebst 
nXeiotegyoiv %iqgIv A, 359 und Znncp z/, 142 (man vergl. nur V. 
145!) am natürlichsten erklären; ja, irren wir nicht, so ist oA£- 
Üqov TttigocQ JW, 79 nach demselben Gesichtspunkte zu beurthei- 
len, und endlich auch vno Otegvoio a, 346 aller Wahrscheinlich« 
keit nach als Lesart des Aristophanes anzuerkennen. Sodann 
heisst es bei ß, 123: 'AQiötotpdvrjg^ ßtotög re raoff, 17, ol pvrj- 
ötrjQeg iÖovtai. Für ij wird zunächst xal vorgeschlagen , und 
dann ßioxovg re reovg geändert. Aber bei richtiger Interpreta- 
tion jener Worte bedürfen wir keiner Aendernng. Was der Scho- 
liast zuerst angiebt , ist allerdings Lesart des A. ; der Mangel des 
Subjects veranlasste ihn (vergl. Buttmann), den Nominativ zu 
schreiben, indem er Uovtat im passiven Sinne nahm; in ähnli- 
cher Weise — dürfen wir wohl zweifeln? — schrieb der gewissen- 
hafte Grammatiker Af, 67: el piv yao tovg (f. diy) nay%v xnrxa 
ipQOvimv dkana&i Zevg — , TgatöGi de ßovlet aQ^ytiv. Vgl., 
übrigens noch ß, 53 und dazu Düntzer's Bemerkung. Was ferner 
die Worte ijf, oi pvijöt. Id. anlangt, so liegt darin keineswegs die 
Andeutung einer neuen Lesart; vielmehr haben sie den Zweck, 
darauf hinzuweisen, dass bei der überlieferten Lesart tri (ivrjtivrj* 
geg zu ergänzen sei. Dazu fuhrt uns eine Vergleichung mit 
Schol. £, 74. Denn hier findet sich nach den Worten : Vfpiöto* 
gpav^g, (phov, yodfpn xai, xarlö^xar , ein ähnlicher Zusatz, ol 
dudSeg. Dife Richtigkeit dieser Angabe wird von Hrn. N. , wenn 
nicht ausdrücklich, doch thatsächlich in Frage gesteilt. Er 
spricht nämlich die Vermnthnng aus , die achte Lesart sei xovgai 
d' ax ftaXduoio <peoov köftrjta gewesen; doch müssen wir ihm 
auch hierin unsere Zustimmung versagen. Wie hätten die Nach- 
folger des A. den Ausdruck löfrjjra, dessen Sinn durch V. 58 und 
91, besonders aber durch 17, 6 ausser allen Zweifel gestellt wird, 
in dem Grade missverstehen können, dass sie die Lesart xovpai, 
wie Hr. IN. behauptet, verworfen und dafür xot/pfl geschrieben 
hätten? Sehen wir nur ein wenig zurück, so tritt uns — über- 
raschend genug! — bei V. 57, wo icponXiöeiav (oö) als Lesart 
des Rhianus angegeben wird , abermals die ganz ähnliche Bemer- 
kung: olducoeg dqAoWtt, entgegen. Rhianus mochte es uuan- 
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gemessen finden , dass der König Alkinoos gebeten wird. Dasjenige 
Sil thun, was er im Folgenden seinen Dienern befiehlt. Hatte 
vielleicht A. in Beziehung auf die Königstochter ein ähnliches Be- 
denken) Hr. N. spricht sich mit Entschiedenheit dagegen aus, 
obwohl V. 90 kaum daran zweifeln lässt. Hierzu kömmt, dass 
auch bei der Heimkehr nicht Nausikaa, sondern die Brüder der- 
selben die Wische hinein tragen. Wie hätte also A. die gewöhn- 
liche Lesart nicht bezweifeln sollen? — Ks mögen oun noch 
einige andere Scholien zur Erörterung kommen , welche eben so 
wie die bisher besprochenen Stellen dazu geeignet sind, über 
das kritische Verfahren des A. Aufschluss zu gewähren. S. 39 
wird unter denjenigen Angaben der Scholien , die der Verf. ia 
Zweifef stellt , Öupata Igfru £, 297 angeführt. Wir halten dies 
für die achte Lesart des A., weil wir darin einen Grundsatz zu er- 
kennen glauben, der sich auch aus einigen anderen Lesarten des- 
selben Kritikers als unzweifelhaft herausstellt. Wie an uns. St. 
wegen des kurz vorherstehenden txwfit&a das Compos. d(pi%$ai 
verworfen wurde, so musste M, 59 igßalij wegen des V. 65 fol- 
genden Hataßqiitvai als verwerflich erscheinen. Aehnlich ver- 
hält es sich mit der Auslassung des Artikels vor Tvötldrjg U v 25. 
In diesem Grundsatz der Conformität, wie wir ihn bezeichnen 
möchten, worin schon Zenodot, nach B, 297 und JVf, 295 su ur- 
theilen, mit seinem Beispiele vorangegangen war, haben wir auch 
den Schlüssel zur Erklärung der Lesart inaUöovta (st. ixatyl* 
typtet) o, 293. Denn eben so las A. ohne Zweifel in der Paral- 
lelstelle 148; hier aber gerade ist der Grund der Aenderimg 
(Inatfcg V. 145) kaum zweifelhaft. Nur so tritt auch die Au- 
gabe des Schot. Vict. <D, 847 in das rechte .Licht. A. wollte 
nämlich h^avaivuv nicht blos in diesem Verse, sondern höchst 
wahrscheinlich schon V. 345; daher schrieb er eZavyvy und 
h£aväv&fj. Freilich hätte ihn , um nur ein Beispiel anzuführen, 
v, 204 eines Besseren belehren können. Doch wir wenden uns 
zu einer anderen Stelle, bei deren Betrachtung sich uns ein an- 
derer Grundsatz des A. fast unwillkürlich aufdrängt. Zu x, 324 
sagt der Harl. Schol., A. habe xat ps kiööofisvrj gelesen. Ohne 
uns bei dem Vorschlage des Verf., xal öb A. zu lesen, wofür 
xat ti u6 A. jedenfalls angemessener sein würde, lauger aufiu- 
halten, bemerken wir, dass der von Eustathius angegebene Grund: 
ovÖivyäQi qpijöiv, 6ko(pvQtv%6v keyti y sollte er auch von ihm 
erdacht sein, wie Hr. N. behauptet, ohne Zweifel der Wahrheit 
ganz nahe kommt. A. fand Atötf. angemessener als 6Xoq>vQO(itvij% 
wegen der in Kirke's Worten liegenden Tendenz. Sollen wir 
aber darum die Lesart selbst gutheissen? Wir können immerhin 
dem Scholiasten Recht geben, wenn er sagt: ovx a%aQig fj YQ a " 
<jpiy, ohne dass wir uns deshalb veranlasst sehen, die Überlieferle 
Lesart su verwerfen. Bei einem naiven Dichter, wie Homer, 
sind namentlich die Epitheta, wie u. A. vou Müssen an zwei Bei- 
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spielen (ftakegov yoov *, 457 und lv*vyfttd$g izaiQot t, 55Ö) so 
wahr ab treffend gezeigt worden, nicht selten von rein objecti* 
vera Standpuncte tut iu benrtheilen; dasselbe rauss auch Tür an- 
dere Fälle gelten. Aehnlich verhält es sich mit ktvyaXtatv Ä,40<). 
Wenngleich dieses Beiwort für die unheilvollen Wirkungen den 
Sturmes bezeichnender ist, so rauss dennoch oQycde&v als die 
ächte Lesart anerkannt werden, nicht sowohl wegen der Paral- 
lelstelle co, 110 — denn auch diese hätte sich ändern lassen — , 
«In deshalb, weil mit Xivyakkmv eine der schönsten Alliterationen 
beeinträchtigt werden würde. Wir sehen hier recht deutlich, 
wohin die in einseitiger Ansicht befangene subjective Kritik am 
Ende fuhrt, und müssen daher in allen Fällen dieser Art möglichst 
allseitig prüfen. Andere hierher gehörige Lesarten, z. B. ipal- 
vbxo löog dikky oder kQlrjgag \d%aiovg (at. kfiagvctto und rjQaag 
'A.\ übergehen wir, um noch für einige von Hrn. N. besprochene 
Scholien Kaum zu gewinnen. Der S. 40 vorgeschlagenen Äende-* 
rung xixptjto für ßfßkrjro , wie nach dem Harl. Schol. i, 185 die 
Lesart des A. laotete, können wir nicht beipflichten. Wie hätte 
der Schol. einen solchen Irrthum begehen können! Vielmehr ist 
wahrscheinlich, dass A. ösöprjto für einen Vorhof nicht passend 
fand und deshalb ^ßktjto wählte, weil mQißdkktiv xü%og und 
Aehnliches ganz geläufige Ausdrücke sind. Auch die Angabe des 
Schol. H, m ist nicht au ändern. Eine Wiederholung des Pro- 
nomens würde ohne eine stärkere Hervorhebung desselben nicht 
möglich sein, wovon die natürliche Folge wäre, dass wenigstens 
ovd' ipe stehen rausste. Sowohl die aristophanische Leaart ovöh 
plv lögsly als die aristarchische ovÖk ti Id. scheinen auf dem 
uralten Fehler der älteren Handschriften ovdl r aidpsfy au be- 
ruhen. Jeder besserte so gut er konnte; das Wahrscheinlichste 
aber möchte vielleicht ovde ts Id. sein, über welche Verbindung 
Nägelabach au A, 406 zu vergleichen ist. S. 42 wird die Ver- 

muthung ausgesprochen, g, 328 habe A. vielleicht t\d% 

inaxovöäi gelesen; doch findet sich ein solcher Schreibfehler 
(«xovdai st. axovöai) anch sonst (s. Spitzner T, 80), gana abge- 
sehen davon, dass hier ton dem Vernehmen des Orakels nicht als 
einem thatsächlichen , sondern als einem beabsichtigten die Rede 
sein kann. Wegen der Lesart inaKovöy konnte übrigens auch 
Schol. *J y 5 verglichen werden. Was ferner die Scholien zu s, 
296 betrifft , so unterliegt es noch grossem Zweifel , ob atdpqyc- 
vitjg die von Rhianus und A. gebilligte Form ist, da diese so gans 
über alle Analogie hinausschlägt. Die in dem Schol. Q sowohl an 
V. 294 als 296, so wie in dem Schol. E au V. 295 vorkommende 
Form aldQiysvBTtjs , die etwa mit dü*4tt]g verglichen werden 
kann, ist vielleicht frühere Lesart gewesen , wofür Rhianus und 
A. al&QTjytvkxTjg schrieben. Wie vorsichtig man mit Scholien um- 
gehen müsse , dafür giebt es noch andere Belege. An die Stelle 
der angeblichen Variante iöo T, 57 hat bereits Düntzer elöo 
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gesetzt; gleichwohl hat derselbe vntöeUxo Ä, 285 noch stehen 
lasten , wofür ohne Zweifel vri töuixo zu schreiben ist. Noch 
mehr aber rauss es befremden, dass man die Worte: WptOrapgog 
t/*o, ilxu ötltto, 'Iohidq' ovxcog xal Zrjvodozog xal 'AgiOtoyd* 
vtis* als wahr und unzweifelhaft gelten lässt. Die Scholien so 
A y 4tt4. JB, 258. 77, 207 u. a. St., nach welchen gerade nur Ari- 
starch das syllabische Augment, und awar '7ax<0>, wie jedesmal 
hinzugesetzt wird , beseitigte, diese Scholien lassen in Verbindung 
mit dem ausdrücklichen Zeugnisse der tabula Iliaca Parisiensi« 
durchaus keinen Zweifel, dass Mos Aristarch, nicht auch Zenodot 
und Aristophanes so lesen konnten. Das Festhalten des Aug- 
ments ist übrigens von Düntzer selbst für Zenodot hinlänglich 
nachgewiesen worden. Ein gleiches Urtheil müssen wir in Be- 
treff der Lesart olvo%du sowohl A, 598 als 3 geltend machen. 
Die Angabe des Scbol. zu der ersteren Stelle ist sicherlich ebenso 
verderbt als die eben besprochene. Was vom syllabischen Aug- 
ment gesagt worden ist, Dasselbe muss auch für das andere gelte». 
Nach den Aussagen der Scholiasten schrieb Aristarch elxsv z/, 
213, bXks A, 457. TV, 383 (vergl. Düntz. S. 61), wie unstreitig 
auch die Bemerkung zu £, 581: xo öh ekxsxo %oglg xov t, auf 
denselben zu beziehen ist; gleicherweise schrie/} er <S>, 55 otlU- 
{o*to und 77, 420 qtqvvovxo. Wenn nun ausserdem bei zf, 3 
bemerkt wird: xax bna xmv vnofiinjudttmv hv<avo%6u epepszas* 
oi ö& <p«öiv xrjv Zrjvoöotstov dvai xrpt ypa<p//v' Iv fisvxot xaiq 
ixöoöiöt, z&gig xov v evoapsv ma% ccQxqv, so ist wenigstens so 
viel klar , dass Zenodot an €övo%6h keinen Anstoss nehmen konnte. 
Aehn liehe Verwirrung finden wir auch bei. P, 215; denn schwer- 
lich las Z. otQvvtv , oder er wäre mit sich selbst in Widerstreit 
gerathen , indem er Af, 34 "&lq jjuskkov anstatt "ßg afp', üfiskkov 
schrieb. Ja, whr dürfen annehmen, dass die mehrfach wieder* 
kehrende Bemerkung, Aristarch habe Itfzr/xtt, xais und andere 
Formen ohne Augment geschrieben, vorzugsweise gegen Zenodot 
und wahrscheinlich auch gegen Aristophanes gerichtet ist; denn 
dass z. B. ikmxo P, 234 die Lesart des Letstereu sei, muss we- 
gen ^'gdatps r, 306 bezweifelt werden. Ohne CJebrigeos imvo. 
%6um Schutz nehmen zn wollen, können wir die Bemerkung 
nicht unterdrücken, dass sich diese Form oder, wenn man will, 
iotvoxoti recht wohl mit dem Digamma verträgt. Beßkijxew & % 
412 wird S. 33 für eine Coojectur des Zenodot gehalten. Aber 
auch hier muss die Richtigkeit dessen , was der Scholiast sagt, 
bezweifelt werden. Es erregt schon ein gewisses Misstrauen, 
dass er flüchtig genug war, nebenbei an etwas Anderes zu den- 
ken , als wovon er sprechen wollte. Er sagt über ßeßktjxu ' ov- 
xag lfm tov i', ßBßkjjxsi, xal avsv xov t (ganz so heisst es 
X, 36 von Eörijxti!)' Zrjvodotog xal 'Aqv6xoyaLvr\g övv tcj v, ßt- 
ßkrjxttv. Wäre es nicht denkbar, dass er den Aristarch verges- 
sen hätte? Letzterer wird bei E, 661 Z, 170 ausdrücklich als 
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Autorität für dag v iytXx. geuannt , seine Vorgänger dagegen nir- 
gends als bei uns. St. Demnach liegt die Vermuthung nahe, 
dass der Scholiast so schreiben wollte: ovtmg £'£a> rov v, ßtßXij- 
xst, Zyvoöozog nal ^4gi6toq>ävtjg' 'AoiötctQxog dh 6vv zu} 
ßeßiyxtiv. Hierdurch wäre dann auch uözijxu mit dem dar- 
über geschriebenen töxrjxev (ohne Zweifel fehlerhaft st. eozynttv) 
im Harl. Schol. 0, 344 hinlänglich erklärt. Was nun aber die 
S. 34 ausgesprochene Ansicht betrifft, das v icptXx. sei mir zur 
Vermeidung des Hiatus zugelassen worden, so dürfte die Rück- 
sicht auf das Digararoa nicht cutscheidend sein; vielleicht hat 
Buttmann Recht, wenn er annimmt, ursprünglich habe es entwe- 
' der überall oder nirgends gestanden. 

Es sind noch einige Scholien übrig, die als zweifelhaft oder 
unrichtig bezeichnet werden und allerdings von der Art sind, das« 
sie uns in nicht geringe Verlegenheit setzen. Am leichtesten 
noch läset sich über die Lesart t# ptv d' axaXol noösg T, 92 
hinwegkommen, insofern durch eine Vergleichung mit tote Ö 7 Ix 
(ilv ptte&v TQi%t$ £$Qt9v x, 393 wahrscheinlich wird, dass wir 
an Aristoph; zu denken haben. Eine zweite Lesart: xoviödXov 
Sqwt aMt)g T, 13 scheint durch die vom Verf. selbst ange- 
führte Glosse des Hesychiua hinlänglich gesichert. Es ist be* 
denklich , die übereinstimmenden Zeugnisse der Scholien in Zwei- 
fel au ziehen mid mit Spitzner anzunehmen, die vom Schol. «, 58 
uur gelegentlich mitgetheilte Erklärungsweise sei die des Aristoph., 
so dass derselbe xovitaXog diXXijg in dem Sinne von xovtfiakov 
dhkXa genommen hätte. Wie ztpijg I, 605 von Aristarch als Ge- 
nitiv des Subst. erklärt wurde, während Andere dann das Adjec- 
tivum erkannten, so geschah ea auch hier, dass Einige — vielleicht 
wieder Aristarch! — den Genitiv wollten und daher xovlöaXog 
schrieben, Andere hingegen, daa Richtige erkennend, zur Erklä- 
rung das Wort eifttotop hinzufügten. Vielleicht hätte die Stelle 
nicht so viel Anstoss erregt, wenn dtXXyg die ursprüngliche Les- 
art gewesen wäre: ein Umstand, wodurch Krüger's Vermuthiutg 
(Gramm. §. 1*) , data man bei solchen Wörtern vielleicht kein i 
unterschreiben müsse, nicht wenig an Wahrscheinlichkeit ge* 
winat. Zuletzt ist noch ein Schoiion zu betrachten, dessen Deu- 
tung von Hrn. N. nicht versucht worden ist. Es bezieht" sich auf 
0, 156 (genauer 156—160, wie wir sogleich sehen werden) und 
lautet so: «aap] 'JoHSxeydvtjg ovzag ypdyu , dvzl tov wgntQ 
ijtövv im duiöxrjoav' iiaQzvosl avzä xai %(^mg (sie!) <pvöiv 
tlg InaivoV zo «Qoxazagxzixov dvtl tov vnozaxzixov. Zu- 
nächst bemerken wir, dass Buttmanns Scholien B. E. anstatt des 
widersinnigen %Qy6ig glücklicherweise etwas Anderes geben. Hier 
wird nämlieh bei V. 157 nach einer etymologischen Erklärung des 
Namens 'AX&hgöng (o didnvoog hv *y dXi) auf daa Alter und die 
Sehergabe des Mannes mit den Worten hingedeutet: MgqzvqbI 
öl (nämlich 6 xoitjxtjg) avztp xai %qovov xai yvdiv tig htat- 
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vov *). Sodann ist hqotccxtixov zu lesen und hiernach zo ger- 
atenen , dass der präpositive Artikel (o in V. 160) die Stelle des 
postpositiven vertrete. Am schwierigsten sind die ersten Worte, 
ja völlig unverständlich ; wir schlagen daher folgende Aenderung 
vor: f /4Qi0TOfpüv7]cyQa(psf dvtl rov ovzatg (nämlich ptkleiv t&- 
Xnö&ai) , GjgxsQ yl&ov xal ank%xvfiav (o[ dstoi). Damit wSre 
die Erklärung von an*Q tilkrtftai ipeXXov (oder wie 
A. wahrscheinlich lss) gegeben, und Dies wird um so glaublicher, 
da in den Scholien zu V. 146 und 154 die Ankunft und Entfer- 
nung der Weissagevögel in Beziehung auf Odysseus gesetzt wird. 

Wir haben uns bei den Scholien, die Hr. N. bei Gelegenheit 
der homerischen Recension behandelt, etwas länger aufgehalten, 
um einestheils durch eine Anzahl von Beispielen darzuthun , dass, 
so sehr wir die Beschaffenheit dieser Scholien zu beklagen haben, 
.für die Verbesserung derselben doch noch Viel geschehen könnte; 
anderntheils aber, um den Beweis zu führen, dass siph durch 
mehrseitige Vergleichung verschiedener Angaben gewisse Grund- 
sätze feststellen, lassen, die von den alexandriuischen Grammati- 
kern bei der Gestaltung des homerischen Textes befolgt wurden. 
Wenn sich nun hierbei mit Entschiedenheit herausstellt, dass Ze- 
nodot und Aristophanes allerdings nach Gründen verfuhren, so 
gewinnen wir doch andererseits zugleich die Ueberzeugung , dass 
sie oftmals von Rucksichten geleitet wurden, die sich von einem 
höheren Standpunkte aus als unbedeutend, ja als nichtig erweisen. 
In jener Zeit, wo Sprachgebrauch und Anschauungsweise des Dich- 
ters schon so fern standen , und die Kritik seibat noch gewisser- 
maassen ihren Jugendmorgen verlebte , mussle so Manches theils 
in sprachlicher theils in sachlicher Hinsicht Anstoss erregen, was 
sich erst bei einer völligen Durchdringung der epischen Eigen- 
thümlichkeit begreifen und würdigen lässt. Wollen wir daher 
jenen Kritikern Gerechtigkeit widerfahren lassen, so werden wir 
sie zwar ton ungemessener Willkür frei sprechen, jedoch auch 
die Leistungen derselben nicht zu hoch anschlagen. Letzteres 
aber hat Hr. N. unserer Ansicht nach wirklich gethan, und ist 
hierbei, wie sich nicht anders erwarten lässt, mit sich selbst in 
Widerspruch gerathen. Er selbst bezeichnet (S. 28) den obersten 
Grundsatz, von welchem die alexandrinische Kritik ausging, und 
die noth wendige Folge derselben mit den Worten: Ut ceteris plc- 
risque criticis, ita Aristophani eundem* vis um fuisse lliadis et 
Odysseae auetorem , eandem primitus utriusque carminis concin- 



*) Ref. kann es sich nicht versagen , eine andere Erklärung des ge- 
nannten Eigennamens weiterer Beachtung zu empfehlen, die ihm der ge- 
ehrte Bruder des Verf., Dr. C. Nauck, mitgetheilt hat: y ,Jli&eQartf beisst 
der Meerkühne , o iv xjj ocVt fteegoettiog. Vergl. GsQCirrjg ( Audaculus) 
und IIoXv&sQceiSris , in gleicher Weise von &u$oog gebildete Namen. 41 
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nitaten nniua ejusque praestantissiini artificfo ingenio creatam^ 
postea corruptelia et addttamentis paene obrut»m : quaectinqtie 
igktir o per am unitati officere viderentur, ea cousentaneum erat 
Homero abjudicari; er giebt zu (S. '29) — nicht in Beziehung auf 
Zenodot, sondern auf Aristophanes sogar, der aich nach dem ein- 
stimmigen Urt heile der Sachv erstand igen durch grössere Beson- 
nenheit auszeichnete: Subinde justos fines egressos videtur ac 
aaevos qiioadam in bono Homero tolerandoa potim qnam probandoa 
acerbius castigasse, nnd kann nicht umhin , denselben auch in Be- 
treff der Conjecturen, wenigstens zweimal, wegen seiner Kühnheit 
zu tadeln : und dennoch tritt fast überall im Einzelnen das Bestre- 
ben hervor, beide Kritiker {regen jede Anklage der Willkür in 
Schutz zu nehmen. Was namentlich de» Umstand betrifft, dam 
in Zenodot' s Ausgabe nicht blos einzelne Verse, sondern sogar 
ganze Stellen gefehlt haben sollen , so wird S. 26 die Vermuthung 
ausgesprochen, das Exemplar, dessen er sich bei seiner Textes- 
recension bedient habe, sei von manchen Zusätzen anderer Aus* 
gaben noch frei gewesen, und in der beigegebenen Anmerknng 
wird hinzugesetzt, man dürfe bei jenen Auslassungen um so we- 
niger an Willkür denken, da Zenodot selbst aich bereits des Obc* 
Iuh bedient habe. Hr. N. stützt seine Ansieht auf eine Reihe von 
Atheteae» den A., weit aich dieselben gerade auf solche Verse be- 
ziehen, die in Zenodot's Ausgabe gar nicht vorhanden waren. Ge^ 
acut auch , diese Stetten miisate man , wie von den Verf. behaup- 
tet wird, alz unächt betrachten, so würde damit noch immer 
nicht bewiesen sein, daaa Z. sie nicht gekannt hätte. Vielmehr 
fanden wir es durchaus naturgemäss, dass Z., indem er sich zuerst 
iu der so schweren kritischen Kunst versuchte, nicht blos häufiger 
snsticss als seine Nachfolger, sondern auch einen ungleich selte- 
neren Gebrauch von de» Obelns nachte. Wir erinnern hierbei 
nur an die denkwürdigen Worte Aristarch'a nJotiov <5e *e* won/Tfl 
tcr cetera«, worin er mit klarem Bewusstaein den Portschritt sei- 
ncr Kritik im Verhaltniss zu seinen Vorgängern bezeichnet. Kon- 
nen wir eher auch wirklich mit Sicherheit benannten, die oben an- 
gedeuteten Stellen müsse man als spätere Znsätze verwerfen 1 
Zwei derselben , nämlich 0, 557 f. £, 376 f. allerdings; bei 0, 
385— 387 nnd A, 13 f. ist das Urtheil schwankend, bei anderen 
dagegen möchte sich schwerlich ein Verdammungsurtheit recht- 
fertigen lassen. Heber den Vers : xai Ofi, vodov attp idirc«, aro- 
plööato öS kvl ofruo <S>, 2c4 urtheilen wir, wie der Schol. B nt 
dien. St., dang die Erwähnung- der Nichtebenbif tigkeit , weit ent- 
fernt, eine Schmähung zu enthalten und insofern den Zweck der 
Anrede zu vereiteln, vielmehr dazu dienen musste, das Selbstge- 
fühl des Teukreg an wecken und ihn zur Tapferkeit anzuspornen, 
da derselbe seiner Gebort ungeachtet dem ebenbürtigen Sohne 
gleichgestellt wurde. Uebrigeus fügt der Schal, mit Recht hin- 
zn : 'AM' ovB* owu&og tj vo&ua aap* tolg ictxXaiolg. 77, 237 hat 

A. Juhrb. f. Phil. u. Pued> od. Krit. Bibl. Bd. LV Uft. 4. 2* 
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ebenfalls bereits der Schol. B vertheidigt; gründlicher noch und 
ausführlicher ist dies von Düntzer geschehen , der u. A. erinnert, 
dass man das Gebet des Achilles xatd to <Siw«(6fi8vov zu verste- 
hen ha|)e, eine Er Idar unge weise, die in gar manchen Fällen von 
erheblichem Nutzen sein wurde, die sich aber freilich nicht mit 
einem Ideale, wie es Z. und Aristoph. sich vorstellten, vertragen 
mochte. Auch A % 355 f. verwarfen die Alexandrinei ohne hin- 
reichenden Grund (vcrgl. Düntzer S. 167). Die erste Veranlas- 
sung dazu gab unstreitig der Umstand , dass dieselben Verse be- 
reits 22, 309 f. vorkommen. Entweder hier oder dort, so glaubte 
man, müsse die Stelle eingeschoben sein. Für Aeneas sei die- 
selbe angemessener als für Hektor (ov yiyovi ydg tfqpodpa »Ai/yi/, 
6g I*' Alvilovl). Und wie könne der Dichter omsIl&qov «vi 
ÖQafis und doch zugleich yvvl- tginav und dpupi de o<56$ xelaivrj 
vv& UdXvtl>6v sagen! Folglich sei hier die Stelle unecht. Aber 
zuerst verkannte man den Sinn des Verbi avadQapsZv< wodurch 
hier Nichts als ein unwillkürliches Zurückprallen bezeichet wird, 
und sodann berücksichtigte man Zpavvto (V. 359) zu wenig oder 
gar nicht, wonach doch deutlich genug die Wirkung des Stosses zu 
ermessen ist. Als ein merkwürdiges Beispiel der Freiheit, mit 
welcher Zenodot verfuhr, wenn ihm der überlieferte Text unan- 
gemessen erschien, ist f, 22—32 anzuführen. Anstatt dieser 
Verse nämlich las er folgende drei: 

ÖvgxXsa "Agyog txiödat , ansl nokvv wlsöct Aadv. 

"Htot oy mg eixcbv xar clq e&xo ftypov o%ivg)v ' 

%ol6i d dvrtzd(uvog XQogtyr] xparcoog zfcoaifdi^. 
Hatte der Dichter nur Dies gesagt und Nichts weiter, dann wurde 
die Antwort des Diomedes höchlich befremden, in welcher nament- 
lich V. 40 ff. und V. 47— 4SI in innigster Beziehung zu V. 26—28 
stehen. Aristophanes begnügte sich damit, V. 23 nebst den bei- 
den folg. für unächt zu erklären, und zwar, wie es scheint, des- 
halb , weil er die Verbindung og dy ( „der doch u Monje') nicht 
richtig auffasste. Vergleichen wir nur die Parailelstelle im zwei- 
ten Buche, so uberzeugen wir uns leicht, dass 0. die Verse 111 
bis 115 ausliess, weil er sie an uns. St. geeigneter fand, ausser« 
dem aber noch die drei folgenden Verse, eben so wie hier, ver- 
warf, weil ihm vermuthlich entging, dass der darin liegende Ge- 
danke parenthetisch zu nehmen ist, und dass sich demnach das 
begründende ydg in V. 119 (s. Nägelsb.) recht wohl auf övgxlia 
in V. 115 beziehen lässt. 

Wenn hiernach die Annahme , dass Z. diese und andere Stel- 
len nicht gekannt habe, als sehr zweifelhaft erscheint, so wird 
dieselbe dadurch noch unwahrscheinlicher, dass ihm sogar solche 
Stellen nicht unbekannt waren, die augenscheinlich das Gepräge 
der Unächtheit an sich tragen. Dahin gehört A, 38 — 43 (ein wür- 
diges Seitenstück zu 317— 327!); desgl. ff, 475; wahrschein- 
lich auch ff, 443—464. Indem er Stellen dieser Art für einge- 
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gehoben erklarte, bewies er allerdings, um mit einem einsichts- 
vollen Beartheiler zu reden , dass er Geschmack und Blick besass, 
Fremdartiges herauszufinden; gerade deshalb aber dürfen wir um 
so weniger zweifeln , dass er im Bewusstsein dieser Eigenschaften 
und weil ihm die höhere Weihe abging, nicht selten noch das 
rechte Maass verfehlte. Mag er auch in diesem und jenem Falle 
der Autorität einer früheren Ausgabe gefolgt sein, so lässt sich 
doch keineswegs such nur mit einiger Wahrscheinlichkeit nach- 
weisen, dass der den Scholien geläufige Ausdruck: Z. ovöh fypo> 
<pi, sowie noch andere gleichbedeutende, in dem von Hrn. N. an- 
genommenen Sinne zu verstehen sei; man müstte denn annehmen 
wollen, was bei dem Schweigen aller Berichterstatterund bei dem 
Reichthum der alexandrinischen Bibliothek fast unglaublich ist, 
Z. habe bei seiner Recension des Homer nur ein einziges Exem- 
plar benutzt. Freilich, wenn Dies der Fall wäre, ja, was noch 
mehr sagen will, wenn Z. das besondere Glück gehabt hatte, ein 
Exemplar von so ausgezeichnetem Werthe, wie 8. 26 behauptet 
wird, su besitzen: dann wurde schon die Angabe, dass sich diese 
oder jene Stelle in der Recension des Z. nicht gefanden hätte, 
den Ausschlag geben. Dies lasst sich jedoch um so weniger an- 
nehmen, da sich einestheils in den allermeisten Fallen recht wohl 
ein Grund erkennen lässt , der den alten Kritiker su seinem Ver- 
dammungsurtheile bestimmt haben mag,.anderntheils aber auch 
— und das ist der Hauptgrund — die betreffenden Verse selbst 
bei einer unbefangenen Würdigung aller Umstände sich rechtfer- 
tigen lassen. Sollen wir z. B. die vielbesprochenen Worte: tav 
ovo poiQamv' tQitctxri d' fr* gtotQa Minuten, üf, 253 verwerfen, 
weil Z. sie nicht las'? Wenn irgend ein Vers, so musste gerade 
dieser, über dessen Sinn und Construction die Alten sich nicht 
einigen konnten , Zweifel ond Anstoss erregen. Wie hätte sich 
also Z. bedenken sollen, denselben gänzlich zu beseitigen 1 Ge- 
wiss eben sowenig, als er sich bei ÜC, 497 bedachte , wiewohl 
zwischen beiden Versen der sehr erhebliche Unterschied besteht, 
dass der letztere schon an sich verwerflich erscheint, während 
jener nur wegen mangelnden Verständnisses verworfen wurde. Die 
ganze Schwierigkeit lag in den Worten xav dvo potoattv, deren 
Beziehung bis auf diesen Tsg nur auf eine gezwungene Weise 
versucht worden ist. Fassen wir aber dvo nicht , wie es allge- 
mein geschieht, als Genitiv, so schwindet jeder Anstoss. Es ist 
festzuhalten , dass Homer den Gebranch des Artikels nicht kannte, 
dass folglich räv in Beziehung auf fxoigdav proleptisch gesetzt 
ist. Sonach erscheint die ganze Verbindung als Apposition zu 
nlkov vv|. Die Ausführlichkeit der Zeitbestimmung selbst ist in 
der epischen Sitte vollkommen begründet. Ein anderer Vers, den 
Hr. Nauck mit dem eben behandelten zusammenstellt , nämlich 
O, 33, ist bereits von Düntser vertbeidigt worden. In der That 
sind auch die Worte xal p dudtr}6a$ Tür den Zusammenhang so 
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wesentlich dass wir sie nicht leicht missen könnten. AehnJieh 
steht es mit £ y 101 f. Sollten diese Verse, die sieh in den Ans* 
gaben des Aristoph. und Rhiauus nicht befanden, auch in Zeno «■ 
dat's Aungabe gefehlt haben, so dürften wir darum noch nicht an- 
nehmen , dass Letzterer sie gar nicht gekannt hatte. Der Stein 
des Anstosses war ohne Zweifel der Ausdruck Mvgfiidovcrv rot/ 
&$hötov. Man bedachte nichts dass, abgesehen von alier Genea- 
logie, Patroklos schon in so fern der Beste der Myrmidonen (ver- 
steht sich, nächst dem Achilles) genannt werden konnte t als er in 
dem letalen verhängnissvollen Kampfe die Myrmidonen befehligte. 
Doch es giebt ein sicheres Anzeichen, dass jene Verse nicht ein- 
mal fehlen dürfen. Nämlich die vorhergehenden Worte: xai wo» 
stafs haben nach ficht epischer Weise offenbar den Zweck, die 
m\t äs kot& ptoL jUi/Ti^ disasojoad© blos im Allgemeinen gegebene 
Andeutung ausführlicher darzulegen. 

Doch wir müssen hier noch eine Aeusserung des Verfassers 
»eftrtheiien , die zu dem bisher Gesaften kl nächster Beziehung 
steht. S. >6 nämlich kommt Hr. N. nochroe*» auf Zenodot zureek 
und sucht ihn gegen den Vorwurf der Kühnheit durch ein, wie er 
glaubt, recht schlagendes Beispiel sicher zu stellen. Zwei Seh*. 
Hasten zu «, 38 berichten, dass A. nnd Z. nkai>av%s lesen. Diese 
Lesart nun , benanntet Hr. IV , sei ohne Zweifel als die urs Dring- 
liche anzusehen, wahrend icsfii)ccvt$g von» einem späteren Kritiker 
«regen des ihm anstößigen Duals erfanden worden sei. Zunächst 
ist hierbei zu erinnern, dass es auch Falle giebt, wo es nicht rath- 
sam erscheint* die so genannten schwereren Lesarten für wie rieh« 
tigenzm halten. Sodann aber ist die von Buttmann behauptete 
ursprüngliche BinerleUveil den Duals mit dem Plural noch keines- 
wegs erwiesen*); vielmehr lassen steh; die wenigen Beispiele, 
durch welche man diesen Geaxauoh an begründen sucht, wirklich 
m dem Sinne der Zwei hei t auffassen. Dies haben theiiweiae schon 
die Alten erkannt : man vetgt. den. Sehol. R zu <9, 185, det auch 
äJH&M E y 487 durch Hinweis ung auf das verangehende rvvtf 
Ö' 8*np<aff, ntäg ovÖ* aklo%<5i Ktksvot$ kaofocu fttvffttv zn 
rechtfertigen sucht; desgL den Scholiast zu 413, von weichem 
der Dual mxoxt}$y<3tzvT& seht richtig durch tytb tt xai vpu$ er« 
klärt wird. Was nun Z. betrifft, so belehren uns zwei andere 
Stellen auf das Dfeualichnte, dass ihn der Dual nicht eben in> Ver- 
legenheit setzte. 3, 293 int schon oben ante des Beispiele» 

• • l .1* •'.•».'• ' < * ; • . ' -* r . < i'( '• • '• J ' . ♦ r , \ 



*} IMir haben hier natürlich nvr mit Homer zu tano, nkht mit späteren 
Dichtern , die allerdings, nnd zwar ans Mißverständnis* der homerischen 
ßtellen, im Rechte zu sein glaubten, wenn sie sich mitunter des Dtuüs 
statt des Plnr-als bedienten; wissen wir doch (Sehol. &, 2&2) , das« man* 
che de© altem Interpreten van. eiaer solchen Verwechselung fest über- 
zeugt waren» >:.• 
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angeführt worden, aus denen sieh ergiebt, da** manche Aendd- 

rung lediglich dem Beatreben ihren Ursprung verdankt, die betm 
dichter vermisate Ueteiteii«ti»«iH»g herzustellen. Da diese 
Stelle bereits Düotzer behandelt hat, so möge die Bemerkung 
genügen, dass Z * indem er mkqu vrjvöiv pUftvovz' änderte^ den 
Dual wahrscheinlich durah „ich und ihr" erklärte. Aehnhch 
iim« er in Betreif der Worte äötitw lovt 9 ^f,S67, wo wir tmbtt- 
denklich loptec verstehen, geurtheilt haben, wenn wiV anders *n 
nehmen dürfen, dass die Angabe des Kustathius: ötet rd öiysv^g 
rmv x* tieätvmv xal **5v iv avzalg dfätvcov, auf Z. zurödkau- 
führen ist. Wenn wir nun aber in keiner der beiden Steifen dem 
Grammatiker beipflichten können *), so dürfen wir uns dem Dun4 
zu Liebe auch «, 38 nicht ohne Weiteres durch die Autorhit des 
Z. oder des A. bestimmen lassen. Hierzu kommt ein Umstand, 
den man bis jetzt noch nicht in Erwägung gezogen hat, obgleich 
er unseres Erachten« entscheidend ist. In der gewöhnlichen 
Lesart: 'Eppelav nkptyavtts ivöxoaov ^oyßimöatffv finden wir 
da« Beiwort svöxoxOg, wogegen Z. und A. nach Bnttmann's rieh* 
tiger Yermuthung an dessen Stelle öidxtoQog setzten Während 
das Brstere nirgends weiter in der Odyssee vorkommt, findet sich 
dagegen schon V. 84 und sonst das Letztere; überdies tritt Her*- 
mes an uns. St. gerade in seiner Eigenschaft als Bote der Götter 
auf. Ware es nicht denkbar, dass die alten Kritiker, die auch in 
andereu Stellen (vergl. ßirj et. irn«ij N, 237 oder xxstvofiBvapg 
st. zttQop. 0,44) auf möglkbtte Uebereimtimmung des Wortes 
mit dem Gedanken ihr Augenmerk richteten, durch jene Gründe 
sich bewogen fanden, Ömxxtoqqv zu schreiben und dadurch erst 
zu der Aenderung n^avte mit Notwendigkeit geführt wurden 1 
Der Dual liess sich ja so leiclit fertheidigen , dss lehrt schon der 
Schol. der uns gar drei Erklärungsweisen zu beliebiger Aus- 
wahl darbietet! Aber, könnte man einwenden, auch die massili- 
sche Ausgabe hatte den Dual. Bedenken wir jedoch, dass wir .. 
diese Nachricht dem Marl. Scholiasten verdanken , demselben, der 
auch von A. und Z. berichtet, so läset sich recht wohl annehmen* 
dass jene sogenannte Lesart auf einem Schreibfehler beruht, wel- 
cher dadurch entstand, dass jenem oder einem späteren Abschrei- 
ber die Lesart des A. und Z. zu lebhaft vorschwebte. Zwar steht 
der massi tischen Lesart, wie sie Buttmenn hergestellt hat: «ijp- 
$av%t Malys eQixvdfog wykaov tudv, in metrischer Beziehimg 
kein Hindermgs im Wege; daraus folgt jedoch keineswegs , dass 
man so lesen müsse. Ueberdies hat diese Lesart selbst, nicht 
weniger als nktxtyavtt cWavrooov, das Ansehen einer Aendersng; 
die wohl aus demselben Gründe entstanden sein mag, jedenfalls 
aber noch weniger zu billigen ist, da wir den Eigennamen des 

^ ' 

*\ Gegen Nügelsbacb , der ebenfalls tavxe versteht und sich deshalb 
aüf 0,105 beruft, lässt sich O f 164 anführen. , J 
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Gottes hier, wo Hermes zum ersten Male vorkommt, nicht wohl 
entbehren können. 

Wenn sonach niptyctinB mit Recht bezweifelt werden darf, 
00 können wir auch die daraus abgeleitete Folgerung: Onus her- 
cle hic locus sufficere potuerit, quo critici nostri ab Aristarchoma- 
nia ista revocentur , nicht alt richtig anerkennen. Wir könnten 
Dies aber auch selbst in dem Falle nicht, wenn sich die Richtig- 
keit jener Lesart nicht im mindesten bezweifeln Hesse, so lange 
eben nur dieses eine Beispiel , und nicht ausserdem noch viele 
andere zu Gunsten des ersteu Kritikers angeführt werden könnten. 
Doch Das möchte schwer sein. Weit leichter finden sich Bei- 
spiele der entgegengesetzten Art, die davon Zeugnis« geben, dass 
die uns durch die Scholien bekannt gewordenen Athetesen und 
Lesarten des Z., mögen sie nun von ihm selbst oder von Aoderen 
herrühren, wenn nicht der Mehrzahl nach, doch mindestens zum 
grossen Theile auf subjectiven Ansichten beruhen. Dies im Ein- 
zelnen nachzuweisen ist hier der Ort nicht; doch wird es nicht 
ohne Interesse sein, wenigstens eine Stelle hervorzuheben, weil 
daraus zugleich der Unterschied besonders deutlich zu erkennen 
ist, welcher zwischen Aristarch und Z. hinsichtlich ihres kritischen 
Verfahrens hervortritt. T, 76 f. las der Letztere anstatt der ge- 
wöhnlichen Lesart , die wir seinen Nachfolgern zu verdanken ha- 
ben, nur den einen Vers: Toiöt d' äviatdpsvog ptxkyrj XQtiwv 
'AyayLtpv&v. Dies ist zwar nicht seine Erfindung — die Aus- 
gaben von Massilia und Chios hatten denselben Vers, wiewohl 
noch mit einem andern , welchen jener aus gutem Grande aaslas- 
sen mochte — , doch nahm er den Vers offenbar deshalb auf, weil 
er «vrdftev i| SJpifc ovd' Iv ^iööoiOiv dvaozag unrichtig so ver- 
stand, als läge der Sinn in den Worten, dass Agamemnon nicht 
stehend , sondern sitzend geredet hatte. Oder sollte er den Vers 
nkht gekannt haben? Doch dagegen spricht iötaoxog V. 79. 
Es ist nicht die einzige Stelle, wo Z., um scheinbare Wider- 
spruche hinweg zu räumen , ganz ähnlich verfuhr. Auch Aristarch 
verstand V. 77 unrichtig, Hess ihn aber dessenungeachtet stehen, 
so wenig es ihm auch gelang, die vermeintliche Schwierigkeit, 
auf welche er bei seiner Erklärungsweise in V. 79 stossen musste, 
befriedigend zu lösen. Vergl. den Schol. B, nach welchem übri- 
gens die Worte des Schot. A: oltftüg naQalxr\6iv uva £x tov 
'Ayaptpvovos yfotödcci, nctQsy&fhjKt zo avzo&ev x. z. X. zu an- 
dern sind, da durch das vorangehende xaQaitijöiv die Auslas- 
sung von tpijCivs vielleicht auch die Zugabe der Prap. in aaosf&r. 
veranlasst zu sein scheint. Nebenbei sehen wir an diesem Bei- 
spiele, dsss Z„ wiewohl er die achte Lesart beseitigte, doch nicht 
ohne handschriftliche Autorität verfuhr. Dasselbe lässt sich aller- 
dings auch bei anderen Stellen annehmen , so dass die Angabe Z. 
' ii6ieyQCt(p$ und ähnl. nicht immer auf selbständige Aenderungen 
hindeuten, sondern hier und da in dem Sinne zu verstehen sein 
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mögen, dass er lodere Lesarten, als die gewöhnlichen, aus ge- 
wissen Haudschriften entlehnte. Sollte Dies aber auch häufiger 
geschehen sein , als wir annehmeu au dürfen glauben , so wird es 
doch immer lediglich v on unserem Lrtheile abhangen , ob wir die 
betreffenden Lesarten als ächt oder mischt anzusehen haben , und 
für Z. selbst würde im letzteren Falle nur der Vortheil entstehen, 
data wir ihn entschuldigen müssten, während im ersteren sein 
etwaiges Verdienst um ein Bedeutendes geringer anzuschlagen wäre. 

Wenden wir una nun zu Aristophanes zurück. Zunächst 
müssen wir daa S. 28 ausgesprochene Urtheil: A. ea versatum 
fuisse temperantia, ut suspectos versus proscribere raallet quam 
reseesre, unterschreiben, lassen es jedoch nach dem bisher Be- 
merkten dahin gestellt sein , in wie weit der in Beziehung auf Ze- 
uodot gegebene Zusatz „et a noonnlJis eieroplaribus aiienos" 
seine Hichtigkeit habe oder nicht. Die Alhetesen selbst , welche 
dem A. allein zugeschrieben werden, zerfallen nach S. 28 lm.pt- 
sächlich in 2CIassen. Die Einen nämlich beaiehen sich auf solche 
Vene, die sieh an verschiedenen Stellen wiederholen; die Anderen 
hingegen auf diejenigen, weiche an sich schon Verdacht erregten. 
Auch hier lasst es sich nicht verkennen, dass A. mit Urtheil und 
nach bestem Ermessen zu Werke gegangen sei ; er mochte Dasjenige 
nicht gut heissen , was ihm in Hinsicht auf Angemessenheit und 
Würde des Ausdrucks , oder in Beziehung auf Sprachgebrauch 
und Sitte der homerischen Zeit, oder aus ähnlichen Gründen ver- 
werflich schien. Nichts desto weniger jedoch Hesse sich ohne 
grosse Schwierigkeit beweisen, dass in den meisten Fällen Mangel 
an gründlicher Einsicht in das Wesen der epischen Poesie über- 
haupt sowie iu die Eigentümlichkeit der homerischen Dichtungs- 
weise im Besonderen das Verdsromungsurtheil gesprochen hat. 
Zum Theil giebt dies Hr. N. selbst zu; doch hatte er unbedenk- 
lich noch weiter gehen können. So wird i. B. den Ausdruck 

daipova ooö© 0, 166 („Du sollst den T kriegen") wohl 

Niemand bedenklich finden. Nicht so die Alexandriner: Zenodot 
änderte den Vers , seine Nachfolger ichteten ihn sogar. Natur- 
lich mussten dann auch die beiden vorangehenden Verse wegfal- 
len, und für deren Unächtheit glaubte man ebenfalls Gründe zu 
haben (i. B. dvaQfioota dh %al tä liyopiva xolg 7tQo$c6xoiq), 
die sich indess durch Vergleichung mit anderen Stellen, 225, 
entkräften lassen. Aehnlich wie mit d icser Stelle verhalt es 
sich mit S% 213, wozu die Scholien bemerken: ort IxXva trjv 
%ccQiv y d evtua xov 4i6g didcoöi xal ovx avrrjg — der beste 
Beweis , wie wenig man von der Naivetät des Dichters eine Ahnung 
hatte. Ein Gleiches gilt von dem Vorwurfe der Smikrologie bei 
o, 19. 91. Weniger ist es zu verwundern , dass A. J, 688 — 692 
verwarf; lehrt uns doch Porphyrius (s. die Sehol.) , dass der Be- 
richt , welchen Odysseus von der Antwort des Peliden erstattet, 
im alexandriuischen Museum zum Gegenstände einer Streitfrage 
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gemacht wurde. Besonders anstossig scheinen die Worte slöl 
%aloZö$ tctÖ' diteptV) o? M04 Snovto gewesen zu nein, nicht Mos 
des Ausdrucks wegen, sondern auch, wie 4er Schal, ssgt: Sri 
tag dtuötijöoptsvoQ pctQXVQKQ Bjuönäzai. Aber ■ «an bedachte 
nicht, dass es Nachrichten giebt, die selbst in dem Munde riet 
glaubwürdigsten Mannes »unglaublich erscheinen können. Die 
Drohung des Achilles, dass er nach der Heimath zurückkehren 
werde, musste allerdings die höchste Verwunderung erregen, und 
deshalb ist es ganz natürlich, dass Odysseus, um über die Wahr- 
heit seiner Aussage keinen Zweifei an iaaaen, auf seine Begleiter 
hinweist. Aus demselben Grunde erwähnt er auch, dass Phönix 
bei Achilles geblieben sei u. s. w. Hierzu kommt endlich die Ver- 
bindung mit ag 2qmt\ deren sich der Dichter bedient, weil er 
mit den Worten £*«l ov%6rt dtjszs aus der indtrecten Rede in die 
directe übergegangen ist. Wenn aber eben darum Sg fyoV sieht 
wohl fehlen konnte (vergl. «, 42), so müssen wir auch das Fei- 
gende als richtig anerkennen, weil das Eine mit dem Ämtern so 
genau zusammenhängt. Solche Urtheile übrigens, wie das , wel- 
ches wir in den Scholien über Sprache und Form des 668. V. 
finden (denn auf diesen wird jedenfalls mit den Worten vjj ©w- 
«cgoTeoot hingedeutet) , sind nur als Belege für die hohe 
Vorstellung der Alten von der Vortrefflichkeit der homerischen 
Dichtung anzusehen. Unwillkürlich erinnern sie uns an die ganz 
ähnlichen Worte des Schul. A, 781 1 < «tmfcfc 6h 17 övp^öcg xai 
%ov %QX 0V pttthHO xbIbvov tippt a(i STttö&at — ein Beden- 
ken, welches «chwerlich für sich allern schon hinreichend wäre. 
Bei einer genaueren Betrachtung dieser Stelle lässt sieh «war 
nicht leugnen, dass dieselbe, ohne dem Zusammenhange hn Gan- 
zen Bin trag zu thun, gestrichen werden könnte;- aber gleichwohl 
ist nicht au verkennen, dass die Eraihlung der näheren Umstände 
für den Hauptzweck der Rede keineswegs ohne Bedeutung ist. 
Wir verweisen in dieser Beziehung auf den ScKoliasten B., der uns 
belehrt, dass schon damals Einzelne den Dichter sehr gut au wür- 
digen verstanden. 

Von S. 32—55 folgen die Leearten des A., and zwar euerst 
diejenigen , von denea berichtet wird , dasa er sie von Zenodot 
aufgenommen habe, und sodann die übrigen, die ihm allein an- 
geschrieben werden. Hinsichtlich der letzteren wird bemerkt, 
dass man dieselben nicht etwa blos für Ooajecturen zu halten habe. 
Unserer Ansicht nach ist vor allen Dingen darnach zu streben, 
dass durch Vergleichung und Zusammenstellung solcher Lesarten, 
die mit einander eine gewisse Verwandtschaft haben, ermittelt 
und festgestellt werde, von welchen Ansichten und Grandsätzen 
A. ausgegangen sei. Einige hierher gehörige Andeutungen sind 
von uns schon früher gegeben worden , und wir zweifeln nicht, 
dass es möglich sei, durch tortgesetzte Beobachtung gar manche 
Zweifel und Bedenken zu beseitigen. Auf diese Weise werden 
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sich manche Lesarten, die einen gewissen Schein Tür sich haben, 
ols blosse Aendernngen erweisen. Ferner wird der Bat« aufge- 
stellt: der Grund davon , das« ein setir grosser Theil ferner Les- 
arten zur Emendation des Homer oder cur Würdigung des A. we- 
nig geeignet sei, liege in dem Schicksale unserer Scholien. Hier- 
mit wird eingeräumt, dass die angedeuteten Lesarten selbst 
entweder keinen, oder einen nur sehr bedingten Werth haben, 
zugleich aber wird A. schon im Voraus von jeder etwaigen An 
klage frei gesprochen. Auch In dieser Beziehung jedoch müssen 
wir auf unsere obige Bemerkung zurückweisen. Wir smd nämlich 
überzeugt: je mehr wir die Art und Weise, wie A. zu Werke 
ging, verstehen lernen, desto klarer wird sich auch herausstellen, 
ob demselben diese oder jene Lesart zuzuschreiben sei oder nicht, 
und es werden im Gsnsen nur wenig Fälle des Zweifels unerle- 
digt bleiben. Und so glauben wir denn such behaupten zu dür- 
fen, dass sich die Zshl der Conjecturen (S. 55—59) ohne Schwie- 
rigkeit vermehren Hesse. 

Von Einzelheiten heben wir Folgendes hervor. Ä, 306 
lautete bei Z.: avtovg, <fi <poQeov6iv dfivfiova nt}XslG*>a; eben 
so bei A., nur dass er xaXovg an die Stelle des nichtigen atjtovg 
setzte. Wir haben hier sicherlich mit einer blossen Aenderung 
zu thun, die man wegen V. 323 machen zu müssen glaubte. Der 
Dichter läset Hektor nur Im Allgemeinen das beste Gespann ver- 
sprechen; der habsüchtige Dolon — V. 315 wird er reich an Erz 
und Gold genannt — nicht zufrieden mit diesem allgemeinen Ver- 
sprechen, verlangt, um ganz sicher zu gehen, die Rosse des Pe- 
liden ! Es hiesse dem Dichter eine Schönheit rauben, wollten 
wir den alten Kritikern Gehör geben, üeber o*«ov £vyov 7, 48b* 
— wo A. Osiof las, urtheilte schon Kallistratos ganz in Ueber- 
liustimmung mit dem anderweitigen Sprachgebrauch des Dichters 
<A, IL vergl. d, 580. {, 83. p, 171), dass damit rj a6mUtnxog 
avvöig Tiyg oöov bezeichnet werde. Man begreift in der That 
nicht, wie A. das prosaische %klov vorziehen konnte! T f 188 
theilte A. mit Rhianus und der chiischen Ausgabe die Lesart : or« 
31BQ öe ßowv fcVr.» ftovvov kovxcc öeva holt 'löaltav oginv. Aber 
der Genitiv wurde in solcher Verbindung unerhört sein; vergl. Z, 
25. 423 f. E, 137; desgl. die ganz ahnliche Stelle 0, 386, wo 
xagä mit dem Dstiv die Stelle der Prsp. InL vertritt, womit man 
noch ufMpi ßotööiv O, 587 vergleichen kann. Wir dürfen also 
ßoöv äno nicht aufgeben. Tyricov Bvrjcpavs&v 3*, 81 ist gerade 
deshalb für eine Conjectur zu halten , weil svrjytvrjg gegen die 
Analogie gebildet zu sein scheint. Eine solche Form konnte ein 
Grammatiker, der sich nur an die Regel hielt, nimmermehr billi- 
gen. Uud doch — dürfen wir dämm das. Wort verwerfen? Für 
dasselbe zeugt zunächst der Schol. Z* 518, besonders aber der 
Schol. B zu A, 785, welcher seine Erklärung des Ausdrucks ys- 
vtjj t^e^oreoos durch eine Verweisung auf Tpojpv swjywsmv 
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und evjjytvfog Zaxoio (A, 427) zu befänden sucht. Und wenn 
wir solchen Zeugnissen auch nur wenig Gewicht beilegen, so lehrt 
doch ein Blick auf ähnliche Anomalien , i. B. tyoyy°Q a i dass bei 
manchen Wörtern nicht sowohl die strenge Analogie als vielmehr 
der äussere Klang anderer Wörter eingewirkt hat. Nichts war 
natürlicher v als dass i. B. 6kiyr}ntXhav zur Formation von W- 
rjXBkqs — dessen Unächtheit Hr. N. ebenfalls bezweifelt — ver- 
anlasste, zumal da so häufig in der Mitte aweier zu einem Compo- 
situm vereinigten Wörter das r\ gehört wurde. Demnach konnten 
also auch Formen wie Avx^ytv^g oder vsrjyevqg der an sich un- 
berechtigten Coroposition svyytvyg eine Art Bürgerrecht verleihen. 
Daau kommt noch ein sehr wichtiges Moment, nämlich die Rück- 
sicht auf das Metrum. Wie sollte man sonst z. B. Inrjßolog ß, 
319 erklärlich finden? Schliesslich bemerken wir noch, dass, 
wenn Thcokrit kein Bedenken trug, das Wort zu gebrauchen, ein 
Naturdichter, wie Homer, noch weit weniger Bedenken tragen 
kounte. Für die Lesart aXXvdig aXXrjv A, 385 ist grosse Vorsicht 
zu empfehlen. Wenigstens lässt sich &XXy an drei Stellen (t, 458. . 
«, 369. iV, 279) nicht beseitigen, und auch g, 35 haben wir das 
von Bckker aufgenommene aXXov höchst wahrscheinlich nur alz 
eine Aenderung anzusehen. Nicht minder bedenklich scheint uns 
kna*ov<5(u |, 328, obwohl es allgemeine Aufnahme gefunden hat. 
Vielleicht ist iaaxowty, wie Aristarch las, wegen des folgenden 
Opt. geändert worden, der sich freilich in unserem Texte nicht 
mehr vorfindet. Denn in der Parallelstell e r, 298 stehen die 
Worte: oxuog voötqöiis (plXtjv lg itaxolda ycäav, und dies ist 
vielleicht als die ursprüngliche Lesart für beide Stellen anzu- 
sehen, während onn&g voötrjöu (oder nach Bekk. vo<Strjö]j) 
'I&äxrjg lg niova Ötjpov von Aristarch wegen des vorangehenden 
Ixaxovöy geändert sein könnte. Ein ähnlicher Fall ist 0, 513, 
wo A. jacdöoist. niccy schrieb. Wenn gesagt wird, man habe 
das Letztere eingeführt,' weil darauf Iva xtg ötxrytyöi xal alXog 
folgt, so kann im Gegetitheil wegen des Opt. auf Imßaiev V. 512 
verwiesen werden. Mit txoto s, 168 verhält es sich ebenso. Wie 
hatte man nicht nach Iqvxoi V. 166 ixrjai andern sollen? Als ein 
Beispiel der Freiheit, welche sich die Diorthoten genommen , zu- 
gleich aber auch der unglaublichen Nachlässigkeit der neueren 
Kritiker wird 0, 451 angeführt, wo in den Worten: av%ivt yag 
ol ojtiö&t xolvötovog ipMBötv log nur A. statt omöds das rich- 
tige Tigöödt hergestellt habe. Dass Letzteres eine Conjectur des 
Grammatikers sei, wird bestritten. „Concederem, dummodo ra- 
tionem viderem cet." Wir wissen aber, dass einige der Alten 
gerade an av%hn oitiöfttV) und zwar um des ganzen Zusammen- 
hanges willen, Austoss nahmen. Ist es daher nicht wahrschein- 
lich , dass A., um den Kleitos nicht im Nacken verwunden zu lassen, 
ngocfth verbesseite, insofern er unter av%rfv — a. die Schol. — 
rjjv näöav moi<p$Quav %ov toaztjXov verstand ? So scheint es 
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also, dass er an die temporale Bedeutung von aoo'tfto nicht ein- 
mal dachte. 

Zum Schluss mögen hier noch drei Steilen erwähnt werden» 
in denen Hr. N. Vorschläge zu Verbesserungen gemacht hat. 
K 9 349, wo sich A., um nur die grammatische Norm nicht ver- 
letzt zu sehen , eine gewaltsame Umgestaltung des Textes er- 
laubte, wird so geschrieben: mg apa qxovrjö'' <xf zb hccqbZ Üdov 
Iv vexvsööt, xfavüqTqv. Doch wir bedürfen keiner Aenderuug, 
weil vermöge des Zusammenhanges die alte Lesart (povijöavxs 
zulässig ist. Die vom Schol. verglichene Stelle <P, 298. zeigt auf 
das Deutlichste, wie der Dichter nur den Zusammenhang im Gan- 
zen festhalt, ohne das Einzelne der grammatischen Regel anzu- 
passen, denn was dort Poseidon spricht , spricht er nicht für sich 
allein, sondern auch für Athene, und nachdem er gesprochen, ist 
seine Rede als die Rede Beider anzusehen. Eben so an uns. St. 
Ferner wird vorgeschlagen & f 474 so zu andern : avtfß yap ys 
vtrjv ay%i6xa icpxei, „nam juvenis saltem (Antenor, soll heissen 
Archelochus) huic(Archelocho, zu verbessern Antenori) adraodum 
erat similis." So sinnreich auch an sich diese Aenderung sein 
mag — das homerische veijvig Hesse schon ein Masc. vtqv vor- 
aussetzen — , so dürfen wir sie doch nicht annehmen, so lange 
sich yBVBrjv laxBt nicht wirklich , wie Hr. N. urtheilt , als wider- 
sinnig erweist. In Beziehung auf Abstammung und Geschlecht 
kann natürlich nur der Begriff der Gleichheit gültig sein (ofiov 
ykvog i}ö' Xa ndtQrj 2V, 354); sobald aber nicht das Geschlecht 
selbst ins Auge gefasst wird, sondern der Typus desselben, wie 
er sich im Aeusseren darstellt, so kann allerdings von Aehnlich- 
keit gesprochen werden. Auch im Deutschen wird nach Spitz- 
ner's treffender Bemerkung die Familienähnlichkeit durch einen 
nicht unähnlichen Ausdruck: „in ein Geschlecht sehen", bezeich- 
net. Am wenigsten können wir mit dem Verf. übereinstimmen, 
wenn er v, 358 %alQSz atap xai öaga öb öriöoptv zu ändern 
vorschlägt. Macrobius' Worte haben um so weniger Gewicht, da 
sein öböcj(5o(ibv in keiner Weise mit dem danebenstehenden dtÖoi- 
xqöc) zu vergleichen ist. Wir erkennen in dieser vermeintlichen 
Lesart einen verunglückten Versuch, das anstössige diÖGyäopBV 
aus dem Wege zu räumen. Hat man wohl ein Recht, diese Form, 
sowie öiöcoöeiv co, 314, blos deshalb zu verdammen , weil sie nicht 
weiter vorkommen? Die Beibehaltung der Reduplication ist aller- 
dings eine Merkwürdigkeit; doch wird sie weniger auffallend, 
wenn man ßißdca , öidd^o oder öi^ijöo^ai vergleicht. Wie so 
Vieles in alter Zeit, ehe eine feste Bildungsweise Geltung erhielt, 
in doppelter, wenn* nicht gar mehrfacher Gestalt erschien, so 
konnte dies auch bei Öiöcica der Fall sein. 

Wir schliessen hiermit unsere Bemerkungen, die wir noch 
leicht vermehren könuten, und überlassen es den Lesern, hiernach 
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die S 59 versuchte allgemeine Charakteristik der aristo nhaniseiieu 

Diorthose zu beurtheilen. 

Die Bemühungen des A. am andere Dichter «ausser Homer 
werden nor auf 7 Seiten (59—66) abgehandelt. Auch Ist in der 
That Dasjenige , was wir von ihm in dieser Beziehung wissen, 
geringfügig und unbedeutend, zum Theil unsicher und zweifel- 
haft So hat z. B. Schol. Theog. 126 mit unserem Grammatiker 
vielleicht gar Nichts zu thun, wiewohl die Vermuthung, dass der 
Name 'dQiöMHpävtjg aus einer Verkürzung der Wörter yccQ laog 
xqv <pv<Stv entstanden sei, noch nicht über alten Zweifel erhoben 
Ist. Und was den gleichnamigen Dichter anbelangt, so wissen 
wir allerdings, dass A. für denselben als Kritiker wie als Interpret 
eifrig bemüht war; doch ist die Zahl der dahin gehörigen Andeu- 
tungen beschränkt, ja, drei Stellen (S. 65 f.) sind mit grösster 
Wahrscheinlichkeit nicht einmal hieher zu ziehen. Auch die 
unserem Grammatiker beigelegten Scholien zu den Troerinnen 
des Euripides gewähren keineswegs eine sichere Ausbeute. Eine 
gewisse Nachricht besitzen wir nur über die Ausgabe des Aleaas 
und Pindar (S. 61). Wie es sich mit der Diorthose des Anakreon 
verhalte , die von Bergk aus einer Stelle des Hephästion gefolgert 
worden ist, möchte schwer zu entscheiden sein, da Aelian (N. A. 
VII. 39), wie Hr. N. erinnert, wohl auf die Ml-sig des A. bezogen 
werden kann. Schneidewin's Vermuthung endlich in Betreff des 
Casus (S. 61) wird dadurch beseitigt, dass die hieher gehörigen 
Worte ihrem Inhalte nach der Schrift Jfeot ovopccöLag rjlixKov 
entlehnt sein müssen. 

Der S. 67 f. beigegebene Anhang über den sogenannten Ka- 
non verbindet eine kurze geschichtliche Darstellung mit einer- an- 
gemessenen Beurtheilung dieses (Gegenstandes, welche letztere 
im Wesentlichen mit Bernhardy's Ansicht übereinstimmt. 

Den bei Weitem grössten Theil des Buches 'S. 69—234) 
nimmt das 4. Cap. ein , welches die Ahlug des A. enthält ; und 
gewiss mit Recht. Denn wie schon S. & angedeutet und S. 69 
weiter ausgeführt wird, besteht in der Glossenerklärung das Haupt- 
verdienst des A. Ueber den Zweck dieser Arbeit, über die Art 
der Behandlung, sqwie über den Rang , den er unter seinen Kunst- 
genossen einnahm, findet sich S. 75 ein eben so gunstiges als 
treffendes Urtheil, welches durch die mit gewissenhaftester Sorg- 
falt gesammelten Fragmente fast durchgängig bestätigt wird. Aus 
dem sehr umfassenden Proömium ist ausserdem besonders noch 
ein Punkt hervorzuheben , weil dadurch eben sowohl die Anord- 
nung als auch die Reichhaltigkeit der vorliegenden Fragmenten- 
sammlung in Verhältniss zu Dem , was Ranke (de Hesvch. p. 99 
seqq.) zusammengestellt hat, erklärlich wird. Nämlich das von 
Boissonade im J. 1819 herausgegebene Pariser Fragment: 'Ex. 
%ov (tov, wie Hr. N. verbessert) 'AQiötocpavovg zov *egi ii|emv 
dudaßovzosi welches bereits im J. 1845 von dem Verf. in einer 
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besonderen Schritt eommentirt worden ist, bildet gleichsam die 
Grundlage für die ganze Untersuchung. Denn dieses Fragment, 
so dürftig, unvollständig und verderbt es auch erscheint, igt 
gleichwohl nach der S. 7t ausgesprochenen Ansicht ?on hoher 
Wichtigkeit, wenn man die einseinen Artikel desselben mit den 
Berichten des Kostathins ond Anderer zusammenhält. Hierdurch 
ist es dem Verf. gelangen, für die Fragmente des A. einen sehr 
ansehnlichen Zuwachs zu gewinnen. Ausserdem zieht Hr. N. aus 
§. 12—14 in Verbindung mit anderweitigen Angaben den Schilfas, 
dass die Hvyyevtna nicht in einer besonderen Schrift, sondern 
■nr in einem Capitel der Ai%%ig behandelt seien. DassehYe 
macht er dann für die 'Attixal Xileig und Adx&viTtal yAmötiai, 
sowie auch für die Abhandlung Ihgi ovopaöiccg jjXuaSv geltend, 
und schliesst damit, data es noch ein besonderes Capitel mit der 
Ueberschrift IlQog<p<ov^ng und, wie sich aus dem Pariser Frag- 
ment ermitteln lasse, ausserdem ein anderes unter dem Titel 
BkaöcprjutvcL gegeben habe. Ueber diese Ansicht bemerken wir 
der Kürze wegen nur Folgendes. So wenig die Verwandtschaft 
der angeführten Titel bezweifelt werden kann, so unsicher scheint 
doch die Annahme, dass von vorn herein nach einem bestimmten 
und fest geregelten Plane gearbeitet worden sei. Wenn A. all- 
inälig und in eiuzelnen Schriften, je nachdem ihn seine Studien 
darauf fahrten, den Reichthum seiner Erfahrungen nnd Beobach- 
tungen niederlegte , so folgt daraus noch keineswegs , dass diese 
Schriften nun auch vereinzelt bliesen. Denn mochte es denselben 
auch an einem durchgreifenden Eintheilungsgrunde fehlen, so 
wurden sie ja doch sämmtlkh durch einen gemeinschaftlichen 
allgemeinen Gesichtspunkt zusammengehalten und konnten da- 
rum, wenn nicht schon vom Verfasser selbst, doch jedenfalls vori 
den Abschreibern seines Werltes äusserlich mit einander verbun- 
den werde». 

Was nvw» aber die beiden Titel TlQO^pfov^ig und BXa&qjti- 
ftlai insbesondere anlangt, so- lassen sich auch gegen diese Be- 
denken erbeben. Der erstere beruht lediglich auf den Worten: 
des Euetsth. H. p, 111^ 8: 6 yganpaz. 'A. yQet4>ag, tag stet 
XQogqxovqettg öWqpopoe navyvmöietSQal xvvtg «tti wre*on*Ort- 
xat (so nach N.*s Verbess ). Diese Art der Anführung scheint 
nicht, wie der Verf. will, auf ein besonderes Capitel hinzudeuten, 
- sondern hat vielmehr de» Anschein einer gelegentlichen Beste» 
hang. Die Wörter selbst, welche Eustath. anfuhrt: Seien* nebst 
den übrigen, waren allerdings- wohl nur als nQvg<pxDvr}Tixcc g«i- 
bräuchlich; doch gehören sie fast ohne Ausnahme dem Kreise der 
Familie an , und mnssten demnach auch unter den verwandtschaft- 
lichen Ausdrücken behandelt werden, wenngleich dieselben nicht 
immer auf den ursprünglichen Gebrauch beschränkt blieben. 
Selbst i/Osfog darf nicht als Beweis fiir das Gegentheil gelten. 
Denn obgleich A. dieses Wort nicht als ein verwandtschaftliches 
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nahm, so konnte, Je musstc er es doch deshalb, weil Andere es 
so ansahen, unter den Zvyysvixd berühren. 

Auf den Titel BX^q> w Lat wird aus den Worten des Eust. 
II. p. 725, 29 geschlossen, wo es heisst: Totavxa 6h xal oxsq 
xav Tis naXaiöv S&sxo xaoadtlfpaxa ßXaöyrjiH&v tcSv dno 
dQL&tiov ' olov TQigstalrje 6 %dw ^aJAiys, xai xoixiöav %. x. I. 
Dass xüv xtg *al. eben A. sei, ergiebt sich aus dem Pariser 
Fragment, dessen letzter §. folgende Glosse enthält: Toixoaxog 
dovlog, xal Tßwiadons xal xoiöovXog\ denn gerade diese Wörter 
behandelt auch Eust. Hiervon ausgehend, hat nun Hr. N. die 
vorangehenden Artikel: xi?Agh>, xlaqpog, dyyaoog ebenfalls zu 
diesem Cspitel gezogen und dieselben sus den Mittheilungen na- 
mentlich des Eust. theils vervollständigt, theils mit ähnlichen 
Wörtern, wie xo'jUoip, Aaoog, lätos, Af/itpoc, ödvvag, vermehrt. 
Es sind dies grösstenteils Ausdrücke, die Von den Komikern in 
metaphorischer Bedeutung zu Spott und Scherz gebraucht worden 
sind. Hieran schlieft sich ein Fragment des Eust. 11. p. 741, 21, 
welches mit den Worten beginnt: yodcpovöiv oi xaXatol xal 
tavxa* Eiöl ßXaöyrjuiat xal omo k&väv xal itoXtoov xai drjuav 
xoXXaX fauccuxag JtBnoirjfiivai * lüv&v fiiv olov xtXtxl&iv xai 
aiyv7tTid£uv to xovrjgevsödai x. r. X. Dass auch dieses Frag- 
ment auf A. zurückzuführen sei, ist eine Annshme, die allerdings, 
wie der Augenschein lehrt, die grösste Wahrscheinlichkeit für 
sich hst; dass er diese, so wie die vorhin erwähnten Wörter, 
ßXaöcprjplai genannt habe, kann ebenfalls wegen des ausdrückli- 
chen Zeugnisses des Eust. nicht bezweifelt werden: dennoch aber 
müssen wir Bedenken trsgen , ein solches Capitel in dem Sinne 
anzunehmen, dass es etwa den Altersbezeichnungen oder den ver- 
wandtschaftlichen Ausdrücken coordinirt gewesen wäre. Könnte 
man nicht diesen Gegenstand vielmehr mit den Schriften Usgi 
XQogcan&v und IJbqI xg&v 'A&rjvrjötv haigldav zusammenhalten) 
So wie nämlich A. — nach dem Beispiele des Zenodot (Düntzer 
8. 30) — homerische Glossen schrieb (Schoi. ^, 567), zu denen 
wir ohne Zweifel diejenigen Wörter des Dichters rechnen müssen, 
die Hr. Nauck unter die Fragments incertse sedis verwiesen hat; 
so hat er gewiss auch die komische Redeweise berücksichtigt, 
und hier würde die Stelle zu suchen sein , wo sich auch jene 
ßXaöq)7](ilai, am angemessensten unterbringen Hessen. Für diese 
Ansicht scheint besonders die Anführung einer Kauixy Xi%ig övft- 
ptxxogi die auf das Werk des Didymus bezogen wird (S. 222), zu 
sprechen. In welchem Verhältnis übrigens eine solche Behand- 
lung komischer Ausdrucksweise zu den 'Axxtxal Xi£etg gestanden 
haben mag, und ob hierbei Formen wie aWöra, xov yaAa, » 
Gtifttg, oder offenbare Anomalien wie na&rjfidtoig ^ für welche 
das Zeugniss komischer Dichter angeführt wird , zur Erörterung 
kamen, lassen wir jetzt auf sich beruhen. Eben so wenig wollen 
wir hier im Gegensatz iu jener Kupixiq Ufa etwa eine Toayuty 
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geltend machen , obwohl eine Andeutung derselben Im Etym. M. 
unter fiaöxakiCfia zu liegen scheint. Vermuthungen dieser Art 
lasten sich immer nur bis zu einem gewissen Grade der Wahr- 
scheinlichkeit führen; daher ist es rathsamer, sich an bestimmte 
Zeugnisse zu halten. Dies hat theilweise such Hr. N. gethan. 
Denn so nahe es lag, zJovUxä ovopaztt oder /7oAmxa, f ielleicht 
mach Iloip$vtxa (%. B olxktrjg^ olxotquP — psrotxos, löotekrjg 
— vofietg, TtQoßccTiig i firjXdtat u. a.) als besondere Gruppen auf* 
zustellen , so hat er Dies dennoch in Ermangelung bestimmter An- 
gaben unterlassen, vielmehr seine Thätigkeit darauf gerichtet, 
Alles, was nur irgend dem A. angesprochen wird odernaeh Wahr- 
scheinlichkeit demselben zugehört, ja selbst solche Artikel, deren 
Aechtheit bezweifelt werden kann, zu sammeln, Fehlerhaftes zu 
verbessern und den erforderlichen Nachweis der Quellen zu ge- 
ben. Ucbrigens enthält dieser Abschnitt für Grammatik und Le- 
xikon eine Menge schätzenswerthcr Beiträge und verdient auch in 
kritischer Hinsicht Beachtung. 

Das 5. Cap. „Aristophanis Tiagoiplai" behandelt die wenigen 
Sprichwörter, die ans aus der Sammhing des Grammatikers noch 
erhalten sind. Nicht ohne Grund (Schol. Ar. Av.) zieht Hr. N* 
wie vor ihm bereits Schott gethan, die Stelle des Marcellus bei 
Euseb. adv. Marc. p. 16. L. ßtßlla, övo 
tmv da d^hgcjv tsööaoa) auf A. Hiernach scheint auch die Auf- 
nahme der Verbesserung iv tBtagxm aaifoaw bei Zenob. I. h% 
gerechtfertigt. Aus dem Einzelnen heben wir nur zwei Punkte 
hervor: S. z36 wird für das Spruch wort. Jefrov slg vnod W a, 
dQiötSQOv Big nodovinroav der Vorschlag gemacht, noöavmtQov 
zu schreiben. Aber dadurch würde der Gegensatz geschwächt 
werden; wenn Etwas zu ändern ist, so verdient xodavlmgav als 
die ältere Form des Wortes den Vorzug. Ebenfalls des Gegen- 
satzes wegen nicht zu ändern sind S. 239 die Worte des Zenob. 
I. 54: "Axovs tov tä tiööaoa ata e%ovrog' ixt ttav dnt&ovv- 
tg)it r ß ln\ tov xoXXä Idcvtog (Diogenian. II. 5: ttdoxog) xat 
%okXd dxovöavtog. 

Das 6. Cap. ist überschrieben: Aristophanis comm. ia Calli- 
machi IJlvaxag et argumenta fabularum Aristophani tributa. Nach 
Beseitigung einer früheren Ansicht , als sei Arist. in dem ersteren 
als Gegner des Callimachas aufgetreten , schliesst sich der Verf. 
dem Urtheile Bernhardts und Hecker's an , indem er unter Tä 
xqos tovg KaMtpd%ov nivccxag, wie Athenäus IX. p. 408 F. 
jene Schrift bezeichnet, einen Commentar oder auch Ergänzungen 
und Zusätze versteht, die theils unmittelbar zur Bereicherung des 
Materials dienten, theils auch in freierer Weise historische oder 
grammatische Bemerkungen umfassten, wie Letzteres Athenäus 
und Eustachius ausdrücklich bezeugen. Auch ist nicht unwahr- 
scheinlich , dass A. über die Authentie der im Catalog verzeichne- 
ten Bücher Untersuchungen anstellte. Dahin rechnet Hr. N. die 
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V^rwerfrtiif aer^öjrt? und de* ^IWoflij*«* . J&feottto -Endlich 
weist er demselben Werke zu j die Ordnung der pindarischeu Ge- 
sänge, die Notiz über die Anaahl der sophokleiscben Stücke y über 
die Eintheihmg der platonischen Dialoge und (Jtth eile über den 
Werth einzelner Schriftsteller. Die 'Tnofttötter ton denen wir 
nach dem Ausdruck des Verf. nur fortuita quaedam et disiecta 
merabra besitzen, sind theils in Prosa (Arg. Soph. Ant. t Ew. 
Med. und Baach.)», theils in Venen (Soph. 0. R., Ar. Ach., Eq., 
Veep., Pac, Av ., Beel., Flut.) abgefasst. Hrn. N.'s Urtheil hier- 
über besteht in Folgendem: Während jeoe von Geschmack zeugen 
und manche» Wissenswerte enthalten, können diese ihren byzan- 
tinischen Ursprung nicht verleugnen und bieten Nichte von Be- 
lang dar) ausser was wir noch jetzt aus den Stücken selbst erfah- 
ren können. Letztere sind daher offenbar dem A. abzusprechen, 
üebrigens gewinnt dieser Abschnitt ein ganz besonderes Interesse 
dadurch; dass in demselben ausser andern beachtenswerthen Bei- 
gaben (z. B. kritischen Bemerkungen zu einem jeden Fragment) 
ein historischer Nachweis der Didaskalien von Aristoteles an bis 
auf Dicaarch, und sodann der damit zusammenhangenden Arbeiten 
der Grammatiker bis am den Byzantinern herab enthalten ist. 

Die nocli übrigen Fragmente sind im 7. Capftei zusammenge- 
fasst. Uebcr die zuerst angeführte Schrift D$qI avaloylug ha- 
ben wir leider nur sehr dürftige Nachrichten. Der Verf. giebt 
zunächst eine geschichtliche Darstellung der bekannten Streitfrage 
ober Analogie und Anomalie and stellt hierauf Dasjenige zusam- 
men, wie Varro und Charisius in Betreff des A. berichtet haben. 
. Die Folgerungen, weiche Lersch io seiner Sprachphilosoph:, der. 
Alten 1. S, &2 aus des Charisius lnsiit. gramm. p. dB gezogen, 
werden mit Recht als über die Leistungen des A. hinausgehend 
zurückgewiesen. Uebrigen» glauben wir, dass der Ausdruck exi- 
tus bei jenem Grammatiker seilte Richtigkeit habe, insofern mit 
der Identität des Casus nicht nothwendig Gleichheit der Endnng 
verbunden ist. Was schliesslich die Bemerkung betrifft r dass es 
an Beispiel eti für die Theorie des A. ganzlich fehle, so erinnern 
wir , dass aller Wahrscheinlichkeit nach einzelne Fragmente dee 
A., o. a. Sc hol. O, *o tdgcpsöt mit pUedi, tctQipiöi dagegen 
mit o^öt verglichen wird , als Belege für die Mitteilung des 
Charisius dienen könne». 

Von» den Schriften Ihgl alyiöog und ü%q\ tjjg d^vv/utv^g 
o*vxakr}$ behandelte jene auf Grund der homerischen Stelle E, 
738 ff. dichterische Personifikationen, während die andere wahr- 
sehein lieh zn der bekannten Fabel des Archilochim (fr. 39 Bergk. 
Poett. tyr. p». 485) in nächster Beziehung stand. Die vierte 
Schrift, flepi ngogwncnv, erörterte , wie aus Athenäus und F^e- 
stus erhellt, die Entstehung und Bedeutung komischer Charakter- 
matken, wozu Hr. N. in der Anmerkung einige interessante Bei- 
spiele, u. A. den Wucherer Chr eines, den Knicker Smikrines und 
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den mürrischen Pbeidylos , angeführt hat. Ob nautae bei Festus 
verdächtig und dafür vielleicht, dem ÖtQctxcov dea A. entsprechend, 
vernae zu setaeti 6ei , scheint noch zweifelhaft. Aua den Worten 
„aut coci aut nautae aut ejus geueris, könnte man schliefen, daaa 
der Name Maeson den allgemeineren Sinn einer niedrig komischen 
Rolle überhaupt angenommen hatte. Darauf scheinen auch die 
axcofifiara Maiocovixä hinzuweisen. 

Kine Monographie verwandten Inhalts, wie es scheint, wird 
uns ebenfalls von Athenäil* XIII. p. 567 A. genannt, und «war 
unter dem Titel IltQi täv '^rivrjöiv evt*iQid(ov. Vergl. Aeliau. 
V. H. XII. 5. Die Wichtigkeit einer solchen Schrift ergiebt sich 
aua der grossen Menge *on Titeln komischer Stücke, wie sie Hr. 
N. in der Anmerkung zusammenstellt. 

We naQdkkr}Xoi MsvdvÖQOv ts xal £<p äv exl*1>tv IxAo- 
yaii deren Andenken Porpbyrius bei tiuseb. Praep. Ev. X. 3. p. 
465, D. erhalten , und über deren Inhalt bereits Meineke in der 
S. 280 mitgeteilten Stelle ein gediegenea Urtheil gefällt hat, 
rechnet Hr. N. gleichfalls, und gewiss mit aecht, zu den beson- 
deren Schriften des A. 

Was endlich die Bücher ifrpi goiaw betrifft, so wird die Ver- 
schiedenheit der Titel , onter welchen dieselben citirt werden, 
dahin vereinigt, data A. das gleichnamige Werk des Aristoteles 
zwar epitomirt, doch zugleich auch mit den Schätzen seiner Ge- 
lehrsamkeit bereichert habe. 

Als Anhang werden zuletzt die Qcuvontva genannt, über 
welche sich um so weniger etwas Sicheres behaupten läast, da nur 
ein einziger, noch dazu unbekannter Zeuge über diese berichtet hat. 

Nachdem wir nun den wesentlichen lohalt des vorliegenden 
lluches mitgetheilt und im Einzelnen besprochen haben, kann das 
Gesammturtheil über dasselbe nicht zweifelhaft sein. Denn un- 
geachtet der Ausstellungen, zu denen uus einzelne Ansichten und 
Urtheile, namentlich in Betreff der homeriachen Reeeosion, ver- 
anlassten, müssen wir ea anerkennen, dass Hr. M. seine Aufgabe 
im Ganzen und Grossen gelöst, jedenfalls aber durch möglichste 
Vollständigkeit der Fragmente des A. einem fühlbaren Bedürfnisse 
abgeholfen hat. Zn rühmen ist hierbei ausserdem daa sichtbar 
hervortretende Streben nach Selbstständigkeit in kritischer For- 
schung. Zwar ist der Weg der Vermuthung, wir können es nicht 
leugnen, oft unsicher und trüglich; aber, wo Viel zu bessern ist, 
darf ihu Jeder betreten , der den Beruf dazu bat, wofern er nur 
überall mit solcher Gewissenhaftigkeit zu Werke geht, dass er 
dem Leser das eigene Urtheil frei lasst. In letzterer Beziehung 
trifft auch den Verf. kein Vorwurf; denn wo er entscheidet, da 
giebt er uns treu und offen den vollen Thatbestand. Nur darin 
könnte man mit ihm rechten, dass er im Gauzen — zu gern ver- 
bessert, als ob sich an dem „ferrum criseos" der alte Spruch: 
avtog ydg kytixnai avöga öi6rjQog y bewahrheiten sollte! und 

N.Jukrb.f. Phil. «. Päd. od. Krit. Bibl. Bd. LV. ///?. 4. , 25 
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dass er ebendeshalb) wie es scheint, nicht selten, über die Gren- 
zen seines Gegenstandes hinausgehend, in fremdartige Gebiete 
hinübergreift. Wie dem aber auch sein möge , wir wollen dank- 
bar alles wirklich Gute annehmen, wenn es auch nicht gerade dem 
A. zu Gute kommt. Es mögen daher unter den empfehlenswert 
then Eroendationen , die zur Sache gehören, auch solche namhaft 
gemacht werden, welche nur als Beigaben zu betrachten sind. 
Aelian. N. A. VII. 47 wird t/ <äxaka xaXovöiv st. ijjaxäXovg x. her- 
gestellt; JixcdaQ%og st. dixalav im Argum. Rhesi; IdiazrArj st. 
LÖLcordttj in Beziehung auf die Ausdrucksweise des Epicur bei 
Diog. L. X. 13; sodann oi iiaxQoftev xatd ysvog ngogijxovTsg xai 
faoevovzog (st. jtgog^xovzsg de , xai ot %rjgsvovzsg) zov otxov 
tcov ay%rttk(ov xXrjgovotiovvzeg (st. xXrjgovotiovvzav) bei He- 
sych. v. XrjgcDözal^ und eben so BXlzcov xai BXizdg st. Baizav 
xai Batzdg bei demselben und dem Antiatt. p. 84, 17; Ar. Av. 
1298 yxBiv st. yxsv oder elxsv oder jjxei nach Phot. p. 64, 16, 
so wie slgrjxHv und rjuv st. ygrjxsiv und euiv bei Eust. II. p. 882, 
1; dann "Jgrja st. ägva im Etym. G. p. 14, 51; Mßaig st. Qrjßai- 
ag bei Plut. de Is. et Osir. p. 359 A.; yvvalxa, ov yvvaixdgiov 
(wenn nicht ywalxiov wahrscheinlicher ist) st. yavvaxa, ov yav- 
vdxiov bei Osann in Philem. p. 301, und Aehnliches; desgl. xai 
prjv %ftig itaQrjv llegöti; 6 xmXog in Ar. fragm. 148, wo ydg fp 
die gewöhnliche Lesart ist; ferner xaxryyoguv st. xatr^y. an meh- 
reren Stellen, namentlich in Men. Com. IV. p. 270: "Ozav z* 
piXkyg tov nkkag xaxrjyogslv, avzog td öavzov ngtozov ian- 
öxknzov xaxd; bemerk enswerth ist auch die Aenderung (ij öl £o- 
Qavlg) OXsyvov st. (prjöi Xeyovöiv ovz&g (d. i. 0> AEr OT) in 
Schol. Clcm. Alex. p. 105 Klotz, sowie: ogvig ö' äg Tlavonaia, 
Zv y %tXiötoV dno vijg üavoxrjg, tjyovv q Omxtxtj in Epim. 
Horn, in Cram. An. Ox. I. p. 83, 8, wo fehlerhaft ano tijg oitrjg 
jjyovv rj qjtovrjxtxrj gelesen wird; endlich, um noch dies eine Bei- 
spiel anzuführen: OvöEiidlcov — effr' olov Iledoöeiav covöfiaözai 
st. <pvösi löeiv *W otov mdoöslnw bei Cornut. deN. D. 7, wozu wir 
übrigens auf D. Jahn's Bemerk, in dies. Jahrbb. LI11. 1 verweisen, da 
derselbe den Ausdruck Aoyoc, welchen Hr. N. zu bezweifeln 
scheint, durch „Grundwesen" wiedergiebt. Hierher gehört auch 
die Berichtigung einiger litterarischen Irrthümer, z. B. dass Ar. 
Ran. 901 uud ebenso die aus demselben Stücke, V. 781 , entlehn- 
ten Worte: dveßoyöev ovgdviov ooov, unter den Fragmenten 
der komischen Dichter aufgeführt werden. 

In grammatischer Hinsicht erscheinen uns vorzugsweise be- 
aclitenswerth die Bemerkungen über Heteroklisie und anomale 
Comparation (z. B. agxsözazog in Aesch. fragm. 173, weiches von 
agxög, wie ßaöiXevzegog von ßaöitevg, abgeleitet wird); über 
knXrjgovöav bei Eurip. (s. die Praef. p. V); desgl. über die Opta- 
tivendung — otv, für welche Hr. N. drei neue Beispiele nachzu- 
weisen sucht, nämlich: Iwpvyow Aesch. Sept. 719, valoiv in 

... 
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dem Päan des Ariphron ('Tytla nQtößlöxa paxagmv, ptxa 06v 
valoiv to ksinofiivov ßlov C. J. 511, 77.), und $%oiv bei Calli- 
rnach. fr. 291 (ß%oiv ÖS ti naidog kwokxov); ausserdem über die 
Formen yog ^ fjaxo und ^0$ (mit Buttmanu) , letztere namentlich 
in Verbindung mit FlrjXrjog und Mipciexrjog , sowie auch über a£- 
VTjöu, (ictxyöopvi 1 aiörjöopai , welche Formen gemissbilligt oder 
geradezu verworfen werden ; endlich über Digarama , Accenttiatioii 
und Anderes, worüber die Ansichten bis jetxt noch getheilt sind. 

Es ist weder unsere Absicht, noch auch der Ort dazu, die 
zuletzt angeführten Punkte einer genaueren Prüfung zu unterzie- 
hen. Wir können nur den Wunsch aussprechen , dass Hr. N. 
Einzelnes der Art später einmal noch mehr begründen möge*). 
Dagegen wollen wir noch eine Anzahl Emendationen erwähnen, 
weil sie uns entweder nnnöthig oder unzulässig erscheinen. Apollon. 
L. H. p. 291: 'EniöTQofpog' kmöxQsnxixog , olov kniftsl^g^ will 
Hr. N. smpiBXrjxrjg , olov hciöxQixx. lesen; doch war es wohl na- 
türlich , dass inlexQowog durch ein Adjectiv erklärt wurde , da es 
selbst nicht als Substantiv aufzufassen ist. Eine Umstellung der 
Worte scheint übrigens so wenig gerechtfertigt, als im Schol. Eur. 
Troad. 983: ot de ^ßQodixrjv, dßgoÖlatxov xiva ovöav. Im 
Fragm. Soph. 603 wird mg övgndXatöxov löxiv dfia&icc xaxov 
gelesen. Wenn aber auch diese Aenderung richtig wäre, so dürfte 
doch deshalb övgneXaöxog noch nicht aus den Wörterbüchern ge- 
strichen werden. Wenigstens bedienen sich dieses Wortes neben 
dvgagognUaaxog die Scholien 0, 234 zur Erklärung des homeri- 
sch eu öagnXijxig. Eben so wenig darf apexäXrjnxov bei Ettal. 
II. p. 777, 54 geändert werden. In dem Schol. II. /. 603 lesen 
wir dpLtxtttpQaöxog in demselben Sinne („unübersetzbar"); über- 
dies aber benimmt uns Eust. selbst zu *, 31 jeden Zweifel , indem 



*) Am Misslichsten steht es mit der Untersuchung über das Digam- 
ma. Der Verf. sucht dessen Einfluss mehr als einmal geltend zu machen, 
ohne dass wir uns von der Richtigkeit seiner Ansicht vollkommen über- 
zeugen können. Um so mehr fallt es auf, wenn er die Korra sw«da, die 
so entschieden für die Herrschaft des Digamma spricht, in Zweifel zieht 
und dafür tv aSs setzen will, eine Ansicht, die schon von Einigen der 
Alten (8chol. Ä, 340. «, 28) verworfen wurde. Dagegen durfte die von 
Hrn. N. vorgeschlagene Trennong von Wörtern wie ßctQvatevux*»* , *«- 
fepxAoyzft'ff u - a - Beifall verdienen. Denn die S. 178 angeführten 
Grunde verdienen allerdings Beachtung, zumal der eine, dass Homer 
selbst wenigstens bei TOtgpaxaosff jene Trennung zu verlangen scheint, 
wenn er sagt: r0i?pa%c*0?c Javaol xai zezQÜMg. Ausser den vom Verf. 
genannten Beispielen, unter denen sich auch d'xoot vr\qiza findet, wie 
diese Worte von C. Nauck hergestellt worden sind , hatte besonders 
damzd^Bvos erwähnt werden können, weil über dasselbe bereiU der 
Scholiast <J>, 301 ganz richtig geurtheilt hat. 

25* 
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er das Wort durch das hinzugesetzte dvtQurjVSVtog erläutert. Die 
Lesart diu %6 «Wff*fii>ov trj$ tQO<prj$ bei Eust. II. p. 971, 23, wo 
Hr. N. dptvrpov indem will, itt für einen, blossen Schreibfehler 
zu halten. Mit to dvupkvov t. %. wird nicht „victus dissolutua" 
bezeichnet, sondern da», was wir eine schlaffe Erziehung nennen. 
Mztahrjs anstatt inaitys bei Hesych. v. 'Eaititdzw zu ändern, 
ist darum nicht nötbig, weil Eust. zilo, 455 ebenfalls das letztere 
Wort gebraucht hat. Gleicherweise urtheilen wir über die Än- 
derung ov nsQi avtciv st. vneo avtfov in Apollon. de P*on. p. 
370, A; denn bei demselben p. 22, B steht: srooc ov 6 Xoyog 
{rniQ avtov in der nämlichen Verbindung; desgl. auch p. 66, B: 
töv loyov %6v arpög xwa vxsq avtov tov xoosqHDvoviisvov. 
Paus IX. 31, 4 ist xotyöai schon deshalb beizubehalten, weil 
»ich kurz darauf in demselben Sinne wiederum der Optativ findet. 
Schliesslich möchten wir aost. 'Azpsvavqtov bei Hesych. y Azuk- 
viovoltov vorschlagen, d*"Atptvov ott. der nachfolgenden Er- 
klärung: ÖovXixov (jloqov nicht zu entsprechen scheint 

Der Ausdruck selbst, dessen sich der Verf. bedient, ist ent- 
sprechend durch Gewandtheit und Frische. Im Besonderen treten 
Klarheit und Angemessenheit als Merkmale desselben hervor. 
Charakteristischer noch ist eine gewisse Freiheit, mit welcher der 
Verf., selbst die durch die Classiker gesetzten Normen überschrei 
tend , sich in dem fremden Idiom bewegt hat , wie dies z. B. au» 
dem Gebrauch eines Adjeciivs perfunctorius und aus Verbindun- 
gen wie nimis temerarium , quam cui hinlänglich hervorgeht. An 
Druckfehlern sind uns ausser den S. 283 angezeigten und mehre- 
ren Accentfehlern noch folgende aufgestossen : v, 152 st. v, 152 
S. 23 ; daoyod<pm> st. dvttyo. S. 27; parui st. peperiS. 205; By 
zantis st. Byzantii S. 70; ysvovota st. ycy. S. 153; hv y st. kv cp 
S. 146; endlich hätte Alvüov st. 4lavto$ S. 26 ohne Weiteres 
verbessert werden sollen. 

Die äussere Ausstattung des Buches lässt Nichts zu wünschen 
u brig. — Was den Abdruck der im J. 1838 erschienenen Comm. 
de Callistrato Aristophaneo von R. Schmidt anlangt, so sind wir 
Hrn. N. für die Besorgung desselben am so mehr Dank schuldig, 
je seltener diese Schrift zu haben ist. 
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Cör nelii Taciti Annalea, Ad Codices antiqoot exacti et enendati 
commentario critico et exegetico illastrati opera Fronci&ci Ritteri, 
1846. 2 Vol. 8. Cantabrigiae et Londiui. Vol. 1. LXXTI und 
368 S. Vol. II. 348 S. (Aach anter dem Gesammttitel: Cornelü 
Taciti opera ad etc. Vol. I. ond 11.) 

• ' .» 

Der Herausgeber dieser neuen Ausgabe de« Tacitus wird es 
als billig erkennen, wenn wir bei Betirtheilung setner Leistung 
keinen anderen Maassstab anlegen, als den er selbst einem Be- 
arbeiter des Tacitus vorgeseichnet hat. Hr. Prof. Ritter bat 
nämlich in seiner Recension des Orelli'schen Tacitus (Neue Jenaer 
Litt. Ztg. 1847. Nr. 105 ff. S. 427), in der er sich bereits als deb 
künftigen Herausgeber, ja wir möchten sagen, als den Restaura- 
tor dea Tacitus angekündigt hat, folgende Ansprüche als Norm 
hingestellt , die' ein Herausgeber des Tac. au befriedigen im Stande 
sein müsse: 

1) Die von Orelli eingeführten zahlreichen Kreuze (von Ver- 
derbnissen) müssen beseitigt und durch einfache und überzeugende 
Verbesserungen ersetzt werden. Wer viele derselben stehen las- 
sen muss, findet darin einen Wink, dass er für eine solche Ar- 
beit noch nicht die nöthige Reife erlangt hat. 

2) Eine nicht geringere Anzahl von Stellen als die von Orelli 
mit dem Zeichen des Kreuzes behafteten sehen ihrer Berichti- 
gung ebenfalls entgegen, und wem diese unbemerkt bleiben, der 
kann versichert sein, den Tacitus noch nicht in der Art zu kennen, 
wie man es von einem Herausgeber seiner sämmtlichen Werlte 
fordern darf. 

3) An mehr als 100 Stellen muss die I. und II. Florentiner 
Handschrift, namentlich was die Orthographie betrifft, anders be- 
nutzt werden, als es von Orelli geschehen ist. 

4) Bei der Auslegung des Tacitus darf die Kritik nicht unbe- 
achtet bleiben ; beide müssen sich wechselseitig stutzen. 

5) In der Erklärung sehr vieler Stellen ist ein tieferes Ein- 
gehen dringendes Bedürfniss, namentlich muss die historische 
Auslegung über Lipsias , die sprachliche über Erneati und andere 
frühere Herausgeber sich erheben; die letztere hat sich beson- ' 
ders vor der Verirrungzn hüten, worein Walther urtd Bach gera« 
then sind, vor der falschen Meinung, dass Tacitus ganz unge- 
wöhnliche und sprachwidrige Verbindungen der Worte sich er- 
laubt habe. 

6) üeber die Stellung des Tac. zu seinen Zeitgenossen, über 
die Entstehung seiner Schriften , das Verhaltniss derselben zu 
einander, über die ürgestalt der nicht vollständig auf uns gekom- 
menen Werke muss Aufschluss gegeben werden. 

Fragen wir zoerat, ob sich Hr. R. rücksichtlich des ersten 
Punktes als einen gereiften Herausgeber des Tacitus bewahrt hat, 
so finden wir in der Orelli sehen Ausgabe, wenn wir richtig gezählt 
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haben, 40 Stellen mit dem Zeichen des Kreuies behaftet. Au 
der Hälfte dieser Stellen hat Hr. R. frühere Conjectnren in den 
Text' aufgenommen und sich mit Recht bei der Mehrzahl der- 
selben minder bedenklich als Orelli gezeigt. Er konnte sich hierin 
theils auf das richtigere Urtheil seiner Vorgänger I. Bekker, Düb- 
ner, Doederlein (s. Letzteren zu XIV. 14. XVI. 22) stützen, theila 
die Bemerktingen der Recensenten der Orclli'schen Ausgabe, be- 
sonders Nipperdey 's, denen aber niemals die Ehre der Empfeh- 
lung und Rechtfertigung einer richtigen Emendation gelassen wird, 
benutzen. XIV. 16 nahm Hr. R. die treffliche Emendation Bez- 
zenbergers discordia frueretur auf, die Orelli, weil er leider die 
Bezzcnb. Emendationen im Dresdner Programm von 1844 nicht 
benutzt hat, unbekannt geblieben war. Hr. K. hat aber diese 
Stelle dadurch verderbt, dass er geschrieben hat: Etiam sapien- 
tiae doctoribus tempus impertiebat post epulas, üt qui contra- 
ria adsevet anlium discordia frueretur , für utqne etc. Auch 
Spengel, der in dem Index leett. univers. Monac. 1847. p. 7 die- 
selbe Emendation wie Bezzenb. vorgeschlagen hat, hat an der 
handschriftlichen Lesart utque keinen Anstoss genommen, und 
wir sehen auch nicht ein, was man vernünftigerweise an derselben 
aussetzen könnte. Oder wie glaubt Hr. R. beweisen zu können, 
dass bios der Wunsch, sich an den Streitigkeiten der Philosophen 
zu weiden, den Nero veranlasst habe, dieselben nach Tische bei 
sich zu sehen ? Lässt nicht schon der von Tacttus gebrauchte 
Ausdruck sapienliae doctoribus tempus impertiebat auch noch 
auf einen andern Zweck schliessen? — Andere Stellen, an denen 
Hr. R. fremde Emendationen in den Text aufgenommen hat, sind 
der Art, dass auch Ref. die Bedenklichkeit Orelli s theilen muss. 
Wenn z. B. Hr. R. IV. 65 mit Lipsius schreibt: cum anxilium tu- 
Ii 8 8 et für das handschriftliche cum auxilium appellatum tulisset ', 
so ist, auch angenommen dass appellatum aus dem vorhergehen- 
den appellitatum entstanden ist, die Verbessernng doch nicht von 
solcher Evidenz, dass man einem Herausgeber einen Zweifel an 
der Richtigkeit der Herstellung verargen könnte. Das gleiche 
Urtheil müssen wir über XVI. 21 fällen, wo Hr. R. für das ver- 
dorbene ludis cetastis mit Raim. SeyfFert ludis vetustis geschrie- 
ben hat, wo zwar gegen den Sinn der Aendcrung Nichts einzu- 
wenden, aber ihre äussere Wahrscheinlichkeit sehr gering zu 
nennen ist. S. über die Stelle auch O. Jahn in den Prolegg. ad 
Persium p. XL. — Wenn ferner Orelli die Stelle XII. 2: At Pal- 
las id maxime in Agrippina laudare^ quod Germanici nepotem 
seewn traheret , dignum prorsus imperatoria fortuna , stirpetn 
nobilem, et familiae Claudiae quae posteros coniungeret mit 
dem Zeichen des Kreuzes versehen hat, so werden auch Diejeni- 
gen, welche die Erklärung des Hrn. R. lesen, dasselbe nicht hin- 
wegbdiaffen wollen. Cranz besonders aber müssen wir Orelli rüh- 
men , dass er die Stelle XI. 28 non iam secretis colloqmis y sed 
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aperte fremere, dum, histrio cubiculum principi* + exultabero, 
dedecu* quidem inlatum, sed escidium procul afuiese, durch die 
von Hrn. R. aufgenommene Conjectur Gronov's dum histrio eu- 
biculum principi» essultaverit ooch nicht als geheilt betrach- 
te!;, wie schön es auch Hr. R. fiudet,, dass Tacitus sagen soll, ein 
Schauspieler habe das Schlafgemach des Fürsten er tanzt, fn 
dem Feuereifer seiner Beweisführung ist er nur eine kleine Nach- 
Weisung schuldig geblieben v wie das Verbum essullare au einem 
Transitraum geworden und durch welch eine Reihe von Meta- 
morphosen der ursprüngliche Begriff aufspringen, aufhü- 
pfen in die Bedeutung ertanzcu übergegangen sei. Könnte er 
Dies begreiflich macheu, so wollen wir es ihm gern erlassen, 
einige Analogien aus dem metaphorischen Gebrauche des Wortes 
für die vorliegende Stelle nachzuweisen. Betrachtet man den 
Zusammenhang der Stelle mit Unbefangenheit, so kann man in 
dem verderbten esullabero kaum ein anderes Wort erwarten, als 
welches den Begriff einer Schändung enthält; nur kann eiu sol- 
cher Begriff weder in essullare liegen, was auch Einige angenom- 
men haben, noch hat die Conjectur von Bezzen berger dum hi- 
strio eubie, prineipis evt/lgat, ab eo dedecu» etc. aus äusseren 
Gründen irgend eine Wahrscheinlichkeit. Vielleicht ist es dem 
Ref. gelungen mit folgender Vermuthung der Wahrheit näher zu 
kommen: dum histrio eubiculum prineipis adull er averit 
(aus adull 'averit) ; ja es dürfte, da wir so »viele a%a& Xtyouiva in 
mit es zusammengesetzten Wörtern besitzen, der Vorschlag ex- 
aduller averit ( v ö 1 1 i g d u r c h ü u z u c h t schänden) nicht als 
zu kühn erscheinen, zumal da der Zusammenhang ein starkes 
Wort durchaus verlangt. 

Nicht so günstig stellt sich das Urtheil in denjenigen Stellen, 
bei denen Hr. Ritter die durch Orelli eingeführten Kreuze durch 
eigene Vermuthungen zu beseitigen versucht hat. Deren zahlen 
wir '20 ; wir konnten aber höchstens an ein paar Stellen einen 
wirklichen Fortschritt in der Kritik gewahren; die Mehrzahl der 
Conjecturen des Herausgebers in den betreffenden Stellen sind als 
wahre Verderbnisse des Textes anzusehen. Am meisten hat den 
lief, die Conjectur IV. 41' sublatisque inambus vera poteniia 
au gescere für auger e angesprocheu , indem Hr. R. mit Recht 
bemerkt, dasa der neutrale Gebrauch des Pcrfects ausisse* der 
aus Salustius und Plinius hinlänglich belegt ist, noch nicht zudem 
Schlüsse berechtige, dass die Prosaiker auch auger e im Präsens 
im passiven Sinne, wie Catullus 64, 323 und Lucretius II. 1163 
zu gebrauchen sich erlaubt hätten. — I. 70 macht es Hr. R. aua 
iuueren Gründen nicht unwahrscheinlich , dass Tacitus geschrie- 
ben habe : penetratumqne ad Amisiam, obwohl es sicherer zu 
sagen ist, wie aus dieser Lesart die handschriftliche penetratum- 
que ad amnem uisurgin soll entstanden sein , was aber Hr. R. 
als seiner Sache gewiss für eine leicht erklärliche Sache betrachtet. 
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Beachtengwerth ist auch der Vorschlag XIV. 20: An iusta a«r- 
gurii et decurias equüum egregium in dicandi mumts espleturos 
für iustitia augurii, wie auch Weissenborn in seiner gehaltreichen 
Recension des Orelli'schen Tacitus In diesen Jahrbb. 1848. Hfl. 1 
vorgeschlagen hat. Wenn jedoch Hr. R. an derselben Stelle die 
W T orte decurias equüum für eine Glosse erklärt, so will er die 
Schwierigkeit, statt sie zu losen, mit dem Schwerte zerhauen. . 
Unter den 20 oben genannten Conjecturen sind nicht weniger als 
vier, in denen Hr. R. zu diesem seinen LieblingsmHtel greift. 
So wird in der vielbesprochenen Stelle I. c. 8 (über die man jetzt 
auch Fr. Hase im Philologus III. 1. Heft S. l.Vi f. zu vergleichen 
hat) aut vor cohortibus civium Romanorum geradezu aus dem 
Text geworfen; XII. (58 wo die Med. Handschr. liest: dum res 
foreni flrmando Neronis imperio componuntur , wird förent aus- 
gemerzt, was weit gewaltsamer ist, als wenn man qnae einsetzt, 
was Ref. jedoch nicht vor, sondern nach res stellen mochte (an 
anderen Stellen zeigt sich Hr. R. in der Einsetzung von quae nf cht 
so delicat). XIV. 25 streicht Hr. R. in den Worten: Ad prae- 
sidium leger at , quod j er os iuventus clauser ai , non sine certa- 
mine expugnatum est das allerdings unverständliche legerot, in 
welchem, was alle Herausgeber erkannten, ein Ortsname ver- 
steckt liegt, dessen ausdrückliche Erwähnung als Gegensatz zu 
Tigranocerta , das ohne Schwertstreich die Thore öffnete, unent- 
behrlich ist. Sehr scharfsinnig hat Bezzenberger Legerda ver- 
rauthet mit Berufung auf Ptoleraaeus V. 1.3. §. 19. Hr. R. fer- 
tigt die Vermtithung mit der Bemerkung ab, Legerda sei in alia 
praefeetnra gelegen gewesen, was Ref. in Mangel eines Ptolemaus 
nicht näher untersuchen kann. Allein musste es denn gerade 
einen Ort im Orient gegeben haben , der den Namen Legerda oder 
E leger da getragen hat? Oder scheint Hrn. Ritter -diese Annah- 
me kühner als diejenige , die er bei seiner scharfsinnigen Verbes- 
serung uns zumuthet, dass leger at in Folge einer Repetition aus 
dem folgenden (!) clauser at seinen Ursprung einer Dittographie 
au danken habe? — Noch weiter geht die Kühnheit des Hrn. R. 
ia der vielbesprochenen Stelle XIV. 61: hur etiam in prineipis 
laudes repetitum venerantium , iamque et Palaiittm . . . comple- 
bant etc. Hier hatte Hr. R. in seiner ersten Ausgabe die geist- 
reiche Entdeckung von der Existenz eines Substantivs repetüus, 
us gemacht und sodann den Ausfall einiger Worte angenommen; 
diese Vermuthung nimmt er jetzt zurück und erklärt die Worte 
repetitum venerantium für eine Glosse , was allerdings in vielen 
Fällen das bequemste Mittel ist, sich ein Kreuz vom Halse zu 
schaffen. Von dieser neuen Art von Glossen werden wir auch 
unten in dem zweiten Abschnitte unserer Recension noch eine 
Reihe von Beispielen kennen lernen. Bis dieselben in der Kritik 
ihre Anerkennung gefunden haben, bis Hr. R. auf eine überzeu- 
gende Weise erklärt hat, wie Worte, die in einem gegebenen Zu- 
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sammenhange sinnlos sind , als RauderklSrungen in den Text ge- 
kommen seien, können wir wenigstens diese Aenderungen nicht 
unter die einfachen und uberzeugenden Verbesserungen rechne», 
durch die Hr. R. die von Orelli eingerührten Kreuze beseitigt zu 
haben meint. Die übrigen Conjecturen des Hrn. R. an den von 
Orelli bekreuzten Stellen sind folgende: I. 28 schreibt Hr. R. 
prospereque cessura quae peterent (für quae pergerent)^ si 
fulgor et claritudo deae redderetur. (Jeher diese Vermuthung 
lässt sieh Dasselbe sagen, was Orelli von dem Seyffert'schen Vor- 
schlag parat ent bemerkt hat: At vix ad du cor, tit credaro tarn fa- 
cile et aptnm verbann ita cormptum esse. Indess hat pararettl 
sowohl dem Sinne als den Zügen der Buchstaben nach noch immer 
grössere Wahrscheinlichkeit, indem die Silben per und par durch 
das gleiche Compendium j> häufig verwechselt worden sind , wie 
s. B. in den Hist. I. c. 7, an welcher Stelle Bezzenberger meister- 
haft verbessert hat : et inviso semet prineipi seu bene seil male 
facta parem invidiam adferebant. Dass quae peterent zu 
prospere cessura nicht passend ist, hatte Hr. R. leicht einsehen 
können. — In der schwierigen Stelle III. 66 mos Seiani poten- 
tia eenator obscura initia impudentibus ausis propolluebat achreibt 
Hr. R. ausis nitro polluebat, eine Aenderung, der wir weder 
Vor dem Vorschlage von N. Faber perpolluebat , noch vor dem 
R. Seyffert's prope polluebat einen Vorzug einräumen können. 
Denn was Hr. R. gegen die leichte Aenderung Seyffert's bemerkt, 
ist keineswegs schlagend ; Hr. R. hat dabei die obscura initia so 
wenig bedacht; wenn Junius Otho sogar diese, die an sich schon 
sordida waren , befleckt haben soll , so ist das. beschrankende prope 
gar wohl an seinem Platze. In keinem Falle wird man dem Ver- 
suche des Hrn. R. das Prädicat einer einfachen und überzeugen- 
den Verbesserung zugestehen können. — IV. 69 Non alias ma- 
gis ansiaet pavens civitas , egens adver sus prosimos ; congres- 
8U8 y colloquia , notae ignotaeque aures vitari. Hier setzt Hr. R. 
conversatio nach prosimos in den Text, und wundert sich höch- 
lich, dass Döderlein und Orelli „unam et verara cormpti loci re- 
stitnendi viam" nicht erkannt hätten. Er betrachtet diese Kraen- 
dation als eine sehr leichte, da ihm sein ingenium ein Wort ein- 
gegeben hsbe, das wie das folgende congressus mit con beginne; 
wir zweifeln aber sehr, ob sich Andere eben so unschwer von der 
Leichtigkeit der Aenderung überzeugen werden, zumal da dieselbe 
kanm lateinisch ist. Hr. R. hat nimlich in der Freude über sei- 
nen glucklichen Fund vergessen zu erklären, was eine egens 
conversatio sei, und glaubt , dass durch die Anführung von zwei 
- anderen Stellen , in denen Tacitus das Wort conversatio gleich- 
falls anwendet, bereits Alles abgethan sei. üebrigens zieht jetzt 
Ref. gegen seine Conjectur tacens adver sus prosimos die von 
Weissenborn reticens a. p. vor. — V, 4 schreibt Hr. R. in dem 
Texte: disserebatque brevibus momentis summa verii posse ; 
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quandoque Germanici s* * * inilium paenilentiae sein. Die Mehr- 
zahl der Herausgeber haben die Stelle aU lückenhaft erkannt; Hr. 
K. nimmt als sicher an, dass eine ganze Zeile ausgefallen sei. Auf 
diese Sicherheit kann Hr. R. nur insofern bauen , als eine leichte 
Verbesserung des Torso allerdings bis jetzt nicht gelungen ist; 
, nur dürfte der Anfang und das Ende des Gedankens mit ziemlicher 
Sicherheit so gelautet haben d. 0. m. summa verti : posse quan- 
doque .... paenilentiae esse seni. Für die Ausfüllung der 
Lücke hat man bis jetzt wenigstens passendere und wahrscheinli- 
chere Vorschläge gemacht, als was Hr. R. beibringt: quandoque 
Germanici stitpem et coniugem mala jestinatione eversam Jore 
inilium paenilentiae seni. Womit Hr. R. bei Beurtheilung von 
fremden Emeudations versuchen so schnell bei der Hand ist, das« 
eine solche „Taciti stilum non sapere", gilt von diesem Latein 
wohl ganz vorzuglich; ja wir behaupten, dass einen so schwerfälli- 
gen Satz, auch angenommen, er wäre logisch richtig, wohl über, 
haupt kein lateinischer Schriftsteller geschrieben hatte. Ferner 
stellen wir, um von der coniux mala jestinatione eversa Nichts zu 
sagen, an Hrn. R. die Frage, ob es denn wahrscheinlich sei, dass 
Jiinius Rusticus mit einer solchen Sicherheit gesprochen habe, 
dass er ein mögliches Ereigniss geradezu als ein künftig 
eintretendes in Aussicht stellte; wir fragen ihn ferner, worauf 
sich bei seiner Fassang des Gedankens das inilium paenilentiae 
wohl erstreckt haben möchte? Hr. Ritter wird doch nicht er- 
gänzen wollen: stirpem eversam fore seni inilium paenilentiae 
de Stirpe eversa. — XI, 27 heisst es in der Schilderung^ der 
Hochzeit der Messaiina mit dem Silius: atque illam audisse au- 
spicum vetba, subisse, savrificasse apud deos: discubitum inier 
convivas etc. Die Mehrzahl der Herausgeber nimmt hei subisae 
eine Lücke au; auch Hr. R. ist dieser Ansicht, nur daas er jetzt 
domum vor subisse in den Text setzt (welchen Einfall ihm des 
Llpsius Note an die Hand gab), wahrend er früher mit Heinsiiis 
den Ausfall von templa vermuthete. Seine ältere Ansicht hat 
jedenfalls mehr für sich, während seine jetzige, von allen Seiten 
betrachtet , sich als haltlos darstellt. Ree. zweifelt erstens an 
der Richtigkeit der Redensart selbst, wenigstens in dem in Au. 
spruch genommenen Sinne, sodann an der Zweckmässigkeit der 
Stellung des Satzgliedes an diesem Orte, indem wir Hrn. R. nicht 
zugeben können , dass die Worte sacrificasse apud deos auf ein 
Opfer bei den Penaten des Silius zu beziehen seien. Denn erstlich 
war es Sitte, dass die Frau erst am Tage nach der Hochzeit den 
Penaten des Mannes eiu Opfer darbrachte (s. Becker s Gallus 
2. Ausg. von W. Rein Bd. II. S. 27), sodann möchte es schwer 
zu beweisen sein, dass die Penaten schlechtweg durch deos be- 
zeichnet werden konnten. Linter den genannten Göttern sind 
ohne Zweifel die dii nuptiales zu verstehen (s. Plut. Quaestt. Rom. 
c. 2); denn es stimmt ganz mit der frechen Offenheit , mit der 
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man zu Werke ging, überein, dass diesen in den öffentlichen 
Tempeln von den Neuvermählten Opfer dargebracht wurden. Ist 
die Stelle lückenhaft, so findet anch Ree. die Ergänzung von tem- 
pla (oder aedes n*ch anbisse) am wahrscheinlichsten; doch scheint 
sein in der Zeitschr. f. die Alterthomsw. 1843. p. 396 f. ange- 
denteter Versuch , die Vulgata zu halten v noch immer einer Be- 
achtung nicht unwerth. — XII. 27 ledern temporibus in supe- 
riore Germania trepidatum adventu Chattorum tatrocinia agi- 
tantium. Dein L. Pomponius legatus ausiliares Vangionas ae 
Nemetas, addilo equite alario, monitos ut anteirent populäres 
etc. Für dein schreibt Hr. R. deligit, was ein hier ganz unpas- 
sendes Wort ist; besser hat über die Stelle Heraemi in den Studio 
crilica p. 70 geurtheilt. — XIII. 20 schreibt Hr. Ritter: Sed 
consules telationem ineipere non ausi ignaro principe, perscri- 
psere tarnen consultum senatus , Ute an auetor constitutionis 
fieret, ut inter paueos ei sententiae adver sos, quibusdam coäti- 
tarn Uber täte inrever enttarn eo prorupisse frementibus , ut vine 
an aequo cum patronis iure agerent , sent enttarn eorum consul- 
tarent etc. Wenn c* hierzu in der adnotatio critica heisst: „itt 
vine editor: Med. tffae", so eignet sich Hr. R. eine Emendation 
von R. Seyffert (Emend. Tacit. p. 42) zu, die, soweit sich Ref. 
erinnert, auch noch von anderer Seite gemacht worden ist. Ue- 
brigens zweifelt Ref. noch an der Richtigkeit der Worte Ute an 
auetor, und vermathet, dass zu lesen sei: perscripsere tarnen con- 
sultum senatus, si K d. i. ob vielleicht) ille auetor Constitution 
nis fieret. — XIV. 8 heisst es in dem Mediceus: Cubiculo %o- 
dicum lumen inerat et ancillarum una, magis ac magis 
anzia Agrippina, quod nemo a filio ac ne Agerinus qui- 
dem; aliam fore lateret fadem , nunc solitudinem ac repen- 
tinos strepitus et extremi malt indicia. Statt der verdorbenen 
Wort setzt Hr. Ritter : aliam for mam litori et faciem. Allein 
was soll hier, abgesehen von der weiten Entfernung von den 
handschriftlichen Zügen , die Erwähnung des litus? Fast evident 
ist die Verbesserung, die Bezzenberger und Heinisch (im Glatzer- 
Programm von 1843) vorgeschlagen haben: aliam fore laetae 
rei faciem, auf die auch theilweise R. Seyffert gerathen ist, so 
dass schon dieses unabhängige Zusammentreffen von drei Kriti- 
kern Hrn. R. hätte veranlassen sollen, den Zusammenhang der 
Stelle und die Züge der Handschr. etwas näher ins Auge zu fas- 
sen. Noch bemerkt Ref., dass für ac repentinos strepitus viel- 
leicht ac repentino strepitus {repentino im Gegensatz zu nunc) 
zu lesen ist. — In den schwer verderbten Worten XIV. 16, die 
in der Medic. Handschrift lauten: Ne tarnen ludicrae tauf um im- 
peratoris artes notescerent , carminum quoque Studium adfecta- 
vit, contractu quibus aliqua pangendi facultas nec dum insignie, 
aetatis nati considere simul, et allatos vel ibidem repertos ver- 
sus connectere etc. schreibt Hr. R.: quibus aliqua pangendi fa- 
cultas, Nec dum insignis aetatis considere simul etc. 
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Auch hier hat sich Hr. R. wieder einen fremden Gedanken zuge- 
eignet und giebt sieh doch in der adnot. critica mit aller Drei- 
stigkeit als den inventor emendationis an. * Uezzenberger hat 
nämlich zuerst vorgeschlagen, necdum insignis aetatis zu verbin- 
den ; er hat aber noch daa unverständliche nati in vati (von con- 
sidere simul abhängig) geändert , während Hr. R. das unbequeme 
Wort ohne Weiteres gestrichen hat. Uebrigens kann man ihm 
die Ehre der Conjectur leicht gönnen, da wenigstens Ref. den 
Versuch als einen völlig verunglückten ansieht. Denn wenn Hr. 
R. ohne weiteren Beweis die Erklärung giebt: nondum insignis 
aetatis, h. e. qui erant aetatis nondum provectae, so werden Ken- 
ner des Lateinischen auf die blosse Behauptung des Hrn. R. 'hin 
sich die Möglichkeit eines solchen Ausdrucks noch nicht einreden 
lassen. Wie jedoch die Stelle au heilen ist, ist schwer zu sagen; 
sicher scheint nur , dass necdum insignis mit pangendi facultas 
au verbinde» ist. Was kürzlich Urlichs im N. Rhein. Mus. Vf. 
Heft 4 vorgeschlagen hat: ac tales vate (wohl richtiger vati) con- 
sidere simul will auch nicht zusagen, lief, fiel auf den Gedan- 
ken: quibus aliqua pangendi facultas necdum insignis aucto- 
ritutis erat. Considere simul, wurde übrigens eine solche 
Vermuthung nicht sogleich in den Text setzen , wie es Hr. R. fast 
mit allen seinen noch so nichtigen Einfällen macht. — Einen 
nicht höheren Grad von Wahrscheinlichkeit kann Ref.« der Ver- 
muthung beilegen, die Hr. R. XIV. 58 in den Text aufgenommen 
hat. Dort liest" die Med. Handschrift: Kffugeret segnem mortem 
otiurn suffugium , et magni nominis miserationem (für miseratio- 
ne) reperturum bonos, consociaturum audaces. Hr. R. schreibt: 
Effugerel segnem mortem: tutum suffugium, et etc. Tutum 
suffugium* was dem Ref. unverständlich war, ist in der Note so 
erklart: Duo Plauto speranda proponuntur, aut tutum suffugium 
apud amicos, aut defectio a principe cum bonis, i. e. uobilibus. 
Auch zugegeben, dass dieser Sinn in den Worten liegen könne, 
so weiss doch Tacitus Nichts von einem tutum sufTugiura Plaut! 
apud amicos , was aus dem Folgenden sattsam erheilt , sondern es 
ist nur davon die Sprache, dass Plautus durch offenen Aufstand 
versuchen sollte, der ihm drohenden Ermordung zu entgehen. 
Um zu den bisherigen Versuchen einen neuen zu fugen, so hat 
Ref. vermuthet: Effugeret segnem mortem, sontium suffugium*. 
ex magni nominis miseratione reperturum bonos etc. — XIV. 60 
steht im Med.: His quanquam Nero penitentia flagitii , comugem 
revocavit Octaviam. Dafür schreibt Hr. Ritter: His commo- 
tus, quamquam nulla paenitentia flagitii, coniugem revocavit 
Oct. Unter den früheren Versuchen, die lückenhafte Stelle zu 
heilen, sind mehrere, die dem Ref. weit wahrscheinlicher dünken 
als dieser neueste. Wenn dennoch Hr. R. das Kreuz des Ver- 
derbnisses ans dem Texte entfernt hat, so hat er damit nur be- 
wiesen,' dass er sich eine grössere Unfehlbarkeit als Hr. Orelli 
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beimisst ; denn das» es eine leichte und uberzeugende Verbesse- 
rung sei, wenn zugleich an zwei Stellen geändert, nulla für Ne* 
roni geschrieben, der kaum entbehrliche Manie des Nero ganz aus 
dem Texte entfernt wird, dies wird Hr. R. doch nicht ernstlich 
behaupten wollen. Auch XV. 51 kann sich Hr. R. nicht rühmen 
Sichereres, als Hr. OrelJi geboten zu haben. Daselbst heisst es: 
Ergo Epicharis plura, et omni a »cetera prineipis orditur , «e- 
que senatui quid mattere. Hr. R. setzt statt eines Kreuzes Sterne 
nach orditur , indem er den Ausfall eines ganzen Satzes annimmt. 
Soli in demselben nichts Anderes enthalten gewesen sein, als was 
Hr. R. meint: in iura et vitam civium i/wadere, und in den fol- 
genden Worten kein Fehler mehr stecken, so glaubt Ref., dsss 
man sich eben so gut mit der handschriftlichen Lesart könne ge- 
nügen lassen. - XV. 74 schreibt Hr. Ritter: Reperio in com- 
meniariis senatus Cerialem Anicium com. designatum pro sen- 
tentia disisse, ut templum divo Neroni quam maturrime public* 
pecunia poneretur. Quod quidetn ille decernebai tamquam 
mortale fasiigium egresso et venerationem kominum merito* 
quondam ad omen ac dolum citi exitus ver teretur } 
nam etc. So steht wörtlich in dem neuen Tacitus, ohne dass die 
Leser durch ein Kreuz vor der corrupten Sprache gewarnt wer* 
den; es ist noch ein Glück, dass ein solcher Jargon in einem 
Schriftsteller wie Tacitus gedruckt ist, dessen Leser auch ohne 
Warnungszeichen eine solche Sprache zu benrtheilen wissen. — * 
XVI. 26 steht in dem Medic. die verdorbene Lesart: superesse 
- qui forsitan manus ictusque per immanitatem augusti etiam bo- 
nos metu sequi. Hier setzt Hr. R. inferant nach ictusque ein, 



zur Kritik und Eijiläruug der Annalen St 25 im gleichen Sinne 
und mit viel leichterer Aenderung geschrieben hat: super esse qui 
forsitan manus ictusque per immanitatem itigesturi sintt 
fand Herr Ritter nicht der Mühe werth zu erwähnen. Als 
selbst in der Sache betheiligt, kann sich Ref. keine Entschei- 
dung anmaassen , welche der beiden Vermuthungen eine grossem 
Wahrscheinlichkeit habe ; er muss nur dem Einfalle des Hrn. R. 
mit aller Entschiedenheit das Prädicat einer leichten und über- 
zeugenden Verbesserung absprechen. 

Ref. glaubt zur Genüge bewiesen zu haben, dass in denjeni- 
gen der von Orelli bekreuzten Stellen, zu denen Hr. R. seine 
eigeneu Vermuthungen in den Text aulgenommen hat, dieser fast 
Nichts gewonnen, wohl aber zahlreiche neue Verderbnisse und 
Verschlechterungen erlitten hat. Wir sind weit davon entfernt 
von einem Herausgeber des Tacitus verlangen zu wollen, dass er 
alle Verderbnisse aus eiuem so schwierigen Schriftsteller mit si- 
cherer Hand hinwegschaffe; wer sich aber selbst dieser unmög- 
lichen Aufgabe vermisst und dann solche Proben von seiner Reife 
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für dieselbe giebt, als Hr. Ritter gegeben hat, dessen Verfahren 
verdient mit aller Rücksichtiosigkeit beortheüt zu werden. 

Wir gehen nun auf den 2. Satz über, den Hr. R ais Norm einem 
künftigen Herausgeber des Tacitus hingestellt hat. Er behauptet, 
dass noch eine bedeutende Anaahi von anderen Stellen des Tac. 
ihrer Berichtigung entgegensehe, und dass diese schadhaften Stel- 
len einem Herausgeber des Tac. nicht unbemerkt bleiben dürften. 
Auch Ref. ist dieser Ansicht; nur hat er sich um bedeutende Ver- 
besserungen, um solche, durch welche ein unerwartetes Schlag- 
licht auf schwer zerrüttete Stellen geworfen wird, in dem neuen 
Tacitus vergeblich umgesehen. In den wenigen Stellen , iu denen 
Hr. R. das Richtige getroffen hat, finden wir zum grossen T heile 
nur sogenannte Kleinbesserungen oder Nachhilfen zu bereits an- 
gebahnten Verbesserungen, ein Verdienst, welches der Heraus- 
geber aber dadurch bedeutend geschmälert hat, dass er eine be- 
trächtliche Anzahl gänz gesunder Stellen in dem hochmüthigeu 
Wahne, mit dem Geiste des Tacitus verschwistert zu stehen , an- 
getastet und verrittert hat. Dass ferner auch ihm noch gar man- 
che verdorbene Stelleu unbemerkt geblieben sind , hat vielleicht 
Hr. Ritter schon jetzt aus der an neuen Aufschlüssen so reich- 
haltigen Recension von Weissenborn einsehen gelernt, der sich 
in den bescheidenen Grenzen einer Recension nach dem Urt heile 
des Ref. weit grössere Verdienste um die Verbesserung des Tac. 
als. Hr. R. in den zwei ganzen Bänden der Annalen erworben hat. 
Um den Stoff nicht zu sehr zu zersplittern — denn viele der fol- 
genden Stellen gehören eigentlich unter den 3. Punkt der Ritter'- 
sehen Forderungen — , theilen wir nach dem Verfolge der pücher 
sogleich alle *) Stellen mit, an denen sich Hr. R. ausser den be- 
reits berührten mit eigenen Conjecturen versucht hat. I. 3 ver- 
bessert Hr. R. richtig, wie auch Weissenborn vorgeschlagen hat, 
das handschriftliche Uli . . . proieceret in Uli — proieceril , wo 
man bisher Uli . . . proiieeret gelesen hatte. — I. 10 schreibt 
Hr. R. Gai Matii et Pedii Pollionis luxtis für das handschriftli- 
che Q. Tedii et P. P. I., und bemerkt erst am Schlüsse seiner 
längeren Note: Ceterum de Matio ante me cogitavit Freinshemio* 
(wir fügen hinzu auch Ryckius, der für die historische Erklä- 
rung des Tacitus so' Treffliches geleistet hat), sed approbare 
coniecturam suam non potuit. Was von dieser Behauptung 
zu .halten sei, kann Ref. nicht entscheiden, da ihm die Ausgaben 
von Freinsheim und Ryck nicht zu Gebote stehen , doch sind in 
der Ausgabe von Ruperti bei Erwähnung der Conjectur Freina- 

heim's bereits die zwei Hauptbelegstellen Tac. Ann. XU. 60 und 

♦ • 



*) Ist uns bei d««r grossen Fülle von Conjectaren eine oder die an- 
dere Stelle entgangen , so steht Ref. nötigenfalls auch «ur Untersuchung 
dieser bereit 
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Plin. II. N. XII. 2 beigebracht. Hr. R. verschweigt auch , da»« 
sich für die Herstellung von C. Matii auch Piderit in seiner Ab- 
handlung de Apollod. Pergam. (Marb. 1842. p. 42) ausgesprochen 
hat, so wie ihm entgangen ist, dass C. L. Roth zu Juven. $at. V. 
118 in dem verderbten Namen den dort erwähnten Schlemmer 
AUediuB vermuthet hat. — I. 26 heisst es im Mediceus: itun- 
quamne nisi ad se filios, familiär um venturos? Dafür liest man 
gewöhnlich nach der Umstellung, von Lipsius: nunquamne ad se 
nisi f. f. v. Hr. R. macht kurzen Process und wirft die Angtos« 
erregenden Worte ad se ganz aus dem Text , was sicherlich die 
leichteste Art ist, Schwierigkeiten hinwegzuräumen, die aber 
einem Kritiker in der Regel schlechte Ehre einbringt. Dass Nichts 
zu ändern ist , hat Hand im Tursellinus IV. p. 244 und Weissen- 
born in seiner Recension des Orellf sehen Tacitus S. 50 gezeigt, 
und vor diesen noch ausfuhrlicher G. T. A. Krüger in seiner treff- 
lichen Abhandlung: „De formulae nihil aliud facere quam vel 
nisi cognatarumque formularum usu tarn pleno quam elliptico com- 
mentatio" p. 12 sq. — Unbedeutend ist die Aenderung I. 65 en 
Varus e od emque Herum fato vinetae legiones, wo es Hr. R. 
vorgezogen hat von der handschriftlichen Lesart et eodemque „et" 
zu streichen, wahrend seine Vorganger que tilgten. — Nicht 
dringlich ist eine andere Kleinbesserung I. 77 ut . . .potesta* 
fieret für et . . . pot. fieret. — Das 2. Buch beginnt mit den 
Worten : Sisenna Slatilio Tauro Lucio Libone consulibus. Hier 
streicht Hr. R. Tauro, weil es ganz unerhört sei, dass, wenn ein 
Cognomen vor dem nomen gentilitium stehe, dann noch ein zweites 
Cognomen nachfolge. Ref. ist überzeugt, dass der ganze Einfall 
nur auf einer kritischen Grille des Herausg. beruht; denn dass 
solche Fälle in den Kaiserzeiren nicht ungewöhnlich waren, dar- 
über konnten Hrn. Ritter die Bearbeiter der Inschriften belehren; 
s. Zell in Pauly's Eucycl. V. p. «74. Dass sich Tacitus überhaupt 
nicht an so bestimmte Gesetze bei der Nennung der Namen ge- 
bunden hat, als sich Hr. R. einbildet, lehrt gerade diese Stelle 
durch ein schlagendes Beispiel; denn es ist gewiss nicht minder 
selten, dass von dem einen Consul Nomen und Cognomen, von dem 
andern nur das Praenomen und Cognomen genannt werden. Mit 
solchen Abweichungen von dem Gewöhnlichen macht sich Hr. R. 
überhaupt viel unnöthige Mühe, und nimmt nach höchst eigenem 
Belieben die willkürlichsten Aenderungen in dem Texte des Ta- 
citus vor. So wird XII, 41 in den Worten Tiberio Claudio quin- 
tum Servio Cornelio Orfito eoss. das Cognomen Orfito gestrichen, 
weil es gegen die Sitte des Tacitus sei, drei Namen zu nennen, 
von welcher Willkür er sich nicht einmal durch die bestätigende 
Inschrift bei Fabretti p. 472 abbringen lässt. Dabei findet er es 
ganz natürlich , dass das Cogn. Orfitus von einem Interpolator aas 
Ann. XVI, 12 sei eingeschwärzt worden. Nach demselben Grund- 
satze liest Hr. R. XII, 7 AlUdius Severus eques Rom., wo die 
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Med Handscha. taltedius hat, und von Bemaldus und Lipaios 
richtig T. Alledius Severus verbessert worden ist. Was die Ent- 
sjehung des überflüssigen t betrifft, so meint Hr. R., ea sei durch 
Dittographie aus dem vorhergehenden Worte eupitor entstanden! 
Hingegen scheint XII, 45 richtig von Hrn. R. Ummidium Quadra- 
tum hergestellt zu sein, wo Jas t in dem handschriftlichen tumi 
diujn durch das vorhergehende absler misset entstehen konnte. — 
Unerheblich ist II, 28 die Aeuderung sermonem commeare^ wo 
die Handschr. sermone hat und man bisher sermones las. — 
U. 31 steht in der Haudschr. Ulis dum trepidant everientibus ad- 
positum mensa Lumen. Hr. R. schreibt adposilum cum mensa 
turnen. Allein warum befriedigte er sich nicht mit der leichteren 
Aenderung adpositum in mensa L*i Er spricht in der Note so, 
als wenn noch Niemand an dem Ablativ Anstoss genommen hatte. 

— 11. 38 cum invidia senatus et principurn , sive indulserint tar- 
gümnem sive abnuerint. Der Med. hat abnuerunt % jedoch so*< 
dass das u ausgekratzt ist. Diea bestimmt den Herausg. indulse- 
runt und abnuerunt zu lesen. Allein zeigt nicht gerade die im 
der Handschr. vorgenommene Aeuderung, daas der Schreiber 
selbst einsah , daas er ein falsches u geschrieben habe'? Refer. 
zieht hier durchaus das fut. exactum vor, da in den Worten cum 
invidia etc. der Gedanke liegt: quod Semper fiel cum invidia^ 
sive etc, ^- Ueber die Stelle II, 77 , wo Hr. R. seine alte Cou- 
jectnr quem iustius arma oppositurum eo qui etc. wiederholt, 
verwegen wir der Kürze halber auf Heraeus stud. crit. I. p. 165. 

— II. 82 schreibt Hr. R.: luvet at credulitatem nox . . nec 
obstitü falsis Tiberius, donee etc. für die gewöhnliche Lesart 
iuvit) während in dem Med. iura* steht. Da die historischeu 
Präsentia transferunt , cur sunt , moliuntur vorausgehen, und iu- 
vat die Schilderung der falschen Freude nur fortsetzt, so musste 
vielmehr die ohne JNoth geänderte handschriftliche Lesart zurück- 
geführt werden, wie auch Weissenborn S. 29 ganz richtig be- 
merkt und den sodann folgenden Tempuswechsel durch Beispiele 
belegt hat. — 11. 85 wird der Process gegeu die Viatüia erzählt, 
quae licentiam stupri apud aediles vulgaverat. Zur Verantwor- 
tung wurde auch ihr Gatte gezogen, weil er gegen seine offen- 
kundig schuldige Frau von der gesetzlichen Strafe keinen Gebrauch 
gemacht hatte. Darauf heisst es: Atque üto praetendente LX 
dies ad consullandum datos necdum praeterisse , satis visum de 
Tistilia statuere ; eaque in insulam Seriphau abdita est. Dafür 
schreibt Hr. R.: satius visum, d. h. er schreibt so, wie er etwa 
die Geschichte erzählt haben würde. Dem Tacitus beliebte ea 
zu sagen: auf dieae E n tach uidigung hin begnügte man 
sich bloa über die Vlst. zu erkennen. — III, 2. Zum Em- 
pfang der Leiche des Germanictis miserat duas praetorium cohor- 
tes Caesar , addito ut magistratus Caiabriae Apulique et Cum- 
paui suprema erga memoriam fiUi sui munera fnngerenlur. Hr. 
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Ritter setzt in den Text munia fungerentur , indem er die Be- 
merkung macht, dass Tac, wo* er toi officia und labores spreche, 
im Nomin. und Acc. Plur. immer -munia gebrauche, munera nur, 
wo von Geschenken die Rede sei. Dies ist keine Verbesserung, 
sondern eine arge Verschlechterung des Textes. Hat denn Hr. 
Ritter niemals gehört, dass alle Ehren, die man den Todten er- 
weist , von den Alten als Geschenke und Liebesgaben betrachtet 
wurden? In dieser Bedeutung ist munera gerade der stehende 
Ausdruck, s. Freund s. v. B, 2 und Kirchm. de funer. III. c. 5. 
Daher röhrt auch der Ausdruck munus gladiatorium , weil diese 
Spiele bekanntlich ihrem Ursprünge nach funebres gewesen sind; 
a. Kirchm. 1. c. IV. c. 9. Eben so unlateinisch ist, was Hr. Ritter 
III. 11 in den Text bringt. Er schreibt nämlich: adiecta omni 
civitate , quanta fldes atnicis Germanici, quae fldueia reo, satm 
cokiberet ac premer et sensus suos Tiberius. Ia haud alias in- 
tentior, populus plus sibi in principem occultae vods aut suspi- 
cacis silentii permisit. Die früheren Herausgeber hatten in dem 
handschriftlichen •* richtig den Dativ ii» erkannt und intentior auf 
populus bezogen, oder ts mit Acidalius ganz gestrichen. Hr. R. 
findet darin die Nominativform und erklärt: Tiberins haud alias 
Intentior erat qua voce vultuve nteretnr. Es ist dies einer der 
unglücklichsten Gedanken des Hrn. R., der sich durch die Bedeu- 
tung von internus, welches der eigentlich bezeichnende Begriff 
zum Ausdrucke einer gespannten Aufmerksamkeit ist (daher so 
oft mit exspectare verbunden), von selbst widerlegt. Ein solches 
falsches U steht auch XII. 41 noch im Text, wo es heisst: Com- 
motu* ts quasi eriminibus Optimum quemque educatorem filii 
exilio aut motte adßcit, und an verbessern ist: eommotu» Ais 
quasi eriminibus , d. i. bewogen durch diese Aufhetzereien der 
Agrippina , als wären es förmliche Anklagen etc., man vergl. 1. 74 
permotus his . . . patiens tulit absolvi reum, XV. 2 commotus his 
Vologeses concüium vocat etc. — III. 24 nee nisi Tiberio im- . 
peritante deprecari senatum ausus est M. Silani fratris potentia. 
Hr. R. schreibt, auf einer Conjectur Bezzenberger's fnssend, der 
fretus nwh fratris einsetzte, Af. Silani fretus potentia, was je- 
denfalls eine Verschlechterung des Bezzenb. Vorschlages ist. 
Denn dass frater entbehrlich sei, weil der Leaer aus dem Fol- 
genden ersehen könne, dass M. Silanns der Bruder desDecimus 
gewesen sei, wird nicht ein Jeder, der gewisse stilistische Gesetze 
erkennt, zugeben. Die Aenderong hat auch viel geringere äus- 
sere Wahrscheinlichkeit als die von Bezzenb.; doch scheint auch 
diese entbehrlich, wenn man die nachtretende Stellung von po- 
tentia bedenkt: und zwar wagte er es in Folge des mäch- 
tigen Einflusses etc. — Sehr schwer hat sich Hr. R. III. 28 
an dem Texte dea Tacitus versündigt. Dort heisst es: Aeriora 
ex eo vincla, ihditi tustodes et lege Papia Poppaea praemiis 
indueti, ut,si a privilegiis parentum cessaretur, velul parens 

, N. Jskrt. f. Pkil. * Päd. od. KrU. BiU. Iii. LV. Hß. 4. 26 
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omnium popultts vacantia tarieret. Dazu bera e rkt Hr. R.: iia vulg. 
lect. est haec seoteutia, praemüs inductos esse delatore* adver- 
gii8 Papiam legem peccantium eum in finem, ut aerarlum augere- 
tor. Sed praemia lila ei accusatores cur inatituerentur, causa 
praecipua fuit , ut a caelibe vita abstinerent ordiaes, secundaria ut 
aerarium augeretur. Er schreibt deshalb: utquo . . . teuer et. 
Wir hätten gewünscht, daas Hr. R. seine Conjectur durch eine 
deutliche Erklärung erläutert hätte; denn eine solche Construction 
scheint uns wenigstens eine gans unerhörte. Soli man vielleicht, 
wie man aus der Anmerkung schliessen möchte, als ersten Final- 
sata zu utque den Satz ergänzen: ut a caelibe vita abstinerent ar- 
dines 't oder soll sich utque . . . teneret an den instrumentalen 
Ablativ praemüs anschliessend oder soll endlich utque gesetzt 
aein für decretumque est ut ? Ehe Ree. hierüber Aufschi uss hat, 
kann er mit Hrn. K nicht weiter rechten ; denn er mag sich dre- 
hen und wenden wie er will, so will es ihm nicht gelingen, aus 
den Worten eine Construction und einen Sinn herauszufinden. — 
III. 44 At Jtomae non Treveros modo et Aeduos sed quattuor 
et sesa%inia Galliarum civüates descivisse y admmptos in societa- 
tem Germanos, dubios Hispanias, cunvta, ut mosfamae, in maius 
eredita. Optimus quisque rei publieae cura muerebat etc. So 
interpungirt las man die Stelle in den bisherigen Ausgaben, nach 
welcher Interpunction sich Alles richtig verhält. Die Accusative 
hängen durch leichtes Zeugma von eredita ab : At JRomae credi- 
tum est Treveros etc., worauf das abschliessende Glied folgt; 
kurz man glaubte Alles in übertriebener Weise. Dar- 
auf folgen nun Imperfecta, welche den Eindruck, den diese Schre- 
ckensnachrichten in Rom hervorriefen , schildern. Diese gana 
natürliche Darstellung hat Hr. R. verrückt, indem er interpungirt: 
At . . . cuneta^ ut mosfamae, in maius eredita , optimus quis- 
que r. p. c. maerebat : multi odio etc. Diese interpunction lai so 
verkehrt, dass Ref. die Stelle, wie er sie blos in der Ritter acheu 
Ausgabe las , im ersten Momente als eine verderbte ansah. — III. 
49 heisst es in der Handscbr. elutorium Priscum equiiem Ho., 
was man nach Cassius Dio 57, 20 in C. Lutorium Pr. verbessert 
hat. Eben so ist der Name noch zweimal in diesem und dem fol- 
genden Capitel in der Hand sehr, geschrieben. Hr. R. ist mit der 
Verbesserung C. Luiorius nicht zufrieden, sondern setzt blos Lu - 
torius, weil die Persönlichkeit zu unbedeutend sei, als dass man 
annehmen dürfte, Tacitus habe den Mann mit seinen vollständigen 
drei Namen bezeichnet. Eine solche Bemerkung Messe sich noch 
hören, wenn sie blos für die zweite und dritte Stelle, wo der 
Name eben so geschrieben ist, beigebracht wäre; denn hier ist das 
Präaomen allerdings eben so entbehrlich , als es leicht erklärlich 
ist, dass der einmal verdorbene Name in gleicher Form wieder- 
kehrt; dass aber auch in der ersten Stelle das handschriftliche c 
einem reinen Zufalle seine Entstehung au verdanken habe , ist eine 
Annahme, die ein besonnener Kritiker nicht aufstellen wird. Herr 
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Ritter geht in seiner eigensinnigen Befangenheit so weit zu be- 
merken: bei Dio stehe Dnog Aovrdoiog IJqIöxos „Gerte e4i- 
tis exerapkribus", womit er zu verstehen giebt, man könne wohl 
auch rdiog in den Text des Dio nach der Emeudatiou des Lipsiijs 
in der Tacitinischen Steile eingesetzt haben. Oder kann Hr. Ä. 
vielleicht nachweisen, dass in den exemplaribus scriptis eine andere 
Leeart als in den editis stehe? — 111.55 hoisst es in der Haudschr,: 
verum haec nobis tnaiore», weför Lipsitts in maiores schrieb. Hr. R. 
halt dies für unlatein. und setzt adver sus vor maiores ein, was aller- 
dings der gewöhnliche Sprachgebrauch ist, aber von den Kritiker« 
wegen der zu grossen Kühnheit der Aenderung verschmäht wor- 
den ist. Ref. möchte die Bniendation des Lipsius nicht geradezu 
verwerfen , da Tacitus häufig in gebraucht, wo frühere Schrift- 
steller contra , adver sus oder cum gehraucht hätten; z. B. Ann. 
I. 8 provisis etiam heredum in rem publ. opibus J. 10 armß quße 
in An ton tum ceperit. IV. 5 commune in Germanos Gallosgue 
subsidium. IV. 11 insita in extraneoa aunctatwne et niorß ad^ 
versus unicum . . . uteretur. IV. 23 oder an t seminomnoi in batr 
bar 08. V. 3 fnt**ae(ad senatum) in Agrippinam literae. XII. 6 
At enim novo nobis in fratrum filias eoutugia etc. — III, 71 Tßr 
citmitque (Caesar) decretum pontificum , quottens valetudo ad~ 
versa flaminem Diätem incessisset ut pontißeis muximi qrjtilrie 
plus ouam binoctium abesset , dumne diebus pubiiei sacfißcii^ 
neu saepius quam bis eundem in annum. Hier hatte Ref. vor- 
geschlagen et ut . . . abesset für ut . . . abesset; Hr. R. schreibt 
dafür ulque . . . abesset und rechtfertigt die Aenderung in der 
Note aus denselben Gründen, die Ref. für seine Vermuthung bei- 
gebracht hatte, was er ganz unbefangen als Resultat eigener Beob- 
achtung hinstellt. Wäre Etwas zu ändern , so würde wohl Jeder- 
mann die Einsetzung von et nach incessisset vorziehen, ohne «ich 
um Hrn. Ritter's Behauptung, dass hier eine partfcula augendi vi 
praedit» verlangt werde, zu kümmern; allein wir glauben, dass 
die handschriftliche Lesart jetzt durch die scharfsinnige Erklä- 
rung, die Döderlein von der Stelle in den addendis ad Tom. 1. 
Vol. n. 2. p. 187 gegeben bat, hinlänglich geschützt ist. — In 
der schwierigen Stelle IV. 3, wo von den ersten Entwürfen es 
Sejanus, das Principat an sieh zu reiasen, die Rede ist, heisat ej: 
Ceterum pleno Caesarum domus , iuoenis filius* nepotes adulti 
moram cupitis adferebantf et quin vi tot simnl corripere intu* 
tum, dolus intervaüa scelerum poseebal. Placuit (amen ac* 
cultior via et a Druso iruipere, in quem reaetUi ira ferebatur. 
Ref. rauss es billigen, dass Hr. Ä. hier die von Orelli aufgegebene 
Bekkcr'sche Interpuhction , der nach poscebat einen Punkt setzte, 
zurückgeführt hat; hingegen hat er wieder durch eine sehr uu- 
nothige Aenderung den Text entstellt. Er schreibt nämlich: 
placuü tarnen occultiore via et a Druso ineipere. Bei der Un- 
klarheit, mit der die Notwendigkeit dieser Aenderung gerecht- 

26* 
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fertigt wird , kostete es dem Ref. einiges Studium, sich in den 
Ideenkreis des Hrn. R. zu versetzen; nur erst nach wiederholter 
Lesung seiner Auseinandersetzung glaubt er zu einem richtigen 
Verständnis» gekommen zu sein. Doch wir lassen den Verf. selbst 
sprechen: „Vulg. placuit tarnen occultior via etc. ferri nequit: 
nulla enim oppositio est occultae viae et apertae, neque vis modo 
posita alia accipienda est nisi occulta, sed id agitur utrum Seianus 
scelerum seriem statim aggrediatur necne. Moram et intervalla 
rerum conditio suadebat, sed nihilo minus iste incipere ausus est, 
delecta tarnen occultiore via. Hr. R. glaubt also, dass es sich 
nicht von einem Gegensätze zwischen offener und geheimer Ge- 
walt handele und unter der erwähnten vis keine andere als eine 
geheime zu verstehen sei. Allein da vis und dolus ausdrücklich 
einander gegenüberstehen, sollte man doch glauben, dass Tacitus 
eine vis aperta und occalta deutlich scheide. Und weshalb sollte 
von einer vis aperta nicht die Rede sein, da man unter einem Ti- 
berius ja wohl diesen Weg hätte versuchen können, waren nur 
nicht so viele Glieder des kaiserlichen Hauses hinwegzuräumen 
gewesen. Wenu ferner Hr. R. bemerkt, dass es sich hier blos 
darum handele, ob Sejau die Reihe seiner Verbrechen sogleich 
beginnen solle oder nicht, so spricht derselbe von einer 
Sache, die blos in seiner Einbildung haftet, aber in den Worten 
des Historikers nicht mit einer Silbe berührt ist. Tacitus spricht 
blos von einem simul corripere und intervalla scelerum^ kein 
Wort von einem statim oder postea. Wir fragen ferner Hrn. R., 
weun er keinen Gegensatz zwischen vis aperta und occulta erken- 
nen will , was denn die occultior via überhaupt sagen soll. Der 
Ausdruck wäre in diesem Falle durchaus nicht gehörig motivirt. 
So erscheint denn die ganze Basis der Conjectur des Hrn. R. er- 
schüttert. Aber auch zugegeben , dass Tac. so schreiben konnte, 
(wiewohl man in Hrn. Ritter's Sinne eher eine derartige Fassung 
des Gedankens erwartet hätte: placuit tarnen occultiore via co- 
nata per sequi et a Druso incipere) , so muss doch die erste Auf- 
gabe eines besonnenen Kritikers der Beweis sein, dass eine ur- 
kundlich überlieferte Lesart völlig unhaltbar ist. Allein wir fin- 
den in der Darstellung des Tac. Nichts, was zu einer solchen An- 
nahme berechtigte: „Uebrige ns legte das volle Haus der 
Cäsaren in seinen Wünschen ein Hindcrniss in den 
Weg; auch erheischte, weil mit offener Gewalt so 
viele auf einmal anzugreifen gefährlich gewesen 
wäre, ein hinterlistiges Verfahren Pausen in den 
Verbrechen. Dennoch (wiewohl so viele Hindernisse im 
Wege standen) entschloss er sich zu ei nem heimlichen 
Verfahren, und zwar mit dem Drusus anzufangen. 
Hätte sich Sejatius zum Wege der Gewalt entschlossen , so würde 
er ohne Zweifel auf einmal seinen beabsichtigten Schlag zur Aus- 
führung gebracht haben; so aber drängte ihn das volle Haus der 
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Cäsaren iura Wege der geheimen List, und anf diesem Wege war 
nur ein langsame* Vorschreiten unter längeren und wiederholten 
Pausen möglich. So unsicher und fast hoffnungslos dadurch das 
fanxe Unternehmen war, enUchloss er aich doch zu diesem ge- 
heimeren Wege. In der ganzen Darstellung des Tac. ist Nichts 
befremdlich als die Kurie in den Worten dolu$ . . . poscebat, wo- 
fer ein anderer Schriftsteller etwa gesagt hätte : et quia . . . w- 
tutum, dolo opus erat isque intervalla scelerum poscebat. — 
IV. 15 verimUhet Hr. R. nicht ohne Wahrscheinlichkeit adfecit 
statt dea historischen Präsens adficit; ferner quod IV. 16 für 
quoniam, wo die Handschr. quo hat; hingegen ist die Vermu- 
ihung IV. 18. Süio etiam quod fnr Silio et quod abiuweisen, 
eben so IV. 20 fatone ftrfato. — IV. 21 heiast ea in der adnot. 
critica: „Pisonemque Granius editor: Med. pisonemque Gravhis, 
Lipsius Pisonem Q. Granius et aic vulgo." Wäre der Verfasser 
etwas bescheidener, so hätte er das Verdienst einer Verbesse- 
rung nicht angesprochen und seine Note etwa so einrichten roüa- 
sen: „Pisonemque M.: Pisonem Q. Lipsius. — Granius Lipaius: 
Gravius M. — " Eine Bescheidenheit wäre hier um so »ehr am 
Platze gewesen, weil die Zurnckführting der Lesart Pisonemque, 
die unseres Wissens seit Lipsius alle Herausgeber verlassen haben, 
ein offenbarer Rückschritt in der Constituirung des Textes ist. 
Denn es handelt sich hier nicht davon , ob ein Praenomen nöthig 
ist oder nicht, sondern davon, dass in dem gegebenen Zusammen- 
hange eine Copolativpartikel unerträglich saheint, mag auch die 
subjective Ansicht des Hrn. Ritter dem Urtheile aller übrigen 
Kritiker Trotz bieten. Dass übrigens such dem cod. Mediceua 
die so überaus häufige Verwechselung von quo und Q. eigen ist, 
zeigt a. B. die Lesart Ann. I. c. 10 nuberelque. — - IV. 26 heiast 
es in der Handschrift: Sequebantur et Garamantum legati , raro 
in urbe vist\ quos Tacfarinate caeso perculsa gens et eulpae 
tiescia ad satisfaciendum populo Ro. miserat. Mehrere Her- 
ausgeber stiessen sich an den Worten et eulpae nescia, wofür aie 
nach c. 23 das Gegentheil erwarteten; weshalb man vorschlug: 
et eulpae conscia, nec culpae nescia, et eulpae non nescia; die 
Zahl dieser Versuche vermehrt Hr. R. noch durch den neuen et 
culpae haud nescia, und ist seiner Sache so gewiss, dass er es 
gar nicht der Mühe werth fand , die überzeugende Verteidigung 
der handschriftl. Lesart durch Döderlein in berücksichtigen und 
iu widerlegen. Was Orelli derselben entgegensetzt, dass wahr- 
scheinlich nicht die gena Garamantum, sondern der König die er- 
wähnten Gesandten nach Rom geschickt habe , ist eine subjective 
Voraussetzung, welcher vor der bestimmten Angabe des Tacitus 
keine Rechnung getragen werden kann. Auch lassen sich leicht 
Gründe denken , warum der im Kriege so schwer comproraittirte 
König, der nach dem falle dea Tacfarinas ohne Zweifel einen 
Verateck wird aufgesucht haben, nicht genannt ist. Ist in der 
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Stelle Etwas zu andern, so werden wir höchstens vorschlsgeii eed 

cttlpae nescia; doch ist auch Dies bei Tacitus nicht nöthig; s. 
Weither im Index Adnöt. Vol. IV. p. 440. Die übrigen Aende- 
rnngen verwirft Ree. auch aus dem stilistischen Grunde, weil man 
dann nicht et, sondern eine Begrundungspartikel erwartete, wie 
i. B. pereuha gens ut oulpae hatsd nescia. — In der vielbe- 
sprochenen Stelle IV. 28 achreibt Hr. R.: Isdem oonsulibus mi- 
aeriarum ac saevitiae ewemplum atrox, reus pater, accus ator 
fllkts (nmen utrique Vibius Serenas) in senatum indueti sunt, 
ab exüio retraetus inlutieque ac squalore obsilus et tum talena 
vinetus postulante fllio, praeparatue adulescens multis munditiie, 
atacri vulttt. Für postulante fllio hat die Handschrift peroranti 
filio. Die Mehrzahl der früheren Heransgeber suchten in der 
ersten Silbe des verdorbenen peroranti das bekannte Oompcndium 
für paler, da bei dem bestimmten Gegensätze, wo stierst das 
süssere Erscheinen des Vaters , sodann des Sohnes {praeparatue 
adttlestens ete.) geschildert wird, eine Wiederholung des Sub- 
jektes, es mag nun pater oder senex oder ille geheissen haben, 
wenn auch reus pater vorangeht , wenigstens nach dem Gefühle 
des Ref. eine stilistische Notwendigkeit scheint. Was nun das 
von Hrn. R. vorgeschlagene Particip postulante betrifft, so ist 
nicht zfc leugnen , dass es dem Sinne nach passender ist als die 
bisher vorgeschlagenen orante, per or ante, imperante (im glei- 
chen Sinne Hesse sich auch vorschlagen : pater citante filio) $ 
allein so viele Mühe sich auch Hr. R. giebt, die Einfachheit der 
Aenderung an erweisen , so wird es schwer begreiflich bleiben, 
durch welchen Proeess ein so bekanntes Wort in das nach den 
Buchstaben so fern Hegende peroranti übergegangen ist. Was 
zitletat Weissenborn vorgeschlagen hat: pater cor am filio s ist 
durch die Leichtigkeit der Aenderung sehr bestechend , doeh will 
der Gedanke dem Ree. nicht völlig zusagen. — IV. 31 schreibt 
Hr. R. richtig, wie auch Weissenborn gefunden hat: ut iuteiuran- 
do obstringeret (cf. Ann. I. 14) , wo die Handschr. hat ut eht- 
tando obst., und man bisher vt et iurando obst. gelesen hatte. — 
IV. 48. Igilur froste* ineurin eorum eomperta duo agmma pa- 
rartt | quorum alter o p&pulatoree rnvader&ntur, alii Castro Hö- 
rnum adpugnarent, non spe cäpiendi, sed ut damore, teiis, suo 
quisque pericule intentus sonorem aUerius proelii non aeeiperet. 
Statt ttamore setzt Hr. R. clamori in den Text, indem er be- 
merkt: „nam vlatnore internus (durch Rufen in Spannung 
versetst) rainime Impedftur, quotm'nus alhim sonorem seeipiat, 
immo ita fit, ut fecilius aeeipiat. Sed qui intentus est clumori, 
h ab alia re acefpienda avertitur. Ein Haisonn eraent, das glau- 
ben machen will , dass Jemand , «der durch einen Vorgang in 
Spannung gesetzt wird, dadurch um so »ehr befähigt werde, 
einem zweiten Gegenstande sein Augenmerk ausnwenden, geht 
übertfie Tragweile der Verständeskräfte des Ref., wie er auch 
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nicht so viel Scharfsinn besitzt, uro zu b erreifen . dass durch die 
Umwandlung von cUunore in clamori der vermeintliche Paralogis- 
mus des Gedankens völlig beseitigt sei. Wie Ref. in seiner nüch- 
ternen Einfachheit die Steile betrschtet, so findet er in dem fol- 
genden Gedanken nichts Anstössiges: damit durch das Kampf« 
geschrei, durch das Klirren der Waffen und durch 
die eigene Gefahr ein Jeder in Spannung gehalten 
von dem Lärm des andern Treff ena Nichts vernäh- 
me. Wir haben absichtlich den Ausdruck in Spannung ge- 
halten nicht aufgegeben, wiewohl es augenscheinlich ist, dass 
intentus hier dem Begriffe occupalus sehr nahe steht, mau vergl. 
Sal. Cat. c. 2 aliquu negotii internus; allein Taeitua hat ohne 
Zweifel deshalb intentus gesetzt, weil dieses Wort zugleich die 
Beschäftigung der Sinne (s. die Steilen hei Freond s. v. 11. B.) 
vortrefflich bezeichnet. - IV. 49 will Hr. R. die Worte neque 
ignobiles quamvis diversi sententiis als Glosse aus dem Texte 
entfernen , was ihm die Feinde schwieriger Steilen in alten Auto- 
ren danken werden. Dass die Worte doch eine Erklärung zulas- 
seu, hat Döderlein gezeigt; vergl. auch des Ref. Bemerkung in 
der ZeHschr. f. A. W. 1847. p. 75. — Die Stelle IV. 53, wo die 
Agrippiua den Tiberius bittet, ihr wieder einen Mann zu geben, 
ist in der Hand sehr, lückenhaft, jedoch so, dass der Sinn voll- 
standig erkenntlich ist, Es heisst nämlich: habilem adkuc iuven- 
tam sibi H negue aliud probris (so Petersen für probis) quam es 
matrimonio solatium f esse in ewitate * * * Germanici comugem 
ac liberos eius reeipere dignarentur. Hr. R. meint , was fehle, 
möchte etwa so gelautet haben: esse in civitate Germanici qui 
meminisse, Germanici coniugem ac liberos eius reeipere digna- 
rentur. Es wäre thöricht, bei solchen Ergänzungen die ächten 
Worte eines Sclurif tateil ers errathen zu wollen; man kann aber 
von vielen Ergänzungen ganz bestimmt behaupten, dass ein Schrift- 
steller so und so nicht geschrieben hat, ein Satz, der auf die Er- 
gänzung des Hrn. R. seine vollkommene Anwendung findet Denn 
abgeseiten»von dem abgeschmackten Pathos des Ausdruckes musste 
es nachdeu rhetorischen Gesetzen der Sprache wenigstens heis- 
seu: Germanici qui meininisseni (nicht meminisse)^ Germanici 
q ud coniugem as liberos eius reeipere dignarentur. So aber 
wagte Hr. R. nicht vorzuschlagen . weil dann seine aus 21 Buch* 
stabeu bestehende Ergänzung noch um 5 weitere vermehrt worden 
wäre, während bezeugt ist, dass in der Handschr. nur etwa 13 
Buchstaben fehlen. Der Grund übrigens , warum Hr. R. auf ei* 
neu so affectvolleu Gedanken verfiel, liegt ohne Zweifel darin, 
dass er den Ausfall der Worte durch das doppelte Germanici er- 
klärlich machen wollte. Allein der Annahme, dass die Lücke 
durch Ucberspriugen vou einem gleichen oder ähnlichen Worte 
zu einem anderen entstanden sei, bedarf es an dieser Stelle keines- 
wegs, weil der Schreiber des Codex den Raum der fehlenden 
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Buchstaben gewissenhaft angegeben hat, woraus sich vermuthen 
lässt, dass die ausgefallenen Worte in dem Urcodex durch irgend 
eine Verletzung der Handschr. unleserlich geworden waren. D es- 
halb würde Ref. zu einer ganz einfachen Ergänzung greifen, wie 
etwa esse in dvitate insignes (oder nobües) viros , qui etc. Zu 
rügen ist such , dass Hr. R., von der Unfehlbarkeit seiner eigenen 
Entdeckung überzeugt , wie er es gewöhnlich macht, keinen der 
früheren Ergänzungsversuche , von denen jeder besser als der 
neueste ist , seinen Lesern mitgetheilt hat. — • IV. 57 steht im e. 
Med. : Int er quae diu medüato prolatoque saepius consilio lan- 
de m Caesar in Campaniam , spede dedieandi tempta ... sed 
certus proeul urbe degere. Mit Recht verwirft Hr. R. die An* 
sieht Derer, die nach in Campaniam eine Ellipse annehmen; er 
selbst will abiit einsetzen ; Ref. würde lieber secessit oder absces- 
sit vor spevie einsetzen, welche Ergänzung, ausserdem dass sich 
der Ausfall leichter erklären Hesse, auch mit Dem übereinstimmt, 
was Tac. einige Zeilen später sagt: Causam obscessus . . . ad 
Seiani artes retuli. Tacitus fährt darauf mit den Worten fort: 
quia tarnen caede eius patrata sex postea annos pari secreto 
coniundit , plerumque per mar cor , mim ad ipsum referri vor ins 
sit. Auch hier nimmt Hr. R. den Ausfall eines Wortes nach ple- 
rumque an, wie z. B. von ambigere, was wohl eine irrige Voraus- 
setzung ist. Der Ausdruck ist allerdings sehr kurz, aber zu ent- 
schuldigen, wenn man übersetzt: ich lasse mich in der Re- 
gel (beim Nachdenken über die Sache) dahin bestimmen, 
ob es nicht richtiger ist, den Grund im Tiberius 
selbst zu finden. Ganz in demselben Sinne steht nnm in 
einer abhängigen Frage in einer von Hand Tursell. IV. p. 319 aus 
Columella Xi. 1, 9 angeführten Stelle, wo ea heisst: et haud fä- 
dle dixerim, num illa tanto expeditiora sint discentibus artefi- 
da, quanto minus ampla sunt. — IV. 59 verwirft Hr. R. die 
Form in praesentiarum (die Handschr. hat in praesentia rum) 
und glaubt, die Silbe rum habe ihre Entstehung dem vorausgehen- 
den Worte plerumque zu verdanken, zwischen welchem und in 
praes. noch die Worte tarnen quid stehen. Dazu gehört wahr- 
haftig eine starke Phantasie! Der Grund, warum Hr. R. in prae- 
sentiarum verwirft, ist erstlich , weil sich elegantissimus quisqoe 
auetorum Latinorum des Wortes enthalten habe (es findet sich 
aber doch beim Auetor ad Heren n. , Cornelius Nepos, Fronto ep. 
Caea. IV. 8. p. 106); sodann weil Tacitus sonst in praesentia sage, 
nämlich Agric. c. 31 und 39. Dass an der ersteren Stelle die 
Handschriften von einem in praesentia Nichts wissen, davon kann 
sich Hr. R. jetzt selbst aus dem 4. Bande seines Tacitus überzeu- 
gen. Es steht also eine einzige Stelle gegen eine einzige , nnd 
darauf hin will Hr. R. nachweisen, wie Tacitus sonst sich aus- 
gedrückt habe, will eine Form verwerfen, für welche seit dem 
alten Cato (de re rust.) aus allen Jahrhunderten wenigstens iport- 
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dische Beispiele vorliegen. Weniger hätten wir es Hrn. R. ver* 
argt, wenn er vorgeschlafen hätte in praesentia rerum, wobei 
er «ich auf Nägelsbach's latein. Stilistik 8. 49 hatte berufen kön- 
nen. — Noch kecker tritt die aubjective Kritik des Herausgebers 
IV. 60 auf, wo sich Hr. R. an den Worten« stösst: Enimvero Ti- 
ber iua torvus erat out falsum renidens vultu. Er klammerte 
nämlich vultu als Glosse ein mit der sublimen Bemerkung: Edo- 
ceri velim quid sit renidere vultu: scilicet ridemus ore, non vultu. 
Wenn sich Hr. K. so Etwas erst lehren lassen muss, so sollte er 
wenigstens von schwierigeren Schriftstellern die Hand fern hal- 
len. Wir wollen bei dieser Frage gar nicht auf die Verwandt- 
schaft der Begriffe von o$ und vuUvs* auf die so häufige Verbin- 
dung beider Worte (e. Döderl. Syn. IV. 8. 320 f.) hinweisen, son- 
dern nur einfach und, wie wir hoffen, auch verstandlich genug 
Folgendes bemerken : Das Organ des Lachens ist allerdings su- 
uäcfast der Mund;' ein Lachelu aber, als Ausdruck der Freundlich- 
keit, giebt aich noch mehr in den Augen und in ihrer Umgebung 
als in dem Munde knnd. Konnte man sogar sagen oeulis arridere 
aliquem, so durfte die Verbindung von vultu ridere selbst a priori 
nicht beanstandet werden ; glücklicher Weise haben sich aber auch, 
um auch den Ungläubigsten zu belehren, Stellen für diese Ver- 
bindung erhalten, als Ovid. Trist. I. 5, 27 vuUu ridet Fortuna 
secundo. Val. Flaccua IV. 359 renidenti cohibem suspiria vultu. 
Damit Hr. R. nicht etwa die Beweiskraft dieser Stellen aus dem 
Grunde, weil sie Dichtem angehören, in Abrede atelie, so ver- 
weisen wir ihn auch noch auf eine aus Tacitus, und swar gerade 
auf eine solche, die er für renidere seibat verglichen, aber 
mit Auslassung derjenigen Worte, die ihn von der Aufstellung 
seiner leichtfertigen Vermuthung zurückhalten mussten. Es 
heiast nämlich in den Hiat. IV. 43: Sequebantur Fibhts Cris- 
yu*) ambo infensi, vultu diver so: Marcellus minaeibus 
oeulis, Crispus renidens. Will hier vielleicht Herr Ritter 
ore zu renidens ergänzen? — VI. 1 las man bisher servi 
qui quaererent ( Döderlein inquirerent , besser Weissenborn 
requirerent); richtiger verbessert Herr Ritter die handschriftl. 
Lesart quirerent in conquirereni , die ihm übrigens die von den, 
Aualegern aus Suet. Tib. c. 43 beigebrachte Stelle: in quam undi- 
que conquisili puellarum et exoletorum greges an die Hand ge- 
geben hat. — Hingegen iat es zu verwerfen, wenn Hr. R. an der- 
selben Stelle auch noch si retinuerant — exercebant, für si reii- 
nerent — exercebant geschrieben hat , wo ihm der Gebrauch des 
Imperf. Conjunct. für den griechischen Optativ der Wiederholung 
entgangen iat. — VI. 3. At lunium Gallionem, qui censuerat, 
ut praetoriani actis stipendiis ius opiscerentur in XIV ordini- 
bus sedendi, violenter increpuit , velut cot am rogitans, quid 
Mi cum militibusi quosneque diclo imperatoris neque praemia 
nisi ab imperatore aeeipere par esset. Hier ist imperatoris nach 
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dicta allerdings unhaltbar , weshalb schon Lipsius und Grotms das 
Wort streichen wollten; jedoch die Ehre, die kühne That auszu- 
führen, blieb Hrn. R. vorbehalten, der in der Adn. crit. sagt: 
Rietet editor: M et vulgo diclo imperatoria." Auch das Bnt- 
stehen einer solchen Glosse scheint dem Ref. sehr unwahrschein- 
lich, weshalb er in der Zeitschr. für Alterthomsw. 1^47. S. 75 
einen leichteren Ausweg versucht und Senator is für imperatorig 
(aus irnpetoris) tu schreiben vorgeschlagen hat. — Ein paar mus- 
sige Spielereien mit Namensänderungen, die Hr. R. Vi. 8 und 14 
vorgenommen hat, übergehen wir der Kurie halber, stehen aber 
gern zum Beweise ihrer Entbehrlichkeit bereit. — VI. 29 sagt 
Tibertas vom Pomponius Labeo, der sich, einer Verurtheilung zu 
entgehen, selbst die Adern geöffnet hatte, in einem Schreiben an 
den Senat: iUum quia malae admimstraloe provinciae aliorum- 
que criminum urgebatur , ctdpam invidia velavisse. Dawurgere 
mit Genitiv kaum richtig sein könne, haben bereits frühere Kri- 
tiker bemerkt, und besonders Heraens in den Stud. crit. p. 88 sqq. 
mit schwer au widerlegenden Gründen dargetban. Auch Hr. R. 
ist dieser Arsicht, nur verschmäht er die leichte Verbesserung 
Krnesti's arguebatur , die mit Recht Heraeus und Weitisenborn 
empfohlen haben , und setzt moU vor urgebatur in den Text. Es 
scheint ihm nämlich arguebatur in dem Monde des Tiberius „ni- 
mis langtiidum." Ref findet es umgekehrt gerade in Tib. Munde 
sehr angemessen. Tib. will nämlich dem Senate zu Geraüthe 
führen, dass Labeo blos auf die Kunde, dsss gegen ihn die ge- 
nannten Beschuldigungen vorlägen, ohne eine förmliche Anklage 
oder Verurtheilung abzuwarten, sich das Leben genommen habe, 
um durch diese Missgunst erweckende That seine wirkliche 
Schuld zu verschleiern. Für die Aenderung arguebatur hat 
Heraeus mit Recht such den Grund geltend gemscht, dass der 
■weite Medicens, der die letzten Bücher der Annalen nnd die 
Historien enthalt, regelmässig die Form urguere hat, so dass wohl 
in dar Urhandschrift diese Form überall die vorherrschende ge- 
wesen ist. Zu den zahlreichen Beweisen, die Heraeus ober die 
häufige Verwechselung van u und a in den älteren Handschriften 
beigebracht hat, ist noch die gnte Bemerkung Orelti's in der 
Adnot. crit. so Ann. I. 8 zu fügen. — VI. 32 Et fkraates . . . 
imlituta Parthorum insumit. An in$umit nahmen mehrere Hera 
ausgeber Anstois, und man schlug sutnil oder induit vor; Hr. R. 
setzt adsumit in den Text, ganz ohne Nath, da die handschrift- 
liche Lesart durch Walther's Erklärung hinlänglich gerechtfertigt 
ist. Nur als Curiosum theilen wir die Definition mit, die Hr. kt 
von imumere gieht. Er sagt nämlich: imumitur quod ad aiiam 
rem eomparandam ita adhibetnr, ut ipsum usnrpando pereat et 
coosumatar. Wie stimmt diese Erklärung zu der von ihm selbst 
angeführten Stelle aus den Ann. XVL 23: poriui Ephesiorum 
aperiendo cur am vtsumpserat; wie erst gar zu einer andern, die 
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er nicht gekannt oder absichtlich verschwiegen hat, Ann. XIV. 14 
seivum interficiendi dvmini ultimum insumpsisse?, mit der mau 
passend verglichen hat Statii Theb. XU. 643 diqnas insumiie 
mentes coeplibus. Ist hier die Bedeutung von suscipere, auf 
8 ich nehmen, annehmen zu verkennen, oder will Hr. R. 
auch hier wsvmete mit verwenden übersetzen? — VI. 50 loa! 
Hr. R. die Lesart des Med. XVII Kai. Apr. nach Tacitinischem 
Sprachgebraoche in septimum dteimum auf, während man gc- , 
wohnlich seplimo deeimo las t eben so XV. 41. — XI. 6 memi* 
ni$sent <&. A*inu, Messalae. Die IM ed. Handscbr. hatßo/t A*i- 
mV. Hr. IL aar eicht Gati y weil er io dieser Verbindung ein Prä- 
nomen nicht ertragen kann , und weil die Streichung von Gali eine 
facilior medicina aei als die Einsetzung von M. vor Messa* 
iae, was Heinsius vorschlug. Solche Behauptungen sind doch 
wahrhaft widerwärtige Ausgeburten einer unbegränzten Eigenliebe. 
Noch wird der merkwürdige Grond hinzugefügt, dass man Gali ' 
schon deshalb nicht in Gaii (oder Gai) umändern dürfe, weil der 
Med. alter dieses Pränomen immer mit C schreibe, als wenn da- 
durch das Vorkommen von Formen, zumal in verderbter Gestalt, 
ausgeschlossen wäre s die auch in diesem Codex darauf hinweisen, 
dass die Pronomina, wie sie in dem Med. I. so häufig vorkommen* 
in dem Urcodex vielleicht grossentheils ohne Abkürzungen ge- 
schrieben waren. — XI. 17 lesen wir in der adnot. critica: „tne- 
morabai editor: vulgo memorabont Die Emendation wird im 
Comroentarc, wo sich die stolzen Worte finden: ttt nos emenda- 
vimus, clara omnia" ausführlich gerechtfertigt; doch kommt am 
Schlüsse noch der hinkende Bote: In cod. G, ut post vidi, dilu- 
cide est mernorabat. Andern ist Hr. R. XI. 6 verfahren, wo es 
in der adn. crit. heisst: obtrep. iis G: obstrep. ei hü Ma. — Hier 
hüte Orelli zuerst iis für kis hergestellt, wie er glaubte, aus ei- 
gener Emendation, ein Versehen, das leicht verzeihlich war. Hol 
Hr. Rh seinem Vorgänger das kleine Verdienst abgesprochen, weil 
sich zufällig schon im cod. G. dieselbe Verbesserung gemacht fand, 
so musste er auch XL 17 so bescheiden sein, dem unbekannten 
Emendator aein Verdienst zu lassen, und um so mehr als auch 
Walther in den Observv. in Tac. Spec. II. p. 17 mernorabat veiv 
muthet , und Heraeus p. 29 diese Vermuthung durch neue Gründe 
ausführlich gesttttzt hatte. Das schönste Beispiel dieser Art findet 
sich XIL 29, wo es in der adnot. crit. heisst: „PalpeUiü editor: M. 
P. AtelUo." In der Anmerkung erfahren wir, dass Lipsius zu- 
erst (so auch Ryckius) Poipelio geschrieben hatte, jedoch mit 
einem / auf das Zeugniss der Inschrift bei Gruter p. 443. Weil 
nun Hr. R. dieses für geringer als das einer Handschr. anschlägt, 
vindicirt er sich hilligermaassen die ganze Ehre der Verbesserung. 
— In der schwer zerrütteten Stelle XL 23 quid si memoria eo- 
rum moreretur qui Capüolio et ara Romana manibus eorundem 
per se saiis schreibt Hr» R.: Qßtid si memoria eorum orerelur, 
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gut ins pect ant e Capitolio et arce Romana manibus eorun- 
dem prost r ati eint? Die Aenderung prost rati 8int schlieft 
sich den erhaltenen Spuren naher an als frühere Versuche; doch 
kann auch sie nicht als sichere Herstellung gelten, weil die will- 
kürliche und ganz unmotivirte Ergänzung inspectante aller Wahr- 
scheinlichkeit entbehrt. Liegt der von Hrn. R. gesuchte Ge- 
danke in den verdorbenen Worten, so würde man eher erwarten: 
gut Cap. et arce Romana obsessa etc. — XI. 30 schreibt Hr. R. 
nec nunc adutieria obiecturum ait , nedum servitia et ceteros 
fortunae paratus reposceret, für ne domum, servitia etc. Als 
Grund wird angeführt: Dornum Silius a Messalina non acceperat, 
sed haec in Silii domum servos libertos, paratus principis transtu- 
lerat (c. 1- ), denique ipsa ad illnm nova coniux transierat (c. 27. 
35). Hr. R. stösst sich also nicht an dem Gebrauche von ne für 
nedum, sondern an dem Sinne, wiewohl er selbst die Steile des 
Dio LX. 31 hei bringt, wo es ausdrücklich heisst: olxiav avra 
(Silio Messalina) ßaoikixrjv ^ap/öato, ndvxa rd ziuitoxata tcov 
tov KXavölov xHfirjXtav cvfHpoQtjaaöa Ig avzjv. Allein auch 
diese Stelle musa sich dem Eigensinne des Hrn. R. fugen, der lie- 
ber zwei ausdrückliche Zeugnisse des Alterthums hinwegräumt, 
als dass er eine seinem Kopfe entsprungene Conjectur aufgeben 
möchte. Er wandelt nämlich die ßaöthxt} oUla in das Haus des 
Pilius um „Messaliuae donis in regiam opulentiam ditatam." Selbst 
diese abenteuerliche Erklärung zugegeben, so wäre darum doch 
noch nicht domum im Tacitus falsch , denn man könnte eine ähn- 
liche Erklirung ja auch auf die dortige Stelle anwenden und dann 
sagen, dass die domus zurückverlangt werde , weil die Messalina 
Alles, was den Palast des Kaisers zu einem solchen machte, in 
das Haus des Silius übergetragen hatte. - XI. 33 lesen wir in 
der adnot. critica: „Lorgo-Caecina et v. 10 Largus- Caecina edi- 
tor: vulgo Largo Caecina et Largus Caecina." Dem Ref. war 
die Aenderung auf den ersten Anblick nicht klar, bis er endlich 
das Strichelchen zwischen Largo und Caecina bemerkte, und aas 
dem Commentar ersah, dass Largus- Caecina ein Doppelname 
statt eines sei „duobus cognomentis in unum copulatis", wie man 
im Deutschen Ho bei -H einrieb , Betlima nn - Holl weg aage. 
Schade dass Hr. R. diese grosse Entdeckung gerade bei dem Na- 
men Caecina gemacht hat, von dem es Hrn. R. entgangen ist, 
dass er als etruskischen Ursprungs ein Gentilnsme ist; s. die treff- 
liche Bemerkung Niebuhr's in den Vorträgen über römische Ge- 
schichte II. S. 399. Anm. 1. So finden wir in den Fasten unter 
dem Jahre 794 U. C. einen C. Caecina Largus, 822 einen C. Cae- 
cina Paetus, 1215 einen Fl. Caecina Basilius, so dass Hr. R. höch- 
stens eine Bemerkung über die so häufige Voranstellung des Cog- 
nomen vor das gentilicitim (s. Ruhnk. zu Vell. Vat. II. 26) hatte 
machen dürfen. — XII. 1 schiebt Hr. R. nach convulsa ein est 
ein. - In demselben Capitel heisst es: Nec minore ambüu 



Digitized by Googl 



Cornelii TaciÜ Annales. Rd. Fr. Ritter. 



411 



feminae exarserant : suam qtiaeque nobilUatem , formam , opes, 
contendere ac digna tanto matrimonio ostentare, Di im Med. 
dignam steht , so vermuthet Hr. R. dignam se t. m. ostentare. 
Vielmehr war endlich die einzig richtige handschr. Lesart dignam 
zurückzuführen, da die Auslassung von sc, zumal da suam voraus- 
geht, bei Tac. nicht befremden kann ; s. Ann. IV. 59 dum a liber- 
iis exstimulatur , ut erectum et ß dent em animi ostender 9t, V. 5. 
XII. 11 etc. So sagt schon Livius IV. 10: postquam repente 
mopem (seil, se) omrdum rerum vtdet. Wahrscheinlich ist auch; 
dass, wie Weissenborn vermuthet hat, cum nach exarserant aus- 
gefallen ist, da der Med. cont ender et und ostentarel liest. — 
XII. 6 schreibt er a b r ip i coniuges ad libita Caesarum für arri- 
pi , was vielleicht richtig ist — XO. 10 Per idem tempus legati 
Partharum ad expetendum, ut rettuli, Meherdaien missi sena- 
tum ingrediuntur ^mandataque in hunc modum ineipiunt: non 
se foederis ignaros nee defectione a familia Arsacidarum ve- 
nire , sed adfilium Vononis, nepotem Phraatis accedere adver - 
sus dominationem Gotarzis etc. Die adn. crit. besagt: „ad fi- 
Imm editor: etjüium BGM." Allein diese Aenderung hat schon 
Rhenanus gemacht, wie am Ende seiner Anmerkung Hr. R. selbst 
zugesteht, sich aber deshalb doch nicht veranlasst fand , sein edi- 
tor in Rhenanus zu berichtigen. Man kann ihm übrigens seine 
eitle Freude gönnen , da die Richtigkeit der Verbesserung noch 
sehr zu bezweifeln steht. Da nämlich die Gesandten der Parther 
in dem Senate erscheinen, um von diesem einen König zu erhal- 
ten, so scheint es ganz unpassend, sie sagen zu lassen, sie kämen 
zum Sohne des Vonones. Auch ist nicht zu verkennen , das« im 
Gegensatze zu den Worten: non se defectione a familia Arme, 
venire etwas Anderes erwartet w*ird, als was Rhenanns- RRter fol- 
gen lässt, wie z. B. der Gedanke: sondern sie wünschten gerade 
durch den Senat einen König dieses Geschlechtes zu erhalten. Ein 
solcher Gedanke wird gewonnen, wenn man mit den alteren Her- 
ausgebern liest : sed et filium Vononis . . . aeeersere adver sus 
dominationem Cr., welche Verbesserung sich bereits im cod. Vat 
1958 am Rande und im Bodl. befindet — XII. 13 schreibt Hr. R. 
eastellumque für casteltum^ wo allerdings eine Coptila kaum zu 
entbehren ist; allein näher liegt ac casteUum, wie Weissenborn 
und Urlichs vermuthet haben, was aber noch keineswegs eine evi- 
dente Verbesserung ist, da nach Assyriae auch der Name des 
Castells ausgefallen und diesem die Copula angehängt sein konnte; 

[Schlass folgt im nächsten Heft.] 
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Leitfaden der griechischen und römischen Geschichte mit geogra- 
phischen Einleitungen far die oberen C lassen der Gymnasien und 
höheren Lehranstalten. Von Dr. Frata Fiedler. 1. AbtUeilung : 
Griechische Geschichte. 2. AbtheUung: Römische Geschichte. Leip- 
zig , Hinrichs'ache Buchhandlang. 1848; 8. 

Der Verfasser dieses historischen Leitfadens, welcher be- 
reits durch grössere Werke in demselben Fache seinen Namen be- 
kannt gemacht hat, Spricht sieh in Vorworte aber deri Zweck die- 
ser Bearbeitung dahin aus, dass er beabsichtige, die Geschichte 
der Griechen und Römer darzustellen in einer für höhere Lehran- 
stalten passenden Form, da seine grösseren Hand bucher ihm hierzu 
Mi ausführlich erschienen. Im Vorworte, welches nicht nur das 
ganze Werk, sondern auch die griechische Geschichte speciell 
eintuleiten bestimmt ist, charakteriairt der Verf. den Standpunkt, 
von dem er bei seiner Arbeit ausgehen werde. Wold jeder Sach- 
verständige wird sich mit ihm darin einverstanden erklären, dass 
von einem solchen Leitfaden nicht gefordert werden dürfe, dass 
derselbe aUe historischen Einzelheiten vollständig enthalte , son- 
dern dass er vielmehr, wie der Verf sagt, „die hiatorischen Mo- 
mente in dem öffentlichen Leben des Volkes, die charakteristi- 
schen Wendepunkte «ad den Gang seiner allmäligen Entwickelung 
aur Klarheit und anschaulichen üebersicJit erhebet Man muss 
es ferner als dankenswerth anerkennen, dass der Verf. verspricht, 
er werde sich Muhe geben , mit Hülfe der historischen Kritik das 
Wahre vom Unwahren, den historischen Kern der (Jeberliefernn- 
gen von der späteren poetischen Ausschmückung zu sonder«. Es 
las* t sich nicht in Abrede stellen . dass die historische Kritik ge- 
bietet, sehr vielen Nachrichten, welche von den alten Schriftstel- 
lern überliefert werden , in der gegebenen Form nicht unbedingt 
Glauben au schenkten , dass aber dennoch denselben meistens ein 
historischer Grand unterliegt. Was freilich und wie viel von den 
überlieferten Erzählungen auf Thatsachen beruhe, darüber wird 
es bei der Mangelhaftigkeit der Quellen in vielen Beziehungen 
fortwährend verschiedene Ansichten unter den Gelehrten gehen: 
Da es deshalb wohl nie möglich werden wird , das über den gross- 
tenTheü derGeechiehte der alten Weit und über einzelne Verhält- 
nisse an derselben verbreitete Dunkel in dem Grade aufzuhellen, 
dass die Zweifel darüber gänzlich gelöst erscheinen, so muss schon 
das Streben, das Gewisse vom Ungewissen, das Wahre vom FaP 
sehen iu scheiden , volle Anerkennung finden. Fragt man nun 
aber , in wie weit der Verf. diesem Vorsatze Genüge geleistet hat, 
so wird man finden, dass Dies nicht immer der Fall ist. Zürn Be- 
lege wird der Ref. unten einige Beispiele anführen. In, dem 
Theile des Vorwortes, der zur Einleitung in die griechische Ge- 
schichte bestimmt ist, zeigt der Verf., welche Motive zur Ver- 
fälschung der Geschichte des alten Griechenland mitgewirkt haben, 

i 
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Uebertreibungen 
der geschichtlichen Thatsachen. 
Hierauf rechtfertigt er, dass er die CuUurgeschichte fast gänslich 
unberücksichtigt gelassen habe , so weit sie nicht nothwendig sei, 
um die politische Geschichte verständlich zu maclien. Am Schlüsse 
macht der Verf. darauf aufmerksam, dass er an geeigneten Stel- 
len Beines Werkes den ethischen Zweck verfolgt habe, die juxend - 
liehen Leser auf eine richtige Ansicht vom Staataleben und von 
dem notwendigen Zusammenhange der Freiheit mit der Gesets- 
licbkeit hinzuleiten. Und in der That ist die Geschichte der Re- 
publiken des Alterthums sehr lehrreich für unsere Zeit, in der so 
Viele glauben, dass politische (gesetzliche) Freiheit nur bei einer 
republikanischen Staatsform bestehen könne. Indem der Unters, 
nun zu den einzelnen Theilen dieses Werkes übergeht, wendet 
er sich zuerst zu der Geographie Griechenlands. Hierbei, so wie 
bei der Geschichte dieses Landes, zeigt schon ein flüchtiger 
Blick, dass der Verf. demselben Plane gefolgt ist, wie in seinem 
früheren Werke: Geographie und Geschichte von Ahgriechenland 
und seinen Kolonien (Leipzig. 1841 8.). Die Geographie Grie- 
chenlands (S. 1—28) zerfallt in folgende Abschnitte: 1) Bildung 
und Gliederung des griechischen Landes. 2) Orograpfcische Ue- 
bersicht. 3) Hydrographische üebersicht. 4) Die Landschaften 
de» nördlichen Griechenland. Epeiros und Thessalien. 5) Die 
Landschaften des mittleren Hellas. Akarnanien, Aetolien, die 
beiden Lokris, Phokis und Doris. 6) Böotien, Attika, Megaris. 
7) Die Landschaften des Peloponnesos. Wenn man diese Ein- 
theilung überblickt, so drängt sich unwillkürlich die Frage auf, 
in welchem dieser Abschnitte hat der Verf. die griechischen In- 
seln besprochen? Der Unten, gesteht, dass er mit Verwunde- 
rang gesehen , dass die Inseln in dieser Ueberaobt ganz übergan- 
gen sind. Dass Dies aus Vergeßlichkeit geschehen sein könnte, 
kann der Ref. nicht glauben, da der Verf. in seinem grosseren 
Werke die Inseln nicht weniger genau besprochen hat als die ein* 
zelnen Theile des griechischen Festlandes, und da er in diesem 
Leitfaden sonst denselben Plan befolgt. Doch kann der Verf. 
auch nicht der Ansicht gewesen sein , dass die Inseln geringeren 
Einfiuss auf die Entwickelung Griechealands gehabt haben als 
etwa Akarnanien und einige andere Festlandsstaaten; er sagt ja 
selbst S. 2 unten: dass das Meer das Uebungsfeld der alten Grie- 
chen, 4ie Schule ihres Mut he« und ihrer Gewandtheit, die Bahn 
ihres Handels und politischen Verkehrs, und S. 1, dass die zahl- 
reichen Hafen und Buchten Handel nnd Verkehr auf der See, dem 
wichtigsten Elemente des griechischen Völkerl eben s, beförderten 
und dass die zahlreichen Inselgruppen diesen Verkehr erleich- 
terten. In diesen Worten zeigt der Verf., dass er die Wichtig« 
keft der griechischen Inseln nicht verkannt habe; und doch über- 
geht er sie mit Stillschweigen. — Ferner würde der Verf. , dem 
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wohigethan haben , wenn er die orographische und hydrographi- 
ache Uebersicht so bearbeitet bitte , dass beide in demselben Ab- 
schnitte behandelt worden wären , denn beide stehen in einem so 
engen gegenseitigen Zusammenhange, dass man wenigstens von 
den Flußgebieten sich kein einigermaassen treues Bild entwerfen 
kann, ohne stete Rücksicht auf die Gebirgszüge zu nehmen. Wer 
den zweiten und dritten Abschnitt unbefangen prüfend liest , wird 
zugestehen, dass die Darstellung an Kürze und Klarkeit gewon- 
nen, haben würde, wenn beide Abschnitte in einen Beides umfas- 
senden zusammengeschmolzen worden wären : denn, wenn der obige 
Satz schon im Allgemeinen wahr ist, so ist er besonders wahr iu Be- 
zug auf Griechenland , indem nur in wenigen europäischen Lan- 
dern die Flussgebiete so bedingt und abhängig von den Gebirgs- 
zügen sind als gerade dort. — Der Verf. hat übrigens diese geo- 
graphische Uebersicht von vorwiegend historischem Standpunkte 
aus bearbeitet, wie es ganz sachgemäss ist. Er berücksichtigt 
nämlich vorzugsweise diejenigen Orte, welche im Laufe der Zeit 
geschichtliche Bedeutung bekommen haben, und fügt zu den Na- 
men der einzelnen Orte eine kurze Erwähnung der Ereignisse, die 
daselbst vorgefallen sind. Im Allgemeinen muss noch erwähnt 
werden, dass der Verf. meistens die griechische Schreibart der 
Namen beibehält, ohne aber in dieser Beziehung consequent genug 
zu sein. Wahr ist es freilich , dass es nicht wohl durchführbar 
. ist, in allen Fällen die griechische Schreibart beizubehalten, be- 
sonders, dann, wenn man aus solchen fremden Namen deutsche 
Atljectiva bildet ; doch hätte der Verf. consequenter sein sollen, 
als er gewesen ist. Er sagt z. B. S. 1 f» Hesiod und S. 17 Hesio- 
dos ; S. 22 der Atride und der Herakleide ; S. 9 Macedonien und 
S. 10 Makedonien; S. 1 Peneus und S. 7 Peneios u. s. w. Was 
das Einzelne der Darstellung betrifft, so zeigt der Verf., dass er 
seines Stoffes Meister ist, und dass er die Forschungen über sei- 
nen Gegenstand grosscntheils kennt und dieselben nicht unbeach- 
tet gelassen hat. Nur wenige Punkte glaubt der Unters, als sol- 
che bezeichnen zu müssen, in Beziehung auf die in ihm Bedenken 
entstanden sind. S. 1 nennt der Verf. eine Gebirgskette Boinn 
(jetzt Boradagh) , die, wie es scheint, der Gebirgsknotenpuukt 
sein muss, in welchem der Pindos und die Grenzgebirge zusammen- 
stossen. Der Ref. hat sich vergebliche Mühe gegeben, Beleg- 
stellen für diesen Namen in den alten Schriftstellern und in den 
neueren Werken über die alte Geographie Griechenlands aufzu- 
finden ; es ist ihm aber nicht gelungen , da selbst Forbiger im 
dritten Bande seines Handbuches der alten Geographie nur die 
Stadt ßotov erwähnt. Der Verf. selbst hat übrigens in seinem 
früheren Werke den Theil des Pindosgebirges , der mit den Ke- 
raunischen Gebirgen zusammentrifft, nicht Boradagh, sondern 
Agraphagebirge genannt. S. 9 sagt der Verf., dass von den epei- 
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rotischen Pelasgern der Name Ipaixol, wie sie auch hiessen, tu- . 
erst nach Unteritalien und von da zu den Römern gekommen »ei, 
welche nun alle Griechen Graeci oder Graji nannten. Hiergegen 
ist zu erwähnen, 1) dass nicht die epeirotischen Pelaager in ihrer 
Gesammtheit auch FqcuxoI geheisaen haben, sondern dass nur ein 
einzelner epeirotischer Volksstaram diesen Namen gefuhrt habe 
(Aristot. Meteorol. I. 14) und 2) dasa ea sehr zweifelhaft ist, ob 
die Kömer durch die nnteritaiiachen Griechen oder vielmehr durch 
die 8chon in frühester Zeit als Seefahrer ausgezeichneten Etrns- 
ker mit jenem Namen bekannt geworden sind. Daa Letztere ist 
deswegen aogar wahrscheinlich, weil die Griechen in der Zeit, 
wo die meisten Kolonien in Linteritalien von ihnen angelegt wur- 
den, und später in der Zeit, wo die Römer mit diesen Kolonien 
in Verbindung traten, schon den Gesammtnamen "EyU^t^s führten. 
S. 12 giebt der Verf. dem Gebiete der Doloper eine viel zu grosse 
Ausdehnung, indem er sagt, daaa dasselbe den Landstrich zwi- 
schen dem Pindos und Othrys eingenommen und auch den Ort 
Pharsalos umfasst habe. Dass ferner der Verf. behauptet , dass 
ea nie einen Ort Magnesia in Thessalien gegeben , ist schwerlich 
richtig, da Pausan. VII. 7, 3 nod Schol. ad Apollon. I. 584 eine 
Stadt dieses Namens, am Pclion gelegen, nennen. In der An- 
merkung auf S. 18 wäre besser gesagt worden: „In Thermon war 
daa Panätolion" u. s. w. Auf S. 15 ist es mindestens ungenau 
ausgedrückt, dass die Delphier die zwei Städte Kriasa und Kirrha 
besessen hätten. Denn die Stadt Krissa lag schon in Ruinen, als 
im J. 596 v. Chr. der heilige Krieg gegen Kirrha , welchea aber 
auch Krissa genannt wurde, begann. Vergl. Wachsmuth, Hellen. 
Alterthnmak. Bd. 1. S. 164. Nach langem Kampfe ward Kirrha 
zerstört und dea Gebiet dem delphischen Heiligthume geschenkt 
mit der Bedingung, dass die Stadt niemals wieder hergestellt wer- 
den solle ; demnach besassen die Delphier nicht jene beiden Städte, 
sondern nur das Gebiet deraelben. Später befestigten die Aro- 
phiasäer die Ruinen des Hafenortes Kirrha. von Neuem, und dies 
war, wie der Verf. richtig bemerkt, eine der Veranlassungen zum 
heiligen Kriege (355—346 v. Chr.). S. 21 sagt F., daaa Korinth 
um 146 v. Chr. durch den Conaul Mummius zerstört worden sei; 
doch ist diese Zeitangabe völlig sicher, so dass die Präposition 
um zu streichen ist. Anf derselben Seite könnte ea acheinen, als 
ob der Verf. aagen wollte, Apelles sei ein Sikyonier geweser; dies 
wäre aber ein Irrthum , denn Apelles hielt sich nur 10 Jahre in 
Sikyon auf, um den Unterricht des Pamphilos daselbst zu gemes- 
sen. S. 22. Die Heräen in Argos wurden gewiss nicht alle fünf 
Jahre gefeiert , was ganz gegen den Gebrauch der Hellenen ver- 
sttesse. Ebenso beruht es S. 31 auf demselben Irrthum, dass die 
Olympischen Spiele in jedem 5. Jahre gefeiert worden seien. Die* 
ser Irrthum rührt ohne Zweifel daher , dass die Griechen den 
Zeitraum, welcher von einer Feier dieser Feste bis zur folgenden 

/V. Jahrb. /. Phil. m. Päd. od. Krit. Bibt. Bd. h\. Hft. 4. 27 
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verstrich , TtivtaBtrfQig nannten. Ueber die Heroen ist übrigens 
zu bemerken, data es dicht einmal gewiss ist, ob dieselben -alle 2 
oder alle 4 Jahrp gefeiert wurden. S. 24. Pausanias (VI. 22, 1) 
behauptet, da«s es eine Stadt Pisa gegeben habe, welche um 
Oi. 52 von den leiern zerstört worden aei. Wenn der Verf. 8. 31 
Apollonios und Parthenios für Namen eines und desselben Monats 
hält, so irrt er; denn da die Griechen nach Mondjahren in 354 
Tagen rechneten , so fiel das Sommersolstitium nicht immer in 
denselben Monat; der Verf. hätte daher besser geschrieben: 
„der Kleis che n Monate Apollonios und Parthenios." S. 44. 
Dass auf einer Missheirath mit einer Fremden bürgerliche Unebne 
geruht habe, lässt sich so im Allgemeinen nicht behaupten; dage- 
gen zeugt z. B. die Ehe des Megakies mit der Agariste, der Toch- 
ter des Sikyoniers Kleisthenes. S. 64: Die 2 Dioskuren darf man 
wohl nicht als Nachbildungen der phönikischen Kabeiren ansehen, 
wenn man es auch gelten lässt, dass sie ursprünglich Sinnbilder 
der Sonne und des Mondes waren. Die Phönikier verehrten 
7 Kabeiren , in denen man Personificationen der 7 Planeten er- 
kannt hat. Unter den 7 Gestirnen nun, welche die Phönikier au 
den Planeten rechneten , sind zwar die Sonne und der Mond mit 
inbegriffen, dennoch aber darf man wohl schwerlich annehmen, 
dass die alten Peloponnesier, welche schon vor der Einwanderung 
der Dorier die zwei Dioskuren verehrt haben aollen, diesen Cultus 
in der That von den Phönikiern entlehnt haben. Dagegen spricht 
einerseits die Wahrnehmung, dass viele Völker r welche mit den 
Phönikiern fn keinem Zusammenhange gestanden haben (a. B.die 
Ureinwohner von Mittelamerika), die Sonne und den Mond al* 
göttliche Wesen verehrten ; sehr nahe liegt es deshalb* tu glau- 
ben, dass dieser Naturcultus ebenso unabhängig wie bei so vielen 
halbwilden Völkern, bei denen eine reinere Religionsform noch 
nicht Eingang gefunden hat, auch bei den alten Peloponiiesiern 
sich entwickelt haben möge. Andererseite ist auch deshalb eine 
Herleitung des Dioskurencultus von den phönikischen, Ksbeireii 
als unstatthaft zurückzuweisen , weil eich dann nicht erklären lies« e, 
warum' die Griechen nur 2 Dioskuren verehrten, während die Kahl 
der phönikischen Kabeiren sieben war. S. 64 f. irrt der Verf.* 
indem er die Worte dXla IxnkrfiLa als Bezeichnungen verschiede^ 
ner Arten von Versa mm Inngen erklärt, denn diejenigen Volksver- 
sammlungen, an welchen jeder Spartiat, der das dreißigste Jahr 
zurückgelegt hatte, Theil zu nehmen berechtigt war, hieseen 
txxlrjtsUxt , während Herodot (a. jB. VIL 154) den Ausdruck aUa 
braucht. Brat in spaterer Zeit unterschied man von der txxXrjöia 
(im Allgemeinen) die Iwthrfliu puiQ« , welche aber, wie es 
scheint, nicht nur aus Staatsbeamten, sondern aus den opo/oi?, 
mit Ausschluss der vnoftt£ovB$, bestanden hat. S. 66 trigt der 
Verf. eine athenische Sitte auf Sparta über, indem er meint, dass 
anch dort die Jünglinge von ihrem 18. Jahre an Epheben genannt 
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worden seien ; Dies lfisst sich aber durch keine Stelle erweisen. 
& 73 beruht es wohl aof einer 1 Verwechselung mit dem heiligen 
Kriege gegen Kirrha, welcher in den Jahren von 856 — rJ46 v. Chr. 
geführt wurde, dass die Ktrrhäer ein dem delphischen Gotte ge- 
weihte« Feld sieh zugeeignet und dadurch zum Kriege Veranlas- 
sung gegeben hatten. Vergf. was schon oben Aber diesen Krieg 
bemerkt worden ist. S. 74 kann die Darstellung des Verf. leicht 
su dem Missr erstand nisse führen, dass vor Solon eine attische 
Mine = 73 Drachmen gewesen wäre, während dieses Verhält- 
nis vielmehr so war, dass die Eititheilung der Mine in 10U Drach- 
raen durch Solon nicht abgeändert wurde, sondern dass dieser 
das Gewicht -des Geldes verringerte, so dass 100 neue Drachmen 
ebensoviel wogen wie 73 alte. Die sogenannte Seisachthefa des 
Solon bestand nur darin, dass die Schulden nominell denselben 
Betrag behielten, in der That aber um 27 Procent geringer wür- 
den, indem Derjenige, welcher früher eine Mine schuldig wart, 
jetzt nicht mehr 100 alte Drachmen, sondern nur 73 alte (-^100 
neue) su befahlen brauchte. 8. 75 f. Die vierte Abschätzungs- 
klasse des Solon kann nicht als besitzlos bezeichnet werden; sie 
enthielt nur den Theil der Bürger, von dem jeder Einzelne von 
seinem Grundbesitz nicht jährlich 150 Medimnen oder mehr ein- 
erntete; es konnten daher eine grosse Zahl Bürgerin dieser vier- 
ten Ctssse sein, die einen Meinen Grundbesitz hatten. 'S. 77 : 
Ob der Areiopagos berechtigt war, alle Volksbeschlesse zu prü- 
fen und die verfassungswidrigen aufzuheben, oder ob er nur In 
bestimmten Fällen dazu berechtigt war , ist noch ein Gegenstand 
des Streites unter den Gelehrten. 8. 78 ist der Titel der GynaC- 
kokosmoT zu streichen , indem derselbe nur auf falscher Lesare der 
Codices beruht. 8. 80 folgt der Verf. der MitthCilung des He- 
rodot (V. 69), dass Kleisthenes Attika in 100 Demen eingethefk 
habe; da aber das Zeugnis» keines andern alten Schriftstellers^fur 
diese Ansicht sticht, so bezweifeln Waehsmuth und C. F Hcr 4 - 
roaun die Richtigkeit derselben entschieden, und zwar mit Recht, 
da sich keine Nachricht erhatten hat , wie aus den 100 ortlichen 
Demen, in welche das attische Gebiet geth eilt war, spater 174 
geworden siod , ohne dass Attika eine bedeutende Grenzerweite- 
rung erfahren hitte. S. 106 halt der Verf. den Namen Branchf- 
dae für den Namen einer Ortschaft , welche durch einen Apello- 
terapel bekannt gewesen sei. Die Branchidae, Nachkommen des 
Brauehos, zu Didyme, einer railesischen Stadt, wohnhaft, ver- 
wetteten das dort befindliche Orakel des ApoHon; demnach hatte 
der Verf. von dem „Apollotempel der Branchidae" sprechen sol- 
len. S. 122 : Perikles starb nicht im Jehre 423, sondern iih 
Herbste des Jahres 429 v. Chr. Zu S. 172 ist zu bemerken, dsss 
man mit ziemlicher Sicherheit nachweisen kann, dass die 4 Städte 
Paträ, Byrne, Tritae und PherS im Jahre 281 v. €hr. den achäi- 
schen Bund erneuert haben, welchem nach und nach andere 
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achaiscbe Städte sich anschlössen S. 174 : Der sogenannte kleo- 
menische Krieg begann schon im Jahre 228 ?. Chr.; im Jahre 225 
knöpfte Kleomenes Unterhandlungen mit den Achaern an und er- 
klärte sich bereit, sich dem achäischen Bunde anzusch Hessen unter 
der Bedingung, dass ihm das Amt des Bandesfeldherrn uber- 
tragen würde. Aratos aber wollte sich nicht dazu verstehen, die 
Gewalt, welche er selbst in den Händen hatte, in die eines An- 
deren übergehen zu lassen ; deshalb hintertrieb er den Abschluss 
eines Vertrages mit Sparta und rief den Antigonos Doson zu Hälfe 
(224 v. Chr.). S. 175 schreibt der Verf. irrtümlicherweise, dass 
in dem Kriege der Römer gegen den König Philippos von Make- 
donien die Achäer mit ihren Bundesgenossen im Interesse Roms 
gekämpft hätten, während sie vielmehr Verbündete der Makedo- 
uier gegen Rom und den ätolischen Bund waren. S. 177 : Der 
Abfall Messeniens vom achäischen Bunde und der Tod des Phi- 
lopoimen erfolgte im J. 183 v. Chr. S. 182: Dexippos schlug die 
in Griechenland eingedrungenen Barbaren im J. 269 v. Chr., also 
nicht unter der Regierung des Kaisers Gallienus, sondern ein Jahr 
nach dessen Tode. Hier mögen einige Nachträge tu dem am 
Schlüsse des Bandes gegebenen Druckfehlerverzeichnisse folgen: 
S 14. Z. 4 1. Amphiaraos; S. 22. Z. 24 1. Asklepioscultus ; S. 32. 
Z. 7 L 408; S. 32. Z. 9 1. 1104; S. 49. Z. 5 1. Kerkyräer; S. 53. 
Z. 28 1. Hiketesios; S. 54. Z. 26 1. Thesmophoros; S. 60. Z. 19 1 
ist falsch abgethcift „köni glichem" ; S. 74. Z. 9 1. enneaeterisch ; 
S. 74. Z. 10 1. pentaeterisch ; S. 109. Z. 11 I. OL 73, 3; S. 176. 
Z. 20 1. Demetrias. Dies sind die bedeutenderen Druckfehler, 
welche bei dem Durchlesen störend in die Augen fallen und um 
so mehr hätten vermieden werden sollen , da das Werk für Schü- 
ler bestimmt ist, welche als solche nicht im Stande sind , stets das 
Richtige vom Unrichtigen zu unterscheiden und daher Dem aus- 
gesetzt sind , auch das Unrichtige ihrefri Gedächtnisse einzuprägen. 
Obgleich aber der aufmerksame Beurtheiler Vieles in diesem 
Werke findet, was entweder ungenau und falsch dargestellt ist, 
oder was auf zweifelhaften Nachrichten beruht, so muss man 
doch zugeben, dass Dies bei der grossen Falle von historischem 
und antiquarischem Material nicht wohl anders sein konnte. Man 
wird immerhin dem Verf. zugestehen müssen, dass er für den be- 
absichtigten Zweck ein sehr brauchbares Buch geliefert hat. 

Die zweite Abtheilung des Werkes umfasst die römische Ge- 
schichte. Die Anordnung des Stoffes im Ganzen und Grossen Ist 
dieselbe wie in der ersten Abtheilung; bei den Unterabtheilon- 
gen finden aber nicht unerhebliche Abweichungen statt. Den An- 
fang macht die Geographie Italiens (S. 1 — 23) , welche in folgen 
den 6 Gapiteln behandelt wird: 1) Bildung, Gliederung und 
Weltstellung Italiens; 2) Orographischc uad hydrographische 
Verhältnisse Italiens; 3) Physische und klimatische Verhältnisse 
Italiens; 4) Die Bevölkerung und politische Eintheilnng Italiens; 
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5) Emporien, Hindeli verkehr und Kunststrassen; 6) Die Inseln 
- bei Italien. Es leuchtet auf den ersten Blick ein, dass der Verf. 
bei der Bearbeitung dieses Abschnittes stets im Auge behalten hat, 
dass derselbe als Einleitung zu einer Geschichte des alten Rom 
dienen soll. Und dieser Umstand zeichnet diese Einleitung vor- 
lh eilhaft aus vor derjenigen stir Geschichte Altgriechenlands, wo 
in weit geringerem Maasse auf die klimatischen und sonstigen 
Verhältnisse Rücksicht genommen worden ist, welche die EmV 
wickelung eines Volkes wenigstens zum Theil bedingen. Die ei- 
gentliche Geographie Italiens nimmt nur einen Theil dieses Ab- 
schnittes ein; der andere enthalt eine Darlegung alles Dessen, 
was die grosse Machtentwickelung Roms begünstigte. Der ganze 
Abschnitt ist übrigens ganz unabhängig von dem früheren grösseren 
Werke des Verf. (Gesch. des röm. Staates und Volkes) ausgear- 
beitet. Auch der oben erwähnte Uebelstand , welcher aus der 
Trennung der orographi sehen und der hydrographischen Ueber- 
sichten folgt, ist hier ziemlich vermieden ; aber dennoch sind die 
Flii8Sgebiete nicht gehörig mit den sie bestimmenden Gebirgszügen 
verbunden behandelt worden. Es erscheint auffallend, dass in 
diesem Cspitel (S. 5 f.) von den 12 Lukumonenstädten der Tuaker 
die Rede ist, welche doch offenbar nicht hieher gehören, da 
deren Erwähnung an dieser Stelle zur genaueren Verdeutlichung 
der Flüsse und Flnssgebiete nicht das Mindeste beiträgt. Ebenso 
ist S. 7 die Erwähnung der griechischen Kolonien an der Küste 
von Unteritalien keineswegs an ihrem Orte. Im folgenden Capi- 
tel schildert der Verf. den ausserordentlichen Reichthum Italiens 
an Naturerzeugnissen. Im 4. Capitel sticht er klar zu machen, 
wie die verschiedenen in Italien wohnenden Völkerschaften grup- 
pirt gewesen seien. Als Grenze zwischen Italien und Gallia cis- 
alpina giebt er richtig den Fluss Rubico an; darin aber täuscht er 
sich, dass er behauptet, kein Feldherr habe den Rubico mit be- 
waffneter Macht überschreiten dürfen (S. 11), wofür er Sueton. 
vit. Caes. c. 32 als Beleg anführt Das aber ergiebt sich aus der 
Stelle des Suetonins keineswegs. Auch rauss man in dieser Be- 
siehung die verschiedenen Zeiten wohl unterscheiden , denn we- 
nigstens in früherer Zeit hörte das Imperium eines Feldherrn erst 
auf, wenn er das Stadtgebiet Roms betrat. T>ass die Etrusker 
nicht über die ganze Westküste Italiens geherrscht haben (S. 11), 
ist sicher, und wird S. 14 vom Verf. selbst berichtigt, indem er . 
von dem Kustenlande von Latium spricht. Auf einer entschieden 
Unrichtigen Ansicht beruht es ferner, das der Verf. (S. 14) die 
Sabeller, Sabiner und Samniter identHicirt. Denn mit dem Na- 
men der Sabeller pflegt man in neuerer Zeit die Völkerfamilic zu 
benennen, zu der die Sabiner, Samniter u. A. als einzelne Volks- 
stämme gehörten. In der folgenden Zeile braucht der Verf. diese 
Namen ganz richtig. S. 15 fuhrt er die Eintheilung Italiens durch 
den Kaiser Augustus in 11 Regionen und die der Notitia dignitatum 
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utriusque imperii in 17 Provinzen an. Im 5. Capitel nennt er die 
Städte, welche als Handelsplätze Wichtigkeit erlangt haben, und 
bespricht die grossen Kunststrassen, welche die Römer nach ver- 
schiedenen Richtungen zu anlegten. Im 6. Capitel ist, wie es 
scheint, der' Vollständigkeit wegen , manche kleine Insel erwähnt 
worden , deren Namen in der römischen Geschichte nicht im Min- 
desten wichtig geworden sind , z. B. Ustica u. A. Von S. 24 an 
folgt nun die Geschichte Roms. Als Einleitung gehen dieser Ab- 
theilung 2 Capitel voraus, deren ersteres die Chronologie und 
das Gründungsjahr Roms und den mythischen Charakter der älte- 
sten Geschichte, letzteres die Eintheilttng der römischen Ge- 
schichte behandelt. Wahrscheinlich ist es freilich, dass die Nach- 
richten über die älteste Geschichte ebenso mythisch sind wie 
über die jedes anderen Volkes, und dass die Porttiffces und die 
ältesten Geschichtschreiber Vieles in die Geschichte aufgenom- 
men haben mögen, was nicht auf historischem Grunde beruht; 
aber man geht ohne Zweifel zu weit, wenn man die Glaubwürdig- 
keit aller die Zeit vor den latinischen Kriegen betreffenden Nach- 
richten gänzlich leugnen wollte. Der Unterz. ist zwar 1 weit davon 
entfernt, die älteste Geschichte Roms, wie sie von den Annalisten 
dargestellt worden ist , als historisch sicher gelten zu lassen, er 
meint aber doch > dass derselben eine gewisse historische Begrün- 
dung nicht abzusprechen ist. Ohne daher die in früherer Zeit 
angenommene Chronologie der ältesten Zeit Roms vertheidigen zu 
wollen, mii8s der Unterz. doch den Leser warnen, »ich hier dem 
Verf. unbedingt zu überlassen. Denn die vielen Zahlen, welche 
S. 24 angegeben sind und welche beweisen sollen, dass die chro- 
nologischen Angaben wichtiger Ereignisse bestimmte Zahlenver- 
hältnisse zeigen , sind nur runde Zahlen, während die alten Schrift- 
stellerzum Theil ganz andere geben. Z. B. Alba Longa wurde 
der Sage nach von Ascanius, dem Sohne des Aeneas, also wahr- 
scheinlich noch vor 1100 v.Chr. und mehr als 300 Jahre vor 
Rom erbaut; die 3 ersten Könige regierten zusammen 113 Jahre, 
die 4 letzten zusammen 131 u. s. w. üeberhaupt darf man nicht 
verschweigen, dass der Verf. fast alle einzelnen Thatsachen, deren 
in der ältesten Geschichte Erwähnung gethan wird , als aus Fami- 
liensagen entstanden ansieht. Das mag allerdings wohl wahr sein, 
aber es läset sich nur in wenigen Fällen beweisen, dass diese Sagen 
des historischen Grundes entbehren. Mehr als alle diese Wahr- 
scheinlichkeitsschlüsse beweist zu Gunsten der Ansicht des Verf. 
die Stelle des Livius (Vi. 1), woraus man sieht, dass durch den 
Gallischen Brand beinahe Alles verbrannt sein muss, was den Kö- 
mern der späteren Zeit über die älteste Geschichte ihres Staates 
hätte Aufschluss geben können (vergl. S. 26). Bei der Darlegung 
der Quellenschriftsteller für die römische Geschichte könnte es 
S. 28 leicht zu einem Missverständniss führen , dass statt Varro 
der Gentilname desselben Terentiua genannt wird. Auf S. 29 irrt 
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der Verf., Inden er sagt, dass die FasÜ CapitoHni vom J & im 

bis 765 reichen, dieselben reichen vielmehr von 244-1307 u. c, 
Vergl. Bitter in seinem und OrelHY Ouoraast Tullianuro, vol. .% 
Her Verf. theilt die römische Geschichte in 3 grosse Zeiträume 
nach deu Hauptveräuderungen der Staatsverfassung, nämlich in 
die Zeiten des K einig tliums, der Republik und des Kaiserthems. 
Die Geschichte der ältesten Zeit stellt der Verf. st* fsst rein my- 
thisch der und folptlianptsächlichdenüiitersiichuiipenNiebuhrV 
Der Verf. ist der Ansicht, dass die römische Geschichte mit der 
Eroberung Roms durch die von Cures her vordringenden Sabiner 
(Quirites) beginne, denn Koraulus sei, wie der ihm nach seinem 
Tode beigelegte Name Quirinus zeige, ein Sa bi nischer Heros. 
Gegen diese Ansicht Hessen sich aber manche Gegengrunde an- 
fahren , deren genauere Auseinandersetzung hier nicht am Orte 
sein wörde; nur glaubt der Unters, hinsufügen zu dürfen, dass 
seiner Ansicht nach Rom io Folge einer Seceeston vou Alba Long* 
(also von Latinern) erbaut worden so sein scheint; daraus erklärt 
•sich hinlänglich, dass Rom mit Alba Longa kein Connubiom hatte 
und genÖthigt war, durch Gewaltmittel sich Frauen zu verschaf- 
fen : Das aber scheint allerdings auf eine Eroberung Roms durch 
die Sabiner hinzudeuten, dass Romulus den Tstius zum Mitkönig 
annahm; wenigstens erscheinen die Latiner und Sabiner von da an 
als völlig gleichberechtigt im römischen Staate. Ebenso beruht 
die Geschichte der spätereu Könige fast nur auf Hypothesen, und 
es Hesse sich Manches für und Manches gegen die Richtigkeit der 
Erzählung des Verf. sagen Den Irrthum Ntebuhr's, dass Suessa 
Pometia und Suessa Anrunca Namen eines und desselben Ortes 
seien (vergl. dagegen Forbiger, Handbuch der alten Geographie^ 
Bd. 3. S. 719 und 727), hätte der Verf. unerwähnt lassen sollen. 
S. 40 folgt der Verf. gleichfalls der Ansicht Niebuhr's in der Dar- 
Stellung der Eiutheilung der Tribus in Curiae und Gentes, ohne 
zu berücksichtigen, dass besonders Göttling und Becker wichtige 
Gründe dagegen aufgestellt haben. Niebuhr nämlich behauptete, 
dass in den einzelnen Gentes mehr als eine Familie inbegriffen 
sein konnte, die nur, ohne mit einander verwandt zu sein, das- 
selbe Nomen gentilititim führten; Dem widerspricht aber unter 1 
Anderem, dass nach Liv. 1. 30 die albanischen Geschlechter mit 
Beibehaltung ihres bisherigen Gentilnamens unter die römischen 
Gentes aufgenommen wurden. Auch dass Varro, de ling. Lat. 
II. 8 (p. 293 ed. Sp.) sagt, dass die Gentes in Folge gleicher Ab 
stammung den gleichen Namen führten, zeugt gegen Niebuhr. 
Auf eben derselben Seite ist noch zu bemerken, dass die 30 Gu- 
rieu nicht nur den albanisch-sabinischen, sondern auch den etrus- 
kischen Bestandteil des römischen Volkes umfassten. S. 42 ist 
zu berichtigen, dass die erste Censusklasse nicht aus 98, sondern 
aus 80 Centurien bestand. S. 47 weicht der Verf. von der ge- 
wöhnlichen Darstellung völlig ab, indem er behauptet, dass nach 



Digitized by Google 



422 - Alte Geschichte. 

dem Sturze des Königthums in Rom mindestens 10 Jahre hin- 
durch einzelne Machthaber mit dictatorischer Gewalt an der Spitze 
des Staates gestanden haben, und dass erst nachher 2 Consuln an 
deren Stelle getreten seien. Zu S. 52 ist zu bemerken, dass das 
Urtheil über die Sabinerkriege ganz dem zuwiderläuft, was der 
Verf. S. 32 gesagt hat : oben nämlich wird das kriegerische Vor- 
dringen an der Tiber hinab als historische Thatsache bezeichnet, 
wahrend hier den Sabinern der kriegerische Charakter abgespro- 
chen wird. Hierin, wie in der Beurtheilung der meisten in die 
älteste Zeit gehörenden Nachrichten, geht der Verf. in seinem 
Misstrauen wohl zu weit, indem er such hier als einzige Quellen 
fabelhaften Familiengeschichten annimmt. — S. 60: Es ist un- 
richtig, daas 338 u. c. die Plebejer allein zu der Wurde der Cen- 
soreo gelangten ; es war vielmehr nor Regel , dass jedesmal einer 
der beiden Censoren Plebejer sein sollte, und manchmal traf es, 
dass Beide aus plebejischen Geschlechtern gewählt wurden. S. 89: 
Kynoskephalae war keine Ebene, sondern 2 Hügel bei Skotus«« 
führten diesen Namen; vergl. Liv. XXXIII. 7. — Von S. 88-113 
erzählt der Verf. die Eroberungskriege der Körner in folgenden 
Abschnitten: Die Unterwerfung Macedoniens, lllyriens, Griechen- 
lands, Thraciens, der Alpenvölker und Donaulander. Ausbrei- 
tung der Römerherrschaft über die kleinasiatischen und syrischen 
Länder. Die Eroberungen im Westen ; Spanien und Gallien ; die 
eimbrische oder celtische Wanderung. Die Eroberungen auf der 
Südküste des Mittelmeeres. In diesen einzelnen Gruppen, fährt 
er die Kämpfe der Römer mit anderen Völkern, ohne Berücksich- 
tigung gleichzeitiger und dazwischenfallender Kämpfe, bis -zur 
Unterwerfung aller derjenigen Völker, die dem römiachen Reiche 
unterthan geworden sind. Bei dieser Anordnung hat der Verf. 
den Vortheil, dass er so auf übersichtliche Weise die äussere 
Geschichte Roms bis zum Beginne der Kaiserzeit vollendet, und 
dann im Stande ist, die innere Geschichte des Staates, welche 
gegen das Ende der Republik sosehr an Interesse gewinnt, ohne 
Unterbrechung bis zu dem Hauptwendepnnkte der römischen 
Staatsgeschichte, der Gründung der Monarchie, fortfuhren zu 
können. Diese folgt dann von S. 113—148. S. 123 hätte der 
Verf. den Verlauf dea Bundesgenossenkrieges anders darstellen 
sollen, denn nicht durch Uebermacht beendigten die Römer 
denselben siegreich, sondern indem sie ihre Gegner durch 
Concessionen, welche sie einzelnen Völkerschaften machten, gegen 
einander misstrauisch machten und so auf die Auflösung des ita- 
lischen Bundes hinwirkten. Nur durch Anwendung dieses Mittels 
konnte es damals den Römern gelingen, dem drohenden Verluste 
ihres politischen Einflusses, ja ihrer ganzen Macht, zu entgehen. 
S. 131. Nicht Lusitania, sondern Hispania ulterior war Caesars 
Provinz gewesen: vergl. Sueton. Caes. c. 18. Von S. 148 — 192 
endlich folgt die Erzählung der Geschichte der Kaiserzeit, womit 
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des Werk schlieft. Die Kaisergeschichte, welche freilich nur 
wenige Regenten bietet, deren Charakter gerühmt und deren 
Wirken auf den Staat segensreich genannt werden könnte, scheint 
dennoch fast zu kurz behandelt worden zu sein. Besonders un- 
genügend ist, was der Verf. aber die Regierung des Octavianus 
Augustus sagt; denn während die Geschichte dieses Kaisers we- 
nigstens deshalb merkwürdiger ist als die seiner Nachfolger, weil 
unter seiner Regierung die republikanischen Formen noch längere 
Zeit beibehalten wurden und nur allmälig verschwanden, stellt 
der Verf. zwar die wichtigsten Verfassungsänderungen dar, aber 
auf eine solche Art, dass man glauben könnte, . Augustus selbst 
habe wenig dazu beigetragen. Den CJebergang zur Geschichte der 
Regierung des Tiberius bildet die Erzählung der Kriege in Ger- % 
manien, bei welcher nnr das Eine tu bemerken ist, dass Jacob 
Grimm nachgewiesen hat, dass der Ort, wo im J. 16 n. Chr. die 
Römer und Germanen kämpften, nicht Idistaviso; sondern Idisia- 
viso geheissen habe. Auch die Geschichte der übrigen Kaiser ist 
sehr kurz behandelt; doch ist hier die Kurze mehr an ihrem Orte, 
weil diese Geschichte mehr Personal- als Staatsgeschichte war 
und deshalb nur in geringem Maasse von allgemeinerem Interesse 
ist Sie bietet nicht sowohl ein Bild der weiteren Entwicklung, 
sondern vielmehr das traurige Bild dea allmäligen Verfalles der 
bisherigen Macht und Grösse Roms, der selbst durch die wenigen 
guten Kaiser zwar aufgehalten, aber nicht abgewendet werden 
konnte. Ea ist daher dem Verf. nicht in verargeu , wenn er die 
Regierungen der einzelnen Kaiser in kurzen Zügen charakterisirt, 
und die wichtigsten daran sich Jtnüpfenden Ereignisse angiebt, 
aber doch ziemlich schnell darüber hinweg eilt. Es iat ihm be- 
sonders deshalb nicht zu verargen, da dieae Zeit dea Verfalls des 
römischen Staates nur Weniges darbietet, was, wie der Verf. be- 
absichtigt, günstig anregend auf die Gemüther der Jugend wirken 
könnte. Zum Schlüsse rouss der Unterz. noch auf einige Druck- 
fehler aufmerkssm machen: S. 16. Z. 4 v. u. lies: Patavium. S.20. 
Z. 6 lies: troglody tischen; ebenso S. 21. S. 43. Z. 27 lies: 40. 
S. 59. Z. 17 lies: Siccius. S. 81 Z. 2 v. n. lies: XXH. S. 88. 
Z. 24 Uea: die Verbündeten. S. 121. Z. 11 v. u. liea: hatte er 
viele. S. 123. Z. 13 v. u. lies : bis der Consul. S. 136. Z. 5 
liea: ihn. 

Wenn der Unters, nun zum Schlüsse noch einen vergleichen- 
den Ruckblick auf die griechische und römische Geschichte des 
Verf. wirft, ab erkennt er vor allen Dingen die Verdienstlichkeit 
beider Werke in vollem Maasse % an, glaubt aber sagen sn müssen, 
dass man deutlich sieht, dass der Verf. mit der römischen Ge- 
schichte weit vertrauter ist als mit der griechischen, und dass in 
der Letzteren der reiche Stoff weit weniger genügend verarbeitet 
worden ist als in der Ersteren. Es muss daher den Lehrern, 
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welche sich dieser Werke bei dem Unterrichte bedienen , über- 
lassen bleiben, das Mangelhafte au verbessern, und so dazu bei- 
zutragen, data die Absicht , welche der Verf. bei seiner Arbeit 
gehabt hat, vollständig erreicht werde. 

i Dr. H. Brandes. 
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1) Memoria Caroi. GotU. Bretsckneideri. Vom Prof. Dr. Wüste- 
mann im Osterprogramme des Gymnasii lllnstris in Gotha. Gotha, 
Reyhor, 1848. gr. 4. J6 S. 

2) Friderici Jaeobsii laudatio. Scripsit E, F. Wüstemann, Gothae, 
sumptibu* otteinac 8tollbergianae , 18*8„ gr. 8. <15 Ngr.) 

Die beiden Männer , deren Lebensbeschreibung wir soeben verzeien- 
•et haben, waren in einer sehr hoben Bedeutung Helden and Trager der 
deutschen Wiisenscbaft, sie waren aus jenem alten tüchtigen. Kerne des 
vorigen Jahrhunderts entsprossen , der uns eine lange Reihe fleissiger, 
besonnener und grundlich gelehrter Männer im Dienste des Staates, der 
Kirche und der Wissenschaft gegeben hat, sie waren anhängliche Diener 
ihrer Fürsten, gewissenhafte Hansbälter, religiöse Männer ohne boch- 
tnäthige Abgeschlossenheit und blinden Fanatismus, sie waren geliebt in 
ihrer Umgebung , nicht bloa wegen ihrer geistigen Vorzüge , sondern auch 
wegen ihrer acht menschlichen and geselligen Tugenden, Solchen Män- 
nern in einer Denkschrift, sei sie nun amtlichen Ursprungs oder von 
Freundeshand, den Dank für ein ruhmvolles Dasein darzubringen, ist bei 
uns Deutschen seit längerer Zeit eine gute Sitte gewesen und schon vor 
Goethe wussten viele wackere Männer, dass „liebreiches, ehrenvolles 
Andenken Alles sei, was wir den Todten zu geben vermögen." Auf 
diese Weise haben wir einen Schatz musterhafter Lebensdarstella ngen 
and werthvoller Beiträge zur Literaturgeschichte empfangen, so dass es 
um so mehr zu beklagen ist , dass unsere gelehrten Körperschaften von 
Jahr za Jahr weniger bei der amtlichen Ausgabe von Denkschriften be- 
harren , indem es ja doch ihre Aufgabe ganz besonders sein sollte, die 
sich seihst so gern überschätzende jüngere Generation in die Spiegel- 
bilder redlicher und gelehrter Männer blicken zu lassen. Die in ihrer 
Einfachheit so reizende Gedächtnissrede Otto Jahnas auf Gottfried Her- 
mann haben wir auch in dieser Beziehong als eine sehr dankensweUhe 
Gabe anzuerkennen. 

Zu dem Geschäfte einer solchen edeln Nachrede, wie sie die bei- 
den obigen Schriften enthalten, ist Hr. Wüstem ann vorzugsweise berufen 
gewesen. Denn er ist Jahrelang ein emsiger Beobachter des tftätigen 
Wirkens gewesen , durch welches BreUehneider und Jacobs sich auszeich- 
neten; er hat beiden Greisen sehr nahe gestanden und die letzten Jahre 
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des zweiten von ihnen namentlich durch Besuch , Unterredung und lieb- 
reiche Thciinahme verschönert, er hat endlich als Verfasser ähnlicher 
Denk- und Glück wünsebungsschriften Sicherheit ond Gewandtheit in der 
Auffassung alles Denkwürdigen bethatigt. Es ist also das Herz und die 
eigene Neigung, welche aus beiden Schriften sprechen und- das Ver- 
trauen der Leser zum Verfasser erhöhen. Denn Goethe" m Wort 4 ') bleibt 
ewig wahr, dass Lust, Freude, T bell nähme an Schriften, an Personen 
und anderen Dingen das einzige Reelle ist ond wiederum geeignet, Rea- 
lität hervorzubringen s alles Andere sei eitel ond vereitle nur. 

Für seine Zwecke hat nun Hr. Wiksiemann die lateinische Sprache 
gewählt. Es ist dies eine alte löbUohe Gewohnheit, die aber unter uns 
gleichfalls in Abnahme kommt, weil man ja den Deutschen die Ansicht 
aufdringen will, dass man zur gründlichen Kenntniss einer Sprache ge- 
langen könne, ohne dieselbe so gut alt möglich zu schreiben. In einer 
philologischen Zeitschrift, die dem schlechten Neuen noch nicht huldigt, 
braucht das irrige dieses Satzes nicht erst erwiesen zu werden ond ich 
müsste auch in der Hauptsache nnr Das wiederholen , was ich bereits im 
Jahre 1859 im ersten Excurse zu Niebuhr's Brief an einen jungen Philo- 
logen über diesen G?genstand geschrieben habe, oder mich auf die Er- 
fahrung Zumpt's in der Vorrede znr fünften Auflage seiner Aufgaben zum 
Uebersetzen aus dem Deutschen in das Lateinische (1Ö43) als auf die 
Worte eines höchst sachverständigen Mannes berufen. Höchsten* würde 
mir jetzt Hrn. Köchly's blendende Sophistik die Veranlassung zu einem 
neuen Anhango geworden sein, indem auch dieser Revolutionär, wie so 
viele seiner Genossen , lediglich aus mehreren Einzclnhciten den Stoff 
seines gewaltigen Larrogescbreies entnommen hat. Denn wer wollte 
leugnen, dass die Art und Weise des Lateinschreibens an manchen Orten 
eine fehlerhafte ist? Oder wer durfte die Verkehrtheit entschuldigen 
wollen , mit welcher nicht selten die Aufgaben zu lateinischen Aufsätzen, 
deren häufige Anfertigung statt schwerer Exercitia uns immer als ein 
sehr zweifelhafter Nutzen erschienen ist, gestellt worden sind, und es 
nicht billigen, dass die Schuler zu einem Herumtappen und Wählen unter 
rohen Stoffen gleichsam gezwungen sind, wo dann gemeiniglich ihre 
letzte Hülfe das Conversations-Lexikon bleibt? Aber trotz Dem können 
wir es nicht anders als einen Venrath an der deutschen Jugend und als 
eine Verhöhnung ihres Ehrgeizes ansehen, wenn man um einzelner Mängel 
willen die üebungen im Lateinscbreiben in den höheren C lassen beein- 
trächtigen oder gar abschaffen wollte, vielleicht um uns tfafär mit recht 
fleissigen Schreibäbungen des Französischen au versorgen , dessen Bevor- 
zugung vor dem Lateinischen im Sprachunterrichte man im vorigen Jahre, 
im ersten Jahre der sogenannten deutschen Einheit, auf einer 
Lehrerversammlung zu Braunschweig mit einer kaum zu begreifenden 
Unkenntniss des jugendlichen Charakters empfohlen hat. „Bs fiel mir, 
erzählt Vamhagcn von Ense in den Erinnerungen *♦) aus seinem Knaben- 
, 

*) v. Schiller im Briefwechsel Th. II. S. 47. 
**) Denkwürdigkeiten und vermischte Schriften I. *202. 
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alter, ,,gar nicht ein, das Französische dem Latein gleichzustellen; jenes 
erschien mir gering gegen dieses, dem ich einen unendlichen Werth bei- 
legte, einen Werth, der anch den romischen Autoren zu Gute kam, denen, 
sowie den fern stehenden griechischen , ich die höchste Verehrung gläu- 
big widmete." Soviel über diesen Gegenstand nur beiläufig zur thatsäch- 
Kchen Berichtigung, um uns parlamentarisch in jetzt beliebter Weise aus- 
zudrücken. Bei Hrn. Wüstemann , der also lateinisch geschrieben hat, 
bedurfte es eigentlich nicht einer solchen. Denn es ist seit Jahren hin- 
länglich bekannt, dass er Latein zu schreiben versteht, dass ersieh klar, 
' leicht, gefallig auszudrücken weiss,'dass er niemals nach Sonderbarkeiten 
oder nach rhetorischen Floskeln hascht. 

Wir gehen hiernach zu beiden Schriften im Einzelnen über. 

Die Charakteristik Bretschneider'a (Nr. 1) lässt Nichts zu wünschen 
übrig. Wir erblicken ihn in seiner regen Gefälligkeit, als Prediger, als 
Generalsuperintendent, als Kphorus des Gymnasiums, wir erkennen die 
Fülle seiner theologischen , philologischen und historischen Gelehrsam- 
keit, wir bewundern daneben die anscheinend leichtere Beschäftigung mit 
populärer Schriftstellerei , und sehen ihn in seinen häuslichen und gesel- 
ligen Verhältnissen. Einige dieser Stellen dürfen nicht fehlen. Zuerst 
lesen wir (S. 7) über seine theologische Ansicht: „utcunqoe statu etor ab 
„aliis, id quidem certuro est, Bretschneiderum a duobus vitiis, quibas 
„nostra aetas laborat , et quae, quod veteribus ignota fuerunt, barbara 
„quidem, sed admodum perspicua appellatione mysticismi et pietismi no- 
„minibus insigniuntur , remotissimum fuisse. Neque vero eundem quis- 
„quam criminabitur temere ea fidei subduxisse adminicula, quibus sublatis 
„ipsa religio corruat necesse est. Natu vix repertum iri credamus , qui 
„eo trahat, quod eam modo probarit religionem quae vera doctrinae 
„luce niteretur ignorantiaeque tenebras discuteret. Nimirum hoc tan tum 
„abest, ut iure a quoquam posset teprehendi , ut, quantum nobis iudicare 
„licet, in magna laude debeat poni. Nihil utique tristius cogitari potest 
„eo populo , apud quem caeca superstitio animis caliginem offundit. — 
„Qoodsi hanc merito praedicamus Bretschneideri laudem, aliam ha heraus 
„quam Uli adiungamus non minus laude dignam. Scilicet soam aliis, per- 
„suasionem non obtrudebat, ut, qui ipse in nullius verba ioraret, neqqe 
„alios vellet ad suum .gradum ambulare." In einer andern Steile schil- 
dert uns Hr. Wüstemann (S. 11) seines Freundes stets fertige und — 
was wohl zu merken ist — gut gerüstete litterarische Tbätigkeit. „Quam 
„mirabitem haberet a natura alacritatem ingeniique celeritatem , quando- 
„cunque res aliqua in ecclesia agebatur , quae hominnm animos solito ma- 
„gia commovere videretur. Bretschneiderus ad omnia paratus illico libel- 
„los edidit, quibas monendo , praeeipiendo , cavendo alios in viam redu- 
„eeret, alios in sententia firmaret, alios denique ab iniuriis arecret." 
Hierauf werden die unter den Titel: der Freiherr von Sand au, Clemen- 
tine und Heinrich und Antonio verfassten Schriften charakterisirt. Dann 
heisst es weiter: „plurimi sunt in hnnc modum ab eo conscripti libri, qui- 
„bus imperitae multitudiui, aliquando etiam iis, qui quum essent cultiores, 
„harum tarnen rerura non habereut intelligentiam , mirifice profoit. IU 
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„autem hae scriptiones homüiuni plausom tulerunt, ot probatae essest 
„plurimum , saepe repetitae , etiam in alias linguas conversae. Coiu» rei 
„band ultima est causa, quod faciii orationia cnrsii proftuuat, id quod agi- 
„tar clare demonstrant et ubi per argumentum id fieri commode petuit, 
„non inficeta tractatione ad legendum invitant." 

Eine zweite , des Hervorhebens besonders würdige Eigenschaft der 
Torliegenden Schrift ist die Schilderung des schönen, innigen Verhält- 
nisses, in welchem sich BretsoÄneider mit den beiden Directoren des Go- 
thaischen Gymnasiums, Döring und Rost, sowie mit den sammtlichen 
Lehrern desselben, deren Frotephorns er war, befunden hat. „8cilicet, 
sagt Hr. Wüstemann auf S. 16, quum integra esset aetate, ita familiari- 
„ter nobiscnm vixit, ut multum una essemus. Aestatis tempore hortum 
„frequentabamus, nbi ludo iocisque dediti eramns: hieme Ter« nos exci- 
„piebat domns , quae maxime erat hospitalis et sUtis diebns cultissimo 
„cnique patebat. Poteramus tum videre quam amabilis inter euos esset 
„homo, quam iucundua omnibua, qui proxime nossenU Explicata Semper 
„erat frone, remissus ad liberalea iocos animus, sermo aale puro et can- 
„dido conditus." Dass Hr. Wüstemann hier nur die Wahrheit geschrie- 
ben hat, werden nicht Wenige mit mir bezeugen können. Denn die Vor- 
züge eines geselligen, heiteren Beisatmni>nlebens sind in dem Gotha Urban 
Gymnasium mit denen einer reichen Gelehrsamkeit und geistvollen Be- 
obachtung litterarischer Erscheinungen seit langer Zeit eng verbunden 
gewesen und Hr. Wüstemann hat in einer anderen Stelle, wo er an den 
Verdiensten BreUekneider't um die Einkünfte und äusseren Verbaltnisse 
des Gothaischen Gymnasiums spricht, mit Recht gesagt: „nostrum gym- 
„nasium, si quando benede eo existimatum est, eam laudemnon minus debuit 
„honestae inter praeceptores certationi quam egregiae praeceptorum huraa- 
„nitati. AcBretschneiderua quidem consecutus est difficillima» illam gravi- 
„tatia cum humanitate sodetatem. Nam quum ratione et conailio suo nos fo- 
„veret, idera amore suo nos complexus est et aroice nobiscnm vixit (8. 15). 

Wir erwähnen dieser Stellen hier besonders, weil sie, ohne es ge- 
rade bestimmt auszusprechen, doch die weise Massigong bezeugen, wel- 
che Breisekneider in allen Dingen beobachtete, die das Gymnasium an- 
gingen. Er hat sich niemals in den Lectionsplan gemischt, methodolo- 
gische Anordnungen treffen, didaktische Vermahnungen ertbeilen wollen, 
und daher ist auch in seiner Umgebung niemals jenes wüste Geschrei von 
* der Trennung der Schule von der Kirche laut geworden, welches jetzt zu 
den 8tich. und Schlagwörtern der deutschen Demokraten gehört. Wir 
wissen recht wohl , dass es in protestantischen und katholischen Landern 
Geistliche gegeben hat und vielleicht noch giebt, welche sich ihres Am- 
tes als Ephoren oder Schulinspectoren uberhoben haben, welche sich mit 
aonderbarem Hochmuthe in wissenschaftliche und pädagogische Angelegen- 
heiten der Gymnasien, von denen sie gar Nichts verstanden, mischten, 
und sich sogar beikommen Hessen, die theologischen Ueberzeugungen der 
Lehrer belauern und verketzern zu wollen. Aber trotz solcher Erschei- 
nungen besteht doch ihrem inneren Wesen nach zwischen Schule und 
Kirche eioe höchst lebendige Gemeinschaft, ond nur eine so revoiotionare 
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Zeit, wie die unserige, konnte dies geistige Baad erkennen uod eine 
solche Emancjpation der Schale ron 4er Kirche forderii, wie sie io dem 
Programme der sächsischen Lehrer Versammlung vom 25. April 18±8 oder 
in den Postulaten der zu Halle am 26—28. April d. J. vereinigten Ek- 
mentar-Schullehrer, neben vielen anderen Unmöglichkeiten, ausgesprochen 
worden ist. Wir woUen an nnserm Theile ebensowenig die Einrichtung 
einer früheren Zeit zurückwünschen , wo die Schulmänner noth wendig 
Caadidaten der Theologie sein nuwsten, oder jene Verfügung des Alien- 
stein schen Ministeriums aus dem Jahre 1824 loben, nach welcher kein 
Philolog in Preussen, ohne einen formlichen Cursus der Theologie ge- 
macht au haben, eine Anstellung erhalten sollte *)* aber wir stiromeu 
doch mit Lübker in seiner von dem edeUtan kirohüchen Geiste durch- 
wehten Schrift über die Organisation der gelehrten Schulen in vielen 
Stocken überein. „Durch die Losceissung der Schale von der Kirche 4 ', 
sagt der wackere Rector in Flensburg , „würde sich die Schule nicht 
blos ihres schönsten und eigentümlichsten Vorzuges berauben , ja sich 
selbst den Todes* tachel io das Hera drücken/' (S. 76). Kin solches Un- 
glück aber wird nicht leicht besser als durch wissenschaftliche und kluge 
Kpboren verhindert, deren Bild wir in BrcUehneider * Charakteristik 
letxt vor aas sehen and deren wir noch manchen Würdigen in Deutsch- 
land kennen. 

Noch gefeierter, berühmter und vielleicht auch noch geliebter im 
Leben als Breischneider war Friedrich Jacobs, als dessen Lebensbe^chrei- 
*>er Hr. WusUmann ebenfalls (N. 2) vor dem deutsehen Publicum auf- 
getreten ist. Denn diesem geborte Jacobs, ein Mann von acht deutschem 
Gemüthe, vor vielen Anderen an und niemals hat ertrotz seiner ausser- 
ordentlichen Vertrautheit .mit fremden Litteraturen sein deutsches Vater- 
land geringgeschätzt, niemals gezagt, für dasselbe das Theaerste au 
opfern uod zwei Söhne in den Kampf gegen Frankreich zu senden, nie- 
mals würde er eine so undeutsche Gesinnung getheilt haben, wie sie die 
Linke im Frankfurter Parlamente in diesen Marx tagen zur Schande des 
deutschen Namens an den Tag gelegt hat. 

Sehr bald nach dem Ableben des berrlichen Greises, dem an Men- 
schenfreundlichkeit, Anaiuth des Wesens, Bescheidenheit und Gelehrsam- 
keit nur Wenige unter den Neueren gleichgekommen sind und dessen 
Verdienste um die alte. Litteratur ihm io. den ausgedehntesten Kreisen 
einen Vorzug gegeben haben, wie ihn kaum unsere ersten Philologen 
besessen haben, hatte ich einen längeren Aufsatz in den Blättern für 
litter» Unterhaltung vom Jahre 1847. Nr. 164 zu seiner Ehre verfas*t und 
liess darauf einen längeren Nekrolog in den Intelligenrblättern zur Allg. 
Litteraturztg. vom Jahre 1847. Nr. 37—40 nachfolgen. Beider Aufsätze 
hat Hr. Wüstemann mehrmals auf das Freundlichste gedacht, oad da wir 

*) Man w : rd sich aus Passow's Leben und Briefen S. 291 
erinnern, dass in jener Zeit Pas so w und sein philologischer College 
Schneider amtlich gegen jene Ministerial - Verfügung Einspruch ge- 
than hatten. 
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uns in unserem Urtheile über Friedr. Jacobs so durchaus begegnen , sc 

habe ich ab Einleitung weiter Nicht* aU Folgendes yoranzuscbickeiu Hrn. 
ITüstcmmfß Denkschrift ist der Aufdruck der ^rossten Pietät, des nur 
geheuchelten Schmerzes und einer wahrhaften Innigkeit, wie sie nar 
aus ächter Liehe nnd Anhänglichkeit hervorgehen konnte. Man wurde 
Dies aus jeder Zeile herauslesen können, auch wenn wir nicht hierüber 
unseres Verfassers eigene Erklärung hätten in der eleganten Eyistola ad 
ßodo/r. Bernhards, welche dem Buche statt einer Vorrede dient. „Oro- 
„tume», schreibt er, qua Friderieo Jacobsio a me parentatum est in 
„gymnasio, licet uliquo tempore post ipsius exequias id* factum sit, lar 
„tiuo nomine, quod Te minime fugit, diu laudationem. Quod si qui 
„Urnen erunt, qui ad hodiernum usum deflectente* voeesn de laudibns 
„cogiteat , quas Jacobsio impertire voluerim , non makam ii me repognao- 
„tem habebunt, Nam, ut ingenue fateor, eqnidem hunc homtoem lan- 
„dare magis cupWi , quam me potuisse sentio. Ac profecto ego in Fri- 
„derioo Jacobsio laudando, qui prope cunctis lucem ingesii et consilii 
„porrigere atque tendere censuerit, 

„non valui tantum, qui fingere landes 
„pro meritis eius possem , qui talia nobis 
„pectora parta suo quaesitaque praemia liquit. 
„Quae quum ita eint, buic laudationi maxüne velim ex aaimo, si minus, 
„gratiae causa suffrageri*." Und was nun die lateinische Dietion be- 
trifft, so haben in Aufzählung der Tugenden und Verdienste des Heim- 
gegangenen die Ausdrücke unseres Redners Nichts an sich, was das 

an eine tönende Rhetorik erinnerte , es ist hier 
nichts Hqhlee und Gemachtes, denn man fühlt überall, dase die Worte 
▼on dem Innern beseelt sind. So wird der Unbefangene sieb die Ueber- 
zeugung aufdringen, dass die aufrichtige Gesinnung eben so gut ein la- 
teinisches Gewand anlegen kann als sie in Jabn's Rede auf Gott fr. Her- 
mann im deutschen Kleide erschienen ist, oder in der Grabrede auf Jacobs, 
weiche ihm der Oberhofprediger Jacobi an Gotha gehalten hat. Harr 
Wüttemann bat am Schlüsse seines Büchleins ein Bruchstück aus diesem 
trefflichen Ergüsse geistlicher Beredtsamkeit mitgetheilt und wir stehen 
nicht an , die in wenigen Worten mit Kraft und Zartheit z usammenge- 
drängte Charakteristik des Verstorbenen herzusetzen: „Gross an Ver- 
stand, reich an Wissen, grösser nnd reicher von Herzen, ein Meister der 
Wissenschaft, ein feiner Kenner des Schonen , ein edler Charakter, im 
Umgänge mit'HÖhern roll Wurde, gegen den Geringsten voll freundli- 
cher Milde, ein liebender Gatte, ein zärtlicher Vater, ein treuer Freund, 
ein Muster der Nachahmung als Diener des Staates, als Bürger des Vater- 
landes, von makelloser Treue, Ton rastlosem Fleisse, ein ganzer 
Mensch. So war Friedrich Jacobs.** 

Nach einer Einleitung über die Bedeutung einer Todtenfcier gerade 
im Gothaischen Gymnasium für Fr, Jacobs und die sich dem Redner bei 
einem so überreichen Stoffe darbietenden Schwierigkeiten, handelt der 
erste Theil über die vielseitige Gelehrsamkeit des Verstorbenen und die 
Verbreitung derselben auf die verschiedensten Gebiete menschlichen 
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Wissens. Zuerst gedenkt Hr. PTÜstemann der Falle der Belesenheit, det 
Fleisses der Sammlungen, der frischen Kraft in eigenen Hervorbringungen 
in griechischer und lateinischer Sprache. Hier sagt er: „Cum Graecis 
„Musis ita consuevit , ut carmina composaerit , quae Graecom aliquem 
„scriptorem prodere videntur*), cnins artis tanta fuit in eo facultas, ut 
„interdum cum magna voluptate nostra ea ex tempore fnnderet; latine 
„antem quam doctns fnerit, scribendi genas satis declarat , purum, emen- 
„datum, verborum deleoU et natura quadam Romani oris elegantia cora- 
„mendatum, nitidum sine labore, quas dicendi virtutes Tel maxime pro- 
„bavit, ubi, quod difnciUimom iure habetur, res tractat, qoae veteribus 
„incognitae Latinae linguae scientissimum hominem postulant." (S. 18.) 
Wenn Hr. Wüstemann gleich darauf bemerkt, dass Jacobs 1 Latinitat bei 
Einzelnen Anstois gegeben hätte, so wünschten wir in der That die 
Nennung solcher Splitterrichter. Uns ist ein solcher Tadel durchaus 
nicht bekannt — unverdient ist er in jedem Falle gewesen. Von hier 
wendet sich der Verfasser zu den kritischen Verdiensten seines Helden, 
* zu seiner Leichtigkeit und Gefälligkeit in Conjecturen • und erzählt ein- 
zelne anziehende Thatsacheii über Jacobs 9 Bescheidenheit in diesen Ge- 
genstanden, sowie über seine grosse Freigebigkeit in Unterstützung An- 
derer mit eigenen Conjecturen. Es folgt (8. 24 ff.) die Schilderung der 
Kunst des Auslegens und Erklärens der Alten , welche Jacob« bekanntlich 
mit so geschickter Vereinigung des Sachlichen und Sprachlichen betrieb, 
dass unser Verfasser mit Recht sagen konnte: Jacob aio et paucis qui eius 
aimiles fuerunt ea debetur laus, ut veter es Musae , quae tarn fug am pa* 
rare videbantur ex nostra patria, reduxerit üsque novo quasi templa apud 
nos dedicavcrit. (S. 26). Bei einer so hohen Schätzung des Alterthums 
verkannte Jacobs nicht den Werth der neuen Zeit, er kannte die neueren 
Sprachen und hatte durch fleissiges Studium der Alten den eigenen deut^ 
sehen Ausdruck, sowohl in Uebersetzungen als in Abbandlungen, Erzäh- 
lungen und Romanen, zu hoher Schönheit und Anmuth gesteigert. Est 
Jacobs» oratio nach Hrn. Wüstemann* s Urtheil „naturali venustate nitens, 
„adspersa verborum floribus, sententiarum gravitate abondans , notio- 
„num imaginumque proruta facultate insignis, plurimis admixtis saiibns 
„condtta , omnino Atticorum Spirans suavitatem et plurimis de causis mire 
„dolcis" (p. 29). Diese Uebertragung der alterthumlichen Studien in Blut 
und Leben der Gebildeten im Volke fahrte unsern Redner ganz natur- 
lich auf das reiche Maass persönlicher Tugenden, welche Jacobs in einer 
so seltenen Uebereinstimmung besass. Er schildert uns seine sincera 
humanitas von S. 31 an in ihren verschiedenen Bezügen, wie versöhnlich . 



*) In erfreulicher Uebereinstimmung mit Hrn. Wustemann's Wor- 
ten lesen wir bei Jahn a. a. O. 8. 19: „Hermann's lateinische Gedichte 
darf man in Wahrheit so nennen , denn Versmaass und Ausdrucks weise 
harmoniren auf das Bewunderungswürdigste mit einander ; dem Gegen- 
stande angemessen. Die wenigen griechischen Gedichte, welche er nur 
zum Spiel gemacht hat, wie die köstlicheu Uebersetzungen aus Schiller's 
Wallenstein, beweisen hinlänglich, in welchem Grade er auch diese Spra- 
che beherrschte." 
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er war, wie gern er verzieh, wo er glanbte, das« aus Irrthum gegen ihn 
gefehlt «ei, wie freigebig er sich in MitÜieilong zahlreicher iitterarbcher 
Hulfsmittel an Wilb. Diadorf, an Düboer, an den Verfasser und an viele 
Andere erwiesen bat und wie bios seine officio aissima amicitia gegen Chr. 
Dan. Beck (3. 79) ihn von der Bearbeitung des ganzen Euripides abhal- 
ten konnte, wie er niuthig dem Unrecht, welches Andere erlitten hatten, 
entgegentrat, wie er sich so gern seiner Freunde annahm und wie er 
endlich ein so höchst seltenes Beispiel der Vertraglichkeit und durchgan- 
giger Fernhaltung von allen litterarischen Streitigkeiten (denn die in 
Bayern im Jahre 1809 hatte einen' ganz besonderen Ursprung) gewesen 
ist. „Tarn humanus quum m omnes esset , wird richtig bemerkt, non 
„rairandura quidem est, quod nnllae unquam doctorum hominum contro- 
„versiae eum tetigerint ; sed rarum tarnen eiusmodi exemplum habend um 
„est in eo , qui non in una aliqoa eaque deserta diseiplina elaboraverit, 
„sed qui in plurimis iisque et ambitu latissimis et a magno concertantium 
„numero cultis operam posuerit." (S. 33.) Hierzu gehört noch die Be- 
merkung unseres Verfassers auf S. 78 über Jacobs 1 Benehmen bei der bit- 
ter feindlichen Recension der Additamenta ad Athenaeum in der Jen. 
Allgem. Zeitung 1810. Nr. 156. 157. Ein anderer Fall dieser Art, den 
Hr. Wüstemann nicht berührt, isj der, welchen Jacobs in den Persona- 
lien (S. 252 f.) erwähnt hat, wo ein sonderbares Missverständniss einer 
Stelle in der Vorrede zur ersten Abtheilung der lateinischen Btumenlese 
durch den Recensenten dieses Buches (Hrn. Philipp Wagner), in der 
Allgem. Litterat. Zeitung 1827. Nr. 57 ihn zu einer Antikritik — wohl 
der einzigen in seinem Leben — veranlasste. „Aber auch bei dieser 
Recension, schrieb er mir unter dem 9. Juni 1827, war keineswegs übler 
Wil le. Noch ist es mir aber unbegreiflich, wie der Ree. die Stelle 
der Vorrede hat so ansehen können, wie er gethan hat, und darin eine 
Verunglimpfung des Lehrstandes finden. Wir haben indes» nach kurzer 
Verständigung Frieden geschlossen und Sie werden das Friedensinstru- 
ment in der Allgt Litterat. Ztg. (1827. Nr. 4) gelesen haben." Daher 
sprach Jacobs auch in der Vorrede zur zweiten Ausgabe des Buches im 
October 1838 mit grosser Achtung von dem „gelehrten und wohlgesinn- 
ten'* Recensenten, dem er bereits zwei Jahre früher (Verra. Schriften 
Tb. VI. S. 589) in den anerkennendsten Ausdrücken seine Freude für die 
schöne Stelle zu bezeigen bemüht gewesen war, in welcher Wagner das 
Andenken Heyne's, ohne gegen ihn persönlich eine Verpflichtung zu ha 
ben, aus reiner Liebe zur Wahrheit , gefeiert hatte. So gern, sagt Hr. 
Wüstemann am Schlüsse dieses Theiles, Jacobs Anderen die verdiente Ehre 
bewies , so bescheiden war er für sich , so wenig begierig nach äusserer 
Ehre, wie reichlich sie ihm von allen Seiten zuströmte 9 so dankbar für 
jede -Erweisung, besonders wenn er wusste, dass sie aus so reiner Her- 
zensneigung hervorgegangen war wie die Widmung des Tryphiodorus 
von Wernike und die Ertheüung des Gothaischen Ehrenbürgerrechts am 
Tage seines fünfzigjährigen Amtsjubiläums. (S. 37 — 39.) 

Hiervon ablenkend fahrt unser Verfasser fort : graviora mc vocant. 
Und er entwickelt jetzt, der Schüler, vor denen diese Rede gehalten 
~ iV. Jahrb. f. Phil. u. Paed. od. KrU. Bibl. Bd. LV. Hfl. 4. 28 
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ist, besonders eingedenk, in iesenswerther Darstellung, wie trefflich in 
Jacobs seine natürliche Geistesanlage , wie stark sein Gedächtnis« , wie 
gross «eine körperliche Rüstigkeit, wie ausgezeichnet seine Ordnungsliebe 
in allen Dingen, wie geschickt seine Zeitbenntzung gewesen sei. Wir 
setzen eine Stelle aus diesen Charakteristiken eines ächten Gelehrten, 
lebens her. ,,Frequentissimum ei erat aut per muneris rationein aut 
„propter doctrinae famam literarum commercium. In quibus dandis ac- 
„eipiendisque adeo erat diligens, ut, si quae allatae «ssent, quo tempore 
„id factum esset, accurate notaret in Hbro quodam; in euodem referebat 
„de iis, qua« missurus erat, aut sententiarnm summa adscripta, aut, übt 
„res gravior esset, excmplo servato," Eben so sorgfältig und genau war 
er auch im Beantworten der Briefe, eine in der That sehr gute Eigen- 
schaft, welche Gottfr. Hermann (m. s. Jahn a. a. O. 8. 28) ebenfalls be- 
sessen hat. „Quum eputolae, fahrt Hr. Wüstemann fort, ßd unum om- 
„nes in fascioulos ad litterarum ordinem sint relatae et ex temporis nota- 
„tione digestae , facilem hic thesaurus habet aditum , reclususque prüden- 
„ter in clariore luce collocabit multa qaae ad literarum historiam spectant 
„cegnitu dignissima. In libris scribendis nunquam aliorum mann usus 
„est ; sua ipse manu omnia nitidissime transscripsit. Imo quod mnlto in- 
„doctiores homines infra dignitatem suam positum arbitrantur plurimi, Tel 
„in indieibns conficiendis aliorum operam repudiavit. Mirae ex boc ge- 
„nere diligentiae documentum reliquit bibliothecae suae, rarissimorum Ii- 
„brorum copia refertae , indicem pari cura factum ac nitore scriptum" *). 
An diese Beweise grosser Genauigkeit und Zeitbenutzung in eigenen Ver- 
hältnissen schliesst Hr. Wüstemann (S. 43 — 47) die ausfuhrliche Schil- 
derung der seit dem Jahre 1802 mit kurzer Unterbrechung von Jacobs ge- 
führten Verwaltung der herzoglichen Bibliothek und der Münzsammlung. 



*) Dieser Catalog liegt jetzt gedruckt vor uns: Catalogus M&8. et 
Bibliothecae Frid. Jaeobsü, Gothani Conril. Intim, cet. tuius publica 
fiet distraeüo Berolini inde a Cal. Maiis MDCCC XLkX , als der einer 
Bücher- und Handschriftensammlung, wie sie lange nicht in Deutschland 
ausgeboten ist. Eine solche sollte freilich nicht zerstreut werden! Aber 
die Ungunst der Öffentlichen Zustande lässt kaum ein anderes Schicksal 
für die so treu gepflegte Sammlung erwarten. Dass mit ihr auch eine 
Anzahl Briefe lebender und verstorbener Gelehrter unter den Hammer 
kommen, hat bereits an mehreren Orten Befremden, ja Missfallen eiregt 
und wir stehen ebenfalls nicht an, es offen herauszusagen, dass eine 
solche Veräusserung von Briefen keineswegs im Geiste des sei. Jacobs 
gewesen sein würde. Diese Briefe — unter denen noch immer viele, 
z. B. die von Heyne ganz, und die voü F. A. Wolf zum Theil fehlen — 
werden zum grössten Tbeile in die Hände der Autoffraphen-Sammler ge- 
rathen t— und da liegen sie wenigstens für eine Zeitlang ruhig — oder 
sie werden vereinzelt und zerstreut in der Welt herumgeworfen, aller- 
hand Geschichtchen und litterarische Zutragereien verbreiten, vielleicht 
auch hier und da einer buch händlerischen Speculation dienen. Etwas 
ganz Anderes wäre eine Auswahl der an Fr, Jacobs gelichteten Briefe, 
bei der dann aber auch eine Blumenlese aus den seinigen nicht fehlen 
dürfte, die ja bei Allen, welche solche empfangen hoben« das treueste 
Bild des für seine Freunde stets thätigen und besorgten Mannes gewe- 
sen sind. Solche Veröffentlichungen von Briefen grosser und gelehrter 
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Es leben doch noch Viele , welche den edeln Greis in der unermüdlichen 
Geschäftigkeit und Dienstfertigkeit dieser amtlichen Stellung gekannt und 
bewundert haben: alle diese werden sich gern von Hrn. H r uuiemann'$ 
Darstellung unterhalten lassen Eben so wobltbuend ist seine Kinkebr 
in die früheren Verbältnisse des Verstorbenen als Lehrer am Gymnasium 
zu Gotha. Nostra schola, schreibt Hr. Wüstemann mit lebendiger 
Farbe des Ausdrucks, tenerum puerom gremio suo aluit fovitque, quuiu 
„honestissimu discendi cupiditate flagraret eruditionisque subsidia sibi 
„pararet; vidit eundem et admirata est iu venera et virum factum, beatis- 
„sinte felicissimeque viventem, qoum in snmraa iam claritate constitutuz 
„ex infinito doctrinae thesauro plnrimos sui studiosissimos diseipulos sa- 
„luberrimis praeeeptis imperiiret et Musarum tsacri* initiaret; coluit et 
,,venerata est senem, quum in patriam redux non docendo quidem iuven- 
„tutera institueret, at consilio , auetoritate, excmplo tarn adolescentes, 
„quorum commodis nullo unquam tempore servire desiit, quam praeeep- 
„tores, quorum pristinam ainicitiam retinuit, foveret, regere! , iavaret," 
Die Einseinheiten des Lehrerlebens werden darauf (8. 47 — 53) mit wie- 
derholter Berufung auf die alteren Manner in der Versammlung , welche 
Jacobs* 8chüler gewesen waren, aufgezahlt, seine Theilnnhme und Sorg 
falt für die Schuler, seine an jeder Zeit bereite Gefälligkeit und Aus- 
kunft, seine Gewissenhaftigkeit i. B. in den Correctoren der deutschen 
Aufsätze, gerahmt, zuletzt sein Abgang aus Gotha schon geschildert. 
„Cuius rei nontius ut ad diseipntos pervenit, alii miseram suara, qui Ja- 
„cobsium audire non possent, conqueri sortera, alii lacrimis temperare 
„non posse, omnes iniquo animo minus iocundora sibi vicarium exspectare. 
„De hoc diseipulorum amore ac desiderio quum relatum eaaet Jacobsio, 
„quo tum animo eum affectum esse censetis? et ipse lacrimas teuere non 
„poterat, saneteque iorabat, modo per se staret, se non Herum admis- 
surum esse, ut tarn cari diseipuli amati a se praeeeptoris operam deai- 



Der letzte Theil der Rede behandelt die Togenden, qwbui homo 
censeiur inter homine». Was Hr. W. zuerst im Allgemeinen (8. 64) hier- 
über gesagt bat und ober die gänzliche Entfernung alles gelehrten Hoch- 
muthes aus Jacobs' Wesen, wird allgemeine Zustimmung finden, ao wie 
denn die besonderen , wahr und einfach geschriebenen Abschnitte über 
Jacobs' Gottvertrauen und herzliche Dankbarkeit gegen die ihm durch die 
gottliche Vorsehung bewiesenen Segnungen , über seine Verehrung gegen * 
Eltern, Lehrer und Wohltbater, über sein tiefes Gefühl gegen die Für- 
sten , deren grosse Huld sein Leben verschönert hatte , über seine Zärt- 
lichkeit gegen Gattin und Kinder , über seine Treue in der Freundschaft. 
(8. 54—64.) Die letzte ruhmwürdige Eigenschaft gab Hrn. Wüsiemann 



Männer sind uns stets als eine Bereicherang unserer vaterländischen Lit- 
teratnr erschienen und ersetzen in manchen Beziehungen die Memoiren- 
Litteratur der Franzosen , ja sie haben mitunter sogar einen höheren 
Werth. Denn Briefe bewahren die Frische der Empfindung weit leb- 
hafter als regelmässig geführte Jahrbücher oder auf gewissen Ruhepunk- 
ten des Lebens niedergeschriebene Denkwürdigkeiten. 

28 * 
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Gelegenheit, sich an die noch lebenden Freunde des Verewigten zu wen- 
den und an Hrn. Hofrath Kries , als den ältesten unter diesen , einige in- 
nige Worte su richten, in denen er das Bild der Vergangenheit klar und 
treu hervorrief. »Vos igitur , o mei olim benevoli praeceptores , post 
„delecti collegae, nunc cari amici, probe meministis, quam suavem et 
„iucundam in his se nobis exhibuerit congressionibus, quanta arte sermo- 
„nem ad ea quae essent frugi deflexerit, quam nos nunqaam non doctio- 
„res aut aliqua saltem cogiiitione auctiores dimiserit. Idque per se 
efTectum esse adeo dissimnlabat, ut, sie affecti quum ab eo discederemus, 
„non maiora tribuisse studiorum adjumenta quam a nobis aeeepisse 
„videretur." Bei dieser Gelegenheit hätten wir . gern ein Stuck 
aus Herrn Wüstemünte Zueignung seines Theqcritus an Jacobs wie- 
dergefunden, in welcher er bereits vor neunzehn Jahren mit grosser 
Frische die Zuge dieses anmuthigen Beisammenlebens aufgefasst hatte. 
Man muss aus personlicher Anschauung diesen Verkehr zwischen Jacobs 
und den Lehrern des Gymnasiums in Gotha kennen gelernt haben, um 
die tiefe Ergriffenheit recht zu würdigen , mit welcher die Ueberleben- 
den jetzt in jene friedliche, heitere Zeit zurückschauen. Jam litui ttre- 
punt ; Jam fulgor armorum fugaces Terret equos eqttUumque vultus. 

Auf den beiden letzten Seiten finden wir das Bild des von Krankheit 
gelähmten , aber lange Zeit noch geistesfrischen Greises , bis ihn , den an 
Thätigkeit so gewöhnten Mann, die gesteigerte Gewalt des körperlichen 
Leidens eine baldige Auflosung wünschen Hess. Er fand sie am 30. Mars 1847. 

Der Rede folgen auf mehreren zwanzig Seiten die annotatumes des 
Hrn. Wüstemann. In ihnen sind theils Nachweisungen der aus den Clas- 
sikern entlehnten oder benutzten Stellen enthalten, theils längere Auf- 
sätze aus Jacobs' Schriften und aus verwandten anderen neueren Schrift- 
stellern v ferner (S. 83) eine gelungene Schilderung seiner Persönlichkeit 
und auf S. 86 — 88 eine Sammlung mehrerer Stellen über das gedeihliche 
wissenschaftliche Leben in Gotha. Unter den mfcgetheilten Briefen 
zeichnen wir die von Gottfr. Hermann und Dübner aus, der Grabrede 
von Jacobi haben wir bereits gedacht. Eine längere Anmerkung (S. 69 
bis 72) bezieht sich auf Wesen und Form lateinischer Darstellung mit 
besonderer Berücksichtigung der von dem Pseudonymen Doctor Ney im 
Jahre 1848 gegen Eichstädt (und beiläufig gegen Staübaum) geschleuder- 
ten Diatribe, in welcher gezeigt werden sollte, dass das Latein Eich- 
stadt's, von dem Hr. Wüstemann sagt: 

chartk victurum nomen omnium 
Latinis dum manebü pretium Uteri», 
eigentlich nichts Anderes sei als ein lateinischer Jargon. Ein so hand- 
greiflicher und unwürdiger Ausfall hat vielleicht bei den Unwissenden 
auf kurze Zeit einiges Aufsehen gemacht, für die Kenner bedurfte es kaum 
der Abwehr unseres Verfassers, die er indess wohl nicht unterlassen 
wollte , da er seinen Gegner als einen hominem doctiorem bezeichnet bat. 
Wir fugen hierüber Folgendes hinzu. Einzelne Ausdrucke oder Wen- 
düngen aus guten Schriftstellern geben allerdings an sich noch kein clas- 
sisches Latein, auch ist Nichts leichter als einzelne Stellen eines lateinisch 
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geschriebenen Stuckes zu zerackern , weil das Latein nicht so gepanzert 
auftreten kann als ein mathematischer Beweis, oder sich hinter die sehr 
verbrauchte Formel zu verstecken , dass man unser Latein oicht wurde in 
Rom verstanden haben — aber die Hauptsacho eines reinen und schonen 
lateinischen Stils beruht in der freien Form, durch welche etwas Gei- 
stiges unmittelbar kund wird. Eine solche durch Mannigfaltigkeit, Fülle 
und Gewandtheit der Rede ausgezeichnete Fertigkeit im Lateinschreiben, * 
eine, so viel als es in unserer Welt möglich ist, lateinische Färbung bat 
- aber Eichstadt durch eiue Reihe von Schriften hinlänglich beurkundet 
und ist in dieser Hinsicht von Allen anerkannt, wenn sie anch sonst 
gerade nicht Ursache hatten ihm wohl zu wollen. Non ringula verba, 
sagt er mit vollem Rechte in seinem Programme: deprecatio Latinität in 
academicae (Jena 1822) auf S. 6, faciunt artißcem scribendi, sed ver- 
komm compositio, orationis sententiis congruae habitus colorque Ro- 
„manus. Nos quidem, si profiteri hoc liceat, non pudet in scribendo 
„niaiorem perspicuitatis quam elegantiae rationem habere, ita ut saepe- 
„numero haud inscii committamus, quae carpendi reprchendendive copiam 
„faciant iis, qui Ciceronianoruro morem et sectam instaurare cupiunt et 
„in oratione latina non nisi singula verba aucupantnr." Eine solche 
Freiheit kann aber auch nur den Meistern und Beherrschern der ganzen 
Latinität zugestanden werden (für Anfanger und Schiller tnuss dff Aus- 
führlichkeit und klare Wortfulle des Cicero stets das ' Muster des Stils 
bleiben) und da ist es unserm Meister wohl in den akademischen Schriften 
der letzteren Jahre begegnet, dass ihm Fluchtigkeit oder Geringschätz- 
ung einzelne nicht classische Ausdrucke, wie parentarc, temptramentum, 
novitiut und ahnliche zugeführt hat, für die ihm die bessern nicht unbe- 
kannt waren. Ein J. A. Ernesti, ein Gesner, ein Ruhnken, ein Gottfr. 
Hermann , von denen allen Jahn's Wort über Hermann a. a. O. S. 18 
gelten kann , dass sie die lateinische Sprache nicht wie eine fremde und 
angelernte, sondern wie eine eigene und angeborene geschrieben hätten, 
haben bis in ihre letzten Tage an den stilistischen Tugenden der acht 
classischen Zeit festgehalten und das selbst bei schwierigen , der dasei- * 
sehen Latinität oft ungehorsamen Gegenständen , für deren sprachgemässe 
Behandlung aber anch Eichstädt in einer Reihe seiner Schriften, wie ich 
anderwärts*) ausgeführt habe, ein vortrefflicher nnd noch nicht genug 
benutzter Führer geworden ist. Was nun Hrn. Wüstemann angeht, so 
haben wir in seiner Diction nur selten eine unnöthige Abbiegung ans der 
von ihm mit so vielem Glücke gehandhabten Latinität der classischen 
Zeit in die nachclassische Zeit wahrgenommen, wohin wir die nach Eich- 
städts Vorgange gebrauchten Worter parentare (Kp. ad Bernhard, p. XI), 
die novitiac linguae (S. 27) nnd ad instar in den sonst sehr rein geschrie« 



*) In den Anmerkungen zu Niebuhr's Brief an einen jungen 
Philologen S. 167- mit denen Hrn. Wüstemann's Charakteristik 
der Eichstädt'schen akademischen Schriften in der Dedication der Do - 
rin g'schen Opuscula (1859) 8. XXVII— XXX zu vergleichen ist, ganz 
besonders aber Göttling's offene, ungeschmückte Worte in einer bei 
Eichstädts Doctorjubiläum am 24. Febr. 1839 gehaltenen Festrede, 8.6. 
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betten Anmerkungen (S. 8t>) rechnen. Denn wenn anch ad instar einmal 
*on Ernesti gebraucht worden sein soll, so findet sich doch die«« Zu- 
sammensetzung der Präposition mit einem ursprünglich adverbialen Aeci- 
sativ bei keinem Schriftsteller der besseren Zeitalter , wie Mahne in der 
Epicrisis censur. Eibl Crit. p. 246 nach Friedemann's Ausgabe gezeigt 
hat, und darf also nicht gebraucht werden. 

Diese vielleicht kleinliche Bemerkung, mit welcher wir schltessen, 
wird Keinem die Freude an Hrn. Wustemann's Gabe verkümmern. Seine 
Schrift gleicht in vieler Hinsicht dem Gegenstande, den sie behandelt; 
man darf nur auf sie hinweisen, wenn man den Namen des herrlichen 
Fr. Jacobs genannt hat, sie empfiehlt sich dann durch sich selbst und be- 
lohnt den Leser durch unmittelbare Einwirkung. 

Halle. K. G. Jacob. 



Wir benutzen diese Gelegenheit, um die Leser uns. Jahrbb. auf den 
öffentlich gesprochenen Gesang, welchen Hr. Prof. PA. II. Weicher tu Gotha 
dem Andenken des trefflichen Fr. Jacobs geweiht hat, unter dem Titel: 
Worte zur Erinnerung an Friedrich Jacobe von Ph. H. Welcher. 
Gotha, 1849. Verlag der Hennings'schen Buchhandlung *). 4., aufmerk- 
sam zu machen. Der geniale Verfasser schildert nach einem kurzen Vor- 
worte * ebenfalls in gebundener Rede (S. I— IV), mit tiefem Gefühle und 
innigstem Antheile so wie in blühender Sprache die vielfachen Verdienste 
des Hingeschiedenen um die Wissenschaft und allgemeine menschliche 
Bildung mit den glänzendsten Farben und entwirft ein sprechendes Bild 
von dem Pfleger jener wahren Weltweisheit, deren Segen gross ist, in 
höchst gelungenen Zügen (S. 1 — 35) und reiht sodann daran einige Be- 
merkungen in Prosa , die einesteils die poetischen Werke erläutern , an« 
derntheiU willkommene bio- und bibliographische Notizen über den Ver- 
ewigten bringen (8. 37 — 46), so das« gewiss diese Gedachtnissfeier 
das Ihrige dazu beitragen wird, das grossartige Wirken des Verstor- 
benen vor der Welt an den Tag zu legen und sein Andenken treu zu 
'ehren. Einzelnes hervorzuheben erlaubt der Raum dieser Zeitschrift nicht. 

Leipzig, den Ül. April 1849. R. Klotz. 

*) Die gedachte Verlagsbuchhandlung erklärt sich durch eine beson- 
dere Notiz, welche dem Gedichte beigegeben ist, bereit, um ihrerseits 
dea grossen Geschiedenen zu ehren, dessen berühmter Name auf der 
Bibliotheea Graeca als Herausgeber glänzt, den jüngeren Philologen, 
welche dieses Werk noch nicht besitzen, dadurch eine dem Andenken 
des Tragers ächter humanistischer und dabei volkstümlicher Gelehrsam- 
keit gewidmete Opfergabe zu bringen, dass sie das Werk aus der ganzen 
Sammlung, welches ihn zum alleinigen Commentator hat, nämlich: De- 
lectua epigrammatum Graeeorum % quem novo ordine concinnavit et 
commentariis in uaum scholarum initruxit Fridericus Jacobs. (Laden- 
preis 2 Thlr.), soweit dies der Vorrath erlaubt, nur für die Hälfte des 
Preises (I Thlr.), su überlassen, wofern sie sich dnreh Ankauf des von 
Hrn. Prof. Welcker zum Andenken an den Verewigten öffentlich gespro- 
chenen Gesanges als Verehrer desselben kundgeben. Eine Notiz, welche 
wir hiermit zur weiteren Kenntniss gebracht haben wollen. 



Digitized by Google 



Bibliographische Berichte u. kurze Anzeigen. 437 

Anfangsgründe der deutschen Verulekre, Erstes Heft. El- 
berfeld , 1847. Gedr. bei Sani. Lucas. 20 S. gr. 8. (Verf. Professor 
Schönerttedt.) 

Mehr and mehr verbreitet sich auf deutschen Schulen die Beschäf- 
tigung mit der Rhythmik , weil man eingesehen hat, dass sie weder eine 
blos äusserliche überflüssige Spielerei, noch ein schwer zu begreifendes 
Geheimniss ist. Seit mein Lehrbuch der deutschen Prosodie und Metrik 
erschienen ist (Leipzig, 1844), sind mir ausser dem oben angezeigten 
Unternehmen noch drei deutsche Verslehren oder Schriften über unsere 
Verskunst bekannt geworden, nicht zu gedenken einer umfangreichen 
Einleitung, welche K. Gödeke einer Auswahl aus den Gedichten der 
neuesten Lyriker vorausgeschickt. Die eine rührt von W. Toporpff, 
einem Professor zu Odessa, welcher mein Lehrbuch zum Theil excerpirt 
hat, ohne meinen Namen irgendwie anzuführen, ausgenommen bei einem 
einzigen Beispiel, das er aus meinen Gedichten entlehnt hat, so dass das 
Ganze einem Nachdruck sich sehr annähert; doch wollen wir dies Ver- 
fahren ungerügt hingehen lassen , weil er in Russland für die Schönheit 
deutscher Sprachform zu wirken sich bemüht. Die zweite stammt von 
Theodor Vernalckcn, einem Schweizer, welcher sich die Aufgabe gestellt 
hat, die Kunst auf ihre musikalischen Grundlagen zurückzuführen. End- 
lich *at Dr. Fr. W. Rückcrt, Lehrer am konigl. Friedrich-Wilhelms Gym- 
nasium zu Berlin , eine antike und deutsche Metrik , zum Schulgebrauch 
bearbeitet, herausgegeben; ein sehr gedrängtes und fleissiges, aber, 
wie mich dünkt, nicht recht genaues und theilweis für den Anfänger un- 
verständliches Werkchen. Ueber alle diese Handbüchlein gedenkt Ref. 
an einem andern Orte zu sprechen. 

Das erste Heft des vorliegenden Leitfadens , dessen Verfasser Prof. 
Schönerstedt ist, ein Engländer von Geburt, enthalt auf 20 Seiten bereits 
vier Hauptgegenstände abgehandelt, ein Capitel nämlich über Längen 
und Kürzen, über musicalische Bezeichnung der Langen und Kürzen 
von den verschiedenen Versarten in der deutschen Sprache und von 
den verschiedenen Reimarten. Man sieht daher nicht recht ein, was 
ein folgendes zweites und drittes Heft noch bringen soll; wie um- 
fangreich das Werk sein werde, erfahren wir durch keine Vorrede nnd 
müssen sonach in Gednld abwarten, welche Gegenstände der Verf. noch 
als hieher gehörig betrachtet und in übersichtliche Lehren einzukleiden 
beschlossen hat. Wenn er sich im Folgenden so kurz fasst wie im ersten 
Heft, so müssen diese Gegenstände mannichfaltiger Art sein. Die Be- 
schaffenheit der Einrichtung seines Werkes ist folgende. 

Nachdem er die vier genannten Hauptabschnitte gemacht, bildet er 
sich in jedem einzelnen etliche ' Unterabteilungen , worin er Dasjenige, 
was ihm das Wichtigste und Noth wendigste scheint, klar darzulegen 
sucht. Hieran künpft er sodann eine sogenannte „Wiederholung des 
Vorhergehenden", welche in einzelnen kurzgestellton Fragen über das 
bereits Abgehandelte besteht, offenbar zur Benutzung des Lehrers, der 
am Schlüsse durch Hinzufügung weiterer Beispiele das Vorgetragene 
nochmals entwickeln soll, um es dem Geiste der Lernenden desto deut- 
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lieber einzuprägen. Für dieses Heft giebt er zwei derartige Wieder- 
holungen. 

Gegen die Methode im Allgemeinen durfte sich wohl nicht Viel ein- 
wenden lassen; es fragt sich aber, erstens, ob das Gebotene hinreichend 
sei, zweitens, ob die Behandlung Dessen, was er bietet, das Lob der 
Gründlichkeit verdiene. Ref. ist der Meinung , dass der Verf. die Sache 
allzukurz abmacht; er berührt fast nur die oberflächlichsten Anfangs- 
gründe und giebt z. B. über die Längen und Kurzen nicht mehr als zwei 
Regeln. Diese reichen schon deswegen nicht ans , weit die deutsche 
Sprache auch Silben hat, die weder lang noch kurz sind, mittelzeitige 
genannt ; selbst wenn der Verf. vorläufig nur den Accent im Auge behält, 
genügt diese Darstellung kaum. Mit nicht geringerer, ja, mit seltsamer 
Kürze behandelt er zunächst die dritte Abtbeilung , worin er die ver- 
schiedenen Versarten bespricht; er führt nur trochäische, iambische, 
daktylische, anapästische und amphibraehysche Verse an. Sodann die 
vierte Abtheilung von den Reimarten , welche weiter Nichts nachweist, 
als was ein männlicher, weiblicher und gleitender Reim ist. Ref. ver- 
mag nicht recht abzusehen , für v eiche Classen der Schuler diese Anfangs- 
gründe bestimmt sein sollen, wenn nicht für blosse Progymnasiasten. 

Was die Gründlichkeit des Gebotenen betrifft, so muss freilictuauch 
dieser, da Manches zu kurz vorgebracht ist, Manches überhaupt fehlt, 
bedeutender Eintrag geschehen sein. Doch findet Ref. viele Einzeln- 
heiten recht gut und bündig dargestellt, z. B. Das, was der' Verf. über 
die verschiedenen Versfüsse, die verschiedenen Cäsureu u. s. w. vor- 
trägt. Durchaus Fehlerhaftes habe ich übrigens nur hier und da in pros- 
odischen Angaben wahrgenommen; z. B. S. 19, wo er, mit Begleitung 
der Musik, die Worte: 

„Liess'st mich leben allein" 
als zwei Anapästen (y ^ — w w — ) abzuzählen und zu singen kein Be- 
denken trägt,; ungerechnet die abscheuliche Härte des zusammengezoge- 
nen Liess'st, ist und bleibt eine solche Messung auch dann fehlerhaft, 
wenn wir den blossen Accent, wie er in älterer Zeit seine Geltung hatte, 
dabei berücksichtigen wollen. Ein so gewichtiges Wort kann seinen 
Accent nie verlieren. Man wird sich schon daran stossen, wenn er 
(kurz vorher) die Worte „auf mein Zelt" anapästisch betont. 

Indessen mag Ref. in solchen Dingen nicht sehr hart urtheilen, so 
lange nicht eine grossere Anzahl deutscher Dichter aufgetreten sind, wel- 
che in rhythmischer Hinsicht als untadelhafte Muster dastehen , so dass 
es nicht mehr an Belegen für Das, was vollendet ist und den Vorzug 
verdient, mangelt. Denn eigentlich hilft die Theorie ohne die Praxis 
nicht Viel. Gleichwohl bleibt es wünschenswert)), dass die Lehrer deut- 
scher Prosodie und Metrik mit grosster Gründlichkeit fortfahren, das 
, Ohr der Jugend frühzeitig an den höchsten and reinsten Wohllaut der 
Muttersprache zn gewöhnen, die nicht genug geschätzt werden kann; 
Dies wird zugleich auf künftige Dichter, auf die Fortschritte der Sprache 
unendlich wohlthätigen Einfluss üben. Beispiele und Regeln , welche 
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znra Theil allgemeine Gültigkeit schon erlangt haben, zum Theil erlan- 
gen werden , theilt mein Lehrbuch in hinreichender Anzahl mit. Möchte 
davon der Verf. dieser Anfangsgrunde sich nicht allzuweit entfernen. 

Johannes Minckwitz. 



Schul- und Universitätsnachrichten, Beförderungen 

und Ehrenbezeigungen. 

Grossherzogthum Baden, * 
Schon früher (NJahrbb. Bd. LIII. Hft. 3. 8. 343. 344) wurde be- 
richtet, dass am 28. September J848 die zweite Versammlung der badi- 
schen Lehrer und Schulfreunde in Freibarg abgehalten werden sollte. 
Diese Versammlung konnte aber damals wegen der besonders in unserem 
Oberlande eingetretenen Unruhen nicht stattfinden und wurde daher auf 
das nächste Jahr verschoben ; sie hat jedoch zwei kleine 8chriften her- 
vorgerufen, welche theils Wunsche, beziehungsweise Vorschläge zu Be- 
sprechungen enthalten, theils zur geordneten Leitung der Berathungen 
beitragen sollten. Der Inhalt beider Schriften verdient wohl auch in 
weiteren Kreisen bekannt zu werden , weshalb wir denselben in kurzen 
Umrissen mittheilen. 

Die erste Schrift fuhrt den Titel: „Grundrüs zu einer Reform des 
Volksschulwesens ; mit Rücksicht auf die Volksschule im Grossherzogthum 
Baden» Von einem badischen Schulmanne. Karlsruhe 1848. VIII und 
24 S." Die zweite: »Entwurf einer allgemeinen Organkation des HU- 
dungs~ und Unterrichtswesens im Grossherzogthum Baden, Von einem 
Freunde des Fortschrittes. Karlsruhe 1848. VIII u. 32 S." 

Die erste Schrift handelt zuerst vom Zwecke der (Volks-)^chuien 
(§. 1). Sie soll ihre Zöglinge zum sittlichen und verstandigen Handeln 
im bürgerlichen Leben geeignet und befähigt machen , und dieser Zweck 
(§. 2) erreicht werden durch Schuleinrichtungen und Unterricht. Als 
Unterrichtsgegetistände werden bezeichnet : Religionsunterricht ; Sprach- 
unterricht: Lesen, Schreiben, Sprach- und Anfsatzlehre ; Rechnen; Raum- 
formen- und Raumgrdssenlehre mit Zeichnen; gemeinnützige Kenntnisse 
aus der Natu reeschiebte, Naturlehre, Erdkunde, Geschichte und Ge- 
sundheitslehre; Gesang. Die Schuleinrichtungen sollen der Art sein, 
dass sie Belohnungen und Strafen möglichst unnothig machen. Nach 
§. 3 wird das Schulgeld aufgehoben und die Schulbedürfnisse und Lehrer- 
besoldungen theils aus Gemeindemitteln, theils aus der Staatskasse be- 
stritten. Die §§. 4 und 5 handeln von den Prüfungen der Schulen und 
den Ferien , und §§. 6 — 10 von den Schulpflichtigen. Mit dem sechsten 
Jahre treten die Kinder in die Schule ein und die Knaben werden nach 
zurückgelegtem 14. und die Mädchen nach zurückgelegtem 13. Jahre aus 
derselben entlassen. Kinder, welche zum Zwecke einer höheren Aus- 
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bilduog eine höhere öffentliche oder Privatbildungsanstalt besuchen , sind 
frei von dem Besuche der Volksschule. Zu den Scbulbeamten ($$. H — 19) 
gehören: die Lehrer, die Ortsschalvorstände, die Bezirksschulvorstande, 
die Landesschul Versammlung, der Oberschalrath. — Wer sich dem Lehr- 
fache zu widmen wünscht, hat wenigstens 4 Jahre lang eine höhere Bür- 
gerschule und 2 Jahre lang eine Lehrerbildungsanstalt zu besuchen. Zur 
Fortbildung der Lehrer dienen Lesezirkel und Lehrerversammlungen. 
Die Lehrer sind entweder Hauptlehrer oder Unterlehrer. Diese werden 
von dem Bezirksschul vorstand , jene von dem Oberschulrath angestellt. 
Für die Hauptlehrer giebt es 7 Besojdongsclassen von 400 bis 1000 fl. 
und für die Unterlehrer 200 bis 400 fl. Jeder Lehrer ist verpflichtet, 
wöchentlich 30 Stunden Unterricht zu ertb eilen. Der Ortsschulvorstand 
besteht aus den Lehrern ,*ldem in der Schule den Religionsunterricht er- 
teilenden Geistlichen, dem Bürgermeister und 2 — 12, je nach der 
Grösse der Gemeinde, von dem Gemeinderathe weiter zu ernennenden 
Gliedern. Der Bezirksschulvorstand besteht aus einem von dem Ober- 
schulrathe zu ernennenden sach- und fachkundigen Bezirksschulräte; 
einem von den Lehrern des Bezirks aus ihrer Mitte zu ernennenden Bei- 
sitzer und einem von den Ortsschulvorständen des Bezirkes zu ernennen- 
den Mitglieds Die gemeinschaftliche Oberbehörde för die 3 Schulab- 
theilungen (Volksschule , höhere Bürger- und polytechnische Schule und 
Gelehrtenschule) ist der Oberschulrath. 

Hat die erste Schrift nur das Volksschulwesen im Auge, so beschäf- 
tigt sich die zweite mit dem gesammten Bildungs- und Unterrichtswesen. 

Zur Bildung der Staatsbürger durch Erziehung und Unterricht nach 
allen Richtungen, Beziehungen und Zwecken im öffentlichen Leben hin 
sollen, nach §. 1, im Staate und durch den Staat folgende öffentliche 
Schulen und Bildungsanstalten bestehen: Kleinkinderschulen oder Be- 
wahranstalten; Elementarschulen in Verbindung mit Industrieschulen; 
Fortbildungsschulen; Fortbildungsvereine; Schulen und Bildungsanstalten 
für verwahrloste Kinder, für Waisen, für Blinde, für Taubstumme; hö- 
here Bürgerschulen; Fachschulen, als: Gewerbeschulen, Ackerbauschulen, 
Handelsschulen, Forstschulen, Kriegsschulen, Kunstschulen, Lehrerschu- 
len. Gelehrtenschulen, als: Pädagogien, Gymnasien, Lyceen; Hoch- 
schule (Universität). Ausser diesen Öffentlichen Schulen und Bildungs- 
anstalten dürfen und können auch Privatschulen und Privatbildungsanstalten 
aller Art, jedoch unter der Aufsicht des Staates bestehen ($. 2). Bis 
zum 6. Jahre sind die Kinder in den Kleinkinderschulen, von da an bis 
zum 15. Jahre in der Elementarschule, in welcher Knaben und Madchen 
auch Unterricht in praktischen Handarbeiten ertheilt wird (§. 3. 4). Die 
Fortbildungsschulen sollen bis zum 17. Jahre besucht werden; ihnen 
schliessen sich die Fortbildongs vereine an ($. 5. 6). Für die Kinder, 
welche von ihren Eltern theils aus Armuth oder Rohheit, theils aus Nach- 
lässigkeit oder Gleichgültigkeit physisch und geistig verwahrlost werden, 
sollen besondere Versorgungsanstalten bestehen , so wie auch für Blinde 
und Taubstumme ($. 7). Für junge Leute, welche für den bürgerlichen 
Beruf sich eine höhere und umfassendere Bildung verschaffen wollen, 
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sollen höhere Bürgerschulen oder Realschulen errichtet werden; an 
welche sich die Fachschulen anschliessen ($. 8. 9). Ali Vorschule für 
die Hochschule bestehen die Gelehrtenschulen, Pädagogien, Gymna- 
sien und Lyceen ($. 10). Die Hochschule oder Universität bildet den 
Schlussstein und die höchste Stufe alles Unterrichtes und alter Bildung. 
Bs darf keinen Zwei« menschlichen Wissens geben , in welchem die Hoch- 
schule nicht Gelegenheit cur Ausbildung darbietet ($. 11). In den sammt- 
ücben Schulen soll aber nicht nur für die geistige, sondern auch für die 
leibliche Ausbildung durch Turnschulen gesorgt werden. In diesen soll 
die männliche Jugend auch im Gebrauche der Waffen aller Art geübt 
nnd dadurch pflichtgemäss wehrhaft gemacht werden ($. 12), so wie denn 
auch in den Schulen eine ichte deutsche nationale Bildung einzupflanzen 
ist (§. 13). 

Alle öffentlichen Schulen sind Staatsanstalten; sie sind für Alle, 
welchen Glaubens sie immer sein mögen. Der Religionsunterricht wird 
von den Geistlichen der verschiedenen Confessionen besorgt ($. 14). Der 
Unterricht in den niederen Schulen ist unentgeltlich; in den höheren 
Schulen wird Schulgeld bezahlt ($. 15). Der Staat hat die Lehrer zu 
besolden. Der geringste Gehalt beträgt 250 fl. und der höchste 2000 11., 
mit Ausnahme der akademischen Lehrer. Die Pensionirung der Lehrer 
so wie die Versorgung ihrer Wittwen und Waisen geschieht, wie bei den 
Staatsdienern , nach den bestehenden gesetzlichen Bestimmungen ($. 16. 
17. 18). Die Benutzung der Kleinkinder-, Elementar- und Industrie-Schale 
ist freigegeben unter der Bedingung, dats sich Bitern und Pfleger genü- 
gend ausweisen , dass die Kinder die nöthige Pflege und Unterricht er- 
halten (§. 19. 20). Zur Theilnahme an dem Unterrichte in der Fortbil- 
dungsschule sind alle aus der Elementarschule Entlassene verpflichtet, 
wenn sie nicht eine andere 8chule zu ihrer weiteren Fortbildung besu- 
chen ; dagegen ist die Theilnahme an den in jeder Gemeinde sich frei 
bildenden Vereinen freigestellt ($. 21. 22). In die höhere Burgerschule 
werden nur solche aufgenommen , welche ans der Elementarschule ent- 
lassen sind, und in die Gelehrtenschule sollen nur Knaben nach zurück- 
gelegtem 12. Jahre treten, nachdem sie eine genügende Prüfung bestanden. 
Der Zutritt aber auf die Hochschule steht Jedem frei und darf nicht ein- 
mal von einem sogenannten Befähigung«- (Maturitats-) Zengniss abhangig 
gemacht werden (§• 24. 25. 26). Wer als Lehrer angestellt zu werden 
wünscht, soll seine Befähigung durch eine Staatsprüfung beweisen und 
definitiv nur von der Oberschulbehörde angestellt werden, wenn er vor- 
her 3 volle Jahre das Lehramt verwaltet und seine Tüchtigkeit bewiesen 
hat ($. 27. 28. 29). Die Hochschule , als eine freie Schule , hat selbst 
zu bestimmen, wer zu irgend einem Lehramte als Privat- oder Öffentlicher 
Lehrer zugelassen werden könne (§. 30). Mit jeder definitiven Anstel- 
lung ist das Staatsdienerrecht verbunden (§. 31). Die Art und Weise 
der Zubildung für einen bestimmten Lebrerberuf ist Jedem freigegeben. 
Als Gelegenheit zur Erwerbung einer tüchtigen Bitdung für den Lehrer- 
beruf sollen aber Lehrerschulen oder Lehrerseminarien bestehen (§. 32). 
Jährliche Schul Versammlungen sollen zur Forderung des regen Lebens 
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und Strebeos der Lehrer und zur Hebung der Schulen in ihren äusseren 
und inneren Interessen gehalten werden (§. 33). Die Beaufsichtigung u. 
Leitung der säromtlichen Schulen ist dem Ortsschul vorstände, bestehend 
aus dem Bürgermeister, Pfarrern, Hauptlehrern, Schul verrechnern und 4 
bis 8 Bürgern, dein Bezirksschulaufseher mit einem Beirath und dem 
Oberschulratbe , als der höchsten Schulbehörde, übertragen. Dieser 
besteht aus vier wissenschaftlich und praktisch gebildeten, sach- und 
fachkundigen Schulmännern, von welchen einer durch die oberste Staats- 
behörde zum Director ernannt wird, der zugleich Mitglied des Ministe- 
riums des Innern ist und das Referat im Unterrichtswesen bat. Der 
Oberscbulrath hat sein eigenes Budget, wozu auch die für die Schulen 
vorhandenen Stiftungen , Fonds und Dotationen gehören (§. 34 — 73). 

Dieses ist im Wesentlichen der Inhalt der beiden oben genannten 
Schriften. Es findet sich in denselben unbestreitbar gewiss Vieles, was 
bei der im Grossherzogthum Baden beabsichtigten Reform des gesammten 
Schulwesens Berücksichtigung verdient. Ob und wie weit Dieses ge- 
schieht, werden wir wohl in Bälde erfahren, da unsere Staatsregierung 
mit dieser Reform sich schon seit, längerer Zeit mit Ernst und Eifer be- 
schäftigt und dieser hochwichtigen Angelegenheit alle Anerkennung zollt, 
welche ihr mit Recht gebührt. 

Carlsruhe. Die öffentlichen Jahresprüfungen des hiesigen Ly- 
ceums fanden am 14. und 15. August an der Vorschule des Lyceums und 
am 16. bis 19. August 1848 am Lyceum selbst statt. Früher wurden 
diese Prüfungen hier so wie an den übrigen Mittelschulen Badens ge- 
wöhnlich in der Mitte oder gegen Ende September gehalten, durch einen 
allerhöchsten Beschluss aber angeordnet, dass diese Prüfungen an den 
sammtlichen Mittelschulen des Landes am 16. August jedes Jahres be- 
beginnen sollten. (NJahrb. Bd. LH. Heft 3. S. 344.) — In dem Leh- 
rerpersonale, welches wir in unserem Berichte vom vorigen Jahre ange- 
geben haben (NJahrbb. a. a. O. S. 345 ff.) sind folgende Veränderungen 
vorgegangen. Aus dem Kreise der Lehrer schied mit dem Schlüsse des 
Wintersemesters der für das Fach der Mathematik beigezogene Lehr- 
amtspraktikant August von Böckh, welcher bald darauf an die höhere 
Bürgerschule in Eberbach berufen wurde. An seine Stelle so wie zur 
Uebernahme einiger weiteren Gegenstände wurde Reallehrer Pfeiffer, und 
am eine durchgreifende Trennung der unteren Lycealclassen in Parallel- 
abtheiiungen möglich zu machen , Lehramtspraktikant Dr. Häuser , Beide 
provisorisch, unserem Lyceum beigegeben. An die Stelle des früheren 
katholischen Religionslehrers Pellisier , welcher als Stadtpfarrer nach 
Mannheim berufen worden (NJahrbb. a. a. O. S. 346), trat provisorisch 
C. Kirn. — Prof. Dr. JVeltzien ertheilte auch in dem letzten Schuljahre 
freiwilligen Theilnehmern aus dem Cötus der Obersexta unentgeltlichen 
Unterricht in der Chemie. Am Herbste 1847 wurden 22 Schüler aus der 
Obersexta auf die Universität entlassen. Von ihnen widmen sich 12 dem 
Rechtsfache, S der Theologie, 1 der Philologie und 1 dem kameralisti- 
sehen Studium. Was die Schülerzahl betrifft, so betrug dieselbe im 
Schuljahre 1847—48 654. Davon kamen auf das eigentliche Lyceum 464, 
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auf die Lyceums- Vorschule 200 Schüler. Darunter sind 390 evangelischer, 
182 katholischer Confession und 81 Israeliten. Voriges Jahr zahlte das 
eigentliche Lyceum 462, die Vorschule 193, beide zusammen also 655 
Schuler. Somit hat sich in diesem Jahre die Frequenz, gegen das vorige, 
um Einen Schuler vermindert. 

Wie in den Jahren 1846 und 47, so hat auch in dem Jahre 1848 
der Director der Anstalt, Geheime Hofrath und Mitglied des Grossher- 
zoglichen Oberstudieurathes Dr. Käreher das Programm mit einer höchst 
dankenswerten Beilage ausgestattet. Diese hat den Titel : „Horaz. Die 
28. Ode de$ I. Buches. Nebit einem Anhange über V. 14 und 15 der 37. 
Ode den i. Buches. CarUruhe, 1848. Druck der G. Braun »chen Hofbuch, 
druckerä. VI und 23 S. 8." Der Verf. beweist in dieser zwar kurzen, 
aber iuhaltreichen, mit Scharfsinn und Gelehrsamkeit abgefaßten Schrift 
neuerdings, wie vertraut er mit den Werken des Horaz ist. In dem 
Vorworte zeigt er zunächst, wie Horaz kaum weniger als die meisten 
neueren Dichter, insofern sie diesen Namen wirklich verdienen, mitten 
in den menschlichen Verhältnissen steht; wie er in vielen seiner Gedichte 
eine Schalkheit und Laune zeigt, die um so ansprechender ist, als sie 
nicht unmittelbar zu Tage liegt, so dass sie von den gelehrten Erklärern 
hie und da auch wohl weniger .bemerkt , jedenfalls nicht immer gehörig 
hervorgehoben wurde. Da nun keine andere Ode dieses Dichters in dem 
Grade die Aufmerksamkeit der Ausleger auf sich gezogen und verschie- 
dene Erklärungen hervorgerufen hat, so sah sich gerade dadurch der Verf. 
veranlasst, einige Beiträge zu genauerem und richtigerem Verständnisse 
derselben zu geben. Nachdem nun der Verf. die früheren Auslegungen 
dieser Ode sorgfältig geprüft , giebt er selbst eine Erklärung. Er nimmt 
bei derselben die einfachsten Voraussetzungen zu Hülfe, beachtet sodann 
das Verhältniss der beiden Theile des Gedichtes besser und sucht den 
Hauptzweck desselben tiefer zu fassen , als Beides bis jetzt geschehen ist« 
Dadurch kommt er zu folgendem Resultate*. Er bleibt, was die äussere 
Form betrifft, bei der gewöhnlichen Auffassung eines Gespräches (Dialo- 
ges) zwischen einem vorüberfahrenden Schiffer (V. 1 — 20) und dem un- 
begrabenen Jrchytas. Um aber den Gehalt des Gedichtes zu retten, 
d. h. um den Schiffer nicht etwas sehr Alltägliches und den Archyta* nicht 
etwas poetisch sehr Unbedeutendes sagen zu lassen , betrachtet der Verf. 
das Ganze nicht blos als eine Ironie (worauf schon das Metrum hinzu- 
deuten scheint) , für welche Annahme früher schon Marcühu , Torrentius 
und Sanadon und neuerlich wieder Düntzcr und besonders Dillenburger 
sich aussprachen , und erblickt darin nicht blos (wie Duntzer) einen em- 
pfindlichen Stoss, welchen Horaz dem menschlichen Stolze versetzte, son 
dern vielmehr eine offenbare Verhöhnung (Persiflage) sowohl der Theo- 
als auch der PMosophie und ihrer grossartigen Ideen, namentlich in 
Beziehung aüf diejenige Unsterblichkeit, wie diese Weisen und beson- 
ders die Pythagoreer sie sich dachten. Wir sehen also in dieser Ode 
eine förmliche Verhöhnung der Speculation und Derer, die sich damit 
befassen, ein scharfes Gegeneinanderhalten der im Leben so hoch stehen- 
den Philosophen und ihrer Enttäuschung und Kleinmuthigkeit nach dem 
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Tode und dre Erkenntniss and das Geständnis* eines dieser Hochstreben- 
den , das» sie mit aller ihrer Weisheit die Schranken ihrer Menschlichkeit 
dennoch nicht weiter durchbrachen als jeder Tagesmensch , and nicht 
nur Nichts mit derselben erreichten,, sondern noch froh seien, zu erhalten, 
was auch dem aller Philosophie Baren gewahrt so werden pflegt — ein 
Begräbnis», um dahin so gelangen, wohin eben alle Anderen auch wandern 
müssen und Ton woher keine Wiederkehr gestattet sei. 

In einem Anhange (8. 20 — 23) wird der 14. uncl 15. Vers der 37. 
Ode des ersten Buches behandelt. Von den sämmtlichen Auslegern des 
Horaz wurde bisher der Ausdruck lympbata in V. 14 durch: raro pavore 
territa, oder durch einen Gedankensprung lymphaticum timorem f3r ina- 
nem erklärt, weil Cleopatra gleich nach dem Anfange der Schiacht ge- 
flohen sei. Die Teri timores aber sollen den Gegensatz bilden zu den 
lymphaticis , d. b. ab animi errore profectis. Der' Verf. beweist nun, 
dass verus seinen Gegensatz nicht in vanus, inanis , sondern In obscurus 
hat und mit manifestus gleichbedeutend ist , und dass in lymphatus an 
•ich gar Nichts von Schrecken liegt , so oft es auch in Verbindung mit 
diesem vorkommt. Furor ist Dasselbe was mens lymphata Mareotico, 
und mit den Worten redegit in veros timores will der Dichter nur wie- 
ter angeben , bis zu welchem Grade ihre Zuversicht (dieser ftiror) schwand 
und umschlug. Der Sinn der Stelle wird nun' nach diesen Erklärungen 
von dem Verf. so ausgedruckt: Cleopatra habe sich, um Gberhaupt nur 
Muth zu gewinnen, gegen Römer zu kämpfen, in einen Weintaumel, in 
eine künstliche Begeisterung versetzt. Aber diese Aufregung, oder 
wenn man will , diese Raserei hielt vor der wirklichen Gefahr nicht Stand, 
sondern schlug in das bare Gegentheil, in unzweideutige Furcht um. 
Unzweideutig, weil sie floh, denn sie konnte auch Furcht hegen und 
nicht fliehen. 

Wir schliessen unsere Anzeige dieser Schrift, welche den Freunden 
and Verehrern des Horas eine gewiss willkommene Gabe ist, mit dem 
lebhaften Wunsche, dass der verehrte Verf., wie er im Vorworte ver- 
sprochen, dem hier Begonnenen recht bald Aehnliches folgen lassen möge. 

Constanz. Im Lanfe des Schuljahres 1847—48 sind im Personale 
der Lehrer mehrere Veränderungen vorgegangen. Nach dem Abgange 
des froheren Directors Lender auf die Stadtpfarrei Gengenbach (s. NJbb. 
Bd. LH. Hft. 4. S. 440), wurde die provisorische Verwaltung der Di- 
rection des Lyceums und der höheren Bärgerschule dem Professor Nicolai 
ubertragen. Professor Trotter, welcher seit dem Jahre 1832 an hiesiger 
Anstalt wirkte, wurde aufsein Ansuchen an das Gymnasium in Offenburg ver- 
setzt. An dessen Stelle wurde Lehramtspraktikant Eble vom Gymnasium 
in Offenburg hieher berufen. Zugleich wurde Prof. Dr. Wort in Frei- 
burg zum Professor an dem Lyeeum und der mit demselben vereinigten 
höheren Bürgerschule ernannt. Prof. Reess war längere Zeit durch eine 
schwere Krankheit verhindert, seine Unterrichtsstunden zu besorgen. 
Diese besorgte der zur Aushülfe hieher berufene Lehramtspraktikant 
Kappes. Der aushSlfsweise an hiesiger Anstalt verwandte Fachlehrer 
Nabholz wurde zu anderweitiger Verwendung seiner hiesigen Stelle ent- 
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hoben und für ibn trat nach Wiedergenesung des Prof. Heess Lehramts- 
praktikant Kappes ein. Dem Lehrer Stetter am Lyceom wurde die an 
der höheren Bürgerschule in Mahlberg erledigte Lehrstelle fibertragen. 
— Bei dem Schlosse des Schuljahres 1846 — 47 wurden 12 Schuler cur 
Hochschule entlassen. Von diesen erklärten sich 5 für das Studium der 
katholischen Theologie, 1 der Jurisprudenz, 2 der Median, 3 der Ca- 
meral Wissenschaft und 1 der Philologie. — Die Gesammtsehulerxahl des 
Lyceuns und der höheren Burgerschule betrug am Ende des Schuljahres 
1846—47 219. Am Ende dieses Schuljahres ist diese 223. In der nä- 
heren Bürgerschule betrug die Zahl der Schuler am Anfange dieses Schul- 
jahres 71; neu eingetreten sind während des Jahres 3. Die Gesammt- 
jcahl ist 74. Ausgetreten sind während des Jahres 13 und so blieben am 
Ende des Schuljahres 61. Von diesen sind 58 Katholiken und 3 Prote- 
stanten ; 56 Iniander und 5 Ausländer. (Am Schlüsse des Schuljahres 
1846 — 17 war die Gesammtzahl 50). In dem Lyceom betrug die Zahl 
der Schuler am Anfange des Schuljahres 173; neu eingetreten sind wäh- 
rend des Jahres 7, so dass die Gesammtzahl 180 ausmachte. Von die- 
sen sind im Laufe des Jahres 18 ausgetreten und so blieben am Ende des 
Schuljahres 162. Davon sind 156 Katholiken und 6 Protestanten, 150 
Inländer und 12 Ausländer. (Am Schlüsse des Schuljahres 1846—47 war 
die Zahl der Schüler 169.) 

Die wissenschaftliche Abhandlung , welche dem Programme beige- 
geben ist, hat den Lyceumslehrer Reese zum Verfasser. Von ihm haben 
wir noch anzuführen , dass er im Laufe des Schuljahres für seinen regen 
Eifer und seine Leistungen die erfreuliche Anerkennung erhielt, dass ihm 
auf Antrag seiner hohen Behörde nach allerhöchster EntSchliessung aus 
Grossberzogl. Staatsministerium der Charakter als Professor ert heilt 
wurde. Die Abhandlung selbst ist betitelt t „Der griechische Hymnen' 
dichter Synesius von Cyrene, mit einigen lieber setzungsver suchen. Con- 
ttana, 1848. Druck von J. Stadler. VII und 56 S. 8." Der Verf. 
dieser mit sichtbarer Liebe für den Gegenstand ausgearbeiteten Schrift 
beschäftigt sich schon seit längerer Zeit mit einem anderen grösseren 
Thema über einige Schriftsteller der ersten christlichen Jahrhunderte; 
allein eine langwierige Krankheit (s. oben) Hess ihn damit nicht zu Ende 
kommen. Er wählte daber, da er jeden Falls ein christliches Thema 
behandeln wollte, dieses kürzere, bei welchem er nach Befinden und Be- 
dürfniss ein näheres oder weiteres Ziel sieh stecken konnte. Dabei 
glaubt er mit Recht, dass er sich um Synesius wenigstens das Verdienst 
erwerbe, dass mancher Leser suchen werde, diesen ausgezeichneten, aber 
nicht gebührend beachteten classischen Schriftsteller näher kennen zu 
lernen ; zumal da man an unseren Schulen gar keine Rücksicht auf die 
christlichen Schriftsteller in den classischen Sprachen nehme und selbst 
gelehrte Philologen dieselben vernachlässigten und gar keiner Beachtung 
neben dem heidnischeo Alterthume würdigten. Doch ist er weit ent- 
fernt, das classisehe Alterthum von der Schule verdrängt wissen zu 
wollen , nur sollen die christlichen Dichter und Schriftsteller in den clas- 
sischen Sprachen wenigstens in den obersten Claösen unserer deutschen 
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Gelehrtenschulen (wie es in Frankreich geschieht) der studireoden Jugend 
nicht ganz vorenthalten , sondern die Schuler mit den vorzüglichsten Er* 
scheinungen dieser Litte rat ur bekannt gemacht werden. Hierin stimmt 
der Verf. mit Bahr überein, welcher schon früher (s. dessen Geschichte 
christlicher Dichter und Geschichtschreiber Roms. I. Abtheilung des 
Supplementbandes «ur Geschichte der romischen Litteratur. Karlsruhe 
1836. S. 9 fT.) einen ähnlichen Vorschlag gemacht hat. — In der Schrift 
selbst bemüht sich der Verf. zuerst ($. 1) die Lebensumstande des Syne- 
aus in möglichster Kürze darzustellen; schildert den Aufenthalt desselben 
zu Alexandrien, wo er den Unterricht der berühmten Hgpatia, der Toch- 
ter des TAeon, eines ausgezeichneten Philosophen und Mathematikers zur 
Zeit des Kaisers Valens, genoss. Auch die Schule zu Athen besuchte 
Syncsius. Um das Jahr 398 wurde er von seiner Vaterstadt und den 
übrigen Städten der Pentapolis an der Spitze einer Gesandtschaft nach 
Constantinopel an Areadius geschickt , um Nachlass von Steuern nachzu- 
suchen. Synesius hielt eine Rede voll herrlicher und freimütbiger Er- 
mahnungen an den jungen Kaiser. Von dieser merkwürdigen Rede sind 
in der vorliegenden Schrift mehrere Stellen mitgetbeilt. Die Gesandt- 
schaft war auch wirklich nicht ohne Erfolg. Sie erwirkte einige Er- 
leichterungen. Um das Jahr 400 kehrte Syneshta wieder in sein Vater- 
land zurück, wo er grosse Verehrung genoss. Einen Beweis hiervon 
liefert uns seine nachmalige (i. J. 410) Erwählung zum Bischöfe von 
Ptolemais, einer der Fünfstädte. Doch nahm er den Episkopat erst nach 
langem Sträuben und Bedenken an, erfüllte aber, nachdem er die Wahl 
angenommen, mit wahrhaft apostolischem Eifer und Muth als Bischof 
seine Pflichten getreulich. Sein Todesjahr ist nicht bestimmt ermittelt; 
er verschwindet gewissermaassen hinter den Trümmern seines Landes. 
Doch dürfte es jedenfalls, nach dem von dem Verf. beigebrachten Beweise, 
nicht über das Jahr 430 hinausfallen. In §. 2 werden die Schriften des 
Synesius genannt. Sie haben einen mehr philos. als theol. Charakter. In 
ihnen herrscht eine durchaus wohlgefällige Schreibart, welche sich nach 
Beschaffenheit der Gegenstände bis zum Erhabenen steigert. Selbst abs- 
tracte Philosopheme weisser in ein leichtes Gewand zu kleiden, indem 
er sie mit Erzählungen aus der Fabelwelt und Geschichte oder mit Stel- 
len früherer Dichter durchwebt (vergl. Scholl Gesch. der griech. Litter* 
mit Zusätzen von Finder. Berlin 1830. Bd. IU. S. 366). Dem Ueber- 
blick über die Schriften des Synesiua fugt der Verf. ein möglichst voll- 
ständiges Verzeichniss der Ausgaben derselben bei. §. 3 handelt über 
die Hymnen , welche das Bedeutendste der geistigen Erzeugnisse des 
Synesius sind, und über religiöse Poesie im Allgemeinen* Von den 
Hymnen selbst theilt der Verf. die I., von der IU. V. 459 — 534, die V. 
und VII. mit, und zwar den griechischen Text und eine deutsche Ueber- 
setzung* Die letzte hält sich möglichst an das Versmaass des Originals. 
Der Dialekt, in dem Syneritu schreibt, ist der dorische, doch nicht der 
rein dorische Volksdialekt, sondern meist nur in den auch bei anderen 
lyrischen und tragischen Dichtern üblichen Formen sich bewegend. — 
Nach Allem , was wir nun über die Schrift des Verf. angeführt haben, 
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glauben wir, das» es ihm gelungen ist, durch die Zusammenstellung der 
wichtigsten Lebensumstande und Schriften des Synesius ihn als einen der 
vorzüglichsten Minner seines Jahrhunderts zu schildern, welcher eben 
sowohl durch seine feine und gediegene Geschmacksbildung als auch 
durch seine Liebenswürdigkeit, edle Freimothigkeit und Charakterstärke 
sich auszeichnete. — Bei «lern Schlüsse unserer Anzeige dieser Schrift 
können wir den Wunsch nicht bergen, dass der Verf. sein mit so gutem 
Erfolge begonnenes Werk über Synesiw fortsetze. 

DoNAUESCHINGEN. Im Lehrerpersonale des Gymnasiums haben 
sich im Verlaufe des Schuljahres 1847 — 48 folgende Aendemngen ergeben. 
Die durch die Beförderung des Professors, jetzt Oberkirchenrathes Lau- 
bis (NJahrbb. Bd. LH, Hft. 4. S. 441) erledigte Lehrerstelle wurde dem 
bisherigen Vorstand der höheren Burgerschule zu Buchen , Priester Frans 
Abele, ubertragen. Bis zu dessen Eintreffen wurde Lehramtspraktikant 
Thomas Heinemann von Hausen vor Wald an der Anstalt eingetheilt. Die 
durch den Tod des Zeichnenlehrers Karl Keller erledigte Fach leb rerstelle 
wurde durch Enthebung des bisherigen Schreiblehrers, Kanzlisten flm- 
terWrcA, mit der Lehrstelle des Schreibunterricbts verbunden und mit 
der Verbindlichkeit, mehrere Realfächer in den unteren Classen zu er- 
theilen , dem Reallehrer Philipp Weber aus Carlsruhe übertragen. Gym- 
nasiallehrer Franz Schwab, welcher mit unverdrossenem Eifer seit dem 
October 1841 als Lehramtspraktikant und seit dem November 1845 als 
Gymnasiallehrer der hiesigen Anstalt gewirkt und die Achtung und Zn 
neigung seiner Schuler und Amtsgenossen sich erworben hatte, erhielt 
die "erste Lehrerstelle an 4er neu organisirten höheren Burgerschule in 
Breisach , wurde jedoch auf Ansuchen der Anstalt bis zum Ende des 
Schuljahres an dem Gymnasium belassen. Es ist mithin das Personal des 
Gymnasiums folgendes: Ephorus Hubert DUger, F. F. Domanenkansleidir., 
Director, Dr. Fickler, Professor. Lehrer: Prof. Fickler, die Gymna- 
siallehrer Schwab, Intiekofer und Abele, die Lehramtspraktikanten Rhei- 
nauer und Hopp. Reallehrer Weber, . Für den evangelischen Religions- 
unterricht: Dr. Beeker, F. F. Hofprediger. Turnlehrer: Lchramtsprak- 
tikant Rheinauer. Schwimmunterricht: GrossherzogL Postbureaudiener 
Bastian. Gesang- und Musikunterricht : Böhm , F. F. Karomermusiker. 
Bibliothekar: Gymnasiallehrer Intiekofer. Verwaltungsrath: landesherr- 
licher Commissar, Domanendirector DUger. Mitglieder: Gymnasiums- 
director Fiekler , Gymnasiallehrer Schwab, F. F. Domänenrath Brummet, 
F. F. Domänenrath von Gack. Actuar: F.- F. Hofmusiker Bergner. Ver- 
rechnet: a) des Gymnasialfonds: F. F. Hofmnsiker Gatt, b) des Filial- 
fonds Bettenbronn: Grossher?. Amtsrevisor Marder in Heiligenberg. — 
Die Gymnasinmsbibliothek wurde durch Geschenke und Anschaffungen 
auf eine zweckmässige Weise erweitert. — In der Schülerzahl ergaben 
sich folgende Veränderungen: Von den 91 8ohü)ern am Schlüsse des vo- 
rigen Schuljahres wurden die 8 Schüler der Oberqninta auf das Lyceum 
entlassen, 14 traten zu einem anderen Berufe oder in andere Lehranstalten 
über. Dagegen sind neu eingetreten in Prima 13, in Secunda 6, in Ter- 
tia 3, in Quarta 2, in Quinta 1, zusammen 25. Schülersahl 94. Schü- 
iV. Jahrb. f. Phil. «. Päd. od. Krit. Bibl. Bd. LV. Hft, 4. 29 
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lerzahl so Ende des vorigen Schaljahres 90. Davon sind 83 Katholiken, 
11 Evangelische, 3 Ausländer, 50, deren Eltern ihren Wohnsitz hier 
haben, 41 Auswärtige. — Als wissenschaftliche Beigabe zu dem Pro* 
gramme erschien folgende von dem Director der Anstalt beigegebeoo 
Schrift: „Einiges über die griechischen Frauen im historischen Zeitalter. 
Nach P. van Limburg-Brower. Heidelberg, 1818. Druckerei von Georg 
Mohr. IV und 39 S. 8.'* Schon mehrere Herbstprogramme hat der 
Verf. mit einer Abhandlung aus dem Kreise vaterländischer Geschichte 
ausgestattet. Von dieser Gewohnheit ist er, wie er im Vorworte sagt, 
zu einer Zeit abgegangen , „da man kaum ohne Schmerz den Namen des 
Vaterlandes aussprechen konnte." Dieses Mal wählte er seinen Stofif 
aus der classischen Zeit der Griechen. Wir erhalten nämlich ans einer 
von dem Verf. schon früher unternommenen deutschen Bearbeitung des 
grösseren Werkes von P. van Limburg-Brower, Professor an der Univer- 
sität zu Groningen : Histoire de la civüisation morale et religieuse des 
Grecs. 4 Bde. Groningen, 1833—1838", ein aus dem zweiten Bande 
(Cap. VIII. S. 80—106) ausgewähltes Fragment über die griechischen 
Frauen im historischen Zeitalter. In eben so ansprechender als gründ- 
licher Darstellung giebt der Verf., die von van Limburg-Brower gebotene 
Schilderang durch Zusätze und Beigaben vermehrend , ein Bild des häus- 
lichen Lebens der Griechen , upd zunächst der Frauen. Um dieses Bild 
desto anschaulicher zu machen, lässt er ans die Behandlung beobachten, 
welche der Frau in den verschiedenen Zeitabschnitten ihres Daseins wurde. 
Dieses fuhrt ihn zunächst zur „weiblichen Erziehung" (S. 9. JO); darauf 
handelt er von der „Wahl der Gattin" (S. 11^-15); von den „Rechten 
des Weibes als Gattin" (S. 15 — 23) und von der „Absperrung der Frauen" 
(8. 34—37). In dem letzten Abschnitte der Schrift wirft der Verf. noch 
•inen Blick auf die Untersuchung, welche er an der Hand des gelehrten 
Fremden zurückgelegt hat, und fasst die Ergebnisse derselben in den 
nachfolgenden Punkten zusammen, welche wohl um so mehr verdienen, 
hier besonders hervorgehoben zu werden , als uns der Raum nicht ge- 
stattete, mehr als wir gethan haben, auf die einzelnen Abschnitte der 
Schrift einzugehen. I. Der Liebe Allgewalt und Sinnlichkeit, das noch 
immer bemerkliche Erbtbeil der Heldenzeit Griechenlands, übte auch in 
den Jahrhunderten der Blüthe, in der historischen Zeit dieses Volkes 
bis zu seiner Unterwerfung unter eine fremde Nationalität, mächtigen 
Einfluss auf die grössere oder geringere Achtung, welche das Weib ge- 
noss. IL Die mächtigen Fortschritte der Bildung in dieser Zeit bewirk- 
ten auch eine Zunahme wenigstens der äusseren Werthschätzung des weib- 
lichen Geschlechtes, während die mit jenen gleichmässig wachsende 
Ueppigkeit nicht geeignet war, die innere, sittliche Hochachtung vor 
demselben zu befördern. III. Die Erziehung .der Mädchen war durchaus 
nicht geeignet, ihnen später eine hervorragende Stellung in der Gesell- 
schaft zu sichern. IV. Eben so wenig konnte die Art, wie die Ehen ge- 
schlossen wurden, dem Weibe jenen Einfluss auf das Gemüth des Mannes 
verschaffen, welchen ihm der freiere Umgang bei uns sichert. V. Die 
Stellung der Hausfrau war dem Gatten und den Söhnen gegenüber sehr 
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untergeordnet, schloss jedoch nicht aus, das« sie durch ihre persönliche 
Energie , durch ihre Vermögens Verhältnisse and andere Umstände sich 
zur Herrin des Hauses aufwerfen konnte. VI. Die Ausschliessung der 
Frau Ton der Gesellschaft war den Gesetzen nach sehr streng, wurde 
aber im Verlaufe der Zeit — abgesehen v.oo den Mitteln, welche die 
Frauen selbst anwandten, sich diesem Zwange zu entziehen — durch 
die Nachsicht der Manner so gelind gehandhabt, dass sie weit eher 
unseren Sitten sich näherte als denen der Orientalen. 

Freiburg im Breisgau. In dem verflossenen Schuljahre (1847— 
1848) haben bei dem hiesigen Lyceum mehrere Veränderungen in dem 
Lehrerpersonale stattgefunden. Für den erkrankten Professor Haberer 
(s. NJahrbb. Bd. LH. Heft 4. 8. 444) wurde der geistliche Lehrer Fried- 
*rtc& Wörter , der an der höheren Bürgerschule in Ucberlingen angestellt 
war, an das hiesige Lyceum berufen und ihm der Religionsunterricht in 
der I. und II. plasse , der Unterricht in der lateinischen Sprache in der 
I. Classe, und der in der Geographie in der I , II. und III. Classe uber- 
tragen. Ausser diesen Fächern hatte er auch den Religionsunterricht an 
der höheren Bürgerschule zu besorgen. Professor Haberer wurde in der 
Folge , da die Heilung seines Augenübels sich zu verzögern schien , bis 
zur Wiederherstellung seiner Gesundheit in den Ruhestand versetzt. 
Derselbe war im Jahre 1827 als Hauptlehrer der II. Classe in das dama- 
lige Gymnasium eingetreten , in der Folge in die III. Classe und mit dem 
Anfange des Schuljahres 1843 — 44 in die Unterquarta übergegangen. 
Dass er ein wohlwollender College seiner Amtsgenossen und liebevoller 
Lehrer seiner Zöglinge war und mit Eifer und Ernst für seinen Beruf 
gewirkt und die Pflichten seines Standes jederzeit zu erfüllen sich be- 
strebt habe , diese Anerkennung darf ihm bei seinem Austritte aus dem 
Lehrervereine nicht versagt werden. Lyceumslehrer Baumann , im vo- 
rigen Jahre Hauptlehrer der III. Classe, in diesem der Unterquarta, ge- 
hörte unserer Anstalt nur einige Wochen über ein Jahr an. Er erhielt 
eine Anstellung bei dem Lyceum in Mannheim und verliess deswegen das 
unserige zu Ende des Monats November. An seine Stelle trat, ebenfalls als 
Hauptlehrer der Unterquarta, Lyceumslehrer Dr. M. A. Fischer, der bis 
dahin ein Lehramt in Rastatt verwaltet hatte. In Unterquarta übernahm 
er dann vom 1. December an den deutschen, lateinischen und griechischen 
Sprachunterricht , in Ober- und Unterquarta den Unterricht in der Ge- 
schichte, und in Untersexta die Lehrstunden der Rhetorik und der deut- 
schen Litteraturgeschichte. Der Lehrer der französischen Sprache, Lector 
Singer, wurde seiner Function am Lyceum überhoben , nachdem er seit 
dem Anfange des Schuljahres 1835 — 36 mit anerkennenswerther Bereit- 
willigkeit' und mit unermüdeter Anstrengung diesen Unterricht in unserer 
Lehranstalt ertheilt hatte. Am 13. Januar schied er aus dem Lyceum. 
An demselben Tage übernahm der Lehramtspraktikant Heinemann in 
Folge einer Verfügung des Grossherzogl. Oberstudienrathes den Unter- 
richt in der III. und IV. Classe , ferner die Lehrstunden der lateinischen 
Sprache , der Rhetorik und Litteraturgeschichte in der Untersexta , Dr. 
Fischer dagegen den französischen Sprachunterricht in der V. u. VI. Cl. 

29* 
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Doch auch in dieser Anordnung rausste bald wieder eine Aenderung vor- 
genommen werden. Dr. Fischer konnte nämlich seit dem 20. Februar an 
der Besorgung des Unterrichtes keinen Antheil mehr nehmen. Es wurde 
daher der Lehrer Baumgartner, welcher bis dahiu eine Stelle an dem 
Gymnasium und der höheren Bürgerschule zu Offenburg bekleidet hatte, 
an die hiesige Anstalt versetzt. Dieser übernahm am 3. März die Er- 
theilung des französischen Sprachunterrichtes in allen Classen und die 
Lehrstundeu der deutschen Sprache in der III. Classe. Praktikant Hei- 
nemann trat nun als Hauptlehrer in die Unterquarta ein und hatte in 
dieser den deutschen , lateinischen und griechischen Sprachunterricht zu 
besorgen , aber neben diesen Gegenständen auch den ihm schon früher 
zugetheilten Unterricht in der Rhetorik, der deutschen Literaturge- 
schichte und der lateinischen Sprache in Untersexta für dieses Schuljahr 
beizubehalten. — Die Leitung des Turnunterrichtes wurde dem Lehrer 
Baumgartner ubertragen. — An Stipendien wurde braven Schülern, 
welche einer Unterstützung in ihren Studien bedurften, die bedeutende 
Summe von 9356 fl. zugewiesen. — Die Lycenmsbibliothek wurde theils 
durch Anschaffungen , theils durch Geschenke ansehnlich vermehrt. — Am 
Schlüsse des Schuljahres 1846—47 wurden 33 Schüler auf die Univer- 
sität entlassen. Von diesen erklärten sich bei ihrem Abgange 19 für das 
Studium der Theologie (17 der katholischen, 2 der evangelisch-protestan- 
tischen) , 8 für Jurisprudenz , 2 für Medicin , 1 für Philologie und die 
übrigen 3 wollten sich dem Cameralfache widmen. Iu dem letzten 
Schuljahre besuchten 481 Schuler das Lyceum. Darunter sind 14 Aus- 
länder. Katholiken besuchten das Lyceum 408 , Protestanten 70 , Israe- 
liten 3. Im Laufe des Schuljahres sind 49 Schüler ausgetreten. Einen 
gesitteten und fleissigen Schüler verlor die Anstalt durch den Tod. 

Als wissenschaftliche Abhandlung ist dem Programme beigegeben: 
,,1/eoer den deutschen Sprachunterricht an Gelehrtenschulen, Von C. 
Duffiner, Prof. Freiburg, 1848. Gedruckt bei Franz Xaver Wangler. 
53 S. 8." Diese Abhandlung bespricht einen Gegenstand, welcher we- 
gen seiner Wichtigkeit für die Schule in neuester Zeit vielfach in An- 
regung gebracht worden ist. Man schenkt nämlich dem deutschen Sprach- 
unterrichte an unseren Mittelschulen mehr Aufmerksamkeit, als Dieses 
früher der Fall war. Die Behörden haben anerkannt, welch mächtiges 
Bildungsmittel unsere Muttersprache für unsere studirende Jugend werden 
könne, wenn man sie mit der nämlichen Liebe und Umsicht behandele 
wie die.classischen Sprachen des Alterthums. Sie haben daher in ihren 
Verordnungen zu fleissigem Betreiben der deutschen Sprache in Lehran- 
stalten aufgefordert und ihr theilweise auch mehr Unterrichtsstunden ein- 
geräumt. — Bei dieser Aufmerksamkeit, welche man neuerdings dem 
deutschen Sprachunterrichte schenkt, erscheint die vorliegende Schrift 
des Verf. um so willkommener. In derselben werden zuerst die allge- 
meinen Grundsätze entwickelt. Vor Allem verlangt der Verf., dass man 
dem Schüler einen richtigen Begriff von Denken und Sprechen beibringt; 
Denken und Sprechen sollen in unmittelbarer Folge zu einander stehen 
und so soll sich der Unterricht in der Muttersprache auf die eigene An- 
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echaeung und auf die Selbsttätigkeit des Schäler« stützen. AU «weiten 
Grundsatz stellt der Verf. auf: „Der Unterricht »ei aufsteigend vom 
Leichtere u zum Schwereren , vom Einfacheren zum Zusammengesetzteren; 
er sei streng systematisch. *' Dabei soll mit dem theoretischen Unter- 
richte sich auch der praktische verbinden, mit dem mündlichen auch der 
schriftliche. Von diesen Grundsätzen ausgehend vertheilt der Verf. den 
Stoff dieses Unterrichtsg<*genstandes nach seiner natürlichen Kntwicke- 
lung auf vier Stufen. Auf der ersten oder ontersten Stufe (als Aufgabe 
für die I. und II. Classe) behandelt er den Satz, und swar von dem ein» 
fachen nackten ausgehend bis zur Periode. Dabei wird Gelegenheit ge- 
boten, die verschiedenen Grund Verhältnisse der Sprache, das Zahlenver- 
häitniss, Personen Verhältnis« u. s. w. kennen zr< lernen und dem Schüler 
zu erklären und so denselben nach und nach mit den verschiedenen Wort- 
arten und ihren Biegungsformen bekannt zu machen. Auf der zweiten 
Stufe (ab Aufgabe für die III. und IV. Classe) wird die ganze Satzlehre 
im Zusammenhange durchgenommen, mit Einschluss der Lehre von der 
Periode, dabei besonders auf den Unterschied zwischen Haupt- und Ne- 
bensatz aufmerksam und durch immerwährende mündliche und schriftliche 
Heispiele klar gemacht. Auf der dritten Stufe wird in zwei Jahren für 
die Schüler der fünften Classe (Unter- und Oberquinta) die Theorie des 
prosaischen und poetischen Stils vorgenommen, mit fortgesetzten schrift- 
lichen Uebungen und mit Declamationen. Dabei sollen Musterstücke von 
deutschen Classikern gelesen und erklärt werden Kndlich auf der vier- 
ten oder obersten Stufe (Unter- und Obersexta) wird die Rhetorik im 
systematischen, wissenschaftlichen Zusammenhange vorgetragen und 
neben ihr die Geschichte der deutschen Litteratur. Die schriftlichen 
Arbeiten umfassen hier die eigentliche Abhandlung über Gegenstande aus 
der Geschichte u. s. w. und besonders die eigentliche Rede. Declama- 
tionen verbinden sich hier mit Actionen. Nachdem nun der Verf. in vier 
Abschnitten ausführlich dargelegt hat, was auf jeder dieser Stufen zu 
leisten ist, theilt er seine Ansichten mit über die Anfertigung schrift- 
licher Arbeiten und ihre Correctur und über ein Lesebuch und dessen 
Einrichtung. Damit jedoch dieser Unterricht auf eine gedeihliche Welse 
gegeben werde, stellt er in einem „Schlussworte" zusammen, was von 
Seiten der Behörden in dieser Beziehung geschehen müsse. Wir heben 
Folgendes heraus: der ganze Unterricht werde nur vier Lehrern übertra- 
gen, für jede Stufe einem, oder auch nur dreien, indem die zwei ober- 
sten Stufen zweckmassig einem einzigen Lehrer übergeben werden kön- 
nen ; für jede Stufe sollen wöchentlich etwa vier Stunden , und für die 
oberste, wo noch die Literaturgeschichte hinzutritt, noch eine oder 
zwei Stunden weiter bestimmt werden. 

[Scbluss folgt im nächsten Heft.] 
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Bayerns Gelekrtenamtalten , Lehrkräfte, Programme u. Schü- 
ler zahl erslerer 1847—48. 
Während der Lehrstand für höhere Unterrichtsanstalten in Preussen, 
Sachsen, Würtemberg und anderen deutschen Staaten in Programmen 
und Zeitschriften für eine zeitgemässe Verbesserung sehr thätig ist und 
für einen preussischen Schultag oder für eine solche Scbulcommission die 
"Wahlen in vollem Gange sind, ist man in Bayern ganz ruhig, ja fast 
gleichgültig gegen jeden neuen Aufschwung der Anstalten für gelehrte 
Studien , gleich als wenn jene in einem Zustande sich befanden , mit wel- 
chem alle Welt sowohl wegen der quantitativen und qualitativen Verhalt- 
nisse der Lehrgegenstände als auch wegen der Stellung und Lage der An- 
stalten und Lehrer zufrieden sein könnte. Dass weder Jenes noch Dieses 
der Fall ist, wissen sowohl die Betheiligten als auch die Auslander, 
welchen die Bemerkungen über den gesunkenen Zustand der Anstalten, 
über geringe Leistungen* der Lehrer auf dem wissenschaftlichen Felde, 
und über die Jahresprogramme , von denen man ja ein testimonium pau- 
pertatis ableiten will, in Zeitungen und Zeitschriften zu Augen kamen. 
Wollen ja inländische Zeitungen über jenen gesunkenen Zustand klagen 
und hat vor nicht langer Zeit Hr. Thiersch wiederholt sich in ähnlicher 
Art vernehmen lassen. Zu beweisen, dass die bayerischen Anstalten den 
ausländischen nicht nachstehen und ihr Lehrstand kräftig in ihnen wirkt, 
ist hier nicht der Ort. Nur die Bemerkung sei gestattet, dass gerade 
das Aushalten der Parallelität mit den ausländischen Anstalten einen Be- 
weis für die Tüchtigkeit des Lehrstandes in den Schulen , in welchen der 
Ort seines wahren Wirkens ist , abgiebt. — Dass eine theilweise Reor- 
ganisation der Gymnasien nothwendig ist, geht aus allen Verhandlungen 
und Kämpfen in anderen Ländern und aus verschiedenen Programmen 
und Klagen des bayerischen Lehrstandes, auch theilweis aus den Bemer- 
kungen unberufener Schreier hervor. Zu bedauern ist jedoch , dass nicht 
ähnlich wie in Preussen von der obersten Studienbehörde eine gleiche 
Anregung geschieht. Dort hegt man die Ansicht, die Gymnasien müssten, 
um den jetzigen Anforderungen der Zeit zu genügen , eine andere Ein- 
richtung erhalten , weswegen das Ministerium durch einen Erlass gutacht- 
liche Berichte von den Anstalten forderte und Männer aus allen Provinzen 
berief, welche den gesammelten Stoff für die .Aufstellung eines neuen 
Planes sichten , ordnen und bearbeiten sollten. Da man aber hierbei die 
Ansicht hegte , die Gymnasien und Realschulen (den bayerischen Gewer- 
beschulen entsprechend) zu verschmelzen , und die beabsichtigte Anord- 
nung von mehreren Seiten insofern Widerspruch erfuhr, als die Wahl 
solcher Männer, welche eine neue Einrichtung der höheren Lehranstalten 
anbahnen und vollenden sollten , von ihrer Mitte ausgehen müsse , so 
unterliess die Behörde die festgesetzte Versammlung der Lehrer vor der 
Hand und verschob sie auf eine spätere Zeit. Unter der früheren Re- 
gierung forderte man wohl auch gutachtliche Berichte von den Vorständen 
der bayerischen Anstalten unter Mitwirkung der einzelnen Lehrer ab; 
allein der Regierungswechsel und die sich kreuzenden politischen Be- 
wegungen drängten die Studienangelegenheiten, bisher stets nur ober- 
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flächlich und als ein Anhängsel betrachtet, so ziemlich in den Hinter- 
grund und Hessen jene Berichte wie gewöhnlich zu den Acten legen, 
woran die Registratur seit 1829 ausserordentlich reich sein rouss. — Die 
statistischen U ebersiebten , inhaltlichen Mittheilungen der Programme und 
vorjährigen Leistungen der bayerischen Anstalten stellten eine Verbesse- 
rung derselben hinsichtlich der Lehrstoffe und Lehrmethode in Aussicht; 
allein es erfolgte Nichts, so dringend nothwendig eine Verbesserung in 
sofern ist, als die philosophischen Studien von zwei Jahren auf eines re- 
ducirt sind , neben diesen zugleich Fachstudien betrieben werden können 
und die zur Universität übergehenden Junglinge zufolge der gedächtniss- 
mässigen Richtung, welche die Sprachstudien und mit diesen gezwungen 
auch die übrigen Studien, das mathematische nicht ausgenommen, in den 
deutschen Gelehrtenschulen erhalten haben, für freie wissenschaftliche 
Studien durchaus nicht gekräftigt sind. Man wird vielleicht von man- 
chen Seiten den Beweis für diese Behauptung verlangen ! Der gegen- 
wärtige Standpunkt des politischen Lebens und der Charakter des Ge- 
lehrtenstandes den Industriellen und anderen Staatsbürgerclassen gegen- 
ober , die Leistungen der Universitäten und die verschiedenen Richtungen 
ihrer Lehrer und der akademischen Jugend oder des selbsständigen Corps, 
wie jene angesehen und behandelt sein will , liefern denselben so evident, 
wie ihn keine schriftliche Darstellung zu liefern vermag. Von den Lei- 
stungen der Universitätslehren und deren praktischem Gebrauche giebt 
das gesammte sociale Leben, soweit es dieselben bedarf, jedem aufmerk- 
samen Beobachter und Urtheilsfähigen die gewünschten Aufschlüsse. Die . 
Gymnasialstudien halten die Universitätsstudenten für geringfügig; dem 
Materialismus werfen sie sich in die Arme; mit halben Studien oder mit 
einer Alltagsbildung begnügen sie sich und zu einem Hofmeistern der Re- 
gierungen finden sie sich berufen. Sie sollen und wollen, zu irgend einer 
Stellung im Staate gelangt, als künftige Beamte aller Art Gehorsam ver- 
langen von den ihrem Wirkungskreise Zugehörigen und müssen ihn selbst 
nach Oben üben, wollen aber schon jetzt nicht gehorchen, über alle 
.staatlichen Verhältnisse sich erheben, entscheidend hineinsptechen , den 
Staat regieren, Bedingungen und Gesetze vorschreiben u. s. w. Wer 
denkt hier nicht an die akademische Legion in Wien, Prag, München, 
Berlin u. s. w. während des verflosseneu Jahres und wer findet nicht an 
dem Benehmen der studirenden Jünglinge überhaupt Belege genug für 
jene Behauptung? Dass diese durch ihre Studien vor allen anderen 
Volksclassen , welche der gelehrten Richtung nicht angehören ^.eine ge- 
wisse Reife des Geistes voraus haben, wird Niemand in Abrede stellen; 
allein ihre Ausbildnngsgrade befinden sich noch nicht auf derjenigen Stufe, 
welche erforderlich ist, um über die inneren und äusseren Angelegenhei- 
ten des Staates mit Sicherheit und Unbefangenheit zu nrtheilen. Bs 
fehlt ihrem Urtheile und gesammten Handeln eine gewisse Tiefe und Be- 
stimmtheit des Denkens, eine gewisse Besonnenheit und Charakterfestig- 
keit, welche sie an den Gymnasien um so weniger erlangen können, als 
der tüchtige Unterricht in der Logik fehlt, die gedächtnissmässige Rich- 
tung der Sprachstudien keinen Ersatz liefert und die für das mathema- 
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tische Studium dargebotene Zeit zu sparsam ist, um die für die Fachstudien 
erforderliche Geistesreife zu erzielen. Die ganze Bildungsweise ist, 
gleich dem industriellen Leben, zu sehr verfrühet, ab dass sie zur Vor- 
bereitung für tüchtige Studien der Fachwissenschaften geeignet sein kann. 
So wie aus den Volksschulen überhaupt zu wenig geistig selbstständige 
and für die äusseren Lebensverhältnisse zeitgemäss tüchtige und charak- 
terfeste Menschen unter Bezug auf die gebrachten Opfer und gemachten 
Anstrengungen hervorgehen, so aberliefern die Universitäten zu wenig 
durch geordnete Selbsttätigkeit erstarkte Jünglinge dem Staate and der 
Kirche, zu wenig solche künftige Beamte aller Art, deren gesamtnte Aas- 
bildungsstufe auf einem selbstständigen Erkennen, auf einem wahren 
Können statt oberflächlichem Wissen, auf einer durchgreifenden Ent- 
wickelung des Gemütbes neben Intelligenz, auf einer allseitig wirksamen 
Charakterstärke neben Geistesbildung, auf einem Tüchtig-, Innig- und 
Selbstständiggewordensein beruht; der Mangel an dieser durchgreifenden 
and festen Entwicklung des Gemütbes, Herzens und Geistes, an wahrer 
Charakterfestigkeit, giebt sich in allen auf gelehrter Bildung beruhenden 
Staatsverhäitnissen, namentlich bei den öffentlichen Verhandlungen aller 
Art zu erkennen. Erst jüngst klagte Thiersch in einer öffentlichen Zei- 
tung über Mangel an Intelligenz bei Gelegenheiten and Staatsverhältnis- 
sen , welche jene anbedingt forderten. Diese Klage wiederholte sich bei 
den vielerlei Ministerveränderungen, sie wiederholt sich bei fast allen 
Staatsstellen , deren Geschäftskreise nicht allein, durch die complicirten 
Lebensverhaltnisse, sondern auch durch die unzureichende Geistes- and 
Gemüthsbildang, durch die grosse Verweichlichung and Taktlosigkeit, 
durch die materialistische Richtung der Besoldeten aller Art kaum mehr 
zu bewältigen sind, daher mit weit mehr Individuen versehen werden 
müssen, oder sehr viele Rückstände entstehen lassen, oder die Lebensver- 
hältnisse noch mehr verwickeln, wodurch diese, wie schon manche hoch- 
gestellte Geschäftsmänner sich ausdrückten, wahrhaft aufsitzen. — Bei 
Klagen von Oben werfen die Universitäten schnell alle Schuld auf die 
Gymnasialbildung, ohne ihre eigene Verschuldung zu erkennen und zu 
erwägen, dass sie in quantitativer und qualitativer Hinsicht Schuld träger 
sind. An der unzureichenden Vorbereitung für die Berufs Wissenschaften 
an den Gymnasien liegt übrigens.in so fern die Hauptschuld , als die ge- 
dächtnissmässige Richtung der Gymnasialstudien weder die zu jenen er- 
forderliche Reife und Gediegenheit, Stärke and Vollkommenheit des Gei- 
stes anbahnet, noch den philosophischen Wissenschaften es möglich 
macht, ihre Aufgabe zu losen, nämlich die Idee der Wissenschaft- 
lichkeit in den edleren mit Kenntnissen verschiedener Art ausgerü- 
steten Jünglingen zu erwecken, ihnen zur Herrschaft über sie zu ver- 
helfen auf demjenigen Gebiete der Erkenptniss, dem Jeder sich besonders 
widmen will , so dass es ihnen zur Natur werde, Alles aus dem Gesichts- 
punkte der Wissenschaft zu betrachten, alles Einzelne nicht für sich, 
sondern in seinen nächsten wissenschaftlichen Verbindungen anzuschauen 
und in einen grossen Zusammenhang einzutragen in steter Beziehung auf 
die Einheit und Allheit der Erkenntnis*, dass sie lernen, bei jedem Denken 
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sieb der Grundsätze der Wissenschaft bewusst zu wenden, und dass sie 
hierdurch das Vermögen, selbst zu forschen, zu erfinden und darzustellen, 
allraälig in sich herausarbeiten , die verschiedenen wissenschaftlichen Fä- 
cher, besonders die historischen und naturwissenschaftlichen zu vermit- 
teln und die Jünglinge sowohl für die eigenen speciellen Fachstudien zu 
gewinnen, als auch in ihnen Interesse und Achtung für andere, nicht 
direct so ihren Fachstudien gehörige Fächer des Wissens anzuregen und 
- sie für allgemeine Wissenschaftlichkeit, für selbstständige Betrachtungs- 
weisen zu beleben, damit sie jede Arroganz des einseitigen Wissens, jede 
Ueberschätzung der eigenen Geistcsgrösse als wahre Klippen aller Wis- 
senschaftlichkeit vermeiden ond neben männlicher Besonnenheit ehrende 
Bescheidenheit üben; damit in ihnen Achtong vor fremder Thätigkett und 
Ueberzeugung von höherem Zusammenhange des Wissens ersengt wird 
und beide Eigenschaften so tief in ihnen begründet werden*, dass diese 
jeden Einzelnen ins Berufsleben begleiten, bei allen Forschungen und 
Handlungen ihn durchdringen, vorsichtig und sinnig machen und selbst 
die einzelnen, speciellen, oft unbedeutend scheinenden Verhältnisse zu 
einer gewissen Wurde erheben, damit sie dieselben nicht geringfügig be- 
trachten und in diesem Falle oft grosse Nachtheile für Andere daraus her- 
vorgehen lassen. Kine solche philosophische Durchbildung, eine solche 
geistige Stärke und eine solche Kraft des Gemiitbes findet sich bei den 
wenigsten zu den Universitäten übergehenden Jünglingen, worin nicht 
blos die mangelhafte Ausbildung in den Fachstudien , sondern auch die 
Unzureichenheit für die künftigen Berufsgeschäfte ihren Hauptgrund hat. 
- — Zur Erreichung dieses Zieles müssen die vaterländischen Gymnasien 
eine Organisation erhalten, welche das Sprachstudium vorzüglich auf 
dem Wege der Methode umfassender , tüchtiger und einflussreicher be- 
handeln lehrt, das Studium der Geschichte unter besonderer Beachtung 
fler Grundsätze der vergleichenden Erdkunde und Entwickelung der phy- 
sischen und geistigen Cultur ausgedehnter und gründlicher zu betreiben, 
die mathematischen Studien mehr auf die Stärkung des Geistes und all- 
seitige Beherrschung des wissenschaftlichen Materials der künftigen Be- 
rufsstudien zu lehren, daher zu erweitern vorschreibt; auf das Studium 
der Geographie im Sinne der philosophischen Vergleichungen und der 
bekannten Ritter'schen Ideen grösseres Gewicht legt, die Elemente der 
Naturwissenschaften und der Logik in das Lehrsystem einfuhrt ond den 
Religionsunterricht in so fern gründlicher und einflussreicher macht, als 
er mit dem Unterrichte in allen übrigen Lehrfächern auf eine tüchtige und 
nmfassende Gemüthsbildong hinarbeitet und die Festigkeit des Charak- 
ters der Jünglinge für das künftige Leben sichert. Eine Vermehrung 
der wöchentlichen Stundenzahl ist notwendige Folge einer solchen Or- 
ganisation , welche jene uro so zuverlässiger anordnen darf, ja anordnen 
muss , wenn sich Bayern gegen seine Nachbarstaaten in so fern nicht lä- 
cherlich machen will, dass an den Gelehrtenschulen der letzteren der 
wöchentliche Unterricht 32 — 36, in den bayerischen aber nur 22 — 24 
Stunden betragt, Und dass es annehmen musste, seine Junglinge seien ent- 
weder physisch schwacher, also nicht gleich anstrengbar, oder könnten 
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in i weniger Stunden so viel leisten als die ausländischen, oder brauchten 
keine umfassendere Geistesbildung. Die Vermehrung dieser Stundenzabi 
würde übrigens die Jünglinge darum weniger belasten, als die Organisa- 
tion darauf dringen müsste, in den Gymnasialclassen weniger das Ge- 
dächtniss vorherrschend zu beschäftigen und zu üben, als vorzüglich die 
geistige Kraft zu wecken, durch analytisch genetische Behandlungsweise 
der Lehrzweige dieselbe zu üben und zur bewusstvollen Selbsttätigkeit 
heranzubilden. Sie legt den Lehrern die grössere Arbeit auf . and erleich- 
tert den Schülern das gedächtnissmässige Anstrengen zu Haus; letztere 
entsprechen den Forderungen einer tüchtigen Geistesbildung, einer um- 
fassenden Vorbereitung und kraftvollen Entwickelung der gesamtsten Fä- 
higkeiten durchaus nicht, verhindern die Einwirkungen auf das Gemüth 
der Schüler, überlassen diese zu viel sich selbst und ofnen ihnen die Ge- 
legenheit zu*vielen Abwegen. Hierin liegt für die vaterländischen An- 
stalten eine Hauptursache des geringen Erfolges im Unterrichten und 
Erziehen der Jünglinge, welche, von den Gymnasien entlassen und nichts 
„ weniger als selbstständig herangebildet , iu den ersten Uni?ersitätsjahren 
die Studienzeit im Durchschnitte schlecht benutzen , das Studium der Lo- 
gik and Philosophie völlig vernachlässigen, daher geistig ganz gehaltlos 
zu den Fachstudien sich hinwenden und diese nicht gediegen betreiben 
können, weil ihnen die logische Durchbildung als absolute Bedingung 
aller wissenschaftlichen ganz fehlt. Eine unglückseligere Verordnung, 
die zur Universität übergegangenen Jünglinge neben den philosophischen 
Stadien zugleich Fachstudien betreiben zu können , hätte daher die 
oberste Studienbehörde nicht geben können. Sie gab der Grundbedin- 
gung für erfolgreiche Berufsstudien den Todesstoss und lässt den Staat 
and die Kirche die daraus hervorgehenden Nachtheile bald hart büssen. 
Diese beiden büssen ohnebin schon hart genug die unzureichende Bildung 
des Geistes und Herzens, die geringfügigen Kenntnisse und mangelhaften 
Charaktere der in ihren Dienst übertretenden Individuen. Bestimmt man 
für Sprachstudien, Mathematik, Religion, Geschichte, Geographie und 
Naturwissenschaften als obligaten Lehrfächern die Stunden von 8 — 1 1 
Morgens und viermal von 2 — 4 Mittags, so erhält man 28 Wochenstunden, 
wovon etwa 2 den Naturwissenschaften, 1 der Geographie, l der Ma- 
thematik, 1 der Geschichte, 1 den Sprachstudien und zwei der Logik 
in den zwei letzten Classen zufallen , welche in den zwei unteren Classen 
den Sprach- oder anderen Studien zugewendet werden. Für den fran- 
zosischen und hebräischen Sprachunterricht verbleiben die Stunden von 
11 — 12 und für Zeichnen, Gesang u. dgl. die zwei freien Nachmittage. 
So lange die Jagend nicht an grossere Arbeitsamkeit, Thätigkeit und 
freiwillige Anstrengung gewohnt und ihr Geist durch ein analytisch-ge- 
netisches Verfahren möglichst umfassend und kräftig entwickelt und aus- 
gebildet wird , ist an ein Entsprechen der Forderungen der künftigen 
Berufsstudien and der Zeitverhältnisse eben so wenig zu denken, als ein 
Bewältigen der materiellen Richtung des öffentlichen Lebens durch die 
materiellen und ein gleichförmiges Befördern und Fortschreiten beider zu 
erwarten. Eben so wenig ist ein einflüssreiches Einwirken der gelehrten 
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Stadien auf eine von der Zeit so ernst geforderte politische Entwicklung 
und Bildung zu hoffen; and doch in Jenem ein wesentlicher Vorzag Die- 
ser. — Neben einer solchen Verbesserang der quantitativen and quali- 
tativen Verhältnisse der Gelehrtenschulen tritt als absolute Forderang 
hervor, dass die oberste Schnlbehördc ganz anders gestaltet und aus 
sachverständigen Schulmännern zusammengesetzt wird , wie dieses in 
Preussen , Sachsen , Baden und anderen deutschen Ländern der Fall ist 
und in diesen, wie allerwärts, noch umfassender gefordert wird, wogegen 
in Bayern an den Kreisregierungen das gesammte Schulwesen einem Ju- 
risten überwiesen ist und die oberste Schulbehörde theilweise aas solchen 
besteht. Dass trotz aller Commissionen , Gutachten, Ministerialsitzungen 
and zahlloser Verordnungen nicht nur Nichts bewirkt, vielmehr Vieles 
verdorben wurde, ist schon oft genug gesagt worden; allein alle Be- 
merkungen und Klagen gingen vor tauben Ohren vorüber ; die Staatsre- 
gierung kann keine Kenntniss von Dem gewinnen, was durchaus für die 
Verbesserang des Schalwesens nothwendig ist, weil jene Juristen Dieses 
nicht verstehen und in einer ganz fremden Sphäre sich befinden. Die 
grosse Gleichgültigkeit gegen eine so wichtige Sache des Staatslebens 
von Seiten der obersten Studienbehörde giebt sich recht deutlich zn er- 
kennen, wenn man die eifrigen Bestrebungen aller deutschen Nachbar- 
staaten beachtet und namentlich" Sachsen und Preussen berücksichtigt, 
welche .mittelst ihrer Gelehrtenbildung über Bayern weit hervorragen 
wollen und doch anerkennen, dass ihre Gelehrtenschulen einer bedeuten- 
den Verbesserung bedürfen, wozu sie von ihren* obersten Schulbehörden 
die Initiative bethätigen , indem diese Versammtungen von tüchtigen Leh- 
rern , welche von der gesamroten Lehrerzahl gewählt werden , zu allge- 
meinen Berathungen veranstalten, wogegen in Bayern die oberste Sta- 
dienbehörde ganz regungs- und theilnahmslos bleibt and mit dem alten, 
armseligen Schlendriane sich begnügt. Während die übrigen deutschen 
Bruderstaaten schon im vorigen Jahre viele and mitunter grossartige Be- 
rathungen über das ganze deutsche Unterrichts- und Erziehangswesen 
verwirklichten, geschah in Bayern Nichts. Nur hier and da Hessen sich 
Volksschullehrer, aber in fast völlig taktlosen Aeusserungen , wie ein vor 
Kurzem in München bethätigter Zusammentritt der oberbayerischen Schal- 
lehrer beweist, vernehmen. Woran es diesen Leuten fehlt, nämlich an 
einer tüchtigen, ihrem Berufe entsprechenden Gereuths- and Geistesbil- 
dung, durchdrungen von wahrer Religiosität und sittlicher Charakterstärke, 
giebt sich an allen Handlangen and Forderungen zu erkennen and fahlen 
sie selbst nur zu gut Sie sind mehr als alle anderen Volksclassen aus 
ihrem Berufsleben herausgetreten und wissen weniger als diese sich in 
ihrer Lage zurecht zu- finden. Immerhin darf man ihre Bestrebungen doch 
theilweise für anerkennenswerth halten. So lange jedoch nicht, ähnlich 
wie in den Nachbarstaaten, die Anregungen zu Verbesserangen von Oben 
kommen, zn öffentlichen Berathungen nicht umfassend gebildete, in der 
Theorie und Praxis durch und durch erfahrene Schulmänner ausgewählt, 
aus ihnen der oberste Schulrath gebildet, an den Kreisregierangen tüch- 
tige, pädagogisch and praktisch durchgebildete Schulmänner als Referenten 
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angestellt und alle übrigen nutzlosen Plackereien mit Kreis- und Reichs- 
scholarchaten und anderen Quacksalbereien beseitigt werden , ist für 
das bayerische Schulwesen kein Heil zu erwarten. Die Gelehrtenschulen 
werden trotz der angestrengtesten Bemühungen auch in den Sprachstudien 
allmälig mehr zurückgehen und den allseitigen Anforderungen des Staates 
und der Kirche, des öffentlichen Lebens überhaupt, denen anderer Staa- 
ten gegenüber um so weniger entsprechen können, als an den Anstalten 
letzterer die Naturwissenschaften längst eingeführt sind, die Mathematik 
und Geographie mit mehr Stunden bedacht, ausführlicher betrieben und 
eben dadurch formell und materiell bildend gemacht sind, und als gerade 
die Vorschriften für die mathematischen Disciplinen und das für sie ein- 
geführte Lehrbuch den beiderseitigen Nutzen ihres Studiums vielfach ver- 
hindern und der Mangel eines zweckmässigen Lehrbuches der Geographie 
ein Entwickeln ihres Stoffes nach vergleichenden, atigemein instruetiven 
Grundsätzen, ein Einführen der Ritter'schen und von Humboldt'schen 
Ideen und Ergebnisse der umfassenden Studien und Forschungen uro so 
mehr unmöglich macht, als der Unterricht in dem mathematischen und 
physikalischen Theile derselben aus den Gymnasien an die Universitäten 
verwiesen ist, wo sie meistens entweder sehr oberflächlich und aus Gleich- 
gültigkeit gegen eine Schulsache, wie man sie ansieht, ziemlich schlecht 
oder tauben Ohren vorgetragen wird. — Aehnliche Klagen über Ge- 
brechen an den bayerischen Gymnasien und Universitäten wurden auch 
im vorigen Jahre den übersichtlichen Angaben der Anstalten aus den 
Jahresberichten und den inhaltlichen Mi tthei hingen der Programme in der 
etwas gegründeten Hoffnung für Abhülfe erhoben , weil in Bezug auf die 
bekannte Verfügung über philosophische Studien und über Betreibung der 
Kachstudien neben diesen von den Gymnasialrectoraten im Vernehmen 
mit den Lehrern und von den Universitäten gutachtliche Berichte wegen 
zweckmässiger Verbesserungen abgefordert wurden. Allein diese wurden 
bei den steten Fluctuationen in den obersten Staatsbehörden Bayerns 
natürlich als geringfügig zu den Acten gelegt und hatten gleich anderen 
Massen von Berichten gleiches Geschick. Bei den vulkanischen Bewe- 
gungen im socialen Leben war allerdings wenig zu erwarten, wozu die 
sträfliche Geringschätzung des gesammten Erziehungs- und Unterrichts- 
wesens gegen andere Staatsverhältnissc das Meiste beigetragen habm 
mag. Die Strafe wegen dieser Vernachlässigung ist für die Staaten noch 
nicht hart genug; sie müssen noch mehr gezüchtigt werden, um endlich 
einzusehen, dass ihr Wohl und Wehe vom Grade der Aufklärung ab- 
hängt. Und wer ist denn die Grundlage dieser und aller wahren Cultur? 
Doch wohl das Erziehungs- und Unterrichts wesen von der gewöhnlichen 
Volksbildung bis zu den höchsten gelehrten Sphären ? Beruht nicht auf 
der wahren Cultur, allseitigen Aufklärung, das europäische Staatensy- 
stem? Hängt nicht von ihr das sichere Gedeihen und Fortschreiten der 
staatlichen Verhältnisse ab? Bildet sie nicht das Grundmerkmal des 
vorbedachten und auf Rechnungen bezogenen Gedeihens der Staaten und 
des absoluten Unterschiedes zwischen dem auf materiellem Gedeihen be- 
ruhenden Besteben jener? Zeichnet nicht sie die neueren Staaten gegen 
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die älteren ans und verschaffte sie nicht seit dem westphalischen Frieden 
den Bestrebungen der Völker nnd Staatsverwaltungen sichere Anhalts- 
punkte? Ist sie nicht die absolute^ Bedingung der geistigen und physi- 
schen Umbildung, der Uebergänge der Völker Tom Fanatismus and Aber- 
glauben zur religiösen Duldung und zu philosophischen Untersuchungen, 
vom Monopolwesen und Behinderen der Reiehthumsbildung zur Befreiung 
und Vervollkommnung der Volks- und staatswirthsehaftlichen Interessen? 
Ist sie nicht der zuverlässigste Anhaltspunkt für das allmälige Uebergehen 
der Volker und Staaten vom Zustande des angreifenden Alleinstebeits zum 
Systeme abwehrender Bundnisse und für das Bewirken des politischen 
Gleichgewichtes, der Ruhe und Ordnung, der freundlichen Naeheiferung 
zu Reichthümern gewesen? Hat sie nicht die Macht der Milde, den 
Glauben an die Segnungen der Wissenschaften, die Entwicklung des 
Gewerbfleisses und des Handels, -die Notwendigkeit der Freiheit, das 
Streben nach bürgerlicher Gleichheit, den gleichen Schatz der Gesetze 
für alle Volksclassen und alle andere Principien für die Förderung der 
allgemeinen Wohlfahrt erzeugt? Hat sie nicht viele Vorortheile ver- 
schwinden, Künste und Wissenschaften blühen, neue Erfindungen zum 
Gemeingut des menschlichen Geschlechtes, neue Wahrheiten m des Innere 
des politischen Lebens, in Gewohnheiten und Sitten eindringen gemacht? 
Hat uicht gerade der Mangel an Aufklärung und tüchtiger Bildung die 
jetzige Störung und Bewegung in allen Verhältnissen des socialen Lebens 
erzeugt? Sind die Regierungen durch die beunruhigenden und auf- 
regenden Ideen nicht belehrt genug, um dem Erziehungs- and Unter- 
ricbtswesen die möglichste Sorgfalt zn widmen? Wohin aber verwenden 
sie die materiellen Kräfte und wie geringfügig ist die für die Grandlage 
der wahren Cultur verwendete Summe? Der Militäretat verschlingt die 
10 — 20fache Summe und doch hängt die moralische Kraft des Heeres als 
Grundlage der physischen von der tüchtigen Bildung der Ober- und Unter- 
of freiere ab. „ Die der Rechtspflege zufliessenden Summen ubersteigen 
die für das Erziehungs- und Unterrichts wesen ausserordentlich and doch 
gehen die Bildungsgrade ihrer Leiter aus diesem hervor. Vergleiche 
man die Einkünfte aller übrigen Staatsdiener, des Militärs and der Geist- 
lichkeit mit denen der verschiedenen Lehrfächer und man findet eine 
wahrhaft himmelschreiende Ungleichheit, welche jeden besonnen Urthei- 
lenden empören muss. Worin soll denn auch nur ein haltbarer Grund 
für eine oft drei-, vier- bis sechsfach höhere Besoldung des Justiz-, Ca- 
meralbeamten , Militärs u. dergl. gegen den Lehrer von der unteren bis 
zur höheren Sphäre liegen? Warum soll der Landgerichtsdiener das 
eben so vielfach höhere Einkommen haben als der Volksschallehrer, 
welcher das Volk heranbilden, wogegen es dieser oft verderben hilft? 
Doch es seien der Bemerkungen über eine schmachvolle Ungleichheit im 
Belohnen der Arbeit durch den Staat genug. Die Verwaltungen leiden 
gegenwärtig einen Theil der Strafe für grosse Ungerechtigkeiten and 
werden nicht eher der Ruhe und Sicherheit, des zufriedenen Fortschrei- 
tens der Völker sich erfreuen, bis sie die Aufklärung allseitig fördern 
und den Lastträgern für dieselbe den gebührenden Lohn geben. 



Digitized by Google 



460 Schul- and Universitätsnachrichten, 

Nach diesen allgemeinen Bemerkungen ober den Zustand des gelehr- 
ten Schulwesens in Bayern, üfcer seine Erfolge und aber nothwendige 
Verbesserang in quantitativer und qualitativer Hinsicht, welche der ge- 
genwärtig versammelte Landtag in München mittelst eines Reformgesetzes 
über das Erziehung«- und Unterrichtswesen in allen seinen Gliederungen 
und Abstufungen beachten zu wollen scheint, mögen die statistischen 
Uebersichten der latein. Schulen und Gymnasien und die kurzen Bezeich- 
nungen der Inhalte der Programme folgen , woraus die Leser über den 
wissenschaftlichen und praktischen Werth letzterer sich selbst ein Urtbeil 
bilden, weswegen darauf gesehen wird, stets die Hauptideen hervorzu- 
heben und die Nebenideen, nach welchen die Bearbeitung des Stoffes er- 
folgt , nur kurz zu berühren. Unter Bezug auf die vorjährigen statisti- 
schen Mittheilungen werden die einzelnen Lehrkräfte nicht überall namhaft 
angeführt, wohl aber die etwaigen Veränderungen bezeichnet. Die Anzahl 
der Lehrer und Schüler erfolgt in einer am Schlüsse beigefugten Uebersicht. 

Amberg hatte am vollständigen Lyceum für die zwei theologischen 
Curse Dr. Loch für Moralth., Archäol., bibl. Einl. und Exeg. d. A.«T., 
Dr. Reisehl für Dogm., Hermen., Encykl., Method. and Exeg. d. N. T. 
und Dr. Engelmann für Kirchenr. , Kirchengesch, mit Patrol. und hebr. 
Sprache; für die zwei philos.: Rector Fürtmair für Philos. und Pädag., 
Dr. Hubmann für Gesch., Länder- und Völkerkunde) Archäol. und Philol., 
Dr. Bisehoff für Phys. und Math, und Pflaum für Naturg. zu Professoren. 
An die Stelle des in Ruhestand versetzten Hainz trat Bischoff. Das 
Gymnasium hatte MerJfc in IV., üschold in III., Dr. Mürth in II. und 
Trieb in I. Schmidt für Religion, Müller für Mathematik, LocA für hebr. 
und Henrich für franz. Sprache. Die latein. Schule Wifling in IV., Erk 
in III., Mauter in II. und Bohrer in I. Für Zeichnen , Schreiben und 
Gesang ist, wie in allen Anstalten des Königreichs, durch eigene oder 
Hülfslehrer gesorgt. Mayer für, II. des Gymn. wurde nach Straubing u. 
Dr." Mortl von da an seine Stelle versetzt; Bischoff inr Math, rückte an 
das Lyceum vor, seine Stelle erhielt Müller. Seitz für II. der latein. 
Schule wurde nach Aschaffenburg versetzt, Mauter rückte vor und Can- 
didat Erk erhielt I. Nach Hette'a Tod versah Bohrer die Classe L, da 
Erk die III. erhielt. Das Programm Die Idee der Erlösung, 5£ S., fer- 
tigte Dr. Reischl. Es soll nur Fragment sein und eine Orientirung über 
verschiedene Fragen nebst Beitrag zu deren näherer Beantwortung ge- 
ben. Der Verf. giebt als Merkmale des Begriffes „Erlösung" die freie, 
gnadenvolle Gottesthat im Gegensatze zu der gleichfalls freien, aber un- 
seligen Urthat der Creatur, die Quelle eines für uns neuen, bleibenden 
Heiles und den Ausgangspunkt für die Rückführung in die ersten Rath- 
schlüsse Gottes über der Menschheit an und sucht die beregte fdee aus- 
ser ihrer geschichtlichen Wirklichkeit als eine universelle zu begründen, 
indem er die Erlösung als Aufhebung der Urschuld unseres Geschlechtes 
und Wiederherstellung des Gnadenstandes in demselben und als Ausfluss 
der freiesten unbedingten und unverdienten Huld des Schöpfers anerkennt 
und in dieser Idee v den Charakter der Universalität durch alles andere 
göttliche Walten in der Creatur in sich aufzeigen lässt, da alles Werden 
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sich durch einen Act der Erlogung vermittle. Als Hauptgesetz spricht 
er aus : »Die aas der Düppelwirkung einer lösenden Energie und erlösten 
Potenz hervorgegangenen Schöpfungen tragen vorwiegend das Bild und 
Gleichniss einer höheren Macht und ringen mit jedem Momente ihres 
Wachsthumes, soweit ihnen Raum gegeben ist, einerseits nach Befreiung 
von dem niederen Grunde , ans dem sie entsprossen , andererseits nach 
Transformation und Hingabe an die höhere Energie, die sie aus der Po- 
tenz des finsteren Keimlebens erlöst hat. Er will sodann für die Ver- 
wirklichung der Idee nach ihrer Universalität die blosse Uebermacht an 
sich , die Erkenntniss und Liebe als in der Dreizahl sich offenbarende 
Potenzen und den. Satz dargelegt haben , dass , je . höher eine Ordnung 
des Seins dem Einzelleben eingefugt und je freier es in sich selber ist, 
ihm eine desto höhere, erlösende Energie auch entgegen kommen müsse." 
Die wenigen Seiten begründen und erschöpfen die Sache weder wissen- 
schaftlich noch praktisch, trafen daher keinen besonders belehrenden 
Werth an sich. 

Annweiler in der Pfalz hat für die latein. Schule Franck für IV. 
und III., Bauer für II. und I. als Classenlehrer; für Religion 4ind Zeich- 
nen und Gesaog sind Pfarrer und Volksschullehrer verwendet. Mit ihr 
ist ein landwirtschaftlicher und gewerblicher Realcurs mit 4 Classen 
verbunden, worin der Unterricht neben wissenschaftlicher Begründung 
mit steter Rücksicht auf das praktische Leben ertheilt wurde. 

[Fortsetzung folgt im nächsten Heft.] 

Ottbrndorp. Interessant sind die Nachrichten , welche aber das 
dortige Progymnasium Ostern 1847 veröffentlicht wurden. Es bestand 
früher daselbst eine lateinische Schule, welche 1526 gestiftet war. Durch 
Rescript vom 8. Decbr. 1829 wurde sie in ein Progymnasium umgewan- 
delt, kam aber so herunter, dass, nachdem der Rector ScAröder in ein 
Pfarramt übergegangen und der Cantor Hagelgans als alleiniger Lehrer 
zurückgeblieben war, am Schlüsse des Jahres 1815 nur 3 Schaler der An- 
stalt angehörten. Nachdem zu Neujahr 1846 der neu ernannte Rector 
Vennigerholz sein Amt angetreten hatte , stieg die Schülerzahl sofort auf 
8, welche aber gleichwohl in 3 Classen unterrichtet werden mussten. 
Um dem Bedürfnisse an Lehrkräften zu genügen, ward, da die Schüler- 
zahl sich auf 18 vermehrt hatte, der Candidat Baumeister als Conrector 
angestellt. Bald konnte man als 4. C lasse eine Vorbereitungsciasse er- 
richten, deren Führung der Lehrer Müjfelmann übernahm. Endlich ward 
der Cantor Hagelgans emeritirt und seine Stelle erhielt Hr. Pöpkc. Durch 
diese Einrichtungen und die Thätigkeit der Lehrer erwarb sich die Anstalt 
solches Vertrauen, dass die Schülerzahl Ost. 1847 bereits 45 betrog. [D.] 

Schweidnitz. Das dasige evangelische Gymnasium zahlte am 
10. Juni 1847 : 225, am 10. Decbr. desselben Jahres 215 Schüler, von 
denen 25 der Vorbereitungsciasse angehörten/ Den Unterricht ertheilten 
der Director Dr. Held (18 St), Prorector Krebs (4 St.), Conrector Dr. 
Brückner (18 St.), Oberlehrer Türkheim (20 St.), Gymnasiallehrer Dr. 
J. Schmidt (22 St.) , Gymnasiallehrer Rösinger (24 St.) , Gymnasiallehrer 
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Dr. Golisth (23 St), Co Ilaborator Bischof (26 St.), ausserdem die Schul- 
amtscandidaten Dr. Hüdebrand (16 St., wofür er die für den Lehrer der 
französischen Sprache in den oberen Glasten and rar den Zeichuenanter* 
rieht in Tertia ausgesetzten J00 Thlr. bezog), Dr. M. Schmidt (8 8t.) 
and Dr. Hübner (7 St.), Den Turnunterricht leitete der Lehrer an der 
evangelischen Stadtschule Zimmer. Religionsunterricl )t ertheilte in 
4 Stunden der Kaplan an der Pfarrkirche Suchliek. Dem Jahresberichte 
voran geht eine Abhandlung vom Gymnasiallehrer Dr. Fr. Jul. Schmidt: 
Heber die Folgen de* zu Prag im J. 1655 zwischen dem deutschen Hoher 
Ferdinand IL und dem Kurfürsten Johann Georg von Sachsen abge- 
schlossenen Separatfriedens für die der Krone Böhmen verbundenen Erb- 
fürstenthümer Schlesiens und zwar zunächst für Schweidnitz und Jener 
(16 8. gr. 4.). Der Hr. Verf., welcher schon durch seine Geschichte 
der Stadt Schweidnitz (L Bd. 1846, N. Bd, 1848) die fleisstgste Quellen- 
forschung and klare Anschauung geschichtlicher Verhältnisse bewiesen 
hat, rollt hier vor unsern Augen ein mit wenigen , aber treffenden Zügen 
gemaltes Bild ans dem dreissigjährigen Kriege auf, welches ans die Ty- 
rannei der «Jesuiten (sie tritt allerdings hier etwas milder auf als in 
Böhmen nach der Katastrophe am weissen Berge, worüber Pescheck's 
treffliches Werk die besten Aufschlüsse giebt) und die Schwache der pro- 
testantischen Forsten, namentlich Johann Georgs I. darstellt, zugleich aber 
mehrfache Irrthumer besonders in MaiUth's Geschichte von Oesterreich 
berichtigend den Beweis liefert, dass neben der kirchlichen auch die po- 
litische Unfreiheit das Ziel der damaligen Machthaber war. [D*] 

Verden. Am 7. April 1848 feierte der Viceburgermeistcr und 
Stadtrichter, zugleich Mitglied der Schulcommission,' Dr. jnr. Fr. Lang 
(der aus den Hannoverischen Ständerersammlnngen bekannte Dr. Lang 
sen.) sein SOjähr. Doctorjnbilauro. Der Director des Gymnasium Dr. 
Plass überreichte demselben im Namen seiner Collegen eine lateinische 
Gratolationsscbrift , welche recht klar and mit vieler Sachkenntniss ent- 
wickelt, was zu Cicero's Worte advocatu8 } patronus caussae, cognitor und 
procurator bedeutet haben nnd ob vom patronus juristische Kenntnisse 
erfordert worden seien. Die letztere Präge wird mit vollem Rechte ver- 
neint, wobei der Hr. Verf. noch hatte bemerken können, dass Cicero 
selbst nach dem Urtbeile berühmter Rechtslehrer vom ins blutwenig ver- 
standen. Sehr interessant sind dann die Bemerkungen des Hrn. Verf. 
darüber, was wir Deutsche von dem Gerichtsverfahren der Romer nach- 
zuahmen, was aber dabei sorgfältig zu verhüten haben. [/>.] 
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